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Vorwort 


zur  zweiten  Auflage. 


Als  ich  im  Februar  1B60  den  »GrundrLss  der  Eonstgesdiichtec 
absdüoes,  sprach  ich  Ziel  tmd  Absicht  dieses  Baches  also  ans: 

»Seit  mehreren  Jahren  beschäftigte  mich  der  Gedanke,  eine  Darstellnng 
-der  (beschichte  der  bildenden  KtÜistezn  ve^nehen,  welche  nur  das  Wesent- 
liche, die  grossen  GründzUge  des  Entwicklungsganges  ins  Auge  fiissen  und 
in  einüeu^h  klarer  Schilderung  Torf&hren  sollte.  Ich  wünschte  ein  Buch  zu 
schreiben,  das  auf  das  Studium  der  um&ssenden  Werice  Eugler's  und 
Schnaas^'s  yorbereiten,  zugleich  aber  auch  Denen,  welche  nicht  die  genfl- 
gende  Müsse  fOr  jene  erschöpfende  Betrachtung  besitzen,  den  Kern  kunst- 
geschichtlicher  Thatsachen  in  gedrängter  und  doch  anregender  Erzählung 
darbieten  sollte.  Als  Besultat  dieser  Pläne  und  Erwägungen  entstand  der 
„Orundriss  der  Kunstgeschichte.'' 


Till  Vonrctft. 

r 

t 

>Mein  Gesichtspunkt  bei  der  Arbeit  war,  dem  gebildet^  Leser  zu 
einem  tieferen  Yerständniss  der  Kunst  und  ihrer  Werkp  zu  yerhelfen»  ihm 
einen  üeberblick  des  ganzen  Entwicklungsganges  zu  gewähren,  ihm  den 
historischen  Verlauf  der  Kunstbewegung  in  übersichtlichem  Grundrisse  zu 
zeigen,  aber  zugleich  das  Hauptgewicht  durchweg  auf  das  Ewiggfiltige^ 
wahrhaft  Schöne  zu  legen,  also  die  einzelnen  Höhenpunkte  der  Kunstent- 

■ 

faltung  hl  Yolles  Licht  zu  setzen  und  in  ausgefClhrter  Darstellung  zu  be- 
tonen^ während  die  Vor-  und  Zwischenstufen  des  üeberganges,  der  Vor- 
beceitung,  der  Verbindung  nur  in  allgemeineren  Zflgen  angedeutet  werden 
sollten.  Besonders  aber  ging  mein  Streben  dahin,  in  den  kflnstlerischeu 
SchöyAingen  der  yerschiedenen  Epochen,  wie  sie  in  fast  unabsehbarer  Beihe 
sich  von  den  Zeiten  der  ägyptisdien  Pyramiden  bis  auf  uusre  Tage  er- 
strecken, den  inneren  geistigen  Zusammenhang  nachzuweisen,  die  grossen 
Ideen  der  Kulturentfaltung  des  Menschengeschlechtes  in  ihnen  zur  Erschei- 
nung zu  bringen.c 

Bei  der  neuen  Auflage,  die  rasch  nothwendig  geworden,  habe  ich 
danach  gestrebt,  den  Text  im  Ganzen  möglichst  unberOhrt  zu  lassen,  ihm 
aber  in  formeller  wie  sachlicher  Beziehung  jede  wlinschenswerthe  Verbes- 
serung zu  geben.  Was  neuem  Untersuchungen  und  eigene  fortgesetzte 
Studioi  als  umureichend  oder  irrig  herausstellten,  ist  geändert  und  die 
Darstellung  nach  Kräften  abgerundet  worden.  Die  Ergebnisse  wiederholter 
Beisen  durch  Deutschland,  Frankreich  und  nach  London  wurden  berüdc- 
sichtigt,  und  man  wird  z.B.  finden,  dass  die  gothischen  Denkmale  Frank- 
reichs und  die  Schätze  der  Londoner  Nationalgalerie  ausreichendere  Wür- 
digung erfahre  haben. 

Von  den  Dlusiarationen  ist  das,  was  ungenfigend  erschien,  entfernt 
und  durch  Besseres  ersetzt  worden;  ausserdem  wurde  eine  Beihe  Torzüg^ 


Vorwort.  DC 

Hcher  Abbfldungen  nach  Hauptwerken  der  Kunst  neu  hinzugefQgt,  so  dass 
die  AnzaU  der  Holzsdudtte  sich  Yon  349  auf  868  gesteigert  hat.  Darunter 
befinden  sieh  Werke  wie  Lionardo's  Yierge  an  basrelief ,  Michelangelo'» 
Carton  Ton  Pisa,  Sebastiiyi  del  Piombo's  Anferwecknng  des  Lazarus, 
Bafiiers  Sposalizio  nnd  Yerkttrnng  Christi,  Tizian's  Petras  Martyr  n.  A. 
um  aber  neben  dieser  reiche^  Auswahl  ein  noch  umfassenderes  Material 
der  Anschauung  darzubieten,  hat  die  Terlagshandlung  eine  »Volksaus- 
gabe der  Denkmäler  der  Kunst«  yeranstaltet,  welche  darauf  angelegt 
ist,  den  Lesern  des  »Grundrisses«  «ine  weitere  bildliche  Darstellung  der 
wichtigsten  und  schönsten  Denkmale  vorzufUiren.  So  darf  ich  mich  der 
Hoi&iung  hingeben,  dass  meine  Absicht,  Sinn  fOr  die  Kunstgeschichte  und 
Freude  an  den  Kunstwerken  in  immer  weitere  Kreise  zu  verbreiten,  noch 
besser  erreicht  werde.  Zielt  doch  meine  ganze  Darstellung  darauf  hin, 
das  geistige  Leben  der  Völker,  wie  ea  sich  in  den  Schöpfungen  der  bil- 
denden f^ünste  spi^elt,  zum  Yerständniss  zu  bringen.  Wer  möchte  be« 
zweifeln,  dass  dies  Studium  eine  nothwendige  Ergänzung  der  allgemeinen 
Geschichte,  ein  wichtigster  Zweig  der  Kulturgeschichte  ist? 

Schliesslich  einige  nachträgliche  Berichtigungen.  Die  »merkwürdig 
frtOie«  Jahrzahl  1417  (Seite  644,  Zeile  23  v.  oben,  wo  durch  einen  Druck- 
fehler 1517  steht)  an  dem  Frankfurter  Bilde  von  Peter  Christophsen, 
erldärt  sich  ans  einer  Betouche,  welche  das  Gemälde  erlitten  hat.  Es  bleibt 
jetzt  wohl  kein  Zweifel,  dass  1487  oder  1447  zu  lesen  ist.  Vgl.  le  Beffroi. 
Brugee  1868.  Tom.  L  p.  239  und  Otto  MtLndler  im  belgischen  Journal 
des  beaux  arts  1863  p.  126. 

Als  Todesjahr  Hans  Holbeins  habe  ich  auf  S.  656,  nach  dem  kürzlich 
in  London  aufgefundenen  Testament  des  Ktlnstlers,  1543  angegeben.  Das 
Testament,  welches  W.  H.  Black  in  den  Begistem  yon  S.  Paul  gefunden. 


X  Vorwort. 

datirt  vom  7.  October  1543.  In  einer  hinzugefügten  Notiz  vom  29.  Noyember 
desselben  Jahres  wird  des  Künstlers  als  kürzlich  verstorben  (»^nper  de- 
foncti«)  Erwähnung  gethan.  Vgl.  Archaeologia,  London  1868.  Vol.  XXXIX. 
Auf  S.  671  endlich  wird  von  Portraits  des  Alonso  Sanchez  Coello 
im  Louvre  gesprochen,  welche  sich  dort  nicht  mehr  befinden. 


Zürich,  15.  November  1863. 


W.  Ltlbke. 
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EINLEITUNG. 


Ursprung  und  Anfänge  der  Ennst 


Aus  der  yerwirrenden  Vielheit  der  Erscheinangen  strebt  der  Menscli 
nach  Erkenntniss  der  geistigen  Gesetze,  die  den  innern  Zusammenhang 
bedingen.  Nur  im  Yerständniss  der  tiefen  Nothwendigkeit  eines  solchen 
weiss  er  in  der  scheinbaren  Willkür  des  Einzelnen  Buhe  und  Klarheit  des 
Ueberblicks  zu  behaupten,  in  der  Eeihenfolge  von  Lebensformen ^  wie  sie 
die  Geschichte  der  Menschheit  bietet ,  die  fortschreitende  Entwicklung  der 
Idee,  des  geistigen  Inhalts  zu  erfassen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  dies  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  unerlässlich,  da  in  ihren  Werken  der  Charakter 
der  Völker  und  der  Jahrhunderte  zur  sinnlichen  Erscheinung  gelangt.  Die 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Kunst  ist  daher  eine  naheliegende. 

Dieser  Ursprung  ist  aber  nicht  so  leicht  nachzuweisen,  weil  er  überall, 
wenn  auch  oft  durch  die  Erzeugnisse  späterer  Kultur  verwischt,  in  ähn- 
licher-Weise  statt'gefunden  hat,  wie  er  noch  jeden  Tag  bei  unentwickelten 
Vdlkem  angetroffen  wird.  Die  Zeit  dieses  Entstehens  ist  also  ebenso 
unbestimmt,  wie  der  Ort.  Für  das  eine  Volk  hat  die  Geburtsstunde  der 
Ennst  vor  Jahrtausenden  geschlagen,  für  das  andre  ist  sie  noch  nicht  ge- 
kommen. Nur  soviel  ist  gewiss,  dass  in  den  ersten  Begangen  des  Triebes 
zur  Kunst  unter  allen  Zonen  wie  zu  allen  Zeiten  eine  merkwürdige  Ueber- 
einstimmung  beobachtet  wird.  Es  ist  die  ursprüngliche  Universalsprache 
der  Menschheit,  deren  Spuren  wir  auf  den  Inseln  der  Südsee,  wie  an  den 
Gestaden  des  Mississippi,  bei  den  alten  Kelten  und  Skandinaviern,  wie  bei 
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den  Helden  Homers  and  im  Innern  Asiens  begeben;  nnr  kommt  dies» 
Sprache  nicht  Aber  das  erste  Stammeln  hinaus.  Der  Henech  11^  noch  zu 
sehr  in  den  Fesseln  der  umgebenden  Natnr,  w^  noch  zn  weni^  Aber 
ihre  nächsten  Bedingungen  binanszug^en,  als  dass  er  sich  zu  Gebilden 
von  individueller  Freiheit  erheben  könnte.  Daher  tragen  diese  primitiv- 
sten Werke  mehr  das  Gepräge  allgemeiner  Natumothwendigkeit ,  als  den 
Stempel  geistig  hewnssten  Schafiens.  Je  weiter  die  Menschheit  im  Lanfe 
der  Zeiten  fortschreitet  auf  der  Bahn  der  Entwicklung,  desto  schärfer  treten 
die  unterschiede  der  Einzelnen  hervor,  desto  reicher  wird  die  FOlle  man- 
nichfach  besondrer  Charaktere. 

Die  einfichBte  Urform,  welche  der  erwachende  Trieb  zur  Kunst  her- 
vorbringt, ist  der  kflnatlich  aufgeworfene  HOgel  (tnmnlua),  der  die  Grab- 
stätte eines  gefallenen  Beiden  bezeichnet,  oder  auch  ein  mächt^er,  durch 
vereinte  Anstrengung  Vieler  aufgerichteter  Steinblock,  roh,  wie  das  Ge- 
birge ihn  lieferte  oder  nrweltliche 
Fluthen  ihn  zurückgelassen  ha- 
ben. Hier  unterscheidet  sich  das 
Uenschenwerk  kaum  von  den  zu- 
lalligen  Bildungen  der  Natur; 
nur   die   inneren   Beziehnngen, 
die  der  Uenech  willkürlich  damit 
verknöpft,  geben  ihm  eine  Be- 
deutung.    Auch   die   oft   zahl- 
reichen ZusammPB Setzlingen  sol- 
Fij.  1.   KeitDchu  MoonDmit.  cher  FelsWöcke,  die  Steinkreise^ 

die  Fetsgrotten,  die  tischartigen 
rohesten  Altarformen,  die  man  hüafig  trifft  (Fig.  1),  erheben  sich  kaum 
Aber  die  unterste  Stufe. '  Doch  beginnt  hier  schon,  durch  die  Ausdehnang 
solcher  Anlagen  oder  die  Kolossalität  der  Steine  und  die  Seltsamkeit  ihrer 
Stellungen  und  Verbindungen ,  ein  geistiger  Eindmck  bei  ihrem  Anschauen 
sich  des  Gemüthes  zu  bemächtigen.  Der  Schauer  des  Geheinmissvolleu, 
Gewallten,  ja  seihst  des  Sdireckhaften  ergreift  nns  mit  jenem  Wehen, 
durch  das  die  Ahnung  der  Gottheit  in  unentwickelten  Naturvölkern,  sich 
ankündigt.  Auch  gibt  eich  hier  zuerst  ein  Streben  nach  Zusammenhang 
und  Oleichmaass,  nach  CompoBitlon  und  einer  gewissen  Harmonie  zu  er- 
kennen. Zwei  gewaltige  SteinblGcke  werden  aufgerichtet,  und  ein  dritter 
legt  sich  als  erhöhte  Platte  [aber  sie.  Eine  Anzahl  solcher  Verbindungen 
wird  zu  einem,  ja  zu  mehreren  weiten  Kreisen  an  einander  gereiht,  und 
der  Mittelpunkt  des  Denkmals  bedeutsam  hervorgehoben.  So  die  berühmten 
Steinkreise  (StonehengeJ  bei  Salisburj.   Doppelreihen  von  aufgerichteten 

'  Vgl  Draliiniler  der  Kanal,  inr  TJehenlehl  Ihm  Entwlck11uig)KiingFi  eis.    {Bmtt(»rt-    Ebner 
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Steinen  ßhren  zu  der  Enltiustätt«  hin,  wie  Itei  dem  groBsen  Denkmal  zu 
Abnry.  Auch  die  Grabkammern  werden  in  ätinlicher  Art  gebildet,  indem 
mehrere  jener  Verbindungen  sich  dicht  an  einander  ecUiessen.  Ja,  noch 
einen  Schritt  weiter  thut  auf  jenen  ersten  Stufen  (echon  der  Trieb  zur 
festen,  monnmentalen  Construktion ,  wenn  er  die  [unter  Fels-  oder  Erd- 
htügeln  eingeschlossenen  Grabkammera  dadurch  sichert ,  dass  er  die  auf  ein- 
ander  gethflrmten  Steinechichten  nach  oben  immer  weiter  vorkragen  tässt, 
80  dasB  zuletzt  eine  Art  von  Wölbung  entsteht.-  Andere  Kammern  haben 
in  naiverer  Weise  sich  dadurch  gebildet,  dass  je  zwei  Steinplatten  nach 
Art  der  Sparren  eines  Daches  schräg  gegen  einander  gelehnt  wurden  (Fig.  2). 


Flg.  t.    AllcTlicUichei  Onb. 

Als  eine  weitere  Stufe  der  Entwicklung  kJünnen  uns  die  alten  Denk- 
mäler Amerika's  gelten.'  Obwohl  sie  ihrer  glänzendsten  Entfettung 
nach  erst  in.  die  Zeiten  unsres  späten  Mittelalters  fallen,  bezeichnen  sie 
doch  eine  primitive  Stufe  kQnstlerischen  Schaffens,  welche  von  anderen 
Nationen  in  ähnlicher  Weise  vielleicht  in  grauer  Vorzeit  schon  dnrchgemacht 
wurde.  Die  Denkmäler  Pern's,  Zeugen  des  einst  mächtigen  Eeiches  der 
Incas,  haben  einen  noch  entschieden  strengen  Charakter.  Die  Spuren  der 
gewaltigen  Strasse,  welche  in  weiter  Ausdehnung  mit  kfihner  Besiegung 
Atr  ansserordentlichsten  Terrainschwierigkeiten  das  Land  durchzog,  setzen 

'  Tgt.  Daskin.  d,  KiHt  Ttt.  S  n.  S.  —  J.  D.  ton  BraunieSirtig ,  aber  dl*  »ll-amtrikwilicbeii 
Dokmllsr.    Berlin  IMO.  —  Ltril  Kivgibrn/ufS ,  Antiqaiti«  9t  Hexloo.  ~  aitphm,  Incldenu  of 
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neuere  ReUende  iu  Stauneik    Andere  Beete  bekunden  eine  Vorliebe   für 

Terrassenanlagen  und  eine  Anwendung  dea  auch  bei  andern  UrTölkem  auf 
der  ganzen  Erde  heimiaclien  sogenannten  cyklopiachen  Mauerwerks,  d.  li. 
Mauern,  die  aus  sorgfältig  in  einander  gepassten  und  in  den  Zwischen- 
räumen mit  kleineren  Stücken  gefüllten,  unregelmässig  geformten  Stein- 
blöcken,bestehen.  Die  Thürdffnungen  zeigen  eine  durch  Ueberkragung  ent- 
staudene  pyramidale  Verengerung  nach  oben.  In  Mexiko  und  Central- 
Amerika  kommt,  vorzüglich  unter  der  Herrschaft  der  kriegerisch  m&chtigen 
Azteken,  die  Kunst  zu  derjenigen  Höhe,  welche  der  äeist  der  amerikanischen 
Urstämme  zu  erreichen  vermochte.  Die  steinernen  üeherreste  jenee  in  seiner 
Art  hoch  entwickelten  Volkes  geben'  noch  jetzt  sprechende  Beweise  von  der 
Unfähigkeit  desselben,  ans  sich  heraus  eine  reinere  Kultur  zu  erzengen, 
Wir  finden  bei  ihnen  die  unter  allen  Zonen  nranfängliche  Gestalt  des  Denk- 
mals zu  einer  festen  Form  ausgeprägt,  die  hier  den  Typus  einer  in  mehreren 
Terrassen  aufsteigenden  Stufenpyramide  annimmt.  Weite,  mit  Manern  um- 
schlossene Hofräume  und  die  Wohnungen  der  Priester  standen  damit  in 
Verbindung  und  bildeten  ein  complicirtes  Tempelgwnze ,  die  sogenannten 
Teocalli's  (Fig.  3).  Breite  Treppen  führten  auf  die  Höhe  der  Plattform, 
wo  dem  scheusslichen  Kriegsgotte  Huitztilopochtli  die  gefangenen  Feinde 
geschlachtet  wurden.  Zahlreiche  Denkmale  dieser  Art  finden  sich  züXochi- 
calco,  Papantla,  Guatusco,  Tehuantepec  und  an  anderen  Orten. 


Flg.  B.    TmmUI  TOD  Outuf». 

An  diesen  in  mehr  oder  minder  bedeutenden  Besten  erhalt«neu  Werken 
lässt  sich  zugleich  die  primitivste  Ausbildung  eines  zweiten  Triebes,  des 
Sinnes  für  Schmuck  und  Putz,  für  Ornamentik,  erkennen,  der  zu  dem 
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erwachten  BedürAiiss  nach  monumentalen  Denkmälern  bald  sich  zu  gesellen 

pflegt.     Ztreierlei   dient   hier   der   schaffenden   Phantasie   inr  Anregung. 

Erstlich  die  Gebilde  der  ursprOnglichsten  Technik,   des  Flechtens,   durch 

«eiche  die  Sleidnng,  die  ZeltwSnde,  Teppiche  und  Deelien  bereits  bei  den 

frflfaesten  Hirtenvölkern  hergestellt  werden.   Zweitens  die  N'achahmnng  des 

Pflanien-  und  TUerlebens.    Die  Ornamente  der  ersteren  Art  sind  durch- 

weg  von  reicher,   geschmackvoller  Erfindung  und  zierlicher  Ansfflhrung; 

in  ihnen  offenbaren  sich  vielfach,  2.  B.  in  jener  bandartigen  Verschlingung 

des  bei  allen  Vclkem  vorkommenden  MSandera,  Uotive  bildnerischer  Art, 

die  dem  Menschengeschlecht  als  nreigenthümliches  Erbtheil  gegeben  worden 

sind.    Sie  verbinden  eich  zeitig  mit  den  Werken  der  Architektur,  zunächst 

freilich  in  Oppiger  TJeberladnng,  ohne  Klar-, 

heit,  Gesetz  oder  Gliederung,  so  dass  sie 

nicht  selten  wie  Teppiche  die  Flächen  gant 

Oberdecken  und  die  Construktion  verhüllen. 

Auch   hiefllr   sind   manche    der   späteren 

mexikanischen  Monnmente,  namentlich  die 

zu  üxmal,  bezeichnend. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  primitiven 
Versuchen  eines  Denkmalbanes  gehen  die 
ersten  schwachen  Bestrebongen  nach  bild- 
nerischem Schaffen.   Von  demBedflrf- 
niss  seiner  beschränkten  sinnlichen  Auf- 
fassung  getrieben,   trachtet  der  Mensch, 
sobald   ihm    das   Walten   höherer  Uächte 
knnd  geworden  ist,   sich  ein  Denkzeichen 
aufzurichten ,  an  das  er  die  Verehrung  der 
Gottheit  knflpfe.    Zuerst  begnügt  er  sich 
mit  einem  rohen  Denkpfeiler,  dessen  mäch- 
tige Gestalt  ihm  als  Symbol  des  geheim- 
Ftj.  *.  Soft  TOB  TUrouioo.         nissvoll  geahnten  höchsten  Wesens  gelten 
muBS.    So  wächst  Architektur  und  Plastik 
ans  derselben  Wiege  hervor.    Allmählich  aber  sncht  der  Mensch  ein  be- 
stimmteres Bild  seiner  Gottheit  zu  gewinnen ;  er  leiht  ihr  die  eignen  Züge, 
nnr  dase  er  sie  theils  aus  Ungeschick,  tlieils  im  dunklen  Triebe  nachdem 
Gewaltigen,  Ungeheuerlichen  in's  Seltsame,  selbst  in's  BTonstrOse  verzerrt. 
Auch  dafOr  leigen  sich  in  den  Denkmälern  von  Amerika   lehrreiche  Bei- 
spiele,'  wie  der  nnter  Fig.  4  abgebildete  kolossale  Eopf  von  Tiaguanaco 
am  Titicaca-See  in  Peru. 

Hit  diesen  ersten  Veranchen,   die  anter  allen  Zonen  gemacht  worden 
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sind,  hebt  überall  das  künstlerische  Streben  der  Völker  an.  Den  geheim- 
nissYollen  Drang  nach  der  Kunst  haben  alle,  sobald  sie  einen  gewissen 
Punkt  der  Kultur  erreichen  und  die  Sehnsucht  in  ihnen  erwacht,  das  dunkel 
Geahnte  sich  zu  yersinnlichen  oder  ein  dauerndes  Zeugniss,  ein  Denkmal 
des  eignen  Daseins  zu  hinterlassen.  Wie  nun  in  den  einzelnen  Yölker- 
gruppen  die  geistige  Anlage,  die  äusseren  Verhältnisse,  die  Natur  des 
Landes,  der  forttreibende  Zusammenhang  menschlicher  Entwicklung  jenen 
künstlerischen  Trieb  zu  mannichfacher  Entfaltung,  zu  allmählichem  Keimen, 
Wachsen  und  zu  herrlicher  Blüthe  gebracht  hat,  das  soll  die  Kunstge- 
schichte zeigen. 


ERSTES  BUCH. 


DIE  ALTE  KUNST  DES  ORIENTS. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die  Kunst  des   östlicben  Asiens. 


A.  INDIEN. 

1.  Land  und  Volk. 

Vom  Uimalaya^  dem  höchsten  Gebirgsstock  der  Erde,  der  mit  seiner 
grossartigen  Gletscherwelt  iii  einer  Ansdehnung  sich  hinzieht,  die  nnge* 
fahr  der  Länge  Scandinayiens  gleich  kommt,  dacht  sich  in  mächtiger  Ter- 
rasseogliederung  ein  Land  ab,  das  in  compakter  Masse  südwärts  vorspringend 
mit  zulaufender  Spitze  sich  in  das .  Indische  Meer  hinaosstreckt.  Diese- 
grosse  Halbinsel,  die  Tom  Nordende  bis  zum  südlichsten  Yorsprunge,  dem 
Cap  Comorin,  eine  Ausdehnung  umspannt,  wie  die  vom  Gestade  der  Ostsee 
bis  zur  änssetsten  Südspitze  Griechenlands,  ist  durch  ihre  Naturlage  zu 
einem  fest  in  sich  abgeschlossenen  Kulturleben  vorbestimmt.  Durch  die- 
PelsenwäUe  des  Himalaya  von  den  nördlichen  Ländern  getrennt,  nach  West' 
und  Ost  von  den  mächtigen  Strömen  des  Indus  und  Brahmaputra  einge«- 
fasst,  drängt  sich  das  ungeheure  Grebiet  Vorderindiens  zu  einer  Länder- 
masse zusammen,  die  nur  durch  ein  überreiches  Netz  von  Strömen  gegliedert- 
wird.  Unter  ihnen  ist  an  Kulturbedeutung  der  wichtigste  der  heilige  Strom 
des  Ganges,  der  sammt  seinem  grossen  Nebenstrom,  dem  Djumna,  au» 
den  Eisfeldern  des  Himalaya  herabstürzt  und  von  Allahabad  an  in  ver- 
einigtem Laufe  seine  Fluthen  in  hundert  Mündungen  in  den  Busen  von 
Bengalen  ergiesst. 

Wie  überall  in  der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit  eine  höhere 
Kulturentwicklung  zuerst  an  den  Lauf  mächtiger  Ströme  sich  anknüpft,  so 
auch  hier.  Die  alte  Herrlichkeit  des  Hindureiches  erblühte  vor  Allem  in 
dem  vom  Ganges  und  Djumna  eingeschlossenen  Mittelstromland,  dem  ge^ 
weihten  Duab;  hier  higen  bereits  im  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  pracht- 
Tollen  Residenzen  der  brahmanischen  Herrscher,  Hastinapuras,  Indraprasthas 
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und  Hadara,  und  weiter  abwärts  am  (ranges  Palibotra,  Biesenstädte,  deren 
Umfang,  Beichthimi  und  Pracht  schon  das  altindische  Epos  zu  rfihmen 
weiss.  Kein  Wunder,  wenn  die  Natur  des  Landes  in  frfihster  Zeit  gleich- 
sam Yon  selbst  ein  Knltorleben  von  seltner  Ffille  and  Pracht  erzeugte. 
Kein  Land  der  Erde  entfaltet  nnter  den  Tropen  eine  gleiche  Ueppig'keit 
•der  Triebkraft,  die  allein  in  dem  nördlichen  Theile,  dem  eigentlichen  Hin- 
clostan,  die  Lebenserscheinnngen  aller  Zonen,  vom  starren  Eis  und  dem 
spärlichen  Moos  der  Gletscherwelt  bis  zu  dem  wuchernden  Schlinggewächs 
und  den  majestätischen  Palmen  der  Tropen  Tereint  Unter  der  glühenden 
8onne  des  Wendekreises  entwickelt  der  wasserreiche  Boden  eine  nie  geahnte 
Fruchtbarkeit,  dem  Menschen  in  Tcrschwenderischer  Ffille  alle  Bedingungen 
•des  Baseins  mfihelos  entgegen  tragend,  aber  auch  mit  der  überströmenden 
Oewalt  ihrer  Triebkraft  den  Geist  unrettbar  bestrickend  und  betäubend. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  Uebergewaltige,  Wunderbare  im 
Leben  der  Natur  den  Sinn  der  Menschen  gefangen  nahm,  die  Thätigkeit 
der  Phantasie  unendlich  erregte ,  sie  mit  den  glänzendsten  Bildern  erfüllte 
und  dem  Dasein  den  Charakter  ruhigen  Beharrens,  schwelgerischen  Ge- 
niessens au4[»rägte.  Damit  verband  sich  ein  tiefes  Versenken  in  die  Geheim- 
nisse d^  natflrlichen  Lebens,  eine  schwärmerische  Hingabe  an  die  heimische 
Umgebung  und  ein  Hang  zu  grfibelnder  Spekulation.  Ersteres  Tergegen- 
wärtigen  oft  mit  hohem  poetischen  Beiz  die  alten  Dichtungen  des  Volkes, 
Ja  das  Gef&hl  sanfter  Schwärmerei,  wie  es  in  Ealidasa's  Sacontala  lebt, 
yerräth  eine  Tiefe  und  Innigkeit  des  Natursinns ,  die  den  übrigen  Völkern 
des  Alterthums  fremd  ist.  Wie  aber  das  Natarleben  Indiens  yoll  schrofPer 
Wechsel  und  jäher  Uebergänge  erscheint,  so  zeigt  sich  auch  die  moralische 
Welt.  Neben  der  sanften  Schwärmerei  geht  zügellose  Ausschweifung  her, 
und  mit  der  zarten  Liebe  zur  Natur  contraetirt  eine  Härte  des  Sinnes, 
•die  ihren  schneidenden  Ausdruck  in  der  Eastengliederung  des  Volkes  findet. 
Diese  Verhältnisse  waren  offenbar  der  Niederschlag  grosser  geschichtlicher 
Umwälzungen,  die  vermuthlich  in  grauer  Vorzeit  mit  der  Eroberung  des 
Landes  durch  westwärts  eingedrungene  kaukasische  Stämme  zusammen- 
hangen. Nicht  bloss  die  unverkennbare  Verschiedenheit  der  Bacen,  die 
scharfe  Trennung  der  iteitergeordneten  von  den  herrschenden  Kasten  der 
Priester  und  Krieger  ^  sondern  auch  die  durch  religiöse  Satzungen  befestigte 
Verachtung ,  unter  welcher  die  Erstem  seufzen ,  deuten  auf  das  Verhält- 
niss  Unterjochter  zu  ihren  Besiegern.  Die  kaukasische  Abstanunung  der 
Letztern  ist  theils  durch  die  Körperbildung,  theils  durch  ihre  Sprache» 
4U1S  Sanskrit,  verbürgt,  die  den  östlichsten  Hauptzweig  des  mächtigen,  bis 
über  das  ganze  südliche  und  mittlere  Europa  dich  ausbreitenden  Indo- 
Germanischen  Stammes  bildet. 

Wie  aber  ursprüngliche  Anlagen  erst  durch  die  Besonderheit  der  kli- 
matischen Verhältnisse  und  durch  den  unaufhörlichen  Wechselprozess  zwischen 
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Oeist  und  Katar  ihr  charakteristisches  Gepräge  erhalten,  das  zeigen  ganz 
besonders  die  Hindu.  Denn  so  übermächtig  erwies  sich  hier  die  Einwir- 
kung der  Natur,  dass  das  Volk  zu  jenem  höheren  Selbstbewusstsein,  wodurch 
alle  geschichtliche  Entwicklung  bedingt  ist ,  niemals  zu  gelangen  vermochte, 
und  dass  es  die  Schranken  eines  bloss  auf  unveränderlich  dauernde  Zustände 
gegründeten  engen  Daseins  niemals  überschritten  hat.  Statt  des  rastlosen 
Flusses  geschichtUcheH  Werdens  sehen  wir  daher  hier, nur  stagnirende 
Zustände,  asiatischen  Despotismus  und  ein  in  äusseren  Formen  erstarrtes 
religiöses  Leben.  Die  einzige  Entwicklung,  von  der  wir  wissen,  vollzieht 
sich  nur  auf  religiösem  Boden.  Dem  altheimischen,  phantastisch  viel- 
göttengen  Volksglauben  des  Brahmaismus,  der  durch  sein  geistloses 
Formelwesen ,  seine  *  mechanische  Werkheiligkeit  und  den  niederdrückenden 
Glauben  an  eine  ewige  Seelenwanderung  den  nationalen  Geist  des  Hindu» 
Volkes  aufs  Tiefste  untergraben  hatte,  stellte  sich  im  Buddhaismus 
eine  geläuterte,  menschlichere,  innerlichere  Aufbssung  entgegen.  Bud- 
dha's  Auftreten  ftUt  in  die  Zeit  zwischen  600  und  540  v.  Gh.,  und  erst 
mit  ihm  beginnt  ein  gesteigertes,  tiefer  erregtes  Geistesleben  in  Indien. 
G^gen  250  v.  Chr.  erobert  der  Buddhaismus  unter  König  A9oka  die  Ober- 
herrschaft über  das  Brahmanenthum,  welches  erst  nach  mehreren  Jahr- 
hunderten wieder  siegreich  vorschritt  mnd  die  Buddhaiehre  nach  den  öst- 
lichen Inseln  und  China  zurückdrängte ,  wo  noch  jetzt  gegen  dreihundert 
Millionen  diesem  Glauben  angehören. 

Mit  dem  siegreichen  Auftreten  des  Buddhaismus  scheint  in  Indien  ein 
monumentales  Kunstschaffen  begonnen  zu  haben.  So  weit  bis  jetzt  die 
Forschung  gedrungen  ist,  will  sich  die  frühere  Annahme  von  dem  hohen 
Alter  der  indischen  Denkmäler  nicht  bestätigen.  Die  glänzenden  SchU- 
denmgen  von  Palästen  und  Tempeln  in  den  alten  Epen  Mah^barata  und 
Bamayana,  welche  man  wohl  als  Beweis  für  eine  hochalterthümliche  indische 
Baukunst  angeführt  hat,  sind  als  spätere  Einschiebsel  nur  fQr  Beflexe  eines 
ml  jüngperen  Kulturzustandes  zu  halten.  Der  geschichtliche  Gang  der 
indischen  Kunstentwicklung  scheint  demnach  wirklich  erst  mit  dem  Bud- 
dhaismus anzuheben  und  gleich  in  der  ersten  Epoche  in  grossartigen  Denk- 
mälern eine  bestimmte  Form  zu  gewinnen.  DiOd«  wird  sodann  vom  Brah- 
maismus wetteifernd  aufgenommen  und  mit  üppigerem  Beichthum  und 
glänzender  Phantastik  zu  wunderbaren  Wirkungen  gesteigert.  Selbst  als 
Indien  in  seiner  Erschlaffung  dem  gewaltsamen  Andringen  der  Muhamedaner 
erlogen  war,  als  die  alten  Brahmanenresidenzen  vom  Erdboden  verschwunden 
den  neuen  Hauptstädten  der  Eroberer  Platz  gemacht  hatten,  blieb  beim 
Hinduvolke  mit  der  alten  Religion  auch  die  heimische  Bauweise  in  unge- 
störter Geltung  und  erlebte  bis  spät  in  die  moderne  Zeit  hinein  eine 
Nachblüthe,  die  an  seltsamer  Phantastik,  an  schwülstiger  üeberladung  hinter 
der  früheren  Zeit  nicht  zurückblieb.    Wenn  wir  trotz  dieser  Spätstellung' 
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der  indiBChen  Werke  ihre  Betrachtung  dennoch  dem  übrigen  Entwicklungs- 
gänge der  Eunat  TOrausschicken ,  so  geschieht  dies  eben  ana  dem  Grande, 
weil  die  indische  Kunst  in  ihrer  Isolining  aosBerhalb  des  historischen  Zn- 
Bammenhanges  mit  anderen  Eunstweisen  zn  etehen  scheint,  nnd  weil  sie 
den  schaffenden  Uenschengeist;  noch  auf  jenen  ersten  Stufen  zeigt,  wo  die 
flbermächtigen  Natnrbedingnngen  allen  seinen  Lebensäussernngen  da»  Siegel 
strengster  Abhängigkeit  und  Gebundenheit  anfdrflcken. 

2.  Die  Arcbitektor  der  Inder. ' 

Das  ausgedehnte  Ländergebiet  Indiens,  dessen  Flächenrsun  dem  des 
gesanimten  Europa  mit  Ausschluss  von  Russland  gleichkommt,  ist  in  seinen 
verschiedenen  Beiirken,  im  e^ntlidien  Hindostan  wie  in  der  Halbinsel 
des  Dekan,  in  den  Felsgebirg«n  der  Ghats  wie  an  der  Kor<imandelkaste, 
im  Hochlande  Centralindiens  wie  auf  Ceylon  imd  den  andern  Inseln,  in 
Afghanistan  wie  in  Caschmirmit  einer  erstaunlichen  FQlle  von  Uonumenten 
bedeckt,  deren  gemeinsamer  Typus,  bei  mannich&chem  Wechsel  der  Form, 
durch  die  beiden  grossen  indischen  Beligionssysteme  bedingt  ist.  Was 
ans  von  indischen  Bauten  sieh  bietet  in  dieser  nnefschOpflichen  Denkm&ler- 
welt,  gehört  aneschliesslich  religiösen  Bestimmungen  an  und  beweist  auf  s 
Nene,  wie  sehr  das  indische  Leben  in  diesen  Anschanungskreis  gebannt 
ist.   Die  ältesten  bekannten  Werke  sind  einige  mSchtige  Säulen,  welche 


EOnig  A^oka  um  250  t.  Chr.  im  Gangesgebiet  hei  Allahabad,  Delhi 
und  andern  Orten  als  Siegeszeichen  des  znr  Herrschaft  gelangten  Bud- 
dhaismuB  errichtet  hat.  Sie  sind  sämmtlich  von  gleicher  Beschaffenheit, 
Aber  40  Fqbb  hoch,  an  der  Basis  Aber  10  Pubs  im  Umfange,  mit  starker 
YeijOngong  aufsteigend ,  in  ein  Kapital  von  geschweifter  Form  mit  nieder- 
MLenden  Bi&ttera  auslaufend,  auf  welchem  als  Symbol  Bnddha's  eine  LOwen- 

1  Tgl.  DnfcB.  dar  KsdK  I 
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^talt  ruht.  Die  Kapitälfomi  and  noch  mehr  die  zinlichen  filamenorna- 
mente  des  Sänienhaises  weisen  merkwtlrdiggennganf  westasiatische  Einfliiese, 
die  allerdings  »chon  darch  den  Eroberung^zt^  Alexanders  vennitWt  sein 
konnten,  und  ergeben  allem  Anscheine  nach. die  flberrascbende  Tbataache, 
dasa  der  indische  Monumentalbau  mit  auswärts  entlehnten  Formen  beginnt. 
Wenn  dem  aber  auch  so  ist,  so  mflssen  doch  in  der  früheren  indischen 
Kultur,  TOD  der  uns  allerdings  die  Anschannng  fehlt,  bestimmte  nationale 
Knnstformen  bereits  ausgebildet  gewesen  sein,  die  der  Buddhaiemus  als- 
bald zu  monnmoDtaler  Bedeutung  umznprägen  wusste. 


Die  Gebräuche  dieses  BeligioDsgfsteras  heischten  vorzQglich  zwei  Haupt- 
arten monumentaler  Anlagen,  die  Stupa's  oder  Tope's,  Grabliügel,  in  wel- 
chen die  Beliqnien  Buddha'a  und  seiner  Tomebmsten  Schüler  und  Anh&nger 
aufbewahrt  worden,  und  die  Vih&ra's,  die  als  gemeinsame  Wohnungen  der 
mODchartJg  zueammenlebenden  Priester  dienten.  Aueh  in  diesen  Formen 
tritt  wieder  eine  strenge  Abhängigkeit  von  den  Bedingungen  der  umgeben- 
den Natur  zTi  Tage.  Der  Tope  ist  nichts  als  ein  einfacher  Tnmulus,  die 
priniitivste  Form  des  Denkmals,  die  wir  kennen,  meistens  in  halbkugel- 
iörmiger  Erhebung  anf  terrassenartigem  Unterbau  aufgeführt,  oft  von  einem 
natürlichen  Hügel  kaum  zu  unterscheiden.  Diese  Bauten,  in  sehr  rerschie- 
dener  GrOsse  aus  regelmässigen  Quadern  errichtet,  enthalten  eine  kleine 
Kammer  für  die  aufzubewahrenden  BeUquien.  Daher,  führen  sie  audi  den 
Namen  Dagop,  d.  h.  kOrperr erheizende.     Manchmal  macht  sich  der  Trieb 
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nach  höherer  architdttonischei  Gliederung  an  dieser  Urform  geltend,  ent- 
wickelt die  Terrasse  za  bedeutendem  Umfang  und  ansehnlicher  Höhe,  glie- 
dert  den  Bundbau  durch  Gesimse  und  freie  Ornamente,  umgibt  das  Ganze 
oft  mit  einem  Kreise  schlanker  Säulen  und  fugt  eine  steinerne  Umzäunung 
mit  stattlichen  Portalen  hinzu.  Solcher  Stupa*s  soll  König  A^oka  nicht 
weniger  als  84^000  in  den  Städten  seines  Bei<?hes  erbaut  und  in  dieselben 
die  Beliquien  Buddha's  vertheilt  haben,  eine  Nachricht,  die  in  sagenhafter 
Uebertreibung.  die  Thatsache  einer  regen  Bauthätigkeit  bestätigt.  Be- 
stimmter lauten  die  Berichte  über  die  Bauten  des  Königs  Duschtagamani 
um  150  V.  Chr.  auf  Ceylon.  Der  von  ihm  erbaute  Mahastupa,  d.  h. 
Grosser  Stupa,  den  man  in  dem  Buanwelli-Dagop  zu  erkennen  glaubt, 
erreicht  trotz  seiner  theil weisen  Zerstörung  noch  jetzt  die  Höhe  von  140  Fuss 
auf  einer  gewaltigen,  500  Fuss  breiten  Granitterrasse.  Von  besonders 
charakteristischer  Form  ist  im  Gebiete  der  alten  Besideiiz  Anurajapura 
der  sogenannte  Thuparämaja-Dagop ,  der  nur  45  Fuss  hoch  ist,  aber  von 
mehreren  Kreisen  schlanker,  rohrartiger  Säulen  umgeben  wird.  Von  ge- 
ringerer Anlage  sind  auch  die  Tope's  der  Centralindischen  Gruppe  bei 
Bhilsa,  im  Ganzen  gegen  dreissig  Denkmale  von  verschiedenem  Umfang, 
unter  denen  die  beiden  Tope's  von  Sanchi  die  wichtigsten  sind.  Der 
grössere,  ungefähr  56  Fuss  hoch  bei  einem  untern  Durchmesser  von 
120  Fuss,  erhebt  sich  kup!t)elformig  in  mehreren  Absätzen,  umschlossen 
von  einer  steinernen  Umzäunung,  die  sich  mit  vier  stattlichen,  plastisch 
geschmückten  Portalen  öffnet.  Pilaster  bilden  die  Umrahmung,  seltsam 
geschweifte  Steinbalken  den  oberen  Abschluss  der  Portale,  letztere  offenbar 
Beminiscenzen  an  Holzconstruktionen.  Die  primitive  Hügelform  erscheint 
also  hier  bereits  in  mannichfach  dekorativer  Weise  entwickelt,  gleichwohl 
spricht  die  Kapitälform  der  schlanken  Säulen,  welche  den  Zugang  zu  den 
beiden  Hauptportalen  markiren,  in  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Sieges- 
säulen A^oka's  für  die  Frühepoche  der  buddhaistischen  Kunst. 

Wesentlich  verschiedener  Art  sind  die  Vihära's.  Wie  Buddha  das 
Beispiel  weltabgeschiedenen  Eremitenlebens  gegeben  hatte,  so  begaben 
auch  seine  Nachfolger  sich  zu  frommer  Betrachtung  in  die  Gebirge,  wo 
sie  in  Felshöhlen  ihre  Wohnung  aufschlugen.  Diese  Höhlen  wurden  bald 
künstlich  zu  jenen  ungeheuren  Grottenanlagen  erweitert,  auf  welchen  haupt- 
sächlich der  wundersame  Beiz  der  indischen  Architektur  beruht.  Neben 
diesen  Vihära's,  den  klosterähnlichen  cellenartigen  Grotten,  gibt  es  andere 
derartige  Anlagen,  die  sogenannten  Chaitja,  welche  in  ziemlich  regel- 
mässig wiederkehrender  Grundform  sich  als  Tempel  darstellen.  Der  Felsen 
ist  bei  diesen  meistens  zu  einer  länglich  rechteckigen  Grotte  ausgehauen, 
die  an  der  dem  Eingang  entgegengesetzten  Seite  halbkreisförmig  schliesst. 
Zwei  Beihen  von  Säulen  oder  Pfeilern  sind  mit  Architraven  verbunden  und 
dienen  der  tonnengewölbartigen  Decke  des  breiten  Mittelschiffes  als  Stützen. 


Kapitel  I.    Die  Kunst  des  OMliohen  Aeiens.    A.  Indien.  X& 

in  dem  halbrunden  Schlnsse  des  Heili^nmeB,  das  ta*  Grundform  christ- 
licher Basiliken  auifallend  ähnlidi  sieht,  erhebt  sich  ein  Dagop,  d«T  in 
»iner  Nische  das  Kolossalbild  des  göttlich  yerehrten  Boddha  zeigt.  Im 
Cehrigen  verschmähen  diese  Bauten,  dem  Wesen  des  Bnddhaismus  ent- 
sprechend, in  der  Begel  jede  reichere  Dekoration.  Unter  den  Grotten 
dieser  Art  ist  als  eins  der  ältesten  Werke  die  zn  Karli  zu  nennen.  An- 
dere finden  sich  anf  der  Insel  Salsette,  in  Centralindien  bei  Bang  und 
vielfach  an  andern  Orten  mit  brahmanischen  Werken  gemischt. 


Der  Brabmaismus  namlich  eiferte  bald  den  Bnddhisten  in  der  Anlag» 
sulcher  Grottentempet  noch  und  suchte  dnrch  Maunichfaltigkeit  in  der  \  er- 
bindnng  der  Räume  und  durch  fiberschwän gliche  Phantastik  der  Dekoration 
jene  buddhistischen  Grotten  zu  überbieten  Prächtige  Denkmale  dieser 
Art  besitzt  die  Insel  blephanta  bei  Bombay  von  deren  Hauptgrotte 
Fig  9  eine  innere  Ansicht  gibt  Die  grossartigsten  Werke  dieser  Art 
finden  sich  in  der  Nahe  von  Ellora  wo  die  gewaltigen  Uassen  des. 
Qramtgebu^es  m  einem  Halbkreise  von  einer  Meile  Umfang  ausgehfihlt. 
und.  Die  Tempel  erstrecken  sich  hier  oft  m  zwei  Geschossen  überein- 
ander ja  die  ganze  Felsdecke  ist  oft  weggesprengt  so  doss  im  Innem  der 
Berge  sich  freie  Tempelhöfe  bilden  in  deren  Mitte  das  Hauptheüigthum 
mit  seinen  Kapellen  und  seiner  Cetla  als  monolithe  künstlich  ausgehöhlte 
Felsmasse  stehen  geblieben  ist  Das  glänzendste  Denkmal  dieser  Art  ist 
^e  Eailasa  Grotte   zu  Ellora     neben   ihrer  bedeutenden  Ansdehnang 
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noch  durch  die  verschwenderische  Fülle  plastischen  Schmucks  hervorragend. 
Hier  sind  in  krauser  Phantastik  alle  Flächen  mit  den  seltsamen  Gebilden 
der  brahmanischen  Symbolik  bedeckt,  Thier-  und  Menschengestalten  in 
wilder  Verschlingnug  und  Unordnung,  atlantenartige  Figuren,  welche  die 
-Oesimse  zit  tragen  scheinen,  Löwen,  Elephanten,  und  wunderlich  gestaltete 
Hischwesen,  all  dies  bunte  Leben  mit  einer  sclavischen  Unverdrossenheit 


^es  Ueissels  angeführt.  Auch  die  eigentlich  architektonischen  Glieder, 
besonders  die  freien  Stütien,  welche  die  Wncht  der  Felsdecke  zu  tragen 
haben,  werden  durch  den  phantastischen  Sinn  der  indischen  Kunst  mit 
hOchst  willkürlicher  und  mann  ichfaltiger  Weise  gestaltet.  Wie  der  ganze 
Grottenbau  durch  die  unmittelbare  Verwendung  des  natarlichen  Felsens  mit 
allen  seinen  Formen  sich  in  die  Abhängigkeit  von  den  lokalen  Bedingungen 
.gibt,  so  prägt  sich  auch  den  Details  die  volle  Willkür  gleichsam  als  ober- 
stes Gesetz  auf.  Nur  gewisse  Grundzflge  in  der  Pfeilerbildnng  kehren 
ziemlich  allgemein  wieder,  so  dass  auf  einen  untern  meist  viereckigen  Tbeil 
sich  ein  in  geschweiften  Formen  ausgebauchtes  Oberglied  setzt,  welches 
mit  einem  meist  schwülstig  ausladenden  Kapital  endet.  Die  Verbindung 
der  Pfeiler  ist  in  Form  von  kräftigen  Architraven  ausgesprochen,  and  ein 
consolenartiges ,  an  Kolzconstniktion  erinnerndes  Glied  fügt  sich  in  der 
Eegel  zwischen  Eapitäl  und  Gebälk  (Fig.  10  u.  11).  Nnr  in  den  buddhisti- 
schen Grotten  pflegt  die  Pfeilerbildung  einfacher  mit  achteckiger  Grund- 
form sich  zu  gestalten. 

Ausser  diesen  Bauten,  die  in  unzähliger  Menge  und  wunderbarer 
Pracht  sich  in  den  Gebirgen  des  Dekan  und  der  zahlreichen  Inseln  er- 
heben,  hat  der  Brahmaismus  noch   eine  Menge  nicht  minder  glänzender 
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Freibauten  bervorgebracht.  Eb  sind  die  mächtigen  Tempelanlagen,  die 
sogenannteo  Pagoden,  nm&asende  Baugrappen,  von  weiten  Ringmauern 
mit  prachtrollen  Thoren  und  Thflrmen  umgeben,  meistens  mehrere  HCfe 
mit  Haupt-  und  Nebentempeln,  Kapellen  und  andern  Heiligthflmern ,  Bas- 
sins für  die  heiligen  Waschungen,  Säulengängen  und  Galeriften  und  riesigen 
Pilgers&len  (Tschtiltri's).  Bei  allen  diesen  Bauten  macht  sich  wiederum 
die  Form  des  Tope  als  eine  dem  nationalen  Qeiste  besonders  zusagende 
geltend,  so  dsss  Thore,  Thfirme  und  andre  hervorragende  Glieder  in  dieser 
Art  ansgebildet  werden.  Nur  nimmt  man  bei  der  Ausdehnung  und  Masseu- 
hafti^it  dieser  Bsucomplexe  auf  eine  Steigerung  des  Effekts  Bedacht, 
iDhrt  die  betreffenden  Theile  oft   zu  bedeutender  Höhe  empor  und  gibt 


ihnen  eine  pyramidale  VeijOugung,  indem  man  viele  niedrige  Geschosse 
mit  rundlich  geschweiften  DScbem  sich  auf  einander  setzen,  und  schliess- 
lich in  ansgehaucbter  Spitze  enden  l&sst.  Groseartige  Anlagen  finden  sieb 
besonders  in  den  sfidlichen  Gebieten  des  Dekan,  so  die  mächtige  Pagode 
von  Chillambrum  mit  vier  glänzend  ansgeatatteten  Prachtportalen,  die 
Pagode  von  Hahamalaipar  an  der  Eoromandelkflste,  die  berQhmte  Pagode 
Von  Jaggernaat  ans  dem  Jahre  1198  n.  Chr.  n.  A,  Auch  an  diesen 
Werken  des  Freihan's  tritt  die  phantastisch  reiche  AuaschmückuD^  and, 
wenngleich  bei  schlankeren  Verhältnissen,  die  gleiche  Willkür  in  der  Be- 
handlang der  architektonischen  Glieder  hervor.  So  bleibt  bei  allen  Gat- 
tungen der  indischen  Baukunst,  durch  die  Jahrtausende  hindurch,  die  Aus- 

Llbke.  KnutfiKUsbU.    1.  AnB.  2 
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drnckBweise  sich  immor  gleich;  statt  einfacher  festbeBtimmter  Fennen  ein 
Chaos  wildbewegter  Linien  und  Qeetalten,  das  der  heranschendeD  üeppig- 


keit,  der  gewaltigen  Triebkraft,  dem  überschwänglichen  Vielerlei  des  indi- 
schen Naturlebene  nichts  nachgibt,  und  die  Wunder  der  Natnr  fast  durch 
kühnere  Wunder  Terdnnkelt. 

3.  Die  bildende  Kirnst  der  Inder. 

FOr  die  Entwicklung  der  bildenden  KQnste  war  bei  den  Indem  die 
religiöse  Auffassung  nicht  minder  bestimmend  als  för  die  Architektur.  Der 
Buddhaismus ,  welcher  dem  güttererfüUten  Himmel  der  Brahmanea  eine 
einfachere,  strengere  Lehre  entgegensetzte,  war  ursprünglich,  dieser  asce- 
tischen  Richtung  gemäss,  den  bildnerischen  Darstellungen  abgeneigt,  und 
nur  die  Gestalt  des  Buddha,  thronend  im  Heiligthum  der  Tempelcella,  oder 
auch  einsam  in  Felsennischen  ansgehauen,  wie  die  bis  zu  120  Fuss  hohen 
Buddbagestalten  an  der  Felswand  zu  Bamijan  im  änssersten  Westen 
Indiens,  machen  eine  Ausnahme.  Der  Qeist  tiefsinnigen  Nachdenkens,  be- 
schaulicher Versenkung  spricht  sich  in  diesen  Gestalten  mit  ernster  Ein- 
fachheit aus.  Merkwürdig  ist,  dass  die  ältesten  Monumente  des  Bnddhais- 
mus  ausserdem. einen  Versuch  in  historischer  Sculptur  zeigen.  So  namentlich 
am  Portal  des  grossen  Tope  von  Sanchi  die  Heiiefscenen  von  Kämpfen 
nnd  Belagerungen,  die  in  einem  gleichsam  chronikartigen  Styl  der  Dar- 
stellung eine  gewisse  Lebendigkeit  und  naive  Frische  der  Auffassung  ver- 
rathen.    Der  geschichtliche  Sinn  lag  aber   so  wenig  im  Blute  der  Inder, 
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das8  diese  spärlichen  Versuche,  Zeugnisse  des  siegreichen  Yordringens  der 
Buddhisten  und  des  dadurch  höher  gesteigerten  und  auch  äusserlich  erregten 
geistigen  Lebens,  ziemlich  vereinzelt  scheinen.  Der  Brahmaismus  mit  sei- 
nem phantasrtischen  Kultus  und  seinen  wundersam  ausschweifenden  Vor- 
stellungen beherrschte  so  sehr  den  nationalen  Geist,  dass  auch  der  Bud- 
dhaismus bald  seine  ursprüngliche  Reinheit  verlor  und  seine  Lehre  mit  den 
bunten  Phantasiegebilden  des  Brahmanenkultus  mischte.  Wie  aber  die 
Götter  der  Hindu  schwankend  und  vielgestaltig  in  einander  fliessen,  von 
dem  alten  nationalen  Hauptgotte  Brahma  an,  der  mit  Siwa  und  Vischnu 
die  indische  Dreieinigkeit  (Trimurti)  bildet,  durch  die  dreizehn  niedem 
Götter,  bis  zu  den  unzähligen  Dämonen  und  Gottheiten  des  indischen 
Olymps,  so  geht  auch  die  bildende  Kunst  mit  schwankenden  Schritten  auf 
das  Erfassen  dieser  unfassbaren  Gestalten  aus.  Das  Geheimnissvolle, 
Mystische  der  Grottentempel  musste  in  nicht  minder  feierlichen  bildneri- 
schen Darstellungen  gesteigert  werden.  Der  Sinn  des  Volkes  schuf  aber 
nicht  aus  klaren  Anschauungen,  nicht  aus  reinen  menschlichen  Vorstel- 
lungen, sondern  aus  traumhaft  phantastischen  Begriffen^  aus  mystischen 
Spekulationen  seine  Götterbilder.  Die  Kunst  dient  hier  nicht  bloss  aus- 
schliesslich der  Religion,  sondern  sie  dient  einem  Kultus,  der  nur  in  einer 
ungeheuerlichen  Sjrmbolik  sich  dem  Gottesbegriff  zu  nähern  weiss.  Wo 
daher  die  Gestalten  der  Götter,  wo  die  Geschichten  ihrer  wundersamen 
Schicksale  zur  Anschauung  kommen  sollen,  wo  der  tieferregte  geheimniss- 
volle Schauer  vor  dem  Unnahbaren  in  die  Erscheinung  strebt,  da  vermögen 
nur  äusserlich  symbolisirende  Zuthaten,  Häufungen  von  Gliedern^  von 
Köpfen,  Armen  und  Beinen,  oder  barocke  Zusammensetzungen  thierischer 
und  menschlicher  Leiber  dem  dunklen  Bingen  zum  Ausdruck  zu  verhelfen.  ^ 
Meistens  sind  diese  Darstellungen  in  kräftig  vorspringendem  Belief 
dem  Aeussem  der  Tope's  und  Pagoden  aufgemeisselt  oder  im  Innern  über 
den  Pfeilern,  an  den  Gesimsen  und  in  Wandnischen  angebracht.  Die  Ge- 
stalten des  brahmanischen  Götterhimmels,  der  mythisch  ausgeschmückten 
Heldensage  verbinden  sich  hier  mit  freien  phantastischen  Gebilden,  überall 
symbolische  Bezüge,  tiefsinnige  Spekulation,  Ergüsse  einer  überströmend 
reichen  Phantasie,  selten  die  einfachen  Zustände  des  täglichen  Lebens,  nie- 
mals wie  es  scheint  geschichtliche  Vorgänge  in  festen  Zügen  versinnlichend. 
Der  Styl  dieser  Bildwerke,  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zwar  gewisse 
Wandlungen  zeigt  und  von  strengerer  Gemessenheit  zu  freierer  Bewegung 
und  endlich  zu  ausschweifender  üebertreibung  fortschreitet,  hat  gleichwohl 
durch  aDe  Epochen  einen  gleichmässig  ausgeprägten  Charakter.  Ein  höheres 
Gesetz  künstlerischer  Anordnung,  einfach  klarer  Composition  wird  man 
mcht  verlangen,  wo  ein  chaotisch  bewegtes  Leben  zügelloser  Phantasie 
sich  zur  plastischen  Erscheinung  drängt.    In  figurenreicheren  Bildwerken 

>  Vgl.  Denkm.  der  Kanst  Taf.  11. 
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offenbut  sich  daher  meist  jeoe  bunte  Verworrenheit,  die  ftr  die  indische 
Geistesrichtui^  bezeichnend  ist,  und  dies  in  je  höherem  Grade,  je  mehr 
die  Daratellimg  lebendig  bewegte  Vorgänge  zu  sdiildeni  nnteminunt.  So 
in  den  Scnlptoren  za  Mahamalaipur,  wo  in  ansgedduten  Beliefs  sich 
ein  eigenthfimlich  dramatischee  Leben  entfaltet,  wo  umgeben  Yon  einem 
tiewirr  Kämpfender  and  Gefallener  die  sechaarmige  Durga,  des  m&chtigen 
Siwa  Gemahlin,  anf  einem  LOwen  zur  Vernichtung  eines  riesigen  bflffel- 
kApfigen  Dämons  heranetOrmt.  Wo  dagegen  die  Zustände  eines  ruhigen 
Seins  in  gedrängteren  Zügen  und  einfacheren  Gruppen  zn  Bchildem  sind, 
da  entfaltet  die  indische  Kunst  oft  eine  weiche  liebenswOrdige  Anmnth, 
einen  zart«n  Natnrsinn,  eine  schwärmerisch  naive  Empfinduug,  die  uns  sn 
die  schönsten  Stellen  der  Sacoutala  erinnern.  Besonders  ist  es  der  Aus- 
druck weiblicher  Anmnth,  welcher  der  indischen  Plastik  gelingt,  und  selbst 
in  die  Auffassung  männlicher  Gestalten  geht  ein  Zug  dieser  weiblichen 
Müde  aber.  Allerdmgs  fehlt  fast  ohne  Ansnahme  ein  energisches  Lebens- 
mark, ein  fester  Knochen-  und  Muskelbaa;  es  sind  Wesen,  die  mehr  zom 
träumerischen  firOten,  zu  weichem  Qeniessen,  als  zu  scharfem  Erfassen  des 
Lebens  in  Gedanken  und  That  geschaffen  sind.  Damit  stimmt  das  Volle, 
Schwellende,  üppig  Weiche  in  den  Linien  und  Formen,  das  sanft  Hioge- 
gOBsene  der  Stellungen  lebendig  oberein.  Glänzende  Beispiele  dieser  Bich- 
tung  sind  besonders  am  Kailasa  zu  Ellora,  an  der  Uauptgrotte  von 
Elephanta  n.  A  erbeten. 


Flg.  IS.    Relief  tob  KiUuk  m  Elktn. 

Auch  die  Malerei  tritt  frühzeitig  in  ausgedehnten  Wandgemälden, 
namentlich  bei  den  Grotten  von  Ajnnta  und  Baiug  in's  Lehen,  wo  grosse 
Processionen  mit  Elephanten  und  der  Gestalt  des  Buddha,  Kampfscenen 
und  Jagden  in,  lebhaften  Farben,  in  roth,  blau,  weiss  und  brann  dargestellt 
sind.  Besonders  die  Gestalten  der  Thiere  sollen  frei  und  sicher  mit  leben- 
digem Naturgefühl  behandelt  sein.    Die  spätere  Zeit  der  indischen  Kunst 
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pflegt  mit  Vorliebe  die  Miniaturmalerei,  deren  Arbeiten  man  oft  in 
enropäischen  Bibliotheken  und  Sammlungen  begegnet.  Hier  zeigt  sich  der 
alte  symbolische  Gedankenkreis  der  indischen  Kunst  ausgelebt  und  nur  in 
erstarrter  Tradition  noch  festgehalten.  Wo  dagegen  Darstellungen  des 
wirklichen  Lebens,  zumal  Scenen  idyllischer  Art  Torkommen,  bricht  durch 
die  conyentionelle  Behandlung  ein  liebenswürdig  poetisches  Gefühl,  eine 
naive  Empfindung  von  grosser  Zartheit  und  Anmuth. 


B.  AUSLÄUFER  INDISCHER  KUNST. 

Ein  so  gewaltiges  Kultursystem  wie  das  indische  musste  nothwendig 
anf  seine  Umgebung  nachhaltige  Einwirkungen  ausüben,  und  so  finden  wir 
denn,  dass  mit  den  religiösen  Vorstellungen  auch  die  Kunstweise  der  Hindu 
sich  nach  Korden  und  Süden  über  das  Festland  und  die  grossen  Insel- 
gruppen ausgebreitet  hat.  Doch  macht  sich  genug  Freiheit  des  Sinnes 
geltend,  um  auf  den  verschiedenen  Funkten  Umgestaltungen  der  Formen 
herbeizuführen,  wobei  denn  mancherlei  nationale  Bedingungen  und  äussere 
Einwirkungen  mitbestimmend  eintraten. 

Einen  merkwürdigen  Zweig  der  indischen  Kunst  findet  man  im  ausser- 
sten  Nordwesten,  in  dem  durch  seine  Fruchtbarkeit  und  Schönheit  be- 
rühmten, yon  zwei  Schneeketten  eingeschlossenen  Gebirgslande  Kaschmir. 
Die  zahlreichen  Denkmäler  des  Landes  gehören  der  Blüthezeit  des  weit 
Terbreiteten  brahmanischen  Kultus  an.  Die  Heiligthümer  bilden  meist  in 
stattlicher  Anlage  freistehende  Tempel  mit  weitien,  von  Mauern  umgebenen 
Höfen.  Wie  im  eigentlichen  Indien  beruht  auch  hier  die  Entwicklung  der 
hervorragenden  Theile  auf  der  Grundform  des  Tope,  allein  nicht  ohne  eine 
entschiedene  Umgestaltung,  die  auf  eine  besonders  abweichende  Sinnes- 
richtung deutet.  Die  Grundelemente  derselben  bestehen  einerseits  in  einer 
bestimmt  ausgesprochenen  Nachbildung  von  Holzconstruktionen,  andrerseits 
in  der  wahrscheinlich  durch  die  baktro-scythischen  Länder  vermittelten 
späthellenischen  Tradition.  Während  letztere  sich  in  der  Bildung  der 
Sockel,  Basen  und  Gesimse,  in  der  barbai^isirten  Anwendung  antiker  Säulen- 
imd  Gebälksysteme  kundgibt,  lässt  erstere  sich  in  der  Gesammtform  und 
den  Gnmdelementen  der  Composition  erkennen.  Die  Heiligthümer  erheben 
sich  in  geringem  oder  grossem  Dimensionen  auf  einem  viereckigen  sockel- 
artigen Unterbau  mit  einer  Wandgliedemng,  die  aus  einem  ziemlich  wirren 
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System  von  Sänlen,  steil  ansteigenden  Giebeln  and  Nischen  zasammenge- 
setzt  iat.  Den  Abadilnss  bildet  ein  in  mehreren  Abs&tien  pyramidenartig 
aufsteigendes  Dach,  dessen  gerade 
Linien,  im  CregensatE  zn  der  flppig 
KUBgebauchteu  Form  der  hindosta- 
nischen  Denkm&ler,  am  entechie- 
denaten  an  Holzconstraktion  erin< 
nert.  Solche  Tempelanlagen  finden 
sich  zu  Payach,  —  eins  der 
kleineren,  aber  durch  charakteri- 
stische Ausbildung  interessanten 
Denkmäler;  ein  grosserer  Tempel 
mit  Nebenbftuten,  Hof  und  Um- 
fasanngsmauer  zu  Martand,  meh- 
rere zom  Theil  zerstörte  zu  A\an- 
tipnr.  Auch  die  bildende  Kunst 
hat  an  diesen  Denkmälern  ent- 
:         sprechende   Anwendung  gefundm, 

-et _: T-~~  ohne  jedoch  besondere  Bedeutung 

Fi(.  H.  T*mpei  Ton  Piruii.  ZU  erreichen. 


2.  Nepal,  Java  und  Pegn. 

Die  übrigen  Länder  dieses  groseartigen  EuUni^ebtetes  stehen  vorwie- 
gend oder  gar  ausschliesslich  unter  dem  Einfluss  buddhistiacher  Anschau- 
ung, unter  diesen  nennen  wir  zunächst  das  im  Norden  Hindostans  dicht 
unter  den  höchsten  Schneekuppen  des  Uimalaya  sieh  hinstreckende  Alpen- 
land Nepal.  Hier  hat  die  buddhistische  Dagopanlage  sich  zu  weiten  Frei- 
bauten  entwickelt,  die  in  phantastisch  spielender  Dekoration  die  üppig 
bnnten  Formen  des  indischen  Freibaues  zu  besonderer  thunnartiger  Schlank- 
heit steigern.  Besonders  am  Tempel,  der  hier  ausschliesslich  als  Cbai^a 
bezeichnet  wird,  prägt  sich  diese  Gestalt  in  prunkvoller  Ausbildung  mit 
hohem  reichdekorirten  Unterbau,  Wandnischen  und  schlanken  Euppelspitzen 
aus.  Noch  spielender,  zur  chinesischen  Bauweise  bereite  hinne^end,  ge- 
stalten sich  die  klosterartigen  Vihära's.  Das  hervorragendste  Denkmal 
dieser  Gruppe  scheint  der  grosse  Tempel  der  Hauptetadt  Kathmandu.  — 
Die  Bildwerke,  mit  denen  diese  Denkmäler  reich  geschmflckt  sind,  zeigen 
eine  manierirte  Nachbildung  der  buddhistischen  Sculptnren  Hindostans. 
Eine  besondere  Fertigkeit  haben  die  Nepalesen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  der  technischen  Verarbeitung  der  verschiedenen  Metalle. 

In  den  Denkmälern  der  Insel  Java,  die  erst  der  spätem  Zeit  indi- 
scher Kunstblathe  angehören,  durchdringen  sich  buddhistische  und  hrah- 


Esp.  I.  Die  Eonat  dw  HiÜ.  Aiieni.   B.  Anillofer  indischer  Euiut  23 

manische  Formen  zu  einem  oft  groaeartig  geateigerten  Dnd  reich  entwickelten 
Ganzen,  das.  bei  aller  Phantastik  doch  eine  imponirende  Würde  des  Ein- 
drucks zn  erreichen  .weiss.  Bie  Bundform  des  Dagop  macht  sich  als  viel- 
fache BekrOnung  des  oft  massenhaft  entwickelten  Aensseren  geltend,  dessen 
WandgUederong  sich  ans  einem  reich  belebten  Nischensystem  zusammen- 
setzt, unter  der  grossen  Anzahl  glänzender  Denkm&ler  zeichnen  sich  dnrch 
Pracht  and  TTm^g  die  Tempel  von  Boro  Bndor  ans.  Der  Haupttempel 
ist  eine  mächtige  526  Fusä  breite  Anlage,  die  sich  in  sechs  Stockwerken 
bis  zn  116  Pubs  Höhe  terraBsenf^rmig  erhebt,  jeder  Absatz  dnrch  Nischen 
mit  den  sitzenden  Statuen  Bnddha's  belelit  nnd  mit  geschweiftem  Dache 
versehen,  das  Ganze  von  einer  Anzahl  KnppelerhJthnngen  gekrOnt,  aas 
denen  in  dec  Hitteein  mächtiger  Dagop  bftber  anfragt.  —  Anch  die  bü- 
dende  Eonst  folgt  anf  Java  in  besonders  reicher  AusfUmiiig  dem  Vorgänge 
der  indiscbeur  mit  der  sie  das  Phantastische,  sowie  eine  besondere  weiche 
Anmntb  der  Formbehandlung  gemein  hat.  Der  DarBtellnogskreis  ist  ans 
buddhistischen  nnd  brahmaniachen  Elementen  zusammengesetzt,  und  das 
Material  besteht  ansser '  dem  Stein  vielfach  aus  Metall ,  welches  von  der 
jaTaniachen  Kunst  mit  Geschick  behandelt  wird. 


Vif.  IS. 


Eine  dritte  Gruppe,  die  wiederum  vorwiegend  buddhistischen  Oeber- 
liefemngen  folgt,  bilden  die  Denkmäler  von  Pegu,  dem  Stromgebiete  des 
Irawaddi  in  Hinterindien.    Aach  hier  finden   wir  als  die  Grundform  den 
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Dagop  wieder,  aber  meistens  in  massenhafter  Anlage,  in  mächtigen  Dirnen* 
sionen.  Doch  erfährt  derselbe  hier  eine  neue  Variation/  indei)i  gewöhnlich, 
anf  breitem  Unterbau  eine  achteckige  pyramidal  verjüngte  und  in  eine 
schlanke  Spitze  auslaufende  Form  sich  erhebt.  Prächtige '  Farben  und 
reicher  Goldschmuck,  sowie  die  Ausstattung  mit  kolossalen  Erzbildem,  in 
deren  Guss  die  peguanische  Kunst  sich  auszeichnet^  erhöhen  die  phan- 
tastische Grossartigkeit  dieser  Bauten.  Die  bekanntesten  Denkmale  sind 
die  Tempel  von  Bangun,  von  Pegu  und  von  Kommodu,  letzterer  gegen 
dreihundert  Fuss  hoch. 

3.  China. 

Die  chinesische  Kunst,  soweit  sie  religiösen  Zwedcen  dient,  empf&ngt 
ebenfalls  ihre  Impulse  durch  den  Buddhaismus,  der  in  dem  ungeheuren 
Beiche  sich  um  das  Jahr  50  n.  Ohr.  auszubreiten  begann  und  allmählich, 
zur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangte.  Da  aber  der  Charakter  des 
nftchtem-yerständigen,  praktisch-klugen,  Torwiegend  auf  weltliche  Zwecke 
und  Erwerb  gerichteten  Volkes  sich  diametral  von  der  phantastisch  ge- 
stimmten, poetisch  bewegten  Sinnesweise  der  Inder  unterscheidet,  so  wurden 
auch  die  Formen  der  Kunst  beträchtlich  modificirt,  der  Hauch  tiefer  Sym- 
bolik und  grossartigen  Ernstes  verwischt  und  dafdr  das  Streben  nach  wohl- 
geordneter Zierlichkeit,  nach  spielend  bunter  Ausstattung  durchgeführt. 
Auch  hier  macht  sich,  nur  noch  entschiedener  als  in  andern  indischen 
Baugruppen,  das  Vorwiegen  der  Holzconstruktion,  oder  doch  das  Hindurch- 
klingen derselben  überall  bemerklich.  In  den  Tempeln  der  Chinesen  ist 
eine  Nachwirkung  der  Dagopform,  wenngleich  in  sehr  durchgreifender 
Umgestaltung,  unverkennbar.  In  mehreren  Gescliossen  verjüngen  sich  die 
meist  kleinen  Gebäude,  so  dass  jedes  folgende  Stockwerk  hinter  dem  auf- 
wärts geschweiften  Dache  des  vorigen  zurücktritt.  Eine  Galerie  von  glän- 
zend lacMrten  Holzfäulen,  oft  mit  vergoldeten  Gittern  ausgefüllt,  umgibt 
das  untere  Geschöss.  Wunderlich  verschnörkelte  Schnitzwerke,  besonders 
fabelhafte  Drachenfiguren,  ragen  aus  den  vorspringenden  Dachsparren  in 
die  Luft,  und  die  niemals  fehlenden  an  jeder  Spitze  aufgehängten  zahl- 
reichen Glöckchen  vollenden  den  kindisch  spielenden  Charakter  dieser  Bauten. 
Auch  der  bei  den  Chinesen  mit  Vorliebe  ausgebildete  schlanke  Thurm,  der 
sogenannte  Tha,  der  in  vielen  Geschossen  bei  ähnlicher  Formenbehand- 
lung und  Ausschmückung  sich  oft  zu  besonderer  Schlankheit  erhebt,  gibt 
sich  als  ein,  wenn  gleich  entfernter,  Abkömmling  des  indischen  Tope  zu 
erkennen.  Der  berülunteste  dieser  Thürme  ist  der  Porzellanthurm  von 
Nanking,  in  neun  Geschossen  über  zweihundert  Fuss  aufsteigend.  Die 
glänzende  Bekleidung  mit  Porzellanplatten,  die  in  grellen  Farben  durch- 
geführte Bemalung  und  die  reiche  Vergoldung  sind  ihm  wie  den  meisten 
dieser  Bauten  eigen. 
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Euen  veit  grosaartig^ren  und  ernsteren  Sinn  bekunden  die  NOtzlicli- 
keitsbanten  der  Cbinesen,  meist  ibrer  ersten  Eultorepocbe  angehörend.  So 
die  umfosBenden  Eanal&nlagen,  hflhne  Brückenbanten  und  die  berühmte 
Haner,  welche  in  einer  Anadebnnng  von  gegen  40O  Meilen  25  Fnss  hoch, 
und  ebenso  breit,  mit  zahlreichen  Yertfaeidigimgsbaetionen,  zum  Sehnte 
der  Hordgrenze  dea  Reiches  um  200  v.  Chr.  anfgefQhrt  wurde. 


Flg.  1«.    Chlneiliobar  Ttaiptt. 

In  der  bildenden  Ennet  der  Chinesen  tritt  neben  einer  barocken 
Wunderlichkeit  in  den  religiSsen  DarsteUungen  eine  gewisse  nDchtem  ver- 
stSndige  Anffiusnng  der  Lebenszust&nde  oud  der  Natnr  aof ,  die  besonders 
m  den  GemSlden  aidh.  mit  einer  ungemein  sauberen,  aber  lan^eüigen, 
conv^tionell  eintönigen  Technik  verbindet  und  das  Merkmal  kOnstlerischea 
Werthee,  die  Th&tigkeit  der  Phantasie,  schon  TOUig  Termissen  läset.  Damit 
sind  wir  denn  bereite  hart  an  die  Grenzlinien  der  Ennst  gerathen  nnd 
überlassen  das  ganze  Gebiet  getrost  dem  Eultorforscher  und  dem  Baritäten- 
Eanunler, 
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ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Kunst  des  mittleren  Asiens. 


A.  BABYLON  UND  NINIVE. 

Westlich  Yom  Indus  erstrecken  sich  in  weiter  Ausdehniing  Länder, 
•deren  Naturbeschaffenheit  in  entschiedenem  Gegensatze  zum  Klima  Indiens 
steht.  Ein  andrer  Erdtheil,  eine  andre  Zone  mit  neuen  und  eigenthüm- 
lichen  Kulturbedingungen  scheint  zu  beginnen.  Die  übermächtige  Fülle 
der  Naturkraft  zeigt  sich  gemässigt,  es  fehlt  nicht  an  fruchtbaren  Gebieten, 
aber  dazwischen  breiten  sich  unwirthbar  öde  Wüstenstrecken  aus,  und  der 
Mensch,  statt  you  der  üppigen  Triebkraft  der  Natur  umstrickt  zu  werden, 
ist  auf  thätiges  Eingreifen  und  kräftiges  Bezwingen  der  widersiirebenden 
Naturmächte  angewiesen.  Die  Lage  dieser  grossen  Länderstrecken,  die 
vom  Indus  bis  an  den  Euphrat  reichen,  hat  ihre  Völker  seit  dem  grauen 
Alterthum  in  beständige  Wechselbeziehung  gebracht,  und  da  die  klima- 
tischen Bedingungen  den  Sinn  frühzeitig  zur  Thatkraft,  zur  selbständigen 
Gestaltung  des  Lebens  führten,  so  entwickelte  sich  im  Gegensatz  zu  der 
träumerischen  Stabilität  Indiens  ein  geschichtliches  Leben  yoU  raschen 
Wechsels,  reich  an  erschütternden  Katastrophen,  indem  die  Oberherrschaft 
über  diese  naturgemäss  zusammengehörten  Länder  bald  dem  einen,  bald 
dem  andern  der  hier  ansässigen  Yölkerstämme  zufiel. 

Die  ältesten  Kultursitze  dieses  Gebietes  finden  wir  in  Mesopotamien, 
•dem  Mittelstromlande  des  Euphrat  und  Tigris.  Auch  hier  entwickelte  sich 
also  die  Kultur  wie  in  Indien  zunächst  unter  den  Bedingungen  einea  mäch- 
tigen Stromes.  Aber  der  Charakter  dieser  Einwirkung  war  ein  wesentlich 
verschiedener,  ja  ein  entgegengesetzter.  Da  der  Euphrat  in  weit  höherem 
Bette  und  viel  wasserreicher  fiiesst,  als  der  tiefer  liegende  pfeilschnell 
strömende  Tigris,  so  wird,  wenn  im  Frühjahr  die  Schneemassen  der  arme- 
nischen Gebirgd'  schmelzen ,  das  ganze  Flachland  IJeberschwemmungen  aus- 
gesetzt. Diese  veranlassten  schon  frühzeitig  das  erfinderische  Volk  zur 
Anlage  grossartiger  Dämme  und  Deiche  und  eines  Systems  von  Kanälen. 
Indem  der  Mensch  also  die  Naturmächte  regeln  und  sich  dienstbar  machen 
musste ,  um*  aus  ihnen  die  Bedingungen  zu  einer  gedeihlichen  Existenz  zu 
gewinnen,  wurde  der  Trieb  zum  Handeln  geweckt,  die  Thätigkeit  des 
Verstandes  gefördert,  ein  kräftig  regsamer  Sinn  entwickelt.  Unter  diesen 
Einflüssen  erhoben  sich  in  grauer  Vorzeit  bereits  gewaltige  Beiche  mit 
mächtigen  Herrscherstädten,  einer  hochgesteigerten  Kultur  und  ausgedehnter 
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Handelsthätigkeit  am  Ufer  des  Euphrat.  Schon  die  Bücher  des  AJten 
Testaments  entwerfen  in  grossartig  kurzen,  eindringlichen > Zügen  ein  Bild 
ron  der  Macht  nnd  Herrlichkeit  des  alten  Babylon ,  -  dessen  sagenhafter 
Thurmban  die  Vorstellnng  Ton  riesigen,  selbst  den  damaligen  Völkern  im* 
ponirenden  Bannntemehmungen  erweckt.  Die  Religion  dieser  Völker  scheint 
übereinstimmend  mit  diesen  Verhältnissen,  eine  mehr  yerständig  praktische, 
als  phantastisch  poetische  Bichtnng  gehabt  zu  haben,  und  die  Interessen 
«eltlicher  Herrschaft  nnd  materiellen  Gewinnes  werden  bei  dem  theils  krie- 
gerischen, theils  kaufmännischen  Charakter  die  überwiegenden  gewesen  sein. 

Die  Nachrichten  der  Alten  von  den  Bauwerken  Babylons  bezeichnen 
Werke  Ton  kolossaler  Ausdehnung  und  einer  grandiosen  Einfachheit  der 
Anlage.  So  der  Tempel  des  Baal,  der  in  pyramidaler  Verjüngung  auf 
einer  Basis  von  600  Euss  im  Quadrat  sich  in  acht  abgestuften  Stockwerken 
zu  gleicher  Höhe  erhob,  also  sdbst  die  Pyranddenriesen  Aegyptens  über- 
traf. Von  ähnlicher  Grandiosität  w^ren  die  Umfassungsmauern  der  unge- 
heuren Stadt,  waren  die  beiden  Herrseherpaläste  und  der  berühmte  Wun- 
derban  der  hängenden  Gärten  der  Semiramis.  Von  diesen  gewaltigen 
Denkmälern  ist  nii^ts  erhalten,  und  nur  eine  Beihe  von  unförmlichen 
Schutthfigeln,  halb  versandet  und  im  Frühling  mit  üppiger  Vegetation 
bedeckt,  bezeichnet  in  d^r  Nähe  des  Dorfes  Hill  ah  auf  beiden  Ufern  des 
Suphrat  die  Stelle,  wo  einst  die  stolze  Gebieterin  der  Völker  gestanden. 
Diese  Beschaffenheit  erklärt  sich  aus  dem  Material,  welches  die  Babylonier 
bei  dem  völligen  Steinmangel  ihres  aus  alluvialen  Niederschlägen  gebildeten 
Landes  anwenden  mussten.  Sämmtlichor Bauten  wurden  aus  Ziegeln,  die 
an  der  Sonne  gedörrt  waren,  errichtet,  indem  man  sich  des  Erdharzes 
als  Mörtels  bediente.  Die  gewaltigen  Hügel  des  Birs  i  Nimrud,  in 
welchem  man  den  Tempel  des  Bolus  zu  erkennen  glaubt,  des  Mudschelibe 
nnd  des  sogenannten  El  Kasr,  der  mit  dem  neuen  Palast  des  Nebucadnezar 
identisch  zu  sein  scheint,  sind  die  wichtigsten  Beste.  Auf  diesen  König,  also 
auf  die  Zeit  um  600  v.  Chr.,  weisen  auch  die  Marken  sämmtlicher  aufgefun- 
dener Ziegelsteine.  Von  Werken  der  Bildnerei  hat  man  einen  kolossalen  granit- 
nen  Löwen  entdeckt,  der  vermuthlich  als  Portalwächter  angebracht  war. 

Bedeutendere  Beste  sind  in  neuerer  Zeit  durch  die  Ausgrabungen  bei 
Mosul  am  oberen  Tigris  zu  Tage  gefördert  worden,  Trümmerberge  von 
ähnlicher  Beschaffenheit,  die  sich  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  zehn 
Meilen  am  östlichen  Ufer  des  Flusses  hinziehen,  und  unter  denen  man  die 
Beste  von  Ninive  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  vermuthet.  ^  Die  Aus- 
grabungen, welche  zuerst  durch  den  französischen  Gonsul  Botta,  sodann 

>  Vgl.  Botta  €t  Flandin,  monumeAt  de  IVinive.  Paris  1849.  ■—  Layard,  the  monument  of  NinoTeh. 
London  1849.  —  Den,,  Ninereh  and  its  remalns ;  deatooh  von  Meissner.  Leipzig  1860.  —  Dtn,,  a 
populär  aeeoukl  of  diteoyeriet  of  Ninereh;  deutsch  von  Meissner,  Leipzig  1852.  ~  Dtn,,  Fresh 
discoYeries  ete.  London  1853.  —  £lne  Uebersicht  des  Ganzen  bei  Vaux,  Nineyeh  and  PersepoUs; 
dentseh  Ton  Zenker,  Leipzig  1852. 
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durch  Layard  vorgenommen  wurden,  haben  uns  wenigstens  die  Anlage 
und  die  künstlerische  Dekoration  dieser  mächtigen  Bauwerke  enthüllt.  Sie 
erheben  sich  sämmtlich  auf  Backsteinterrassen,  welche  80—40  Fuss  hoch 
emporgeführt  und  mit  steinernen  Brüstungen  bekrönt  waren.  Auf  dor  weiten 
Plattform  sind  die  Gebäude  in  mannichfach  wechsehider,  scheinbar  regel- 
loser Anordnung  um  einen  freien  Hofraum  angelegt,  meistens  langgestreckte, 
schmale,  corridorartige  Gemächer  und  Säle,  die  Haupträume  bisweilen 
löO  Fuss  lang,  bei  nur  einigen  dreissig  Fuss  Breite,  umschlossen  Ton 
Mauern,  die  eine  übermässige  Dicke  haben.  Von  der  Art,  wie  die  Bänme 
bedeckt  waren,  sind  ebenso  wenig  Spuren  gefunden'  worden,  wie  von  etwaigen 
selbständig  angewandten  Stützen,  Säulen  oder  Pfeilern.  Es  mag  demnach 
die  Bedeckung  durch  hölzerne  Balkenlagen  in  der  ganzen  Breite  des  Ge- 
maches, deren  geringe  Ausdehnung  sich  dadurch  erklärt,  bewirkt  worden 
sein.  Auch  sonst  scheint  es  dieser  Architektur  an  einer  freien  Entwick- 
lung organischer  Glieder  gefehlt  zu  haben,  da  von  einer  streng  architek- 
tonischen Gliederung  der  Masse  sich  kein  Beispiel  gefunden  hat.  Dagegen 
fassten  die  Assyrer  ihre  Wandflächen  wie  grosse  umschliessende  Teppiche 
auf,  indem  sie  alle  Mauern  mit  einer  Anzahl  von  Beliefdarstelltmgen  be- 
deckten. Diese  Sculpturen  sind  auf  starken,  bis  zu  12  Fuss  im  Quadrat 
messenden  Alabasterplatten  ausgeführt  und  solche  Platten  sodann  in  mehreren 
Reihen  über  einander  an  den  Wänden  befestigt.  Der  etwa  noch  übrig 
bleibende  Baum  erhielt  oft  eine  Ausschmückung  jdurch  gebrannte  und  lasirte, 
mit  mancherlei  Ornamenten  bedeckte  Thonplatten.  Mit  ähnlichen  Platten 
pflegen  auch  die  Fussböden  ausgelegt  zu  sein,  und  gerade  in  den  Orna- 
menten derselben  tritt  am  meisten  eine  bestimmte  Richtung  der  dekorativen 
architektonischen  Phantasie  hervor.  Es  ist  eine  oft  höchst  elegante,  ge- 
schmackvolle Formenbehandlung,  deren  Motive  offenbar  einer  uralten,  hoch- 
entwickelten Kunstweberei  sich  nachahmend  anschliessen.  Streng  stylisirte 
Pflanzenformen,  Palmetten,  sowie  geöffhete  und  geschlossene  Lotusblüthen 
bUden  den  wichtigsten  Bestandtheil  dieser  Dekoration.  Für  die  weitere 
Entfaltung  des  Oberbaues  scheinen  gewisse  Reliefdarstellungen  eine  An- 
deutung zu  gewähren,  wo  wir  Gebäude  in  mehreren  Geschossen  terrassen- 
förmig aufsteigen  sehen,  jedes  Stockwerk  mit  einer  Galerie  bekrönt,  die 
sich  mit  kleinen  Säulenstellungen  öflhet.  Die  Säulen  haben  eine  merk- 
würdige Kapitälbildung,  bei  der  zwei  über  einander  liegende  Volutenpaare 
das  charakteristische  Hauptelement  enthalten.  Eine  bedeutsame  Steigerung 
des  Eindrucks  ist  an  den  Portalen  bewirkt  worden,  welche  auf  beiden 
Seiten  mit  riesigen  menschenköpfigen,  geflügelten  Stieren  eingefasst  werden. 
Die  Thürflügel  selbst  waren,  nach  den  Berichten  der  Alten,  aus  Erz  ge- 
bildet, was  in  Verbindung  mit  andren  Andeutungen  über  goldene  Götterbilder^ 
Altäre  u.  dgl.  auf  eine  Vorliebe  für  Anwendung  glänzenden  Metallschmucks 
und  daraus  hervorgehende  Technik  schliessen  lässt. 


Kap.  II.  Die  Kunst  dea  mittleren  Asiens.   A.  Babylon  und  Ninive.        29 

Die  Hauptgruppe  der  bis  jetzt  bekannten  Bauten  umfasst  die  Denk- 
mäler Yon  Kimrud,  wo  mehrere  groasartige  Prachtbauten,,  die  man  als 
Nordwest-,  Südwest-  und  Centralpalast  bezeichnet,  sich  dicht  neben  ein- 
ander finden.  Stromaufwärts  folgt  sodann  der  Palast  von  Eujjundschik, 
imd  noch  weiter  nordwärts  der  von  Khorsabad.  Ueber  Alter  und  Ent- 
stehung dieser  Denkmale  hat  Major  Bawlinson,  durch  die  theilweise  Entzifferung 


Fig.  17.    B«Uef  Ton  KaJjancUchik. 

der  Eeilinschriften,  welche  übei-all  die  Wände  bedecken,  wichtige  Aufschlüsse 
erhalten.  Dass  sämmtliche  Gebäude  vor  der  Zerstörung  von  Ninive,  die 
im  Jahre  606  y.  Chr.  durch  die  yereinigten  Babylonier  und  Meder  erfolgte, 
entstanden  sein  müssen,  ist  selbstredend.  Der  älteste  Bau  ist  der  Nord- 
westpalast zu  Nimrud ,  dessen  Inschriften  den  KOnigsnamen  des  Sarda^napal, 
nicht  des  berüchtigten,  sondern  eines  altem  Herrschers  dieses  Namens  auf- 
weisen. Wahrscheinlich  fällt  die  Erbauungszeit  in  das  neunte,  wenn  nicht 
in's  zehnte  ;Jahrhundert  v.  Ohr.  Von  Temen-bar,  dem  Sohne  des  Sardanapal, 
rührt  der  Centralpalast  her.  Sodann  beginnt  im  achten  Jahrhundert  eine 
neue  Dynastie,  und  es  baut  König  Salmanassar  den  Palast  von  Khorsabad, 
sein  Nachfolger  Sanherib  den  von  Ki^undschik,  und  dessen  Sohn  Esar- 
haddon  den  Südwestpalast  von  Nimrud.  In  dieser,  etwa  ein  halbes  Jahr- 
tausend umfassenden  Bauepoche  scheint  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  die 
Bichtung  der  assyrischen  Kunst  wesentlich  dieselbe  geblieben  zu  sein,  ohne 


V 
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einen  Eeim  höherer  Entwicklnng,  or^niBcher  Enti'altung  zp  Terrathen,  und 
nw  der  Styl  der  plastischen  AusBchmflckung  lässt,  innerhalb  fest  nmgrenzter 
y orstellnngskreise ,  gewisse  Uodifikationen  in  der  Behandlnng  erkennen. 

Ueber  die  B  i  1  d  n  e  r  e  i  dieser  Volker  *  liegt  nns  besonders  in  den  zahl- 
reieli  zn  Tage  gekommenen  Relie^latten  der  Schntthllgel  von  Kimmd, 
Ehorsabad  und  Kujjnndfichik  ein  reichhaltiges  Material  ans  den  verschie- 
denen Epochen  der  assyrischen  Ennstübnng  vor.  Die  Werke  von  Nimrad 
nnd  Knjjundschik  sind  nach  London  ins  Britische  Huseun,  die  von 
Khorsabad  nach  Paris  in  das  Museum  des  Louvre  gelangt.  Diese  Ueber- 
reste  bestehen  grOsstentheils  aus  Beliefs,  und  nur  in  seltnen  Ausnahmen 
scheint  die  Sculptur  zn  statuarischen  Bildungen  vorgeschritten  zu  sein. 
Wie  in  Allem,  so  bewähren  auch  hierin  die  LeiBtnngen  dieser  Völker  den 
entschiedensten  Gegensatz  gegen  die  der  Inder.  Während  dort  eine  phan- 
tastische Mythologie  den  Meissel  des  Bildhauers  beherrschte,  ist  hier  die 
Plastik  überwiegend  der  Schilderung  des  wirklichen  Lebens  zugewandt. 
Wie  es  der  Bedeutung  der  auszuschmückenden  Räume  entsprach,  ergeht 
sie  sich  hauptsächlich  in  Darstellungen  des  Lebens  und  der  Tbaten  der 


Herrscher.  Sie  strebt  nicht  nach  dem  Gedaukenhaften  oder  Empfindungs- 
Tollen,  nnr  die  naive  Auffassung  der  einfachen  Bezöge  des  wirklichen  Da- 
seins ist  ihr  Ziel.  Man  sieht  den  Knnig  in  der  schworen ,  relchverbrämten 
Tracht  des  Landes  (Fig.  18),  mit  langem  engumschlies senden  Gewände, 
anf  dem  Haupte  die  filrstliche  Tiara,  langsam  einhersehreitend  oder  thro- 
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nend  auf  zkrlich  gesehmficktem  Sessel,  umgeben  Ton  einem  zahlreichea 
Ho^rsoual.  Peierlichef  Ernst,  gemessene  Wtkide  charakterieireu  sotcbe 
Stenen.  Andere,  bewehre  Darstellnj^en  der  Jagd  und  des  Krieges 
wechseln  damit.  Auf  dem  leichten  Wagen  verfolgt  der  KOnig,  von  seinem 
Bosselenker  begleitet,  ein  Löwanpaar;   ein  anderes  Mal  ein  Fa^r  Stiere. 


Flg.  19,    Uv*iiiJ(|il.    RaUar  ran  BlBinl. 

Wihrend  das  eine  Thier  ans  vielen  Wunden  blutend  nnter  den  RoBaeehnfei» 
iDsammen  bricht,  ßllt  das  andere  wnthentbrannt  dem  Verfolger  in  den 
Backen,  der  mit  rascher  Wendung  ihm  das  tOdtliche  Geachoss  znsendet. 
Anderwärts  sieht  man  kriegerische  Unternehmungen,   Belagerungen  von 
Borgen,  die  dnreh  gewaltige  SturmbOcke  zerstört  werden;  Flussübergänge >. 
wo  der  König  mit  seinem  Wagen 
aaf  einem  Fahrzeug  Qbersetzt  nnd 
Eri^er   und   Rosse,    erstere    mit. 
Hilfe  von  Schwimmblasen,  das  Dfer 
zu  erreichen  streben.     Alle  diese 
Vorgänge  sind  mit  frischer  Leben- 
digkeit, in  grosser  Anschaulichkeit, 
und   'freue   geschildert.     TJeberall 
erkennt  man  einen  verständig  kla- 
ren,  anf  schlichtes  Erfassen   der 
Wirklichkeit  gerichteten  Sinn.  Auch 
j  die   Anordnung,    obwohl   vieUach 

pt*  10.'  E   r       Kbomiiad  Wiederkehrend   und   fflr   denselben 

Gegenstand  dieselbe  Composition 
typisch  wiederholend,  zeigt  oft  fiberraschende  Züge  natürlichen  Lebens, 
frischer  Beobachtung.  Diesem  kräftig  realen  Sinne  entspricht  auch  die 
bestimmte  markige  Ausbildung  der  Formen.  Der  Reliefstyl  erscheint  be- 
reits frei  und  selbständig  entwickelt,  in  genügender  Abstufung  der  Model- 
limng,  die  Formen  sind  fest  und  bestimmt  gezeichnet,  die  Gestalten  ge- 
drungen und  zu  orientalischer  Fülle  neigend,  der  Gesichtstypus  hat  die 
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«haraMOTToUen  Zflge  des  semitischen  Stammes,  die  mächtig  gebogene  Nase, 
das  groBB  geschnittene  Atiga  mit  ansdrncksroU  geschweiften  Branen,  Qppige 
Lippen  nnd  voDeB  Kinn,  bei  H&nnern  in  der  Begel  mit  starkem  l&ngem 
Bart  eingefasst,  der  gleich  dem  Haupthaar  die  natQrliche  SjAnselnng  dnrch 
gldchm&Bsige  Beihen  conventionell  behandelter  Löckehen  ausdrückt.  Aehn- 
lich  werden  auch  bei  den  LOwen  und  Stieren  die  Haarpartieen  der  H&hnen, 
äes  Schweifbüschels,  der  Weichen  bebandelt,  während  im  Uebrigen  gerade 
die  Tbiere  mit  ungemein  lebendigem  Natnreinn  nnd  freiem  Fonnverst&nd- 
niss  anfge&sat  sind.  Die  Mache  Natflrlicbkeit  dieser  Werke,  die  sichere, 
gleichmäßige  AusfOhrnng,  der  verständig  klare  Sinn  gewähren  ein  leben- 
diges Interesse,  sowohl  in  der  Art,  mit  welcher  sie  ans  dem  Banne  con- 
ventioneller  Gesetze  sich  losringen,  als  in  der  Nairetät,  womit  sie  denselben 
«ich  anzubequemen  wissen. 

In  entschiednerer  Weise  machen  sich  symbolisch  conventionelle  Einflösse 
bei  gewissen  Figuren  geltend,  die  den  mythologischen  Anschannngskreisen 
der  Assyrer  angehören.  Tomebmlicb  scheinen  es  priesterliche  (Gestalten 
zu  sein,  denen  durch  HinzufUgung  m&cfatiger  Flflgelpaare,  bisweilen  aach 
selbst  eines  Adlerkopfea  anstatt  des  menschlichen  Hanptes  der  Charakter 
^eheimnisBToll  imponirender  Würde  gegeben  wird.  Noch  feierlicher  und 
bedeutsamer  wirken  die  Gestalten  der  kolo^alen,  bis  zu  12  Pubs  hohen 


PlI.  ai.    PotUI  Ton  KhorMbad. 

Portalwächter,  bei  denen  umgekehrt  einem  ThierkOrper  mit  StierUauen 
und  LOwenleibe  und  mächtigen  FlQgeln  ein  bärtiges  Henschenhaupt  auf- 
gesetzt ist.  Diese  seltsamen  Gebilde,  die  auf  beiden  Seiten  der  Fortale 
in  kräftigem  Relief  aus  der  Manerfläche  vortreten ,  mit  dem  Vorderkörper 
dagegen  sich  ganz  eelbatändig  aus  der  Fläche  lOsen,  beweisen  zugleich, 
wie  mit  dem  phantastisch  Symbolischen  eine  verständige  Reflexion  Hand 
in  Hand  geht.  Jedes  dieser  Wunderthiere  hat  nämlich  fDnf  Fttsse ,  nnd 
^war  drei  vordere ,  damit  sowohl  von  der  Seite  als  von  vom  kein  Fuss 
■vermiest  werde.     Eflcksichten   ähnlicher  Art   ist   es   auch  zuzuschreiben. 
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wenn  l>.ei  Jagd-  oder  Kampfscenen,  (vgl.  Fig.  19)  die  Sehne  des  Bogens 
nicht  über  das  Geaicht  des  Schtktzen,  sondern  hinter  demselbeB  hinweg-* 
geführt  wird,  obwohl  die  naturgemässe  Bichtigkeit  dies  yerhingen  wQrde. 
Sämmtliche  Beliefa  sind  in  einem  weichen,  weissen  Alabastery  einige  anch 
in  einem  glänzend  gelben  Kalksteii»  aosgef&hrt  und,  wie  ans  manchen 
Spuren, herTorgeht,  mit  kräftigen  Farben  bemalt  gewesen. 

Unter  den  Werken  der  verschiedenen  Epochen  ist  eine  wesentliche 
Entwicklung  nicht  zu  erkeBnen.  Wie  der  Darstellungskreis  sich  von  An- 
fang an  feststellt  und  innerhalb  der  nationalen  Anschauungen  unverändert 
derselbe  bleibt ,  so  geht  es  auch  mit  dem  Charakter  der  gesammten  Formr 
behandlung.  Kur  die  gewaltsamere,  herbere  Ausprägung,  besonders  die 
scharfe  Betonung  der  Muskulatur  lässt  die  älteren  Werke,  namentlich  die 
des  Nordwestpalastes  zu  Nimrud,  von  den  weicheren,  glatteren,  aber  auch 
schwächlicheren  der  späteren  Zeit  unterscheiden.  Doch  erkennt  man  an 
den  späteren  Beliefs  v.on  Kujjuudschik  das  Streben,  den  einfEU^hen  Kreis 
der  Darstellungen  d^rch  Mannichfaltigkeit  der  Lebensbeobachtung  und 
grössere  Beweglichkeit  der  Schilderung  zu  bereichem.  Nach  dieser  Seite 
hin  ist  allerdings  eine  rein  äussere  Fortbildung  der  assyrischen  Plastik 
nicht  zu  leugnen,  wenn  dieselbe,  auch  schliesslich,  bei  dem  einseitigen 
Beahsmus  der  Grundanschauung,  nur  auf'  eine  zierliche  Qenrekunst  hin- 
ausläuft. Eine  Erhebung  ins  ideale  Gebiet  ist  und  bleibt  dieser  Kunst 
Tersagt,  weil  sie  einseitig  den  Tendenzen  des  Despotismus  zu  dienen  hat. 


B.   PERSIEN  UND  MEDIEN. 

Die  äusseren  Geschicke  wie  die  geistigen  Anschauungen  und  demnach 
auch  die  Kunstschöpfungen  der  gesammten  mittelasiatischen  Yölkerstämme 
spielen,  wie  bemerkt,  fortwährend  in  einander  über.  So  lernen  wir  denn 
in  den  Modern  und  Persem  die  Völker  kennen,  welche,  zuerst  von  den 
Assyrem  unterjocht,  sich  nachmals  zu  Erben  der  Macht  und  der  Geistes- 
richtnng  ihrer  früheren  Gebieter  aufschwangen.  Zuerst  waren  es  die  in 
den  Gebirgsthälem  und  den  fruchtbaren  Ebenen  der  Abhänge  südlich  vom 
Caspischen  Meer  sesshaften  Meder,  welche  die  Macht  der  Assyrer  brachen, 
bis  sie  selbst  von  den  kräftigen  Persem  bezwungen  wurden.  Beide  Völker 
gehörten  dem  arischen  Stamme,  dem  sogenannten  Zendvolke  an.  Ihre 
Beligion,  wie  sie  sich  in  der  Lehre  Zoroaster's  (Zerduscht's)  ausprägte, 
neigte  sich  einem  dualistischen  Prinzip  von  vorwiegend  verständig  mora- 
lischer Auffassung  zu.    Dem  Belebe  des  Lichtes,  des  Ormiidz,  des  Guten, 

Lfibke,  KoBitgetohiobte.    2.  Aufl.  3 
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Beinen,  Heiligen,  tritt  das  Beich  des  Ahiiman,  der  Finstemiss  oder  des 
Bösen,  gegenüber.  Der  Lichtgeist  wird  symbolisch  in  dem  heiligen  Fener 
yerehrt,  thatsächlich  aber  durch  das  Streben  des  Menschen  nach  dem 
Beinen  und  Edlen  yerherrlicht.  Diese  Anschauung,  der  eine  einfoche  Natnr- 
betrachtung  zur  Seite  ging,  lasst  uns  den  praktisch  yerst&nüigen,  sittlich 
klaren  Charakter  des  Yolksgeistes  erkennen.  Hier  wie  bei  den  Assyrem 
und  Babyloniem. kommen  wir  aus  dem  üppig  wirren,  träumerischen  Chaos 
des  indischen  (rötterhimmels  in  eine  klare  Weltordnung,  in  welcher  die 
sittlichen  Mächte  des  Daseins  sich  scharf  und  bestimmt  von  einander  lösen» 
und  der  Mensch  mit  freiem  Bewusstsein  in  den  (Gegensatz  des  Guten  und 
Bösen  hineingestellt  ist.  Dieser  Geistesanlage  entsprechend  wird  uns  auch 
die  (Gestalt  der  künstlerischen  Werke  entgegen  treten.  Die  Bichtung  auf 
thatkräftiges  Handeln  führt  auch  hier  zur  vorwiegenden  Betonung  welt- 
licher Macht  und  Herrschaft,  allerdings  nicht  ohne  bildlich  und  inschriftlich 
ausgesprochene  Beziehung  zum  Göttlichen.  Von  Denkmälern,  die  aus- 
schliesslich religiösen  Zwecken  geweiht  wären,  scheinen  nur  die  einfachen 
steinernen  Feueraltäre  auf  den  Berggipfeln  erwähnenswerth. 

Der  Zeit  nach  haben  die  Meder  don  Vorrang,  der  Menge  der  yorhan- 
denen  Denkmäler  nach  die  Perser.  Letzteres  um  so  mehr,  als  von  Ueber- 
resten  modischer  Kunst  bis  jetzt  nichts  erkundet  wurde.  Wir  müssen 
uns  die  Lücke  nach  Kräften  durch  die  Berichte  der  Alten  auszufüllen 
suchen.  So  erfahren  wir,  dass  die  modische  Königsburg  zu  Ekbatana  sich 
terrassenartig  in  sieben  Geschossen  erhob,  deren  Bingmauem  abwechselnd 
in  yerschiedenen  Farben,  ja  selbst  in  Silber  und  Gold  glänzten.  Eine 
Anschauung  yon  dieser  Anlage  gewähren  uns  vielfache  Darstellungen  auf 
den  Belief s  zu  Nimrud  und  Khorsabad,  wie  denn  die  terrassenförmige  Anf- 
gipfelung  der  Gebäude  auffallende  Verwandtsdiaft  mit  dem  verräth,  was 
wir  in  Babylon  und  Ninive  gefunden.  Pie  Spuren  dieses  älteren  Ekbatana, 
nicht  zu  verwechseln  mit  einem  späteren,  dem  heutigen  Hamadan,  glaubt 
man  in  Takt-i-Suleiman,  westlich  vom  Südrande  des  Caspischen  Sees 
nachweisen  zu  können. 

Mit  dem  grossen  Cyrus  (659—529  v.  Chr.)  gewinnen  die  Perser  die 
Obermacht  über  das  bald  verweichlichte  modische  Volk,  breiten  in  ge- 
waltigen Eroberungszügen  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  ihre  Herrschaft 
über  das  ganze  mittlere  und  vordere^ Asien  aus,  dringen  unter  Cambyses 
sogar  siegreich  in  Aegypten  ein  und  gründen  eins  der  gewaltigsten  Beiche, 
das  jedoch  am  Hellenenthum  scheitern  und  dem  kühnen  Geiste  Alexanders 
d.  Gr.  (330  v.  Chr.)  völlig  erliegen  sollte.  Die  monumentale  Thätigkeit 
der  Perser,  von  der  bedeutende  Ueberreste  auf  uns  gekommen  sind,  umfasst 
somit  etwa  zwei  Jahrhunderte  und  ist  sowohl  der  Zeit  als  auch  dem  Wesen 
nach  als  letztes  Ausklingen  der  mittelasiatischen  Kunst  der  mesopotami- 
sehen  Länder  zu  fassen. 
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Die  Besldenzen  dee  „Groasen  EOnigs,"  wie  die  Oriechen  die  persischen 
Berrscber  nannten,  waren  zu  Babylon,  das  dem  mächtigen  Reiche  einver- 
leibt war,  zu  Snsa,  dem  heati^n  Schnsch,  wo  noch  jetzt  bedeutende  Scbntt- 
hO^I  anf  ihre  Dnrchf(»^hnn^  harren,  zn  Ekbatana,  dem  bereits  erwähnten 
hentig«n  Hamadan  nnd  zn  Pasar^ä,  in  der  Gegend  von  Murghab.  Von 
der  K9nig8bnrg  za  Ekbatana  berichtet  Polybina ,  dass  Sftulen  nnd  Balken- 
decken ans  Cedern-  nnd  Cypressenhok  bestanden  und  gleich  dem  Aeussem 
des  Daches  mit  Gold-  nnd  Silberplatten  bedeckt  waren.  Wir  dürfen  darin 
die  beseiehnenden  Merkmale  der  gesammten  mittelasiatischen  Bauweise,  wie 
sie  auch  in  den  Enphratlanden  anzunehmen  war,  erkennen.  Wichtiger  and 
ansgiebiger  ist,  was  sich  an  den  Hanptpunkton  der  eigentlichen  persischen 
Stammlande  an  Denkmälern  erhalten  hat,  in  den  Gebieten,  welche  sich 
zwischen  der  grossea  Salzwüst'e  des  Innern  nnd  dem  steilen,  nnwirthbaren 
EOstenaanm  des  persischen  Heerbnsens,  in  dem  reich  abgestuften,  gebirgi- 
gen Terrassenland  mit  den  gesegneten  Thftlem  von  Schiras,  Murghab  und 
Merdascht  erstrecken. 


Zn  den  ältesten  nnd  bedeutendsten  der  persischen  Denkmäler  ge- 
hören die  Ueberreste  des  alten  KOnigsaitzea  Paaargadä,  in  der  N'ähe  des 
hentigen  Murghab.  Vor  Allem  zieht  hier  das  merkwürdige  Gebäude  die 
Änftnerksamkeit  auf  sich,  in  welchem  man  nach  den  Berichten  der  Alten 
das  Grab  des  Cjrus  erkannt  hat.  Der  Volksmund  nennt  es  das  Grab 
der  Mutter  Salomons  (Meschhed-i-Mader-i-Suleiman).  Man  erkennt  hier, 
wie  die  Perser,  als  sie  aus  ihrem  einfachen  patriarchalischen  Gebirgalebea 
plötzlich  znr  Herrschaft  aber  ein  grosses  Beich  mit  hoch  entwickelter 
Enltar  gaJangten,  in  ihren  monumentalen  Schöpfungen  die  bereits  ander- 
wärts ausgeprägten  verschiedenartigen  Formen  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
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binden  suchten.  Das  Grab  des  Cyrus  erhebt  sich,  von  gewaltigen  Blöcken 
eines  schimmernd  weissen,  glänzend  polirten  Hannors  errichtet,  auf  sieben 
-terrassenartig  angelegten  Stufen  als  ein  kleines  Qiebelhaus,  dessen  Form 
gleich  der  Behandlung  des  Materials  auf  die  bereits  hochentwickelte  Kunst- 
übung des  kleinafflatischen  Griechenthnmes  xa- 
rQckzuffihren  sein  dürfte.  Selbst  die  Oestaltnng 
der  wenigen  Details,  besonders  des  D&chgeeim- 
ses,  sowie  der  grOfistentheüs  zerstörten,  arsprflng- 
)ich  den  Bau  umgebenden  Säulen  deutet  auf  der- 
artigen Biufluss.  Die  Stufenpyramide  dagegen 
ist  eine  offenbar  im  mittleren  Asien  helmisdie, 
in  den  Etiphratlandeu  von  uns  mehrfach  luige- 
trofFene  ünindform.  Die  prachtTolle  Gold&ns- 
stattuug,  die  reichen  Teppiche,  welche  das  Innere 
schmückten,  sind  verschwunden,  wie  die  Ueber- 
rcste  des  grossen  Eroberere,  der  hier  nach 
tfaatenvollem  Leben  die  letzte  Ruhestätte  ge- 
funden hatte.  Aber  sein  Bildnise  ist  merkwürdig 
genug  an  einem  Pfeiler  des  in  der  Nähe  zer- 
trümmert liegenden  Palastes  erbalten  und  darch 
gleichzeitige  Keil  Inschrift  also  bezeichnet:  »leb 
biu  Cyrus,  der  KOnig,  der  Achämenide!«  Ein 
ügyptisirender  Kopfputz  und  zwei  gewaltige 
*■    ■     '  *        **  FlQgelpaare  scheinen  eine  symbolische  Charak- 

teristik des  Herrschers  zu  enthalten. 
Der  späteren  Blüthezeit  des  Beiches  unter  Darius  und  Xenes,  bis 
467  V.  Chr.,  sind  die  grossartigen  Beste  zuzuschreiben,  welche  etwas  süd- 
licher gegen  Sthiras  hin  in  der  Ebene  von  Merdaseht  den  von  den  Griechen 
Persepolis  genannten  Herrschersitz  bezeichnen.  Nach  den  alten  Berichten 
und  der  Anlage  der  Denkmäler  scheint  der  alte  Königspalast,  in  welchen 
Alexander  mit  eigner  Hand  die  Brandfeckel  schleuderte,  nur  zu  gewissen 
Zeiten  die  Residenz  der  persischen  Herrscher  gewesen  zu  sein.  Den  Haupt- 
bau nennt  das  Volk  Tscbihil-minar ,  d.  h.  die  vierzig  Säulen,  oder  auch 
Takht-i-Dschemschid  (Thron  Dschemschid's).  Auf  dem  Bergrücken,  der 
die  weite  Ebene  beherrscht,  erhebt  sich  eine  grossartige  Terrassen  anläge, 
zn  deren  Plateau  eine  mächtige  marmorne  Doppeltreppe  in  zwei  Absätzen 
mit  mehr  als  huudort  sanft  ansteigenden  Stufen  hinauf  flibrt.  Festliche 
Processionon,  die  in  langen  Beliefzügeu  die  Treppenwangen  bedecken,  deuten 
auf  die  ehemalige  Bestimmung  der  ausgezeichneten  Anlage  hin.  Anf  der 
ebenfalls  mit  Marmorquadern  bedeckten  Plattform  angelangt,  erreicht  man 
die  Trümmer  eines  gewaltigen  Doppelportals,  das  zwischen  vier  Mauer- 
pfeilem   ebensoviele   schlanke  Marmorsäulen  zeigt.    An  der  Vorderfläche 
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der  Pfeiler  finden  wir  die  kolossalen  Flo^lstiere  der  assyrischen  Kunst 
wieder.  Eine  zweite  Doppeltreppe  föhrt  uns  sodann  zu  der  oberen  Terrasse 
hinanf,  die  fast  qnadratisch  sich  weithin  ausdehnt,  mit  zertrümmerten 
Sänlenschäften,  lerbrochnen  Kapitalen  und  wirrem  Ruinenschutt  öbersäet. 
Auf  dem  vorderen  Theil  der  Terrasse,  zunächst  der  Haupttreppe,  erhebt 
sich  ein  Quadrat  von  sechsunddreissig  grOsstenthcils  zertrümmerten  Marmor- 
säulen, auf  drei  Seiten  mit  Vorhallen  von  zwölf  Säulen  in  zwei  Reihen 
um^ben.  Diese  ganze  ausgedehnte  Anlage  scheint  dem  Hauptpalast  als 
glänzende  Vorhalle  gedient  zn  haben.  Hinter  ihr  steigen  abermals-  in 
höherer  Terrassenlage  mit  ansehnliclieu  Treppen  die  Reste  des  ehemaligen 
Palastes  empor.  Trflmmer  von  grossartig  angelegten  Räumlichkeiten  mit 
uhllosen  Harmorsäolen  und  Prachtthoren,  sowie  Spuren  einer  reichen  Pon- 
tünenanlage  bedecken  die  ganze  Höhe.  Die  Herrechemamen  des  Darius 
und  Xerxes,  welche  sich  in  den  zahlreichen  Keilinschriften  dieser  Trümmer 
finden,  bezeichnen  die  Epoche  ihrer  Entstehung. 


Dw  Styl  dieser  Prachtbauten  zeigt  klar  eine  Verschmelzung  manulch- 
fkeher  fremder  Binflflsse  zn  einem  neuen  eigenthQmlichen  Ganzen.  Die 
terraaeenfarmig  anfgegipfelte  Anlage  ist  babylonisch-assj-ri sehen  Ursprungs, 
wandelt  sich  aber  hier  zn  einem  heiteren,  aufs  Weite  nnd  Freie  zielenden 
Eindruck  nm.  Als  Nachwirkung  griechischer  Einflüsse  wird  die  Einführung 
des  marmornen  Säulenbaues  zu  bezeichnen  sein.  Die  Form  der  Säulen  mit 
ihren  hohen  Basen  (Fig.  35  b  u.  c),  den  schlanken,  elegant  verjflngt^en 
Sdiiften  mit  ihren  tiefen  Vertikalrinnen  (den  Kanelluren),  weisen  auf  ionisch- 
griechische Vorbilder  hin,  die  Kapitale  allein  zeigen  eine,  wie  es  scheint. 


38  EntM  Bnoh.    Die  alte  Kunst  de«  Oriente. 

den  Persem  eigenthfkinliche  selteame  "Gestalt.  Sie  sind  entweder  ans  zwei 
mit  den  BDcken  zuBammenstoBsenden  VorderkOrpem  von  Stieren  odcir  Ein- 
bQrnerD  gebildet  (Fig.  25  &  n.  d)  oder  bestehen  aus  einem  hecb  auf^ricb- 
teten  und  einem  herabfallenden  umgekehrten  Kelch  (Fig.  25  c) ,  ersterer 
mit  Perlschnüren,  letzterer  mit  niederfallenden  Blättern  dekorirt,  daB  Game 


gekrönt  von  doppelten  aufrecbtstehenden  Voluten,  die  eine  seltsam  aben- 
teuerliche Aufnahme  ionischer  Formen  rerrathen  und  damit  bereits  die 
Elemente  einer  späten  willkflrlich  dekorativen  Epoche  enthalten.  Wiederum 
andere  Formen,  auf  ägyptische  Einfiflsse  hindeutend,  finden  eich  an  der 
Bekrönung  der  Portale  (Fig.  25  e) ,  deren  Hanptglied  das  hohe  ägjiitische 
Eranzgesiras  zeigt,  mit  drei  Beihen  anfrechtstefaender  Blätter  bekleidet  und 
Ton  kräftiger  Platte  bedeckt.  Von  den  Mauermassen  selbst  haben  sich 
keine  TrQmmer  vorgefunden,  ein  Beweis,  dasa  dieselben  wahrscheinlich 
analog  den  assyrischen  Bauten  aus  leichtem  Ziegelmaterial  bestanden. 
Ebenso  wenig  haben  sich  Spuren  der  Deckenanlage  nnd  des  Oberbaues  ge- 
zeigt. Kein  Zweifel  daher,  daas  hier  sowohl  wie  in  den  Palästen  von  Ninive 
eine  hölzerne,  vermuthllch  mit  Prachtmetallen  reich  verkleidete  Decken- 
construktion  angewendet  war.  Auch  die  marmornen  Säulenhallen  kOnnen  nnr 
einen  hökernen  Deckenbau  getragen  haben,  da  die  gegen  60  Fnss  hohen 
Sänlen  einen  Durchmesser  von  kaum  4  Fuss  nnd  einen  Abstand  von  30  Fnss 
halten.  Selbst  die  Form  der  Kapitale  dürfte  auf  eine  leichtere  Constrnktion 
des  Oberbaues  hindeuten. 

Weitere  Aufschlftsse  Aber  das  persische  fiansystem  erhalten  wir  dnrch 
die  grossen  Felsfa^aden,  welche  ebenfalls  in  der  Nähe  von  Herdascht  die 
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alten  Königsgräber  atuteichnen.  W&hrend  die  Orabkammer  dch  unio- 
gin^lich  im  Innern  bü^,  ist  die  ftossere  f  l&che  des  steil  abfUlenden  Fel- 
sens mit  rebefartig  ongedeateten  Fftqaden  geecfamflckt,  in  deren  Mitte  eine 
ScheintbüT  mit  dem  cbarakterietiselien  hohen  ErOnnngsgesinis  sich  findet, 
and  deren  nnteres  Oeschoss  Halbs&nlen  mit  Einhonikq>itälen  xeigrt,  wie  zn 
Tschthninar.  Doppelte  Querbalken  tr«ten  mit  ihren  Kopfenden  zwisdien 
den  Thieren  hervor  and  tragen  ein  Gebälk,  das  in  seiner  drei&chen  Olie- 
damng  nod  der  Beihe  von  kräftigen  Zabnsebnitten  wiederum  an  ioniscb- 
griechiecbe  Formen  erinnert.  Dieser  Unterbau  trägt  einen  phantastisch 
gebildeten  thronartigen  Aufsatz ,  auf  welchem  die  Belle^stalt  dee  KOnigs 
opfernd  vor  einem  Feneraltar  steht. 


ri(.  20-    Fakrufidi  dn  penlieh«!  KEnltHTll>«. 

Wie  die  assjrischen  Bauten,  so  erscbeinen  ancb  die  persischen  in 
reicher  plastischer  Aasetattnng,  die  nicht  minder  die  Behandlnngs- 
weise  der  Kunst  von  Ninive  in  ihrem  epäteren  weicheren  Style  aufnimmt, 
in  dieser  Hinsicht  also  den  Schlnssstein,  das  letzte  Ansklingen  der  geeanun- 
ten  alten  Kunst  Hittelasiene  bezeichnet,  Dagegen  ist  der  Inhalt  der  Dar- 
stellungen '  ein  neuer,  eigenthomlich  persischer  nnd  gewährt  eine  klare 
TorsteUang  davon,  wie  die  nationalen  Anschauungen  des  Volkes,  als  sie  in 
die  bildnerische  Erscheinung  strebten,  sich  der  Formen  einer  anderwärts 
bereits  ansgeprägten  Knnst  zn  bedienen  genöthigt  waren.  Obwohl  die  zahl- 
reichen BeUefscolptnren,  welche  die  Treppenwangen  des  Palastes  von  Fer- 
sepolis  bedecken,  ebeniaUs  die  Verherrlichnng  der  KOnigswOrde  bezwecken, 
gehen  sie  nicht  gleich  den  assyrischen  auf  die  chronikartige  Darstellong 
bestimmter  geschichtlicher  Vorgänge  ein,  sondern  echildem  in  allgemeiner 
Weise  den  Qlanz  des  königlichen  Hofhalte,  die  Schaaren  bewaffneter  Leib- 
garden, die  reiehgeschmflckte  Dienerschaft,  die  festlichen  Aufzöge  der  Ab- 

>  VfL  Dadn.  it  Kuat  Tof  8. 
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gesandten  onterworfener  VClker,  welche  die  Produkte  ihres  Landes,  Stiere, 
Widder,  Pferde  uod  £aineele,  sowie  köstliche  öeräthe  nnd  Geffiese  als 
Tribut  darbringen.  An  einem  PortslpfeUer  ist  der  König  dargestellt  in 
faltenreichem  modischen  Gewände,  in  kurzem  gekr&nseltem  Haar  und  lang- 
herabwallendem  krausem  Bart,  mit  der  medisi^en  Mfltze  und  dem  langen 
Scepter;  hinter  ihm  schreiten  Dimer  mit  Sonnenschirm  nnd  Ffauenwedel, 
Aber  ihm  schwebt  die  i^ntastische  Gestüt  seines  Schntzgeistes ,  des 
Ferolier.  Ein  uidres  Mal  sieht  man  den  König  in  feierlicher  Rehe,  das 
Seepter  in  der  Hand,  auf  dem  Throne  sitzen,  hinter  ihm  einen  Uann  seines 
Gefolges.  Aber  ancb  in  bedeutsam  symbolischer  Weise  wird  die  Uacht  des 
£Onigs  Terfaerrlicht ,  wenn  er  das  phantastiBcbe,  einhomartige  geflügelte 
Unthier,  das  in  lebhafter  Bewe^ng  und  grimm^er  Geberde  ihn  aufge- 
richtet anfällt,  mit  echt  orientalischer  Bnhe  bei  dem  Hom  ergreift  und 
mit  sicher  geführtem  Dolchstoss  tOdtet,  oder  wenn  ein  gewaltiger  LOwe, 
Termnthlich  das  Sjmbol  der  königlichen  Stärke,  an  der  innem  Treppen- 
wange das  sieb  aufbäumende  Einharn  wüthend  zerreiset.  Neben  der  mähr- 
obenhaften  Gestalt  des  Einhorns,  das  in  seltsiuner  Weise  auch  bei  den 
altarartigen   Aufsätzen   der  Felsgrabfafaden   die   Eckverzierimgen   bildet. 


treten  sodann,  wie  wir  gesehen  haben,  an  den  Fortalpfeüem  die  geflflgelten 
Biesenstiere  mit  Menschenh&nptem,  wie  sie  die  Paläste  Assyriens  zeigen, 
ans  wiederum  entgegen.    In  all'  diesen  ZOgen  erkennen  wir  die  Sichtung 
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auf  eine  vorwiegend  ideelle  gedankenhafte  Auffassung,  die  allerdings  an  . 
die  Stelle  der  lebendigen  Bewegung,  des  thafkräftigen  Handelns,  wie  e» 
die  assyrischen  Sculpturen  in  naiver  Frische  zeigten,  eine  mehr  ruhig  ge- 
haltene, ceremoniös  feierliche  Würde  setzt,  die  indess  innerhalb  ihrer  Gren- 
Ken  oft  eine  anziehende  Ftüle  von  Motiven,  eine  mannichfaltige  Schattirung 
in  der  Darstellung  derselben  Grundform  gewährt.  Damit  hängt  denn 
auch  ein  in  manche  Hinsicht  freierer  Styl  zusammen,  der  j^och  andrer- 
seits in  F^che  des  Ausdrucks,  in  Schärfe  der  Charakteristik  und  markiger 
Energie,  der  Formbehandlung  hinter  den  älteren  assyrischen  Werken  er- 
heblich zurücksteht.-  Nur  die  TUIerdarsteUungen,  besonders  die  Kampfseenen 
athmen,  da  auf  sie  das  feierliche  Ceremoniel  des  Hofes  sich  nicht  mit 
erstreckt,  eine  Lebendigkeit  ausdrucksvoller  Bewegung,  die  einen  merk- 
lichen Gegensatz  zu  der  ruhigen  Haltung  der  menschlichen  Gestalten  bietet. 
Yon  geschichtlichen  Darstellungen  persischer  Sculptur  ist  bis  jetzt  nur  ein 
Beispiel  bekannt:  die  Beüefs  an  einer  gewaltig  hoh,en  steilen  Felswand  zu 
Bisutun,  dem  heutigen  Baghistan,  südwestlich  von  Hamadan,  in  ^enen 
des  Darius  Sieg  über  eine  Anzahl  von  Empörern  in  grossen  Beliefsculp- 
taren  dargestellt  ist.  Die  Kolossalgestalt  des  Königs,  von  zwei  bewaffneten 
Leibwächtern  begleitet,  setzt  den  Fuss  auf  einen  am  Boden  sich  krümmen- 
den Feind  und  scheint  zürnend  auf  eine  Schaar  von  neun  hinter  einander 
aufmarschirten  Männern  zu  blicken,  die  in  verschiedener  Tracht  und  durch 
einen  Strick  um  den  Hals  zusammengefesselt,  mit  rückwärts  gebundenen 
Händen  ihr  Urtheil  erwarten.  Darüber  schwebt  zwischen  ausgedehnten 
Keilinschriften  der  Feroher  des  Königs. 

Die  persische  Kunst  fasst  also  nicht  ohne  eigenthümliche  Elemente  die 
Besuitate  der  mittelasiatischen  Kunstbeatrebungen  zu  einem  glänzenden 
Ganzen  zusammen  und  gibt  wohl  am  klarsten  im  Kreise  des  antiken  Lebens 
das  Bild  eines  bewussten  frühzeitig  auftretenden  Eklektizismus.  Dennoch 
fehlt  es  auch  hier,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  an  selbständig  nationalen 
Elementen,  wenngleich  dieselben,  bereits  am  Schlusspunkte  einer  reichen 
Kulturentwicklung  angelangt,  zu  einer  kraftvollen,  durchgreifenden  Yer- 
schmekung  des  mannichfach  fremdher  Entlehnten  in  ein  innerlich  gleich- 
artiges Gesanimtbild  nicht  mehr  die  Energie  besassen. 
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DRITTES  KAPITEL. 
Die  Kunst  des  westlichen  Asiens. 


A.  PHÖNIZIER  UND  HEBRÄER. 

V 

An  dem  schmalen  Küstenstrich,  mit  welchem  westwärts  das  asiatisclie 
Pestland  sich  gegen  das  Mittelnteer  öffnet,  bansten  schon  im  zweiten  Jahr- 
tausend V.  Chr.  die  Phönizier,  *  ein  Volk  semitischer  Abstammung,  das 
auf  seinen  frühzeitig  begonnenen  Seefahrten  an  allen  Küsten  dieses  Binnen- 
meeres, in  Griechenland  und  den  dazu  gehörigen  Inseln,  auf  Sicilien,  an 
iler  afrikanischen  und  spanischen  Küste  Handelsemporien  und  Colonien 
gründete ,  ja  selbst  über  die  seinem  Untemebmungsgeist  zu  engen  Grenzen 
dieses  Kreises  bis  in  den  Atlantischen  Ocean  nach  den  britannischen  Ge- 
staden vordrang.  Nicht  der  Trieb  nach  Eroberung  und  Staatenbildnng, 
nur  der  Drang  nach  Handel  und  Erwerb  war  das  leitende  Element  bei 
diesen  kühnen  Seefahrten.  Er  machte  die  Phönizier  zu  den  Verbreitern 
der  westasiatischen  Kultur.  Ihre  berühmten  Städte  Tyrus  und  Sidon,  in 
der  Mitte  zwischen  dem  Orient  und  Occident  gelegen,  waren  die  Central- 
punkte  des  Welthandels,  die  Stapelplätze  der  reichen  Kulturprodukte  des 
^esammten  asiatischen  Oontinents. 

Die  phönizische  Kultur  ist  eine  wesentlich  kaufmännische,  industrielle. 
Wir  finden  die  sidonischen  Männer  früh  im  Besitze  des  Geheimnisses  der 
PurpurfELrberei  und  der  Glasfabrikation,  im  eifrigen  Betriebe  des  Erzgusses 
sowie  der  künstlichen  Verarbeitung  edler  Metalle.  Vieles,  namentlich  die 
Weberei  und  Wirkerei,  lernten  sie  tou  den  Babyloniern,  von  denen  sie 
auch  Maass  und  Gewicht  annahmen  und  den  Völkern  des  Westens  mit- 
theüten.  Was  bei  Homer  von  kunstreichen  Werken  des  Luxus  erwähnt 
wird,  stammt  in  der  Regel  von  „sidonischen  Männern.''  Ein  selbständiges 
höheres  Kunstschaffen  scheint  dem  acht  kauftnännischen  Volke  dagegen 
:fremd  geblieben  zu  sein.  Allerdings  werden  sie  als  Bauverständige  ge- 
rühmt, und  selbst  die  Prachtbauten  der  benachbarten  Hebräer  werden 
durch  phönizische  Baumeister  ausgeführt;  allein  eine  selbständige,  höher 
entwickelte  Form  scheinen  dieselben  um  so  weniger  gehabt  zu  haben,  als 
die  Erwähnung  hölierner  und  eherner  Säulen,  getäfelter  Decken  von  Cedem- 
holz  und  prachtvoll  schimmernder  Goldbekleidung  der  Wände  sich  durch- 
aus auf  babylonische  Einflüsse  zurückführen  lässt.    Das  Wenige,  was  von 

1  F.  C.  Mopert,   das  phonizisohe  Alterthnnu   Berlin  1849.  —  E.  Oerhard,   fiber  die  Kunst  der 
Phönizier,  In  den  Schriften  der  Akademie  der  Wissenschaften.    Berlin  1846. 
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wirklich  erhaltenen  Werken  nachweislich  oder  mit  Wahrecheinlichkeit  anf 
phOniiischen  Ursprung  gedeutet  ^werden  kann,  besteht  entweder  aus  mäch- 
tigen Ufer-  oder  Dammbauten,  wie  auf  der  Insel  Arvad  (Aradus)  gegen- 
über der  syrischen  Kflste  und  an  einigen  Punkten  der  afrikanischen  Küste, 
oder  wo  Tempelreste  sich  erhalten  haben,  wie  auf  den  Inseln  Gozzo  und 
Malta  (die  sogenannte  Giganteia),  auf  Cypern  die  Spuren  des  alten  Yenus- 
heiligthums,  zeigt  sich  eine  durchaus  unkflnstlensche  primitit«  Boheit  der 
Anlage,  die  höchstens  durch  reichen  Metallschmuck  ein  dem  orientalischen 
Charakter  zusagendes  höheres  Gepräge  erhalten  konnte.  —  Noch  roher, 
wahrhaft  barbarisch  abschreckend  ist  das  Wenige,  was  an  bildnerischen 
Werken,  Götteridolen  u.  dgl.  gefanden  wurde.  Uebrigens  beweisen  dieNach- 
richteu  der  Alten  Ton  dem  Bilde  des  Gottes  Moloch,  das  entweder  die 
Gestalt  eines  Stieres  oder  eines  stierhäuptigen  Menschen  hatte,  dass  in 
der  Personifikation  der  Götterbegriffe  durch  die  bildende  Kunst  die  Phö- 
nizier ähnlichen  Anschauungen  folgten,  wie  die  Aegypter  und  die  Völker 
des  mittleren  Asiens. 

Von  der  Kunst  der  Hebräer  ist  noch  weniger  zu  sagen.  In  der 
Baukunst,  wie  wir  sahen,  durchaus  von  den  Phöniziern  abhängig,  wurden 
äe  durch  den  Monotheismus  und  das  strenge  Gesetz  Mosis  von  der  Dar- 
stellung des  Göttlichen  durch  die  Kunst  abgehalten.  Dagegen  wissen  wir, 
dass  die  Groldplatten,  welche  das  Innere  des  salomonischen  Tempels  beklei- 
deten, mit  reichlichen  Darstellungen  von  Blumen  und  Palmen,  sowie  von 
Cherubgestalten  geschmückt  waren.  Ausserdem  schlössen  Cherubim,  in 
Cedemholz  geschnitzt  und  mit  Gold  überzogen,  das  Allerheiligste  vom  übrigen 
Tempelraum  ab.  Selbst  in  den  Gestalten  dieser  Engel,  die  in  den  heiligen 
Schriften  als  menschliche  Körper  mit  vier  Flügelpaaren  Torgestellt  werden, 
Ton  denen  zwei  den  Leib  bedecken,  erkennt  man  unzweifelhaft  persische 
Anschauungen  und  wird  unwillkürlich  an  jenes  JEleliefbild  des  Cyrus  (8.  36) 
erinnert.  —  Die  Einrichtung  des  Tempels  zu  Jerusalem,  die  einen  Gegen- 
stand TieUiachen  gelehrten  Streites  abgegeben  hat,  mag  archäologischer  Er- 
örterung überlassen  bleiben. 


B.  DIE  VÖLKER  KLEINASIENS. 

Aus  der  gewaltigen  asiatischen  Ländermasse  schiebt  sich  westwärts 
ein  Gebiet  halbinselartig  vor,  welches,  vom  Schwarzen,  dem  Aegäischen 
und  dem  Mittetaneer  umfasst,  mit  tief  eingeschnittenen,  buchtenreichen 
Kfisten  dem  Oecident,  zunächst  dem  Lande  der  europäischen  Griechen, 
sieh  entgegenstreckt.    Die  stark  entwickelte,  hafenreiche  Küste,  die  von 
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zahlreichen  fruchtbaren  Inseln  und  kleineren  Eilanden  umgeben  ist,  weist 
ebenso  sehr  nach  Westen  liin,  wie  das  vielfach  gegliederte,  von  Grebirgs- 
Zügen  mit  üppigen  Niederungen  und  mannichfaltigen  kleineren  Flussthälem 
durchschnittene  Land  einen  Gegensatz  gegen  die  in  grösseren,  compak- 
teren  Massen  angelegten  Eulturgebiete  des  Orients  bildet.  Nur  das  Innere 
ist  ein  hohes,  meist  kahles,  unfruchtbares  Gebirgsplateaa,  von  welchem 
nach  den  Küsten  hin  das  wald-  und  wiesenreiche  Land  in  vielgestaltiger 
Gliederung  sich  niedersenkt.  Das  herrliehe,  durch  Gebirge  und  Meeres- 
nähe  gemOderte  Klima,  die  günstige,  buchtenreiche  Entfaltung  der  Kfteten 
musste  früh  schon  zur  Oolonisation  mannichfach  anlocken,  so  dass  .an  den 
Küstensäumen  und  auf  den  Inseln  sowohl  semitische  als  arische,  thradsche 
und  griechische  Stämme  sich  ansiedelten  und  zu  einer  frühzeitigen  Kultur* 
entwicklung  gelangten.  Ebenso  musste  aber  auch  die  vielgliedrige  For- 
mation des  Binnenlandes  zur  selbständigen  Ausprägung  einer  reichen  An- 
zahl kleinerer  Stämme  führen,  die,  wenngleich  in  Abstammung,  Sitte^ 
Sprache  und  Religion  verwandt,  doch  in  vielfacher  Verschiedenheit  sich 
entwickelten.  So  finden  wir  denn  in  der  That  schon  bei  Homer  eine  unend- 
liche Anzahl  von  Völkerschaften  auf  dem  keineswegs  ausgedehnten  Gebiet 
zusammengedrängt:  wir  lernen  kennen  die  silberreichen  Alizonen,  die  erz- 
bereitungskundigen  Chalyber,  die  kampflustigen  Myser,  die  Dardaner  und 
Troer,  die  rossebändigenden  Mäonen,  die  Lycier,  Phrygier  u.  a. 

Aus  diesen  chaotischen  Völkermassen  treten  bald  einige  Hauptstäsime 
hervor,  welche  in  der  Kulturentfaltung  vorwiegende  Bedeututig  gewinnen. 
Die  an  der  Westküste  ansässigen  Colonien  der  Griechen  scheiden  wir  hier 
einstweilen  aus,  um  sie  später  mit  ihren  europäischen  Brüdern  gemeinsam 
zu  betrachten.  Von  den  eigentlich  kleinasiatischen  Stänmien  haben  wir 
die  Phrygier,  Lyder  und  Lycier  hervorzuheben:  Erstere  bewohnten  die 
mittleren  waldreichen  Hochebenen  des  Landes,  westlich  begrenzt  von  den 
Lydern,  die  im  Flussgebiete  des  vielfach  gewundenen  Mäander  sassen;  an 
der  Südküste  hatten  sich  die  Lycier  niedergelassen.  Unter  diesen  Stämmen 
erhoben  sich  die  Lyder  seit  der  Herrschaft  ihres  Königs  Gyges  (um 
700  V.  Chr.),  der  siegreiche  Kämpfe  mit  den  Nachbarstaaten  führte,  zu 
einer  immer  mächtigeren,  ausschliesslicheren  Bedeutung,  die  durch  seine 
Nachfolger  Ardys,  Sadyattes  und  Alyattes  zur  Oberherrschaft  über  ganz 
Kleinasien  sich  aufschwang,  und  unter  Krösus  sogar  die  griechischen  Co- 
lonien zur  TJnterwerfang  zwang.  Um  550  erreichte  jedoch  die  lydisiahe 
Herrschaft  ihr  Ende,  als  Cyrus  siegreich  vordrang,  die  glänzende  Haupt- 
stadt Sardes  einnahm  und  die  Halbinsel  dem  grossen  Perserreiche  ein- 
verleibte. 

Die  Denkmäler,  welche  dem  kleinasiatischen  Alterthum-  angehören,  * 
bestehen  hauptsächlich  aus  Grabmonumenten,  die  in  erheblicher  Anzahl 

1  Vgl.  Tezier,  Desciiption  de  TA^sie  Mineure.    8  Vok.    Paris  1649. 
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Uli  mannichfaltiger  Formbildung,  von  der  einfachen  Gestalt  des  Tamolos 
bis  zu  reicheren,  charakteristisch  entwickelten  Bauten  sich  vorfinden.  Die 
äll«8ten  und  primitiTsten  dieser  Werke  werden  in  Lydien  angetroffen, 
neiatens  in  der  Form  von  Orabhflgeln,  die  auf  kreisrnndem  Unterbau  oft 
in  bedeutenden  Dimensionen  kegeifOrmig  aufsteigen.  Im  Centrum  der  An- 
1^  ist  aus  dem  soliden  Mauerkem  ein  viereckiges  'Grabgemach  aus^spart, 
dessen  Decke  dnrch  horiiontal  aber  einander  hervorkragende  Steine  ge- 
schlossen wird.  An  der  Nordkflste  des  Golfs  von  Smyma  hat  sich  eine 
grosse  Anzahl  solcher  Tumuli  erhalten,  unter  denen  dae  sogenannte  Grab 
des  TSutalOB  mit  einem  untern  Durchmesser  von  gegen  200  Fuss  das 
mächtigste  ist.  -  Aehnliche  Grabhügel,  zum  Theil  ebenfalls  von  gewaltiger 
AasdehnuDg,  erhoben  sich  in  der  Gegend  des  alten  Sardes,  darunter  drei 
TOD  hervorragender  Bedeutung,  in  denen  man  die  Gräber  der  KOnige  Alyattes, 
Gjges  und  Ardys  vermuthet. 


Diesen  grossartig  primitiven  Freibauten  stellen  sich  die  Denkmäler 
Phrygiens  in  charakteristischer  Verschiedenheit  als  Felsgrotten  bauten  mit 
kitnstlicb  aufgemeisselten  Fa^aden  gegendber.  Finden  wir  in  diesen  An- 
Ugen  Anklänge  an  die  Felsgrabfa^aden  der  Perser,  so  bezieht  eich  dies 
doch  keinesw^B  auf  die  Weise  der  künstlerischen  Charakteristik.  Vielmehr 
Migen  die  phrygischen  Denkmäler  in  jeder  Hinsicht  eine  besondere,  mit 
udem  Werken  nicht  zu  vergleichende  Behandlung.  In  bedeut«nder  Aus- 
dehnung sind  die  Fataden  in  der  Form  eines  Giebelhauses  gestaltet,  so 
dasa  dem  viereckigen  Felde  ein  sauft  ansteigender  Giebelabschluss  gegeben 
ist.  Von  einer  bestimmten  Ausprägang  architektonischer  Formen  oder 
Glieder  ist  aber  nirgend  die  Bede.  Am  ersten  kOnnte  man  diese  merk- 
■ördigen  Fa^adeu  mit  grossen  Teppichen  vergleichen,  welche  zwischen 
breiten  Böhmen  anagespannt  sind.    Die  Böhmen  sind  mit  rautenförmigen 
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Verziernngen  geachmOckt,  während  ein  m&anderartiges  Schema  die  ganze 
innere  Fläche  bedeckt.  Auch  der  Giebel  ist  in  der  Regel  mit  rantenfSrinig 
gekreuzten  LinienverschlingilngQn  an  seinen  BSndem  vere^en.  An  dem 
ganzen  Fa^adengerftat  tritt  kein  dominirendea  Glied  mit  mächtiger  Schatten- 
wirkuDg  vor,  macht  kein  kräftiges  Profil  die  Rechte  des  Steinbanes  geltend. 
Teppiche  und  leichte  HölzgerOste  sind  offenbar  die  Vorbilder,  welche  hier 
maassgebend  waren.  Unten  in  der  Mitte  befindet  sich  eine  Oeffnnng  als 
Zugang  inr  Grabkammer.  Eine  charakteristische  Öeltnng  hat  vorwiegend 
nur  die  Tolnt«nform,  mit  welcher  die  Spitze  des  Giebds  in  paarweiser 
Anordnung  gekrönt  ist,  eine  Form,  die  wir  auch  in  Persepolis  nnd  Nimrud 
fanden  und  also  mit  Fug  als  eine  specifisoh  westasia tische  ansehen  dDrfen. 
An  Grösse  und  Alter  vorzüglich  bedeutend  ist  aus  der  Zahl  dieser  Denk- 
mäler das  mit  altphrygischer  Inschrift  versehene  sf^nannte  Grab  des 
Midas  bei  Dogan-ln,  etwa  sechsunddreissig  Fnss  breit  nnd  vierzigJnBS 
hoch  {Fig.  29). 


Wieder  eine  andre  Form  und  ein  neues  Stadium  der  Kntwickhng- 
bieten  uns  die  Grsbmäler  in  Lycien.  Der  Felsban  ist  auch  hier  mit  Vor- 
liebe zur  Anwendung  gebracht,  allein  in  mannichfach  verschiedener  Weise. 
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Zwei  Haoptformen  sind  es,  in  denen  der  hier  heimiBcbe  Gr&berban  sielt 
ausgeprägt  hat  Man  meisseite  antweder  aus  dem  trma  FtAsg^täa  das 
Qrabmal  als  ein  selbständigeB  monolitheB  Werk  heraus,  das  sodann  in  Form 
eines  Sarkophags  mit  allea  Zeichen  bevnsster  Nachahmung  einer  Uolzcon- 
Btrnktioii  sich  darstellt;  oder 
man  legte  die  Orabkammer,  wie 
such  sonst  wohl  geschehen,  im 
Felsen  an  und  meisselte  dem 
letzteren  eine  Faf ade  anf,  di» 
noch  entschiedener  die  Bemiais- 
cenien  eines  Holsbanee  zur 
Schau  trSgt  Ein  vollständiges 
GertlBt  von  anfwftrts  gekrOmm- 
ten  Schwellen,  von  Pfosten  nnd 
Rahmen,  Biegein  und  Kämmen 
lässt  alle  Einzelheiten  des  Holz- 
verbandes in  ängstlich  treuer 
Nachahmung  schauen,  so  dasB 
man  zu  Stein  umgewandelte 
Blockhäuser  vor  sich  zu  haben 
meint.  Der  obere  Abschlass 
gestaltet  sich  entweder  hori- 
zontal, oder  wie  an  den  phry- 
Fig.  w.  PoitfMb  m  Hrn.  gischen  OrAbem  mit  sanft  an- 

steigendem Qiebeldache,  jedoch 
nicht  wie  dort  in  ansdrycksloaer  ununterbrochener  Fläche,  sondern  mit 
kräftigem  Gesimavorsprung ,  der  durch  das  Vortreten  einer  Seihe  von 
QuerhUzem  eine  dekorative  Charakteristik  erhält.  Die  Hauptfundorte 
solcher  Monumente  sind  zu  Fhellos,  Antiphellos,  Hyra,  Xanthos, 
TelmisBOB  i.  a. 

Neben  diesen  Denkmälern  finden  sich  in  Ljcien  manche  audore  Werke,, 
die  ebenfalls  die  Felsfa^ade  als  Orundmotiv  des  Grabmales,  aber  in  wesentlich 
verschiedener,  offenbar  auf  griechischen  Einflössen  beruhender  Weise  aus- 
geprägt zeigen.  Hier  wird  der  griechisch-ionische  Säulenbau  aufgenommen 
nnd  auch  den  oberen  Theilen,  dem  Gebälk  sammt  dem  Giebeldache  die 
bestimmt«,  klar  ansgeaprochene  griechische  Formbildnng  gegeben.  Dies 
geschieht  in  zweierlei  Weise,  indem  entweder  die  Fa9ade  nach  herkömm- 
licher Art  dem  Felsen  in  kräftigem  Belief  aufgemeisselt  wird,  oder  ein 
portikenartiger  Vorbau  mit  freier  S&nlensteUung  vortritt.  In  der  Begel 
Bind  es  zwei  Säulen,  ausnahmsweise  auch  wohl  eine  einzige,  welche  zwischen 
zwei  kräftigen  Eckpfeilern  angeordnet  werden.  Die  Formen  sind  durch- 
weg entschieden   heUenisch-ionische:   das   Kapital   mit   den  V<4uten,   di« 
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Basis  mit  den  rundlich  vorquellenden  und  eingezogenen  Qliedem,  der 
■Säulenschaft  zwar  veijfingt,  aber  ohne  Kanellnr,  das  Gehälk  zweitheili^ 
und  mit  zahnschnittartigem  Qeaims  hekrOnt,  der  Giebel  auf  der  Spitie  nnd 
4en  Enden  mit  derben,  einfachen  Akroterienaufsätzen  ausgestattet.  Solche 
Denkmälfir  finden  eich  zu  Telniissos,  Antiphellos,  Myra,  Eyaneä- 
Jaghu  n.  a.  Neben  diesen  entschieden  hellenisirenden  Formen  kommen 
an  einzelnen  Werken  anch  Anklänge  an  persische  Banweise  Vor,  so  die 
kraftToll  wirksame  BekrOnnng  der  Thfir  durch  eine  mit  Blättern  dekorirte 
Hohlkehle  an  einer  Fafade  bei  Li'myra.  Endlich  hatte  sich  an  einem 
Denkmal  zu  Xanthos,  jetzt  im  Brit.  Hnseum  zn  London,  ein  vOUig  aus- 
^bildeter  Freibau  entwickelt.  Anf  einem  Tiereckigen  unterbau  erhob  es 
«ich  als  tempelartiger  Oberbau  in  den  Formen  der  ionischen  Architektur. 


Anfangs  glaubte  man  darin  das  Grabmal  des  Harpagos  zu  erkennen;  jetzt 
hat  es  dagegen  von  seinem  bildnerischen  Schmuck  den  Namen  des  Nerelden- 
ilenkmals  erhalten. 
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Fflr  die  Zeitbestimmong  der  kleinasiatischen  Denkmäler  dürfen  wir 
ans  der  Entzifferung  der  öfter  angebrachten  Inschriften  nähere  Aufschlüsse 
«rwarten;  einstweilen  wird  der  Charakter  der  bisweilen  an  ihnen  vorkom- 
menden Reliefs  maassgebend  für  die  Bestimmung  des  Alters  bleiben  müssen. 
Die  ältesten  Werke  sind  ohne  Zweifel  jene  primitiven  Grabhügel  Lydiens, 
die  in  die  Zeiten  des  Gjges  und  Alyattes  (7.  Jahrh.  v.  Chr.)  hinaufreichen 
dürften.  Ihnen  schliessen  sich  wohl  noch  als  Zeugnisse  des  6.  Jahrhunderts 
die  phrygischen  Denkmäler  mit  ihrer  naiven  spielenden  Behandlungsweise 
an,  während  die  lycischen  Gräber  mit  ihrer  auf  Beflezion  beruhenden  Holz- 
nacbahmung  oder  den  entschieden  hellenisirenden  Formen  erst  dem  5.  bis 
3.  Jahrhundert  angehören  werden. 

Die  bildende  Kunst  Kleinasiens ,  soweit  sie  nicht  hellenisches  Ge- 
präge trägt,  ist  bis  jetzt  nur  in  spärlichen,  vereinzelten  üeberresten  zu 
unsrer  Kenntniss  gekommen.  Die .  merkwürdigsten  und  alterthümlichsten 
Werke  sind  die  Felssculpturen  der  ehemaligen  Stadt  Pterium  in  Galatien 
bei  dem  Dorfe  Boghaz-Koei,  Reliefs  von  derber  und  schlichter  Behand- 
lung, zwei  einander  begegnende  Züge  männlicher  Gestalten  darstellend, 
die  durch  die  Tracht  dem  Anscheine  nach  als  Vertreter  zweier  verschie- 
dener Nationen  bezeichnet  werd^.  Ein  Marmorsitz  ebendaselbst  hat  zu 
beiden  Seiten  Löwengestalten,  nach  Art  assyrischer  Werke.  Noch  bestinmiter 
erinnert  ein  Portal  bei  dem  heutigen  DorTe  Uejük  durch  seine  phantastischen, 
aus  Yogelleib  mit  LöwenfQsseu  und  Menschenhaupt  zusammengesetzten 
Kolossalgestalten  an  ninivitische  Ausstattung.  Dagegen  weiset  die  Relief- 
darstellung eines  Löwen,  der  einen  Stier  zerreisst,  im  Giebel  einer  Grab- 
%ade  zu  Myra,  deutlich  auf  persische  Vorbilder  zurück.  So  zeigt  die 
alte  Kunst  Kleinasiens  dieselben  Verhältnisse,  welche  auf  die  politischen 
Geschicke  des  Landes  einen  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  haben:  beim 
Mangel  einer  festen  centralisirenden  Gewalt  zersplittern  sich  die  einzelnen 
Xulturelemente,  und  je  weniger,  wie  es  scheint,  eine  energische  Anlage 
zu  höherer  Kunstentfaltung  den  verschiedenen  Stämmen  angeboren  war, 
um  so  leichter  mussten  dieselben  den  Einflüssen  der  auch  für  die  politi^ichen. 
Zustände  entscheidenden  mächtigen  Nachbarvölker  sich  hingeben. 


L&bke,  KoMtgMoliichte.    2.  Aufl. 
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VIERTES  KAPITEL. 

AEGYPTEN. 
1.  Land  und  Volk. 

An  den  Ufern  des  Niles  begegnen  uns  die  ältesten  Spuren  künst- 
lerischer Thätigkeit.  Wie  sich  überhaupt  ein  höheres  Kulturleben  erst  in 
den  Stromthälern  entfaltete,  so  war  dies  besonders  und  in  hervorragender 
Weise  hier  der  Fall.  Ohne  den  Nil  würde  das  ganze  Aegypten  eine  ebenso 
unwirthbare  Wüste  sein  wie  die  anderen  angrenzenden  Theile  von  Afrika. 
Aus  den  Hochgebirgen  Abyssiniens  herabströmend,  schwillt  der  Fluss  durch 
die  Wassermassen  der  tropischen  Regenzeit  alljährlich  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit  an  und  bedeckt  das  meist  nur  schmale,  von  Felskämmen  ein- 
geschlossene Thal  mit  seinen  Fluthen,  nach  deren  Abfliessen  ein  ausser- 
ordentlich befruchtender  Schlamm  zurückbleibt.  Dieser  Umstand  wurde  für 
das  Land  schon  in  grauer  Vorzeit  die  Quelle  des  Wohlstandes  und  der 
höheren  Kultur.  Der  wunderbare  Strom  zwang  die  Bewohner  nicht  "bloss 
zu  schützenden  Deich-  und  Uferbauten,  sondern  rief  auch  zeitig  die  An- 
lage von  Kanälen  hervor,  durch  welche  sein  Segen  geregelt  und  überall- 
hin vertheilt  wurde.  Selbst  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit  gab  er  den 
ersten  Impuls,  da  das  regelmässige  Wiederkehren  und  Verlaufen  seiner 
Anschwellung  bald  Gegenstand  der  Beobachtung  und,  mit  Hülfe  astrono- 
mischer Betrachtungen,  der  gelehrten  Berechnung  wurde.  Ja,  das  ganze 
Leben  erhielt,  da  es  von  dem  Strome  bedingt  wurde,  einen  bestimmten 
Zuschnitt,  feste  Regel  und  Ordnung,  so  dass  der  Oeist  einer  strengen  Ge- 
setzmässigkeit früh  bei  den  Aegyptem  heimisch  wurde. 

Ohne  Zweifel  waren  aber  iri  der  natürlichen  Anlage  jenes  merkwür- 
digen Volkes  die  Keime  enthalten,  welche  unter  dem  entwickelnden  Ein- 
flüsse jener  äusseren  Bedingungen  zu  so  charakteristischer  Gestalt  sich 
erschlossen.  Man  darf  annehmen,  dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  das  Volk 
der  Pharaonen  über  die  Landenge  von  Suez,  jene  Völkerbrücke,  auf  welcher 
Jahrtausende  hindurch  Asiens  und  Aegyptens  Stämme  feindlich  wie  friedlich 
hinüber  und  herüber  strömten,  aus  vorderasiatischen  Sitzen  in  das  reiche 
Nilthal  hinabstieg,  die  Eingebomen  theils  unterjochte,  theils  verdrängte 
und  den  Grund  zur  ägyptischen  Nation  mit  ihrer  durchaus  eigenthüm- 
lichen  Kulturentfaitung  legte.  Der  Charakter  dieses  Volkes  war  ein  völlig 
abgeschlossener,  isolirter,  und  so  wunderbar  der  heimische  Strom  von  aUen 
andern  Strömen  der  Welt  sich  darin  unterscheidet,  dass  er  auf  seinem 
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ganzen  Laafe  durch  Aegypten,  also  durch  ein  Land  von  der  Längenaus- 
dehnung Grossbritanniens,  keinen  einzigen,  selbst  nicht  den  kleinsten 
Nebenfluss  aufnimmt,  so  wiesen  auch  die  alten  Aegypter  jede  Vermischung 
mit  fremden  Elementen  in  stolzer  Zurückhaltung  ab.  So  lag  das  Land  wie 
eine  langgestreckte  Oase,  umschinnt  von  seinen  FelsenwäJlen,  rings  um- 
geben vom  Sandmeere  der  Wüste  da;  so  ragte  das  Volk  wie  eine  Kultur- 
oase aus  dem  Umkreise  minder  entwickelter,  minder  gesitteter  Stämme  in 
blühender  Kraft  empor. 

Die  Staatsform,  in  welcher  das  ägyptische  Leben  mit  wunderbarer 
Beharrlichkeit  Jahrtausende  hindurch  sich  versteinerte,  war  die  dem  ganzen 
Orient  gemeinsame,  der  Despotismus.  Aber  die  den  Aegyptem  eigene 
strenge,  nüchtern  verständige  Sinnesricbtung  bewahrte  ihr  Leben  vor  dem 
üppig  schwelgerischen  Charakter  der  asiatischen  Despotien  und  lenkte  ihren 
Geist  mehr  auf  nützliches,  thatkräftiges  Schaffen.  Allerdings  regierten 
die  Pharaonen  mit  unumschränkter  Macht,  und  so  hoch  standen  sie  über 
dem  gesammten  Volke,  selbst  über  den  beiden  bevorzugten  Kasten  der 
Priester  und  Krieger  erhaben,  dass  sie  sogar  göttlicher  Verehrung  theil- 
haftig,  mit  den  Göttern  des  Landes  identificirt  wurden.  Indess  gab  es 
ein  äusserst  complicirtes  Gewebe  gesetzlicher  und  ceremoniöser  Bestim- 
mungen, welche  die  Herrschergewalt  umspannten  und  von  derselben  respektirt 
werden  mussten.  Neben  ihnen  genoss  indess  die  Priesterkaste  einea  bedeu- 
tenden Einflusses.  Sie  war  die  Bewahrerin  der  Wissenschaften,  besonders 
der  geometrischen  und  astronomischen  Kenntnisse,  welche  sie  mit  dem 
Schleier  des  Geheimnissvollen  zu  umgeben  verstand;  sie  war  die  Verwal- 
terin und  Hüterin  der  Tempel,  die  Pflegerin  des  Kultus  und  der  religiösen 
Anschauungen. 

Was  letztere  betrifft,  so  wurzelten  sie  in  einem  polytheistischen  System, 
dessen  Gestalten  meistentheils  nur  Symbole  für  die  Ereignisse  und  Ver- 
hältnisse der  besondem  Natur  des  Landes  waren.  Lag  dieser  Betrachtungs- 
weise etwas  Abstraktes  zu  Grunde,  so  verband  dieselbe  sich  doch  in  merk- 
würdiger Art  mit  ziemlich  roh  sinnlicher  Auffassung.  Daher  kam  es,  dass 
man  die  Götter  zwar  in  Menschengestalt  bildete,  mit  Beziehung  auf  die 
göttlich  erachteten  Pharaonen,  aber  den  oberen,  edleren  Theilen,  besonders 
dem  Kopf  eine  bestimmte,  bei  den  einzelnen  Göttern  verschiedene  thierische 
Form  gab,  ja  dass  man  selbst  den  meisten  Thieren,  sowohl  nützlichen  als 
schädlichen,  göttliche  Verehrung  erzeigte  und  sie  nach  dem  Tode  gleich 
den  Menschen  einbalsamirte.  Auch  diese  Sitte  hing  eng  mit  den  religiösen 
Vorstellnngen  der  Aegypter  zusammen.  Sie  glaubten,  wenn  auch  in  mehr 
sinnlicher  als  geistiger  Weise,  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  und 
hielten  sich  für  ewig  Lebende.  Daher  die  ausserordentliche  Sorgfalt  für 
die  Todten,  der  ausgebildete  Gräberkultus,  der  die  Stätten  der  Abgeschie- 
denen wichtiger  und  feierlicher  behandelte,  als  die  nur  dem  ephemeren 
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BedOrfniss  dienenden  leicht  aufgeführten  und  ebenso  leicht  zerstörten  Woh- 
nungen der  Lebenden.  Alles  dies  bildet  in  dem  Charakter  der  alten  Aegypter 
einen  ernsten,  bedeutungsvollen  Zug,  der  sich  dem  ganzen  Dasein  als 
feste  Kegel  und  feierlich  strenge  Ordnung,  Besonnenheit  und  Gleichmässigkeit 
aufprägte.  Durch  Tracht,  Lebensweise  und  Sitten  nicht  minder  als  durch 
die  Sprache  und  die  ihnen  ganz  allein  eigene  bilderreiche,  beziehungsvolle, 
aber  schwerfallige  Hieroglyphenschrift  unterschieden  sie  sich  von  den  übrigen 
Völkern  und  fühlten  in  stolzem  Selbstbewusstsein  sich  allen  anderen  Nationen 
60  weit  überlegen,  dass  sie  jede  friedliche  Berührung  mit  denselben  ver- 
mieden und  jedem  Fremden  den  Eintritt  in  das  geheiligte  Reich  der  Pha- 
raonen streng  untersagten. 

Die  Anfänge  des  ägyptischen  Staatslebens  verlieren  sich  in  undurch- 
dringliches Dunkel  der  Urzeit.  Aber  schon  im  vierten  Jahrtausend  v.  Chr. 
bestand  das  älteste  ägyptische  Reich  im  unteren  Theile  des  Landes,  in 
der  Hauptstadt  Memphis.  Schon  damals  wurden  grossartige  Deich-  und 
Wasserbauten  angeführt  und  die  Pyramiden  errichtet,  deren  Erbauer,  die 
Pharaonen  Chufu,  Schafra  und  Mencheres  (Cheops,  Chefren  und  Mykerinos 
bei  Herodot)  der  vierten  Manethonischen  Dynastie  angehören.  Wahrscheinlich 
war  der  herrschende  Stamm  aus  Yorderasien  eingewandert  und  hatte  sich 
mit  den  Eingebomen  des  Landes  vermischt  Ausser  den  Pyramiden  von 
Memphis  bezeugen  die  dazu  gehörigen  Felsengräber  die  Eunstthätigkeit 
jener  frühesten  Epoche  des  »alten  Reiches.«  Eine  zweite  Blüthenepoche 
begann  mit  der  zwölften  Dynastie  gegen  Ende  des  dritten  Jahrtausends 
v.  Chr.  In  dieser  Zeit  tritt  nachweislich  zuerst  in  dem  vom  Könige  Sesur- 
tesen  I.  zu  Heliopolis  errichteten  Obelisken  diese  merkwürdige  Form  des 
Denkpfeüers  auf.  Zugleich  verbreiten  sich  die  Monumente  über  einen 
grösseren  Länderkreis,  zum  Beweise  der  rastlos  vordringenden  und  um 
sich  greifenden  Macht  der  Pharaonen.  Die  Gräber  von  Beni-Hassan 
in  Mittelägypten  zeigen  den  Styl  dieser  Epoche  in  seiner  grossartigen 
Bedeutsamkeit.  Dann  aber  um  2000  v.  Chr.  brechen  vorderasiatische  Eroberer 
unter  dem  Namen  der  Hyksos  in  das  Reich  und  drängen  die  Macht  der 
Pharaonen  nach  Oberägy^ten  zurück.  Gegen  600  Jahre  dauerte  dies  In- 
terregnum, bis  um  1400  v.  Chr.  durch  König  Sethos  I.  die  Fremden  ge- , 
schlagen  und  verjagt  wurden.  Nun  erhob  sich  das  »neue  Reich,«  dessen  1 
Mittelpunkt  das  hundertthorige  Theben  wurde,  zu  höchster  Blüthe;  die 
achtzehnte  und  neunzehnte  Dynastie  sah  unter  mächtigen  Herrschern,  beson- 
ders dem  grossen  Ramses  U.  Miamun  (dem  Sesostris  der  Griechen),  den 
Glanzpunkt  des  ägyptischen  Kulturlebens,  den  noch  jetzt  zahlreiche  pracht- 1 
volle  Tempel  und  Gräber  bezeugen.  Aber  unmerklich  schlich  sich,  wahr-i 
scheiulich  durch  asiatische  Berührungen  begünstigt,  eine  Ueberfeinerung  1 
der  Kultur  ein,  welche  die  alte  zähe  Kraft  der  Nation  brach.  Eine  aber-j 
malige  Regeneration  versuchte  durch  die  Hülfe  griechischer  Söldner  gegen 
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650  Y.  Chr.  der  klage  Psammetich ;  allein  nur  fAr  kurze  Zeit,  denn  schon 
unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  wurde  Aegypten  eine  Bente  der  Perser. 
So  nnyerwüstlich  war  indess  die  nationale  Energie  des  Volkes»  dass  wenig- 
stens an  den  Denkmälern  noch  in  spätester  Zeit,  selbst  unter  griechischer 
und  römischer  Herrschaft,  die  fremden  Eroberer  sich  der  heimischen,  durch 
eine  Tradition  von  Jahrtausenden  geheiligten  Kunstform  anschlössen. 


2.  Die  Architektur  der  Aegypter.  * 

Die  ältesten  Denkmäler  der  Erde  sind  die  Pyramiden  von  Memphis. 
Als  gigantische  Marksteine  der  Geschichte  ragen  sie  auf,  Zeugnisse  einer 
Zeit,  die  in  ein  fast  fabelhaftes  Alterthum  hinauf  reicht.  Sie  bezeichnen 
den  Punkt,  wo  zuerst  auf  der  Erde  eine  höhere  Kultur  Wurzel  geschlagen 
hatte,  und  damit  zugleich  den  Anfang  des  geschichtlichen  Lebens,  des 
monumentalen  Schaffens.  Es  ist  kein  Zweifel  mehr,  dass  die  ältesten  dieser 
Denkmale  mindestens  in  den  Anfang  des  dritten  Jahrtausends  zu  setzen 
sind.  Sie  beweisen  aber  durch  die  bewunderungswürdige  Technik,  welche 
die  gewaltigsten  Baumassen  zu  bewegen  und  mit  sicherster  Meisselftüirung 
zu  bearbeiten  wusste,  dass  in  ihnen  die  Resultate  einer  altbewährten  bau- 
Ucfaen  Thätigkeit  zusammengefasst  sind.  In  der  strengen  primitiven,  durch 
keinerlei  Schmuckformen  verzierten  Grundgestalt  markirt  sich  zugleich  das 
künstlerische  Streben  einer  gewaltigen  urzeitlichen  Periode.  In  ungeheurer 
Masse,  die  bei  der  grössten  Pyramide  auf  über  74  Millionen  Kubikfuss 
berechnet  ist,  umschliessen  sie  als  künstliche  krystallinisch  geformte  Berge 
eine  kleine  Grabkammer,  die  den  Sarkophag  des  Herrschers  enthielt.  Enge, 
schräg  geneigte  Gänge,  deren  Mündung  durch  eine  das  ganze  Aeussere 
überziehende  Granitbekleidung  verdeckt  wurde,  führen  in  die  Grabkammer 
hinein.  Die  mannichfaltigsten  und  sinnreichsten  Vorkehrungen  der  Con- 
struktion  sichern  die  Decke  dieser  Kammern  gegen  den  ungeheuren  Druck 
der  oberen  Masse.  Entweder  sind  die  gewaltigen  Steinbalken  der  Decke 
sparrenfbrmig  an  einander  gelehnt,  oder  es  befindet  sich  zur  Entlastung 
über  dem  Gemach  ein  System  von  hohlen  Räumen,  durch  Ueberkragung 
der  horizontalen  Schichten  gebildet.  Der  Aufbau  der  Pyramiden  geschah, 
wie  an  mehreren  unvollendet  gebliebenen  Werken  noch  jetzt  zu  erkennen 
ist,  durch  die  Anlage  eines  terrassenartigen  Stufenbaues,  der  von  unten 
•  nach  oben  sich  entsprechend  verjüngte  und  dessen  Absätze  in  umgekehrter 
Ausfuhrung  von  oben  abwärts  bis  zur  regelrechten  schrägen  Pyramidenform 
ausgefüllt  wurden.    Manchmal  erhielten  die  anfänglich  in  geringern  Dimen- 

1  Vfl.  Dcnkm.  der  Knast  Taf.  4  und  5.  —  De«criptioii  de  TEgypte  etc.  Paris  1820.  —  SotelUni, 
I  monaraenti  delP  Egitto  e  della  Nubia.  Pisa  1834  ff.  —  li.  Lepsius,  Denkmäler  aus  Aefjpten  und 
AetUopIea.  Berlin  1849  ff. 
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sionen  angelegten  Denkmäler  durch  spätere  ümmantelongen  einen  beden* 
tenderen  Umfiäng.  Das  Material  dieser  gewaltigen  Bauten  besteht  be^ 
einigen  aus  Quadern,  bei  andern  aus  Siegeln.  Die  primitivste  Bauthätig- 
keit  Aegyptens  verwendete  höchst  wahrscheinlich  gleich  der  Mesopotamiens 
das  letztere  Material,  dessen  Bereitung  ja  auch  zu  den  harten  Frohnarbeiten 
der  Israeliten  gehörte.  Das  Streben  nach  höchster  monumentaler  Ausprä- 
gung der  Bauwerke  fahrte  aber  die  Aegypter  schon  früh  dahin,  die  reichen 
Steinlager  aller  Art,  welche  die  Gebirgszüge  auf  beiden  Seiten  des  Nil- 
thales  darbieten,  für  ihre  Denkmäler  zu  verwenden.  Bei  den  Pyramiden 
finden  wir  auch  den  Steinbau  schon  in  solcher  Vollendung  der  Behandlung, 
dass  man  auf  eine  lauge  Praxis  ziirückschliessen  darf. 

Die  drei  grössten  Pyramiden  liegen  in  der  Nähe  von  Cairo,  beim  Dorfe 
Gizeh,  und  rühren  mschriftlich  von  den  Königen  Chufu,  Schafra  und  Men- 
cheres  her.  Unter  ihnen  erscheint  als  die  älteste  die  des  Schafra,  ursprüng- 
lich an  der  Basis  über  700  Fuss  im  Quadrat  messend,  bei  einer  Scheitel- 
höhe von  über  450  Fuss.  Noch  kolossaler  erhebt  sich  die  Pyramide  des 
Chufu,  von  ursprünglich  764  Fuss  quadratischer  Grundfläche  bei  480  Fuss 
Scheitelhöhe.  Sie  birgt  ungewöhnlicherweise  drei  Grabkammem,  deren 
unterste  tief  im  Felsgestein  des  Bodens  eingesprengt  ist.  Beträchtlich  ge- 
ringere Ausdehnung  zeigt  die  Pyramide  des  Mencheres,  die  nur  354  Fuss 
im  Quadrat  und  218  Fuss  Höhe  misst,  an  schöner  und  sorgfaltiger  Aus- 
führung aber  die  beiden  vorhergehenden  übertrifft.  Die  Grabkammer  ent- 
hielt noch  den  Sarkophag  des  Königs,  der  jedoch  beim  Transport  an  der 
spanischen  Küste  untergegangen  ist  An  der  Ostseite  jeder  Pyramide  be- 
findet sich  ein  kleines  Heiligthum,  wahrscheinlich  für  den  Todtenkultus 
bestimmt.  Haben  sich  von  diesen  Anlagen  nur  zertrümmerte  üeberreste 
erhalten,  so  ist  dagegen  in  der  Nähe  jener  drei  Biesengebäude  ein  nicht 
minder  kolossales  Sculpturwerk  vorhanden,  das  in  ähnlicher  Weise  das 
Streben  nach  grandiosen  Wirkungen  bekundet:  der  vor  jener  Pyramiden- 
gruppe lagernde  Sphinxkoloss,  ein  gewaltiger  Löwenleib  mit  einem 
Manneshaupte.  Dies  grösstentheils  vom  Sande  der  Wüste  verwehte  Bild- 
werk ist  in  einer  Höhe  von  65  Fuss  und  einer  Länge  von  über  140  Fuss 
aus  einer  natürlichen  Felserhöhung  des  Bodens  herausgearbeitet,  ein  stau- 
nenswerthes  Zeugniss  unübertrefflicher  Meisselgewandtheit,  wie  sie  in  Be- 
wältigung solcher  Aufgaben  nur  in  Despotieen  von  einem  sklavisch  gearteten 
Volke  bewiesen  wird. 

Mit  den  Pyramiden  sind  ausgedehnte  Privatgräber  verbunden,  aus» 
deren  unabsehbaren  gleichförmigen  Todtenfeldem  sich  jene  gigantischen 
Königsgräber  erhoben,  wie  aus  der  Masse  des  unterworfenen  Volkes  die 
Pharaonen  selbst.  Diese  Gräber  sind  mehr  oder  minder  tief  aus  dem 
natürlichen  Felsen  ausgemeisselt.  Sie  beginnen  mit  einem  kleinen  Heilig- 
thum, das  zum  Todtenkultus  bestimmt  war,  und  führen  durch  einen  ge- 
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neigten  Sducht  in  die  Grabkanuoer  hinab.  An^ser  zahlreichen  bildlichen 
DarsteUnngeu  haben  die  innereii  Bftome  auch  b&oflg  eine  architektonisch« 
Verzierung,  welche  in  buntea  Farben  ein  hölzernes  Lattenwerk,  nachahmt. 
Eben  eo  beetiniiiit  erinnert  die  Oberschwelle  der  Einginge  an  eine  Holz- 
coQstrnktion,  denn  stets  ist  es  ein  rnnder  banrnstunmartiger  Balken,  wel- 
cher die  beiden  Thjlrpfosten  verbindet,  und  selbst  die  Decke  der  Gemicher 
ahmt  manchmal  an  einander  gereihte  HOlzer  nach.  Wo  die  QrOsse  der 
Gemächer  freie  Stützen  verlangte,  hat  man  dieselben  in  Form  von  vier- 
eckigen Pfeilern  stehen  lassen,  die  entweder  durch  rechtwinklige  Architrave 
oder  durch  Bandbalken  verbunden  sind.  Ausserdem  kommt  als  Umfassoi^ 
der  Wände  ein  bandartig  umwundener  Bundstab  und  als  BekrCnung  eine 
mächtig  vorspringende  Hohlkehle  mit  Deckplatte  vor,  welche  letztere,  wie 
wir  gesehen,  auch  in  die  persische  Kunst  Übergegangen  war.  Beide  Formen 
bleiben  für  die  ganze  Dauer  der  ägyptischen  Kunst  in  Geltung.  Die  Decken 
dieser  Gräber  sind  oft  mit  Nilziegeln  vollständig  eingewOtbt;  der  Säulenbau 
dag^en  scheint  in  dieser  Epoche  noch  nicht  vorzukommen. 


rif.  Sl.     Onb  *on  Bul-Huum. 

Eine  zweite  Glanzzeit  dos  alten  Beiches,  die  etwa  in's  Ende  des  dritten 
Jabrtansends  v.  Chr.  faUen  mag  und  die  zwölfte  Dynastie  umfiisst,  wird 
sunAchst  durch  den  mächtig«!  Obelisk  des  Ednigs  Sesurtesen  I.  zu  Helio- 
polis  bezeichnet,  eine  ebenfalls  für  die  ägyptische  Sinnesweise  charakteri- 
stische Form,  in  der  sich  der  schlichte  Denkpfeiler  zur  festen  geometrischen 
Gestalt  ausprägt,  indem  er  in  monolither  Hasse  von  quadratischer  Gnmd- 
fläcfae  in  stetiger  Verjüngung  schhink  aufsteigt  und  mit  pyramidaler  Zu- 
spitzung endet.  Sodann  sind  aus  derselben  Zeit  die  Gräber  von  Ben!- 
Hassan  in  Mittel&gypten  zu  nennen,  an  deren  Eingangshallen,  sowie'  im 
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Innern  zum  ersten  Male,  wie  es  scheint,  4!n  consequent  entwickelter  Sänlen- 
bau  anftritt.    Man  sieht,  wie  hier  ans  dem  Tiereckigen  Pfeiler  innächst 
eine  achteckige,  dann  eine  sechzehneckige  Sfiulc  entstanden  ist,  letztere  um 
die  schmalen  Streifen  besser  zu  markiren,  mit  rundlich  ansgetieften  Binnen 
(KaneUuren).    lieber  dem  Architrav,   der  die  Sänien  Terbindei,  tritt  ein 
krfinendes  Gesime  in  Form  von  nachgeahmten  Qnerhöhem  vor.    Mit  dem 
Boden  verbindet  sich  die  Sänle  dnrch  eine  kreisförmige, 
abgerundete  Scheibe,  vom  Architrav  scheidet  sie  eine 
weit  vorspringende   viereckige  Platte.     Neben   dieser 
Säulenform  begegnet  nns  hier  zugleich  eine  andere,  in 
dentlicher  Nachahmung  vegetabilischer  Formen  entstan- 
dene (Fig.  33).    Der  Schaft,   am   Pasapnnkte   scharf 
eingezogen,   scheint   aus   vier  verbundenen  Pflanzen- 
stengeln zusammengesetzt,   die  am  obem  stark  ver- 
jflngten  Ende  durch  mehrfache  Bandumschlingung  zu- 
sammengehalten  werden,     üeber   diesen   Bändern   — 
dem  Hals  der  Säule  —  quillt  das  Kapital,  ebenfalls 
viertheilig,  in  Gestalt  einer  geschlossenen  Lotosblflthe 
hervor,  mit  einer  viereckigen  Platte  bedeckt.   Mit  die- 
^1-  '»•  .??P"*'  "■"       sen  neuen  Ergebnissen  war  der  Kreis  der  ägyptischen 
Bauformen  abgeschlossen,  und  die  ganze  unabsehbare 
Thätigkeit  der  späteren  Glanzepochen  _  vermochte  nur  die  ursprfinglichen 
Motive  reicher  zu  entwickeln,  mannichfaltiger  auszubilden. 

Als  nach  der  Vertreibnng  der  Hyksos  das  neue  Reich  sich  durch  das 
gesteigerte  nationale  SelbstgefOlil  der  Aegypter  glanzvoll  und  mächtig  erhob, 
wurde  Theben  der  Mittelpunkt  der  Herrschaft,  wo  sich  fortan  Jahrhunderte 
hindurch  die  stolze  Ruhmsucht  der  Pharaonen  in  Ausführung  der  gross- 
artigsten  Denkmäler  genug  that.  Aber  auch  weit  über  das  untere  Land, 
]a  bis  tief  nach  Asien  hinein,  sowie  nilaufwärts  Aber  das  besiegte  Nubien 
und  Ab^ssinien  breiteten  sich  in  mächtigen  Werken  die  Zeichen  der 
Pbaraonenherr Schaft  aus.  Die  höchste  Entwicklungsepoche  des  neuen  Reiches 
geht  von  der  achtzehnten  bis  zur  zwanzigsten  Dynastie,  vom  sechzehnt«n 
bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderte  v,  Chr.  In  dieser  Zeit  vor- 
nehmlich wird  das  System  der  ägyptischen  Architektur  vollständig  anage- 
prägt, wird  eine  immer  wiederkehrende  Form  fflr  die  Anlage  des  Tempels 
gewonnen,  werden  alle  Glieder  des  Baues  zu  einer  harmonischen,  wirknngs- 
Tollen  Charakteristik  umgestaltet. 

Auf  weiter  Backsteinterrasse,  hoch  aber  das  flache  Stromnfer  erhoben, 
breitet  sich  der  ägyptische  Tempel  als  ein  streng  Abgeschlossenes  hin 
(Fig.  34).  Mächtige  Umfassungsmauern,  pyramidal  ansteigend  und  von 
dem  kräftig  beschattenden  Hohlkehlengesims  bekrönt,  geben  dem  Ganzen 
einen  feierlich  ernsten,  geheimnissvollen  Charakter.    Keine  FensterOftnung, 
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keine  Sftnlenstellniig  mterbricht  üe  monotonen  FIAchen ,  die  nnr  mit  ge- 
'  heimnissToUer  buntfarbiger  Bilderschrift,  Darstellnng^en  der  GOtter  und  der 
Herrscher,  wie  mit  einem  riesigen  Teppich  bedeckt  sind.  An  der  dem 
Flnsanfer  zugekehrten  Schmalseite  des  langgeetreckten  Para]le1<^nuDmB 
ölfoet  sich  in  der'Hitte  zwischen  zwei  thuhnartigen  Pylonen  der  eben- 
üäa  in  schräger  Ansteigang  altes  Uebrige  weit  überragende  schmale,  hohe 


!■  St.    RaiUliiMe  Milcht  el 


Eingang  (Fig.  3ö  a).    In  der  Vorderwand  der  Pylonen  sind  Vertiefungen 
für  das  Einlassen   grosser  Mastb&um^  (Fig.  35  e  f)  angebracht,  die  bei 


D*U11(  in  iffTptlicbcn  T(tiip«ti. 


festlichen  Gelegenheiten  wehende  Wimpel  tmgen.     Die  Pforte  wird  gleich 
den  Pylonen   und   den  UrnftisBungemanem  7on   demselben   hohen  Kranz- 
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^esimsfl  bekrönt  (Fig.  35  b  c),  v«1che«  in  der  ägyptisclien  Ärcfaitektnr 
«ine  so  groHse  Bolle  spielt.  Äosgedehnte  Doppelreihen  von  Sphinx-  oder  ■ 
Widderkolossen  fOliren  oft  zum  Eingänge  hin,  der  manchmal  von  Obeliskra 
oder  riesigen  Herrscherstatuen  (Fig.  36)  eingeschlossen  wird.  Dnrch  die 
enge  Pforte  getreten,  finden  wir  uns  ia  einem  Vorhof  unter  ireiem  Himmel, 
ringsam  oder  doch  anf  drei  Seiten  von  steingedeckten  Gängen  umschlossen, 
die  sich  an  die  ümfassungsmanem  legen  und  mit  Säulen-  oder  Pfeiler- 
atellimgen  sich  Hftmn  (Fig.  37).  Dieser  Vorhof  fehlt  niemals  in  ägyp- 
tischen Tempelanlagen,  wird  vidmehr  bei  bedeutenderen  Denkmalen  suweUen 
nach  einem  zweiten  Pjlonpaare  wiederholt.  An  ihn  schliesst  sich  ein  oft 
nicht  minder  ausgedehnter  Saal,  dessen  mächtige  steinerne  Decke  anf 
reihenweis  aufgestellten  Säulen  ruht.     Die  beiden  mittleren  Beihen,   der 


Flg-  31.    LIiigtiidDrchieliRllt  ud  Onmdrkii  Tom  Tenptl  dci  Cbeun  in  Kuuk. 

Längenaxe  des  Gebäudes  entsprechend,  bestehen  aus  kräftigeren  und  hebe- 
ren Säulen,  tragen  also  auch  eine  höher  liegende  Decke,  mit  der  sie  eis 
höheres  Mittelschiff  bilden,  dessen  Seitenwände  durch  weite,  vielleicht  ver- 
bitterte Oeffnungen  dem  ^ume  Licht  zuführten.  An  diesen  Saal,  der  ein 
nicht  minder  integrirendes  Glied  des  ägyptischen  Tempels  ist,  schliesst 
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sich  der  innere  Theil  des  Heiligthnmes  «üt  yerschiedenen  kleineren  oder 
grosseren  Gemächern  und  Sälen,  deren  innersten  Kern  die  enge,  niedrige, 
geheimniflsvoll  düstere  Oella  bildet.  Hier  thronte  in  mystischem  Dunkel 
die  Gestalt  des  Gottes,  üeber  Bestimmung  und  Bedeutung  der  einzelnen 
Baume  ist  bis  jetzt  zu  wenig  Sicheres  erkundet  worden;  wahrscheinlich 
waren  die  inneren  Bäume  nur  den  Priestern  und  Eingeweihten  zugänglich, 
die  dort  den  Kultus  der  Götter  begingen,  während  y^rmuthlich  die  ver- 
ehrende Menge  in  banger  Scheu  die  weiten  YorhÖfe  itUlte.  Alle  Bäume 
sind  an  den  Flächen  der  Wände,  Decken  und  Säulen  gleich  den  Aussen* 
mauern  mit  bildlichen  Darstellungen  bedeckt,,  deren  bunte  Farbenpracht, 
deren  wundersame  Symbolik  den  mächtigen  Eindruck  dieser  Bauwerke  aufs 
Höchste  steigert. 

Die  noch  in  ihren  Trümmern  gewaltigen  Beste  des  »hundertthorigenc 
Theben  sind  in  weiter  Ausdehnung  auf  beiden  ufern  des  Flusses  zerstreut 
und  haben  nach  den  im  Schutt  der  Buinen  angesiedelten  neueren  Dörfern 
ihre  Bezeichnung  erhalten.  Die  Tempel  scheinen  vorwiegend  dem  östlichen 
Ufer  (der  Seite  des  Aufganges,  des  Lebens,  nach  ägyptischen  Vorstellungen) 
anzugehören.  Unter  ihnen  tritt  als  der  wichtigste  und  grösste,  als  das 
geheiligte  Palladium  des  Beiches  der  Tempel  von  Karnak  hervor.  Von 
Sesurtesen  I.  noch  zu  den  Zeiten  des  »alten  Beiches«  gegründet,  erhielt 
er  unter  den  Herrscheni  des  »neuen  Beiches«  immer  weitere  Zusätze  und 
Anbauten,  so  dass  bei  einer  Breite  von  830  Fuss  die  Gesammtlänge  sich 
über  1130  Fuss  erstreckt.  Durch  den  vorderen  gewaltigen  Pylonbau,  zu 
dessen  Thor  eine  Doppelreihe  von  kolossalen  Widdersphinxen  führte,  tritt 
man  in  einen  geräumigen  Vorhof  von  320  Fuss  Breite  und  270  Fuss  Tiefe, 
auf  beiden  Selten  von  Säulenreihen  eingefasst.  Merkwürdiger  Weise  und 
gegen  die  Begel  des  ägyptischen  Tempelbaues  wird  die  nördliche  Umfas- 
sungsmauer von  einem  kleineren,  später  hinzugefügten  Heiligthum  durch- 
brochen, das  indess  auch  gegen  200  Fuss  lang  und  gegen  80  Fuss  breit 
ist.  Aus  dem  Vorhofe  gelangte  man  durch  einen  noch  kolossaleren  Pylon- 
bau in  den  gewaltigsten  Säulensaal  der  Welt,  von  Sethos  I.  und  dessen 
Nachfolgern  während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  v.  Chr.  ausgeführt. 
Seine  Steindecke  wird  von  134  Säulen  getragen,  von  denen  die  mittleren 
zwölf,  grösse^r  und  höher  als  die  übrigen,  wiederum  ein  erhöhtes  Mittelschiff 
einschliessen.  Diese  mittleren  Säulen  ragen  66  Fuss  empor,  während  die 
Ueineren  Säulen  sich  40  Fuss  erheben.  Dieser  eine  ungeheure  Saal  kommt 
mit  seinem  Flächenraum  von  52,480  Quadratfuss  dem  einer  grossartigen 
Kathedrale  gleich.  Bin  dritter  Pylonbau,  an  den  sich  ein  nach  der  Süd- 
seite offener  Hof  schloss,  führte  zu  zwei  granitnen,  von  Thutmes  I.  errich- 
teten Obelisken,  und  hinter  diesen  zu  einem  vierten  Pylon,  mit  welchem 
to  eigentliche  Heiligrthum  erst  beginnt.  Da  sind  in  labyrinthischer  Ver- 
schlingung offene  und  bedeckte  Bäume,  Kammern,  kapellenartige  Gemächer 
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nDd  gftnleit^etrageiie  S&le,  verbundeD  darch  Gänge  und  Oalerieen,  seltsam 
in  einander  geschoben,  so  dase  nirgends  so  klar  wie  lui  diesem  Bieaen- 
moDUBient  das  congtomeratiscbe  Einschscbtelnngssystem  der  ägrptiBcben 
ArchitektnT  zur  Schau  tritt.  An  den  W&nden  lehnen  oft,  mit  vorspringen- 
den Pfeilern  verbunden,  bedeutsame  Eolossalfignren,  alle  Flächen  sind  mit 
reich  ausgemalten  Bildwerken  bedeckt,  in  denen  symbolische  Gegenstände, 
religiöse  Ceremonieen  mit  histOTischen  Darstellungen  königlicher  Helden- 
thaten  wechseln.  Die  innem  Räume  sind  grossentheils  von  Thutmes  IIL 
und  seiner  Schwester  errichtet. 

Die  charakteris tisch  architektonischen  Details  entwickeln  sich  auch 
hier  hauptsächlich  am  Säulenbau,  iilr  dessen  Behandlung  fest  au^eprägte. 
höchst  grossartig  wirkende,  dem  machtvollen  Eindruck  des  Ganzen  wohl 
entsprechende  Formen  gewonnen  werden.  So  haben  in  dem  Säulensaai  die 
kleineren  Säulen  das  in  Beni-Haesan  bereits  auftretende  geschlossene  Lotos- 
kapit&l;  aber  die  direkte  Nachahmung  der  natOrüchon  Fflanzenbildnog  ist 
abgestreift,  das  Kapital  entwickelt  sich  gleich  dem  Stamm  in  compakter, 
einheitlich  geschlossener  Masse,  deren  Flächen  in  spielender  Dekoration 
bnnte  Hieroglyphen  bedecken.  Daneben  tritt  aber  an  den  grösseren  Säulen 
der  beiden  Mittelreiben  eine  neue  Kapitälform  auf,  die  das  Motiv  des  weit- 
geOffheten  Lotoskelchee  befolgt  und  damit  eine  neue  kflnstlerisch  verwend- 
bare Grundform  in  die  bauliche  Praxis  einführt.  Damit  der  weit  vor- 
springende Band  vom  Architrav  nicht  belastet  und  abgedrückt  werde, 
behielt  man  wie  bei  den  übrigen  Kapitalen  die  schmäle  viereckige  Platte 
Ober  demselben  bei. 


Andre  Bauten   dieser  Gruppe  sind   der  grosse  Tempel  von  Lnksor. 
der  mit  dem  vorigen  durch  eine  Allee  von  Sphinxkolossen  verbunden  war. 
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ferner  das  so^nannte  Orabmat  des  OsjmandjaB,  in  Wahrheit  ein  von 
Bamses  d.  Qr.  errichteter  Tempel,  eins  der  gchOBsten  Monninente  Aeg^pteos, 
weiterhin  auf  dem  westlichen  Tfer  bedentende  Tempelreste  bei  Hedinet- 
Uabn,  nud  nOrdlich  von  dort,  bei  Eurna,  abermals  ein  Tempel,,  der 
jedoch  in  abweichender  Anlage,  ohne  Pylon,  aber  mit  einem  zehns&uligen 
Porticus  sich  nach  vom  öfFnet.  Er  datirt  inschriftlich  von  Setos  I.  Der 
mächtige  Eindruck  aller  dieser  Bninen  erhält  noch  eine  Steigerung  dnich 
zwei  Kolosse  sitzender  Eönigsbilder,  die  ehemals  zn  einer  jetzt  gänzlich 
xerstOrten  Tempelanla^  gehörten  nnd  von  denen  das  nördlichere  die  berühmte 
Statae  dee  Memnon  ist.  Inschriftlich  aber  gehören  sie  dem  Könige  Amen- 
hotep  UI.  an  nnd  stellen  seine  Hutter  ond  seine  Gemahlin  dar.  Ausserdem 
finden  sich  auf  der  Westseite  ausgedehnte  Felsengräber,  in  denen  die 
Herrscher  der  thebanischen  Dynastie  sammt  ihrem  Oeschlechte  beigesetzt 
amd.  In  engen,  Oden  Qebirgsscbluchten,  wo  die  brennende  Sonnengluth 
jede  Spnr  des  Lebens  Auetilgt,  liegen  diese  Gräber  der  thebanischen  Nekro- 
polis,  zunächst  die  der  Königinnen  (Biban  e'  Sultanat),  dann  die  der  Könige 
(Biban  el  molflk)  aus  der  18.  bis  20.  Dynastie.  Von  einem  Vorhof  ffthrt 
ein  dunkler  Schacht  in  die  Tiefe  des  Felsen  hinein  und  mündet  in  einen 
grossen  Saal,  dessen  Decke  auf  Pfeilern  ruht  nnd  der  von  seinen  pracht- 
vollen Wandgemälden  den  Namen  des   >goldnent   trägt.    Hier  stand  der 
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;  des  Königs,  nnd  die  reich  gemalten  Darstellungen  an  den  Wän- 
den ringsum  beziehen  sich  auf  die  Geschicke  desselben  nach  dem  Tode. 
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Andere  bedeutende  Denkmäler  trifft  man  weiter  oberhalb  besondere 
in  Nnbien.  H&nche  dieser  Heiligthfliser  zeigen  eine  wesentlich  abweichende 
Form,  indem  sie  bei  einfacherer  Anlage  ihre  Cella  ringBiim  mit  einem 
S&uten-  oder  Pfeil ernmgang  umgeben,  wie  der  von  Amenhotep  m.  erbaute 
Bildliche  Tempel  auf  der  Insel  Elephantine.  Bedeutende  Qrabmonnmente 
finden  sich  sodann  in  den  Gntten  von  Girscheh,  Derri  und  Ipsambnl, 
letztere  mit  hohen,  reich  ansgemeiaselten  Felsfofaden,  deren  Uauptschmnck 
ans  gewaltigen  Eolossalsiatuen  Bamses  d.  Gr.  besteht.  Die  Grotten  von 
Girscheh  sind  statt  dessen  mit  einem  frei  roi^bauten  Hallenbof  und  statt- 
lichem Pylon  TOrsehen.  Manche  kleinere  Anlagen,  wie  die  heiligen  Thier- 
gefaege,  Typhonien  u.  A.  liegen  ebenfalls  in  der  Nahe  der  Hanpttempel. 

Die  letzten  Epochen  der  ägyptischen  Architektar  zeigen  in  ihren 
"Werken  durchschnittlich  eine  minder  grossartige  Anlage,  aber  dafDr  eine 
reichere,  mannich faltigere  Behandlnng  der  archi- 
tektonischen Glieder.  Besoitders  sind  es  die  Kapi- 
tale der  S&alen,  an  denen  das  Hotiv  des  geOfTneten 
Kelches  in  den  buntesten  Variationen  zar  Geltung 
kommt.  Heben  diesen  reichen  Formen  tritt  noch 
eine  ganz  phantastisch  symbolische  anf,  die  ans 
vier  EOpfen  der  GOttin  ffathor  besteht.  Ober  wel- 
chen eis  oberer  Aufsatz,  wQrfelfOrmig  und  nach 
Art  eines  kleinen  Tempels  gestaltet,  das  Gebälk 
aufiummt  (Fig.  41).  Die  bedentendsten  dieser 
späteren  Anlagen  sind  die  Tempel  der  Insel  Phiiae, 
unter  den  PtolemSern  errichtet,  der  prachtTolle 
Hanpttempel  zu  Edfn  nnd  die  Bninengmppen  von 
Esneh,  endlich  der  glanzvoUe,  von  der  Königin 
Kleopatra  gegründete  Tempel  zn  Denderah.  Auch 
die  Pyramidenform  wird  in  dieser  späteren  Zeit 
Fif.  41.  KtpiiiiTonDcndenii.  mehrfach  wieder  aufgenommen,  wie  die  Denkmäler 
der  Insel  HeroG  bezeugen,  doch  sind  diese  Werke 
in  geringern  Dimensionen,  in  steilerem,  schlankerem  Anfban  errichtet  und 
mit  kleinen  Torhallen  sammt  Fylonenbau  verbunden. 


3.  Die  bildende  Enist  der  AegTpter.  * 

üeber  drei  Jahrtausende  hindurch  hat  die  Bildnerei  als  treue  B^lei- 
terin  der  Architektur  bei  den  Aegyptem  eine  Fälle  von  Denkmälern  her- 
vorgebracht, die  der  Grossartigkeit  des  baulichen  Schaffens  in  Nichts  nach- 
stehen. '    Wie  aber  die  architektonischen  Formen  in  jener  unabsehbaren 
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Zeitdauer,  gewisse  Einzelheiten  dir  Behandlung  abgerechnet,  im  Wesentlichen 
dieselben  blieben  nnd  nns  das  nur  im  Orient  mögliche  Bild  einer  bei  fort- 
gesetzter reger  Thfttigkeit  doch  starren,  monotonen  Praxis  ohne  tiefere 
organische  Entwicklangen  bieten,  so  auch  die  bildenden  Künste.  Welche 
feineren  Unterschiede  in  der  Anffassnng  der  Gestalten  der  Scharfsinn  der 
neueren  Forschung  auch  entdeckt  hat,  der  geistige  Gehalt,  der  Kreis  der 
Anschauungen,  das  Yerh&ltniss  der  bildnerischen  Thätigkeit,  ja  selbst  die 
Typen  und  Motive  der  Darstellung  bleiben  durch  die  Jahrtausende  hindurch 
dieselben,  unverrückbar  und  unabftnderlidi  wie  die  Natur  des  NUthales. 
Der  Grund  dieser  auffallenden  Erscheinung  kann  nur  in  der  Stellung  ge- 
sucht werden,  welche  die  bildenden  Künste  bei  den  Aegyptem  einnahmen. 
Diese  Iftsst  sich  zun&chst  kurz  dahin  bezeichnen,  dass  Plastik  und  Malerei,, 
mochten  sie  die  ungeheuren  Wandflächen  und  die  S&ulen  und  Decken  mit 
Büdem  und  Beliefs  schmücken,  oder  vor  den  Eingängen,  an  den  Pfeilern 
der  YorhOfe,  im  Innen  des  Heiligtums  ihre  Kolossalgestalten  aufstellen,, 
ausschliesslich  im  Dienste  der  Architektur  standen.  Zwar  ist  dies  an  allen 
Orten  die  primitivste  Stellung  der  bildenden  Künste  gewesen,  und  selbst 
bei  den  Griechen  hatte  sich  das  plastische  Werk  anfönglich  nur  den  Ge- 
setzen der  Architektur  zu  f&gen.  Allein  wo  eine  ftreie  Entwicklung  des 
Individuums  sich  im  Yolke  Bahn  brach  und  auch  die  plastischen  Werke 
mit  ihrem  geistigen  Odem  zu  beleben  anfing,  da  wurden  die  Fesseln  bald 
gebrochen^  und  das  Werk  der  Bildnerei  trat  in  eigner  Schönheit,  auf  sich 
selber  ruhend,  den  Schöpfungen  der  Architektur  gegenüber.  Dass  dieser 
Geist  freier  Entfaltung  des  Individuums  den  Aegyptem  fehlte,  dass  sie  in 
kht  orientalischer  Unterwürfigkeit  blindlings  einem  despotischen  Willen 
folgten,  das  ist  der  tiefere  Grund,  warum  auch  die  bildende  Kunst  aus 
ihrer  abhängigen  Stellung  sich  bei  diesem  Yolke  nicht  zu  erheben  ver- 
mochte. Es  ist  damit  das  Stadium  bezeichnet,  welches  überhaupt  die  ge- 
sammte  orientalische  Geistesrichtung  charakterisirt,  welches  alle  ihre  künst- 
lerischen Leistungen  an  das  unerbittliche  Hausgesetz  der  Architektur  fesselt 
und  das  individuelle  geistige  Leben  gleich  im  Keime  erstickt.  In  derselben 
Weise,  wenngleich  nationell  modificirt,  fanden  wir  es  bei  allen  anderen 
Yölkem  des  Orients  in  Geltung. 

In  dieser  Hinsicht  ist  es  gewiss  ein  merkwürdiger  Zug,  dass  die  ägyp- 
tische Bildnerei  in  ihren  ältesten  Werken,  in  den  üeberresten  aus  der 
Frflhzeit  des  alten  Beiehes  von  Memphis,  bereits  mit  Entschiedenheit  auf 
Portraitähnlichkeit  ausgeht,  wie  u.  Ai  eine  Granitfigur  im  Museum  zu 
Berlin,  die  unter  einem  der  ältesten  Gräber  von  Memphis  gefunden  wurde,, 
bezeugt.  Sehen  wir  in  solcher  Urzeit  schon  ein  bewusstes  künstlerisches 
Streben  nach  der  Bezeichnung  des  Individuellen,  so  sollte  man  vermuthen, 
dass  sich  daraus  eine  freie,  lebensvolle  Plastik  habe  entwickeln  müssen. 
Aber  weit  gefehlt:  der  Genius  der  ägyptischen  Kunst  reichte  nur  bis  an 
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die  Auffassung  des  Zufälligen,  Aeusserlichen.  Wo  hinter  den  Zügen  die 
tiefere  geistige  Bedeutung  anfangt,  wo  in  den  Lineamenten  sich  der  bewegte 
Ausdruck  subjektiver  Empfindung,  individuellen  Geistes  aussprechen  sollte, 
da  erhebt  sich  die  unübersteigliche  Schranke.  Daher  bei  aller  Portrait- 
Ähnlichkeit  die  endlose  Wiederholung  derselben  Herrscherfigur,  daher  in 
jden  Sphinxalleen  wie  an  den  Pfeilerhallen  die  monotone  Wiederkehr  der- 
selben Standbilder  mit  demselben  typisch  starren  Ausdruck,  derselben  be- 
fohlenen Haltung,  denselben  symbolischen  Attributen,  so  dass  die  menschliche 
Gestalt  gleich  der  thierischen  im  Banne  des  allgemeinen  Gattungsbegriffs 
festgehalten  wird,  die  eine  der  andern  weder  an  Ausdruck,  noch  an  Be- 
wegung klar  ausgeprägten  individuellen  Daseins  irgendwie  überlegen.  Diese 
strenge  Gleichförmigkeit  beherrscht  bei  allen  Statuenbildungen  die  ganze 
Haltung  des  Körpers:  bei  den  sitzenden  Gestalten  stehen  wie  nach  orien- 
talischer Etikette  die  Füsse  gleichmässig  gerade  neben  einander,  der  Oberleib 
beobachtet  eine  strenge,  würdevolle  Haltung,  der  Kopf  schaut  mit  starrem 
Blick  vorwärts,  und  wie  zur  Besieglung  der  völlig  apathischen  Buhe  sind 
beide  Arme  mit  fiach  ausgestreckten  Händen  dicht  wie  aus  einem  Gasse 
an  Oberleib  und  Schenkel  angeschlossen.  In  derselben  absoluten  Buhe 
verhalten   sich   die   an   der  Vorderseite   der  Pfeiler   häufig  angebrachten 
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«tehenden  Gestalten,  mit  demselben  starren  Blick,  eng  zusammengeschlossenen 
Beinen  und  über  der  Brust  gekreuzten  Armen,  nicht  wie  in  der  griechischen 
Kunst  die  Karyatiden  und  Atlanten  in  angespannter  Thätigkeit  des  Stutzens, 
^sondern  in  orientalischer  Passivität  den  architektonischen  Gliedern  ange- 
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lehnt.  Uad  doch  sind  diese  mächtigen  Gestalten,  welche  die  ägyptische 
Kunst  kolossal  zu  bilden  liebte,  ebenso  nnterschieden  von  den  träumerisch 
weichen  öder  wild  phantastischen  Figuren  der  Inder  wie  von  den  markig 
gedrungenen,  aber  zu  einer  gewissen  derben  Fülle  neigenden  Gestalten 
der  assyrischen  Kunst.  Die  ägyptischen  Bildwerke  führen  uns  einen  straffen, 
schlank  und  elastijBch  gebauten  Yolksstamm  vor  Augen.  Brust  und  Schultern 
sind  ohne  Fülle,  breit  und  kräftig,  die  Arme  lang,  s^nig  und  muskulös, 
der  Leib  mit  schlanken  Hüften  und  Beinen,  die  eher  zum  Magern,  als  zum 
Fetten  neigen  und  überall  im  scharf  ausgeprägten  Muskelspiel  die  Fähig- 
keit eines  an  Arbeit  und  Ausdauer  gewöhnten  Volkes  zeigen.  Die  Köpfe 
haben  bei  aller  Vorliebe  fülr  Portraitähnlichkeit  ein  entschieden  nationales 
Gepräge  von  unverkennbar  semitischer  Abstammung;  die  Schädelbildung 

• 

ist  flach  und  platt  und  lässt  in  Verbindung  mit  der  äusserst  niedrigen 
weit  zurückweichenden  Stirn  den  Mangel  idealen  Sinnes  vermuthen;  die 
schmal  und  lang  geschlitzten,  schräg  liegenden  Augen  deuten  auf  Scharf- 
sinn und.  Klugheit;  die  Nase,  die  aus  den  breit  und  hoch  vorstehenden 
Backenknochen  sieh  mit  schwächlichem,  sanft  geneigten  Bücken  herabbiegt, 
steht  in  engster  Verbindung  mit  dem  weit  vorspringenden  Untertheile  des 
Gesichts,  das  besonders  durch  die  üppigen  Lippen  und  die  aufwärts  ge- 
zogenen Mundwinkel  den  Ausdruck  sinnlichen  Behagens  gewinnt.  Man 
sieht,  dass  schon  durch  die  nationale  Physiognomie  dies  Volk  mehr  zu 
realer  Bethätigung  des  Verstandeslebens  als  zu  höheren  idealen  Schöpfungen 
Torbestinunt  war. 

Die  Körperformen  sind  durchweg  mit  gutem  Verständniss  behandelt, 
der  feste  Bau  des  Ganzen,  Bedeutung  und  Bewegung  der  Glieder  scharf 
und  klar  erfasst,  die  Bekleidung  meistens  nur  auf  einen  Schurz  beschränkt, 
das  Haar  ausserdem  vollständig  von  einer  Haube  bedeckt,  die  bei  den 
Herrschern  sich  mit  der  einfachen  oder  der  doppelten  Krone,  oder  einem 
aas  symbolischen  Attributen  zusammengesetzten  phantastischen  Aufputz 
verband.  Auch  der  Bart  wurde  in  ähnlicher  Weise  künstlich  umwickelt 
und  seltsam  hakenförmig  gebogen.  Für  die  Aulfafisung  der  menschlichen 
Gestalt  war  es  unstreitig  von  Wichtigkeit,  dass  das  Klima  und  die  Sitte 
des  Landes  nur  geringe  Bekleidung  vorschrieben,  und  selbst  die  reicheren, 
weiteren  Gewänder,  wie  die  Wandgemälde  zahlreich  bezeugen,  aus  leichten 
durchsichtigen  Stoffen  gebildet  waren.  So  musste  also  die  fortgesetzte 
Anschauung  die  Künstler  mit  den  Formen  des  Körpers  hinlänglich  vertraut 
machen.  Dennoch  blieb  es  dem  Einzelnen  auch  hierbei  nur  innerhalb  streng 
gezogener  Schranken  verstattet,  sich  thätig  zu  erweisen,  da  schon  in 
frühester  Zeit  für  die  Formen  des  Körpers  durch  bestimmt  vorgeschriebene 
Zahlenverhältnisse  ein  fester  Kanon  angenommen  wurde,  dessen  pünktliche 
Befolgung  das  Gesetz  vorschrieb.     Zwar  wurde  dieser  Kanon  in  späterer 

LGbko,  KmstgMChichte.    2.  Avfl.  5 


gg  Erstes  Buch.    Die  alte  Kunst  des  Orients. 

Zeit,  als  man  eine  grössere  Schlankheit  der  Verhältnisse  anstrebte,  mit 
einem  zweiten  vertauscht,  der  zuletzt  unter  den  Ptolemäem  sogar  einem 
dritten  weichen  musste,  allein  in  all  diesen  Umwandlungen  erkennt  man 
nur  die  oft  durch  äussere  Einflüsse  bedingte  wechselnde  GeschmacksstimmnTig' 
der  Zeiten,  während  nach  wie  vor  durch  die  Jahrtausende  die  streng  vor- 
geschriebene Regel  jede  freiere  Bewegung  hemmte  und  einer  selbständigen 
künstlerischen  Thätigkeit  den  Weg  verschloss.  Das  Verdienst  des  einzelne» 
Bildhauers  beschränkte  sich  höchstens  auf  die  Ausführung,  und  selbst  diese 
war  bei  der  gleichmässigen  Unverdrossenheit  und  Gewandtheit  zu  einer 
wesentlich  handwerklichen  herabgesetzt.  Keinem  Menschen  fallt  es  ein, 
nach  den  Urhebern  dieses  oder  jenes  Kolossalwerkes  zu  fragen ,  da  das 
ewige  Einerlei  der  Wiederholungen,  durch  die  einmal  feststehende  schablo- 
nenmässige  Auffassung  bedingt,  mehr  fabrikartig  als  durch  künstlerische 
Selbstthätigkeit  entstanden  scheint.  Damit  hängt  denn  auch  die  Staunens- 
würdige  Sicherheit,  die  unermüdliche  Sorgfalt  zusammen,  mit  welcher  das 
härteste  Material,  Granit  und  Basalt,  bei  den  kolossalsten  Dimenjsionen 
bis  in's  Kleinste  mit  derselben  peinlichen  Treue  bearbeitet  ist,  welclie  sich 
in  den  unabsehbaren  Bilderzeichen  der  Hieroglyphen  an  Säulen,  Pfeilern, 
Obelisken,  Postamenten,  Wänden  und  Sarkophagen  in  unermesslicher  Aus- 
dehnung mit  stets  gleichbleibender  Genauigkeit  bewährt.  Dass  aber  die 
ägyptische  Kunst  vorzugsweise  in  Kolossalgestalten  die  Bedeutung  der 
Götter  und  der  götterentsprossenen  Herrscher  feiert,  wird  theils  aus  der 
ebenfalls  in's  Kolossale  gehenden  Anlage  der  Bauten,  theils  aus  dem  Mangel 
an  wirklich  geistiger  Lebendigkeit  erklärt,  die  instinktmässig,  was  ihr  an 
innerem  Gehalt  abgeht,  durch  äusseren  Umfang  zu  ersetzen  sucht.  Ge- 
stalten von  zwanzig  bis  dreissig  Fuss  Höhe  sind  bei  den  Sphinx-  und 
Widderbildern,  den  Pfeilerstatuen  und  den  sitzenden  Pharaonengestalten 
keine  Seltenheit;  die  sechs  stehenden  Kolosse  an  der  Fa9ade  des  kleineren 
Felsenmonuments  zu  Ipsambul  messen  35  Fuss,  die  vier  sitzenden  Statuen 
des  grossen  Bamses  an  dem  Haupttempel  daselbst  haben  über  60  Fnss, 
der  Memnon  sammt  seinem  Biesengenossen  auf  dem  Trümmerfeld  von  Me- 
dinet-Habu  erreicht  70  Fuss  Höhe,  und  der  berühmte  Sphinx  bei  den 
Pyramiden  von  Memphis  misst  gar  eine  Länge  von  142  Fuss. 

So  kolossal  und  zahlreich  diese  statuarischen  Werke  sind,  so  werden 
sie  doch  an  Ausdehnung  noch  weit  übertroffen  durch  die  in  wahrhaft  uner- 
messlicher  Fülle  auf  allen  Wandflächen  der  Tempel,  Paläste  nnd  Gräber 
angebrachten  Beliefbilder.  In  ihrer  mannichfachen,  aUe  Beziehungen 
des  Daseins  umfassenden  Erscheinung,  in  ihrer  frischen,  lebensvollen  Wirk- 
lichkeit bilden  sie  die  Ergänzung  und  in  gewisser  Hinsicht  die  Kehrseite 
zu  dem  feierlichen  Ernst  der  Rundbilder.  Ihr  Zweck  ist  lediglich  der  einer 
chronikartigen,  möglichst  getreuen  Geschichtserzählung,  eines  ausführlichen 
Berichtes  über  das  ganze  Leben  der  Aegypter.     Schon  in  den  frühesten 
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Gräbern  des  alten  Beiches,  also  nm  den  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
V.  Chr.,  werden  uns  die  einfachen  Thätigkeiten  des  Ackerhaues  und  der 
Tiehzucht,  die  Verhältnisse  und  Beziehnngen  eines  mannichfach  gestalteten 
Privatlebens  treulich  und  ausführlich  geBchildert.  Die  Typen,  die  Ans- 
ilnicksweiae ,  die  Gesetze  der  bildenden  Kunst  sind  anch  f&r  diese  Art  der 
Darstellangcn  bereits  fes^esteltt  nnd  durch  langdanemde  Uebnng  bewährt. 
Später  auf  den  riesigen  Wandflächen  der  thebanisehen  Nonomente  nnd  der 
Qbrig'pn  Denkmale  aus  den  Glanzepochen  des  neuen  Reiches  sehen  wir 
theiis  in  den  Gräbern  alle  Vorgänge  des  Privatlebens,  Arbeit  und  Beschäf- 
iigungen  verschiedener  Art,  Erholungen  nnd  Spiele,  wie  sie  noch  jetzt 
sQch  bei  uns  Qblich  sind,  heiteres  geselliges  Treiben  und  festliche  Mahle, 
sodann  auch  religiöse  Ceremonieen,  Opfer  und  andere  feierliehe  Handlungen, 


Bestattungen  und  selbst  die  Schicksale  der  Seele  nach  dem  Tode  deutlich 
vorgestellt;  theiis  aber,  und  dies  besonders  an  den  Wänden  der  Tempel 
nnd  Paläste,  die  Lebensverhältnisse  der  Herrscher  geschildert,  feierliche 
Staatsactioneu  und  bewegte  Jagden,  friedliche  Vorgänge  und  kriegerische 
rntemehmungen,  mächtige  Heentige,  wo  der  in  kolossalen  Dimensionen 
alles  Andre,  Menschen  und  ganze  Städte  überragende  König  anf  seinem 
Streitwagen  gewaltig  fiber  die  Leiber  der  gefallenen  Feinde  dahinstürmt, 
mit  seinem  Geschoss  ganze  Schaaren  niederstreckt,  oder  in  Seetreffen  ganze 
Flotten  von  Schiffen  voll  Bewaffneter  in  den  Grund  bohrt,  dann  endlich 
eine  ganze  knieende  Völkerschaft  beim  gemeinsamen  Schopf  ergreift  und 
dieStreitait  zum  Todesstreich  schwingt;  schliesslich  wie  Schaaren  gefangener 
Feinde,  reihenweise  ober  einander  geordnet,  dem  thronenden  Herrscher  zur 
demüthigen  Huldigung  vorgeführt  werden,  wobei  denn  die  verschiedenen 
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Yölkerschaften  durch  charakteristische  Auffassung  der  Gesichtsbildung  und 
des  Kostüms  unverkennbar  bezeichnet  sind.  Bei  all  diesen  Darstellungen 
kommt  es  stets  nur  auf  eine  genaue,  chronikenmässige  Berichterstattung, 
auf  deutliche  Vergegenwärtigung  der  Wirklichkeit  an,  und  nur  darin  er- 
kennt man  einen  symbolischen  Zug,  dass  die  Gestalt  des  K()nigs  alle  anderen 
an  Grösse  bedeutend  überragt.  Aber  auch  dies  beweist  wieder,  wie  die 
ägyptische  Kunst  überall,  wo  es  gilt,  geistige  Bedeutung  auszudrücken,  zu 
conventionell  symbolischen  und  rein  äusserlichen  Mitteln  greift,  ähnlich  wie 
bei  den  Indern  dergleichen  durch  Häufung  und  Vervielfältigung  der  Glieder 
bewirkt  wurde. 

Dass  ein  tieferes  geistiges  Prinzip  der  ägyptischen  wie  aller  orienta- 
lischen Kunst  fehlte,  macht  sich  auch  in  der  Art  der  Anordnung  dieser 
Werke  fühlbar.    Von  einer  Composition  im  höheren  Sinne  ist  nicht  die 
Bede.    Die  Darstellungen  sind  entweder  in  monotoner  Wiederholung  reihen- 
weise über  einander  angeordnet,  oder  sie  bewegen  sich  bei  belebteren  Vor- 
gängen in  einem  figurenreichen  wirren  Durcheinander.    Dass  im  Einzelnen 
Bücksicht  auf  die  Benutzung  des  Baumes  genommen  wurde,  und  dass  die 
natürlichen  Motive  der  Bewegung  sich  oft  mit  grossem  Geschick  jener  Bück- 
sicht anpassen,  versteht  sich  bei  einer  so  umfangreichen  Praxis  von  selbst; 
aber  im  Ganzen  und  Grossen  überdecken  die  Darstellungen  ohne  eigentlich 
architektonisches  Prinzip  der  Anordnung  die  weiten  Flächen,   und  es  ist 
und  bleibt  überall  ein  nüchterner  Naturalismus  herrschend,  der  ein  höheres 
Gesetz  der  'Anordnung  nicht  aufkommen  lässt.    Aber  auch  in  andrer  Hin- 
sicht gehen  die  bewegten  Darstellungen  des  Lebens  nicht  über  das  Niveau 
jener  strengen  feierlichen  Statuen  hinaus.    Die  passive  Buhe  der  letzteren 
entspringt  in  W^ahrheit  dem  Mangel  an  individuellem,   geistigen  Leben; 
die  vielgestaltige  Aktion  der  ersteren  verharrt  lediglich  auf  dem  Gebiet 
einer  äusseren,  körperlichen  Thätigkeit.     Auch  in  ihren  Mienen  spricht 
sich  nicht  ein  besonders  geistiges  Prinzip,  ein  Leben  des  Gedankens  aus. 
Sie  wissen  uns  Nichts  zu  erzählen,  was  über  den  Kfeis  einfachen  prak- 
tischen Wirkens  hinaus  ginge,  und  so  dokumentirt  sich  selbst  in  der  leben- 
digsten Bewegung  nichts  als  die  starre  Monotomie  orientalischer  Zustände. 
Daher   spiegeln   sie  uns  im  Laufe  der  Jahrtausende  wohl  ein  bei  aller 
Festigkeit  der  Zustände  sich  vielfach  umgestaltendes  Dasein  der  Nation, 
aber  keine  innere  Entwicklung  der  Gedanken,  des  künstlerischen  Geistes. 
Wie  auch  die  Darstellungen  reicher  und  belebter  werden  mögen,  wie  nach 
der  höchsten  Blüthe  des  neuen  Beiches  eine  Abnahme  der  Kräfte  eintritt, 
ein  schwächlicherer  Ausdruck  sich  bemerklich  macht,  dann  wieder  unter 
neuem  Kanon  sich  ein  frischeres  Leben  Bahn  bricht,  bis  auch  dieses  all- 
mählich entartet,  das  Alles  kann  man  im  tieferen  Sinne  nicht  als  Entwick- 
lungsphasen der  Kuust  betrachten,  denn  diese  finden  nur  da  statt,  wo  ein 
neuer  Inhalt  in  neuer  Ausdrucksweise  zu  Tage  ringt. 
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Dies  ftlhrt  uns  auf  die  technische  Behandlnngsweise  der  ägyptischen 
Bildnerei.  Obwohl  es  an  eigentlichen  Reliefscnlpturen,  namentlich  im  Innern 
der  Gehändei  nicht  fehlt,  ist  doch  bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  Darstellungen 
in  einer  den  Aegyptem  besonders  eigenthümlichen  Behandlung  ausgeföhrt, 
welche  die  französischen  Berichterstatter  »basreliefs  en  creux,«  die  Griechen 
Eoilanaglyphen  nennen.  Die  Gestalten  treten  nämlich  mit  ihrer  Ober- 
fläche nicht  aus  der  Gesammtfiäche  der  Mauer  heraus  und  erhalten  nur 
dadurch  einen  schwachen  Schimmer  plastischen  Lebens,  dass  der  Grund 
rings  umher  ausgetieft  ist  und  die  Bildwerke  durchgängig  mit  sehr  ent- 
schiedenen Farben,  vorzüglich  mit  Roth,  Blau,  Grün,  Gelb  und  Schwarz 
bemalt  sind.  In  der  That  erheben  sich  diese  Gestalten  in  ihrer  Wirkung 
kaum  über  die  von  Wandgemälden  und  verleihen  den  grossen  Mauerflächen- 
vollständig  den  Ausdruck  reichgestickter,  buntfarbiger  Teppiche,  zumal  die 
Erhaltung  der  prächtigen  Farben  bei  der  soliden  Bereitung  derselben  und 
der  Gunst  der  klimatischen  Verhältnisse  bewundernswürdig  ist.  Diese 
mangelhafte  plastische  Modellirung,  die  geringe  Vertiefung  des  Reliefs  ent- 
spricht in  überraschender  Weise  der  geringen  geistigen  Tiefe  dieser  Werke, 
dem  Mangel  an  scharf  ausgeprägter  Charakteristik.  Letzterer  macht  sich 
in  den  ägyptischen  Bildwerken  so  lebhaft  geltend,  dass  selbst  eine  klare 
Bezeichnung  des  verschiedenen  Alters  und  Geschlechtes  in  der  Regel  ver- 
miflst  wird,  und  die  Tausende  von  Gestalten  mit  dem  einförmig  starren 
Lächeln  und  den  stereotypen  Gesichtszügen  in  der  Seele  des  Beschauers 
zu  einem  Gattungsbegriff  zusammenfliessen.  Viel  glücklicher  ist  dagegen 
die  ägyptische  Kunst  in  Darstellung  der  Thiere,  für  deren  niedrigere,  mehr 
sinnliche  Charakteristik  sie  ein  feines  Organ  der  Auffassung  und  eine 
iebensfrische,  naturgetreue  Wiedergabe  besitzt. 

Mit  jener  Flachheit  der  Reliefs  hängen  femer  gewisse  Eigenheiten  der 
Darstellung  zusammen,  die  durch  alle  Epochen  der  ägyptischen  Kunstübung 
typisch  festgehalten  werden.  Die  Gestalten  sind  nämlich  mit  Brust  und 
Armen  in  der  Vorderansicht,  mit  den  schreitenden  Füssen  und  mit  dem 
Kopf  dagegen  durchaus  in  Profilstellung  aufgefasst.  Dass  diese  Behand- 
lung den  Figuren  geradezu  etwas  Verdrehtes  gibt,  kann  den  Aegyptem 
bei  ihrer  scharfen  Natnrbeobachtung  nicht  entgangen  sein,  und  wirklich 
fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  man,  wenngleich  mit  geringem  Erfolg, 
die  Profilstellung  consequent  durohzuführen  gesucht  hat.  In  der  That  war 
es  die  geringe  Tiefe  des  Reliefs,  welche  zu  jener  conventionellen  Behand- 
lung führte,  da  bei  solcher  räumlichen  Beschränkung  die  perspektivische 
Verkürzung  der  einzelnen  Glieder  sich  bei  dem  Zustande  dieser  Kunst  nicht 
durdiführen  Hess.  Wie  diese  Auffassung  sich  auch  auf  die  mittelasiatische 
Kunst  verpflanzte,  obwohl  dieselbe  zu  einer  kräftigeren  Modellimng  der 
Reliefs  vorschritt,  haben  wir  bereits  gesehen. 

Ausser  diesen  Reliefdarstellungen  ist  an  manchen  Orten,  und  zwar 
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wie  es  Bcbeint  vorzagsweiae  in  ien  Felsengräbern,  die  Waudmalerei  in 
umfassender  Weise  zur  Anwendung  gekommen.  So  sind  die  Grüber  von 
Beni-Hass&n  mit  zahlreiclieu  Sdtuldemngen  aus  dem  Bereiche  dos  Privat- 
lebens, die  KOuigsgräber  zu  Theben  mit  ausfahrlichen  Darstellungen  der 
mannichfaltigsten  Art  geschmückt.  Auffassung  und  Styl  dieser  'Werke  er- 
iouera  lebhaft  an  die  Behandlung  der  Kelief bilder ,  wie  denn  das  GefQhl 
fQr  Modellirung  und  Rundung  der  Formeu  in  ihnen  noch  schwächer  erscheint 
als  bei  jenen.  Die  krSftig  und  bestimmt  angegebenen  ümriase  werden 
einfach  mit  der  erforderlichen  Lokalfarbe  ausgefQUt,  ohne  dass  durch  feinere 
AbtOnung  oder  Schattenanlage  der  Vorsuch  einer  Modellirung  gemacht  wäre. 
Auch  hier  finden  wir  also  die  strengste  Gebundenheit  des  Styla,  die  wäh- 
rend der  ganzen  Zeitdauer  der  ägyptischen  Kunst  keine  höhere  Durch- 
bildung und  Entwicklung  erreicht  hat. 


Haben  wir  das  ganze  weit  verbreitete  Gebiet  menschlicher  Zustände 
und  Thätigkeiten  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens  als  den  eigentlichen 
Gegenstand  der  bildenden  Kunst  bei  den  Aegyptem  kenneu  gelernt,  so 
fehlt  es  andrerseits  doch  nicht  an  Darstellungen  symbolisch  religiösen  In- 
halts. Aber  gerade  diese  lassen  am  meisten  den  Mangel  eines  höheren 
idealen  Sinnes  hervortreten.    Um  die  verscliiedenen  Götter  des  Landes  zu 
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<:haraki6nsiren,  greift  man  zu  äusserlich  symbolisirenden  Hitteln,  setzt  deu 
menscldicH  gestalteten  Göttern  die  Köpfe  der  Thiere  auf,  welche  zugleich 
zur  hioroglyphischen  Bezeichnung  ihrer  Namen  dienten.  So  erhalt  Thot 
•den  Kopf  des  Ibis,  Bhe  den  ded  Sperbers,  Anubis  wird  hundsköpfig,  Am- 
men widderköpfig  dargestellt;  von  den  Göttinnen  trägt  Hathor  den  Kopf 
der  Kuh,  Neith  den  der  Löwin.  Einschneidender  konnte  sich  die  Unfähig* 
keit  zur  Verkörperung  geistiger  Begriffe,  zur  Ausprägung  d;es  IndiyidueUen 
nicht  offenbaren,  als  durch  diese  seltsame,  nüchterner  Beflexion  ent- 
sprungene Symbolisirung.  Wenn  auch  die  Verbindung  so  heterogener 
Bestandtheile,  rein  äusserlich  betrachtet,  nicht  ohne  Geschick  und  Formen- 
Terständniss  durchgeführt  ist,  so  bleibt  doch  immer  der  Umstand,  dass  für 
den  Sitz  der  höheren  geistigen  Fähigkeiten  bei  der  Darstellung  der  Gottes- 
begriffe die  niedrigen  Formen  des  Thieres  verwendet  werden,  von  bedenk- 
licher Bedeutung.  Erfreulicher  ist  jenes  der  ägyptischen  Kunst  eigenthüm- 
liche  Bäthselwesen  der  Sphinx,  wo  einem  Löwenleibe  ein  menschlicher 
Kopf  angefügt  ist,  eine  Schöpfung,  der  man  grosaartigeii  Charakter  und 
mystisch  bedeutsame  Wirkung  nicht  absprechen  kann. 


Wir  stehen  am  Ende  mit  der  Betrachtung  der  Kunst  des  Orients. 
Umfangreiche  Unternehmungen,  glänzende  Zeugnisse  eines  höchst  ener- 
gischen künstlerischen  Strebens  zogen  an  unserm  Blick  vorüber,  und  es 
fehlte  in  dieser  gewaltigen  Welt  nicht  an  charakteristischer  Ausprägung 
verschiedenartiger  Volksstämme,  die  in  grossen  Zügen  ihr  eigenthümliches 
Schönheitsideal  hinzustellen  strebten.  Was  aber  der  gesammten  orienta- 
lischen Kunst  den  Stempel  strenger  örtlicher  Gebundenheit,  einseitig  natio- 
naler Beschränkung  aufdrückt,  ist  das  Uebergewicht,  in  welchem  die  äussern 
Verhältnisse  das  innere  Leben  befangen  halten,  der  zwingende  Bann  einer 
übergewaltigen  Natur,  welche  den  Geist  umstrickt  und  in  Fesseln  schlägt. 
Wie  daher  im  staatlichen  Dasein  der  Orient  auf  der  niedrigen  Stufe  eines 
stark  hierarchisch  gefärbten  Despotismus  stehen  blieb,  wie  an  eine  höhere 
selbständige  Entfaltung  nicht  zu  denken  war,  so  blieb  auch  die  Kunst  in 
starren  Symbolen  befangen  und  musste  entweder  rein  verstandesmässig  mit 
den  äussern  Thatsachen  des  Lebens  sich  begnügen  oder  in  phantastischer 
üeberschwänglichkeit  die  Vorstellungen  einer  barocken  Mystik  verkörpern. 
So  vermochte  sie  zu  einer  eigentlichen  innern  Entwicklung,  zu  einer  wahr- 
haften Geschichte  nicht  zu  gelangen.  Eine  weitere  Folge  dieses  Verhält- 
nisses war  die  sklavische  Abhängigkeit,  in  welcher  Bildnerei  und  Malerei 
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Ton  der  Architektur  festgehalten  wurden,  denn  nur  da  vermögen  diese 
Künste  frei  in  selbständigem  Wachsthum  ihr  Wesen  zu  entfalten,  wo  die 
tiefe  innerliche  Bedeutung  des  Indiyiduums  anerkannt  ist.  So  wichtig  daher 
die  Erscheinungen  der  orientalischen  Kunst  für  sich  sind,  so  wenig  ver- 
mögen sie  eine  absolute,  allgemeine  Bedeutung  in  Anspruch  zu  nehmen. 
In  dieser  Hinsicht  ist  jene  Kunst,  so  hoch  sie  auch  zu  Jahren  gekommen, 
do6h  stets  ein  Kind  geblieben,  das  anstatt  des  geistigen  Ausdrucksmittels 
zu  äusseren  symbolischen  Bezeichnungen  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 
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DIE  KLASSISCHE   KUNST. 


ERSTES  KAPITEL. 
Die    griechische    Kunst. 


1.  Land  und  Volk. 

In  den  breiten  Ländergebieten  des  Orients  traten  uns,  meistens  vom 
Laufe  grosser  Ströme  bedingt,  Eulturf ormen  entgegen,  die  schon  durch 
ihre  andauernde  Stabilität  und  Unveränderlichkeit  uns  fremdartig  anmutheten. 
Der  erste  Schritt,  mit  dem  wir  den  europäischen  Continent  betreten,  bringt 
uns  in  eine  neue  Welt  voll  Beweglichkeit  und  frischen  geschichtlichen. 
Lebens,  wo  wir  uns  alsbald  heimathlich  berührt  fühlen.  Erst  die  Griechen 
gewähren  uns  das  Bild  einer  eignen  inneren  Entwicklung,  eines  mit  freiem 
Bewusstsein  sich  entfaltenden  nationalen  Lebens.  Wenn  jene  orientalischen 
Volker  in  ihrer  eng  beschränkten  Kulturrichtung  nur  für  die  geschicht- 
liche Betrachtung  von  Interesse  sind,  so  haben  die  Griechen  dagegen  eine 
absolute  Höhe  der  Bildung  erreicht,  welche  für  alle  Zeiten  ein  bewundems- 
irürdiges  Vorbild,  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  jedes  höhere  Streben  sein 
wird.  Obwohl  durchaus  national,  ist  doch  ihr  ganzes  Geistesleben  ein  so 
hohes,  Yon  so  allgemein  menschlicher  Bedeutung  erfülltes  gewesen,  dass 
es  für  die  gesammte  Entwicklung  aller  folgenden  Zeiten  die  unzerstörbare 
Basis  ausmacht  und  dass  im  ewigen  Kampfe  des  Schönen  und  Wahren 
mit  seinem  Gegensatz,  das  Griechenthum  allen  Verfechtern  des  Erstem 
wie  eine  Athene  Promachos  siegreich  voranschreitet.  Erwägen  wir  nun, 
dass  der  griechische  Volksstamm  nur  ein  Zweig  jener  grossen  Völkerfamilie 
Asiens  war,  von  der  die  Inder  und  Ferser  abstammten,  dass  dieses  ver- 
wandtschaftliche Verhältniss  durch  das  Zeugniss  der  Sprache  unwiderleglich 
beglaubigt  wird,  so  liegt  die  Frage  nah,  wodurch  es  gekommen  sei,  dass 
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gerade  der  Zweig,  den  wir  unter  dem  Namen  der  Griechen  kennen,  sich 
so  wunderbar  hoch  über  jene  stammverwandten  Völker  habe  aufschwingen 
können.    Um  dies  zu  erklären,  haben  wir  die  Natur  des  Landes  näher  ins 

m 

Auge  zu  fassen. 

Durch  mächtige  Gebirgszüge  von  den  nördlichen  Ländern  geschieden, 
streckt  sich  das  Gebiet  der  Hellenen  als  südlichste  Spitze  £uropa*s  gegen 
den  afrikanischen  und  asiatischen  Continent  heraus,  mit  dem  letzteren 
durch  die  zahlreichen  Liselgruppen  des  ägäischen  Meeres  nahe  zusammen- 
hängend. So  klein  das  Land  an  Ausdehnung  ist,  zeigt  es  doch  in  seiner 
Terrainbildung  einen  Keichthum  und  eine  Mannichfaltigkeit  der  Gliederung^ 
wie  sie  kaum  ein  anderes  Land  der  Welt  besitzt.  Von  zahlreichen  Ge- 
birgen nach  allen  Richtungen  durchschnitten,  die  sich  vielfach  verästeln 
und  mit  ihren  Vorgebirgen  weit  ins  Meer  vorspringen,  erhält  das  Land 
eine  grosse  Anzahl  selbständiger  Gebiete,  die  sich  gegen  einander  durch 
jene  Höhenzüge  abgrenzen,  mit  weiten  und  tiefen  Buchten  dagegen  sich 
seewärts  öffnen.  Diese  unendlich  reich  abgestufte  Individualisirung  des 
Terrains  weist  vorbildlich  darauf  hin,  dass,  wenn  irgendwo,  hier  der  Banm 
für  eine  analoge  Entwicklung  des  Menschendaseins  gegeben  sei.  Rechnet 
man  dazu,  dass  die  Natur,  fem  von  tropischer  üeberschwänglichkeit,  sich 
hier  zur  Milde  eines  zwar  südlichen,  aber  durch  Berg-  und  Seeluft  g"e- 
mässigten  Klimans  sänftigt,  dass  der  Boden,  zum  Theil  steinig  und  uner- 
giebig, dem  Menschen  nicht  ohne  Arbeit,  nicht  mühelos  seine  Früchte  in 
den  Schoos  wirft,  so  begreifen  wir,  wie  ein  Volk,  das  Jahrhunderte  in 
diesen  Gegenden  sass,  durch  die  Vereinigung  solcher  Bedingnisse  allmählich 
sich  so  entwickeln  musste,  wie  wir  es  an  den  Griechen  sehen.  Als  in 
grauer  Vorzeit  die  Urahnen  der  Hellenen  sich,  wahrscheinlich  über  die 
Meerenge  des  Bosporus  vordringend,  über  das  Land  ausbreiteten,  brachten 
sie  die  damalige  Kultur  des  Orients  in  Sprache,  Sitten  und  Religion  mit 
herüber.  Einmal  auf  dem  neuen  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  angelangt, 
machte  die  europäische  Natur  des  Landes  sich  bei  ihnen  geltend  und  liess 
nach  einer  langen  Reihe  durchlaufender  Entwicklungsstadien  sie  zu  der 
Höhe  gelangen,  auf  welcher  sie  uns  als  ein  neues,  durchaus  selbständiges 
und  eigenthümliches  Volk  entgegen  treten. 

Dies  Kulturverhältniss,  das  sich  als  Resultat  der  gesammten  Alter- 
thumsforschung  unverkennbar  herausstellt,  ist  vielfach  übersehen  worden, 
wodurch  auch  für  die  Betrachtung  der  Kunst  die  verschiedensten  irrigen 
Voraussetzungen  veranlasst  wurden.  Man  glaubte  entweder  jeden  Zusam- 
menhang der  Griechen  mit  dem  Orient  leugnen  zu  müssen,  oder  man 
machte  —  und  dies  besonders  in  jüngster  Zeit  —  die  Griechen  in  aUen 
Stücken  zu  Nachbetern,  mindestens  zu  Schülern  der  Aeg}'pter  und  Asiaten, 
indem  man  bei  höchst  oberflächlicher  Beobachtung  eine  Reihe  griechischer 
Kunstfornien  direkt  von  ägyptischen  oder  vorderasiatischen  ableitete.     So 
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gewiss  aber  die  Griechen  den  Genius  ihrer  Sprache  von  der  gemeinsamen 
Basis  des  uralten  Sprachstammes  aus  ganz  selbständig  entwickelt  haben, 
so  gewiss  in  ^ren  religiösen  Anschauungen  die  vielfach  wüsten  und  wirr 
phantastischen  Gottesbegriffe  des  Orients  zu  so  reinen,  menschlich  klaren 
Vorstellungen  umgewandelt  sind,  dass  nur  wie  ein  leiser  Schimmer  der 
ursprünglich  Allen  gemeinsame  Grundgedanke  daraus  henrorblickt:  so  gewiss 
ist  auch  in  den  Kunstformen,  soweit  unsre  geschichtliche  Kenntniss  auf- 
wärts dringt,  jeder  charakteristisdie  Zug  ein  acht  hellenischer,  und  nur 
wie  eine  dämmernde  Sage  der  Vorzeit  im  klaren  Tageslicht  der  Geschichte 
webt  in  der  unvergänglichen  Schönheit  dieser  Formenwelt  ein  Schimmer 
orientalischer  XJeb^rlieferung. 

Die  älteste  Epoche  der  griechischen  Geschichte  umfasst  eine  Kultur- 
bläthe,  die  noch  entschieden  eine  orientalische  Färbung,  wenngleich  schon 
mit  bestimmten  Uoigestaltungen  erkennen  lässt.  Wir  finden  das  Land  im 
Besitz  einzelner  Geschlechter,  welche  in  patriarchalischer  Weise  ihre  Herr- 
schaft ausüben.  Doch  erscheint  das  Volk  ihnen  nicht  mit  orientalischer 
Unterwürfigkeit  unterthan,  sondern  ein  Rath  der  Aeltesten  tritt  erwägend 
und  mitbestimmend  hinzu.  Die  kriegerischen  Unternehmungen,  wie  die 
Argonautenfahrt  und  der  Zug  gegen  Troja,  weisen  nach  dem  Orient,  und 
auch  die  friedlichen  Verhältnisse  des  Kulturlebens  deuten  auf  engen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Osten.  Wenn  bei  Homer  kostbarer  Frachtstoffe, 
trefflicher  Webereien  oder  künstlicher  Metallarbeiten  gedacht  wird,  so  sind 
es  stets  »phönizische  oder  sidonische  Männer,«  von  denen  dieselben  her- 
rühren, und  was  an  sichtbaren  Spuren  aus  jener  Zeit  auf  uns  gekommen 
ist,  lässt  das  Vorwalten  orientalischen  Formensinnes  erkennen.  Schon  den 
späteren  Griechen,  die  durch  eine  gewaltige  Revolution  von  jenen  früheren 
Zuständen  getrennt  waren,  erschienen  die  Werke  jener  Vorzeit  als  etwas 
Fremdartiges,  und  sie  pfiegten  dieselben  als  »pelasgische«  Arbeiten  zu 
bezeichnen.  Wie  viel  auch  von  der  gelehrten  Forschung  über  Ursprung 
und  Bedeutung  jener  alten  Bevölkerung  Griechenlands,  der  Felasger,  hin 
ond  her  vermuthet  und  gestritten  worden  ist,  soviel  scheint  fest  zu  stehen, 
dass  die  durch  jenen  Ausdruck  bezeichnete  Kulturform  gleichmässig  in 
Griechenland,  Italien  und  den  Inseln  des  Mittelmeeres  verbreitet  war.  Wir 
werden  ihr  bei  der  Betrachtung  der  altitalischen  Kunst  wieder  begegnen. 

Was  uns  auf  dem  Boden  Griechenlands  an  Werken  dieser  Art  erhalten 
ist,  zeugt  von  jener  gewaltigen,  aufs  Mächtige,  Monumentale  gerichteten 
Sinnesweise,  die  allen  primitiven  Kunstepochen  eignet.  Meistens  sind  es 
die  Ueberreste  der  Herrscherburgen  jener  Heroenzeit,  auf  steil  abfallenden 
Felshöhen  drohend  über  der  Ebene  aufragend.  ^  Das  Mauerwerk  ist  in 
ungeheurer  Dicke  aus  gewaltigen  unregelmässig  polygonen  Blöcken  errichtet, 

1  VfL  Denkm.  d.  Knnst  Taf.  12.  -*  IT.  Gell,  Probettfieke  tob  StSdtemauerii  des  alten  Oriechen- 
Um6m.    Am  dem  BngUeebeii.    Mflnehen  1881. 
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die  ohne  Mörtel,  mit  sorgßltiger  ZnaammenHetznng-  eiiien  mannichfachen, 
fiusBerst   festen   Steinverband   aufweisen,    sodann   aber   in   einer   spätem 
Epoche  eine  Annähemng  an  den  regelmässigen  Quaderbau  >rerrathen.  An- 
gehnüche   Reste   dieser   Art  finden   sich   zu   Argos,   Tiiyns,   Mjkenä 
n.  a.  0.    Manchmal  sind  weite 
Gänge,  öalerieen  mit  OeiTnnngcn 
nach  Aussen  damit  Terbunden.. 
durch  die  primitive  Construttion 
überkragender      Stein  schichten 
flberwnibt.     Dieselbe   Art   der 
Bedeckung  zeigt  sich  in  mäch- 
tiger Anwendung  bei  den  Por- 
talen, wie  zu  Amphissa  nud 
Phigalia,  während  an  andern 
Thoren    die    schräg    geneigten 
Seitenwände  durch  einen  mäch- 
Fi».  u.   vo«  LB^Hihor  »  ujtmit.  ^^^^^    Steinbalken    geschlossen 

werden,  über  welchem  jedoch 
durch  Auskragung  eine  dreieckige  Oeffnung  frei  gelassen  ist  zur  Entlastung 
des  ThörbalkenB, 

Das  wichtigste  Beispiel  dieser  Art  ist  das  Hauptthor  der  Akropolis 
zu  MykenÄ,  schon  wegen  der  beriihmten  Reliefdarstellung,  welche  fther 
dem  Hauptbalken  angebracht  ist.  Auf  der  gewaltigen,  gegen  zehn  Fuss 
hohen  Kalksteinplatte,  welche  das  Entlastungsdreieck  fOllt,  erhebt  sich  in 
der  Mitte  auf  einem  Unterbau  als  Wahrzeichen  des  Apollo  eine  Säule,  und 
auf  beiden  Seiten  derselben  treten  in  kräftigem  Relief  zwei  Löwen  gestalten 
Tor,  welche  in  aufrechter  Stellung  mit  den  VorderfBssen  auf  dem  Posta- 
ment ruhen.  Die  leider  zerstörten  Köpfe  waren  wahrscheinlich  seitwärts 
nach  Aussen  gerichtet,  wie  es  schon  die  räumliche  Anordnung  bedingte. 
Der  Styl  dieser  ältesten  Bildwerke  in  Europa  kommt  am  meisten  dem  der 
altassyrischen  Scutptur  nahe,  die  natflrlichen  Formen  sind  nicht  ohne  Ge- 
schick in  ihren  wesentlichen  Elementen  erfasst,  und  es  verbindet  sich  damit 
eine  gemessene  Rficksicht  auf  den  architektonischen  Zweck,  namentlich 
durch  die  geschickte  Benutzung  des  Raumes  hervortretend.  Auch  die  archi- 
tektonischen Formen  der  Säule  und  ihres  Postaments  scheinen  am  meisten 
auf  vorderasiatische  Elemente  hinzuweisen. 

Noch  bestimmter  tritt  derartige  Verwandtschaft  au  einem  andern  be- 
rühmten Denkmal  Griechenlands  hervor,  das  ebenfalls  dem  alten  Herrscher- 
sitz von  Hykenä  angehOrt  und  als  Schatzhaus  des  Atreus  gilt.  Es 
ist  ein  unterirdisches  kreisförmiges  Gemach,  gegen  48  Fuss  im  Durch- 
messer und  ebenso  hoch,  durch  überkragende  kreisförmige  Stein  schichten 
derartig  umschlossen,  dass  der  Durchschnitt  die  Fonn  eines  spitzbogigen 
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Gewölbes  er^bt.  Bin  noge^r  quadratisch  «ds  dem  Felsen  ausgehsnener 
Gemach  EcMiesat  siel  nSrdlich  daran,  Tennnthlicb  zur  Grabkammer  bestiinnit, 
während  in  dem  grossen  HanptrsEm  die  reichen  Schütze  des  Ijerrscher- 
^eschlechtes  verwahrt  wurden.  Eine  ^iänzeäde  Bekleidung  von  Erzplatten 
scheint  ehemals  die  nnteren  Tbeile  bedeckt  zu  haben.  Verbinden  wir  damit 
die  Scbilderun^n  der  Herr echerpat äste,  in  denen  sich  Homer  so  gern  ergebt, 
deren  Wände,  Schwellen,  Thören  und  Säulen  von  Erz  und  kostbaren 
Praehtmetallen  schimmerten,  so  wird  die  Beiiehnng  auf  vorderasiatische 
Sitten  nnd  Kunstrichtung  noch  deutlicher,  Aach  die  e igen tbfim lieben  Beste 
architektonischer  Dekoration,  nnd  die  Fragmente  iweier  Halbsäulen  am 
EiDgange  des  Schatzbausea  scheinen  mit  ihren  Gppig  weichen  Gliederungen 
nnd  dem  spielenden  Charakter  des  Ornaments  (Fig.  46)  ebenfalls  orienta- 
lischen Einflüssen  anzugehören. 


Wann  sich  in  Griechenland  diese  merkwürdige  Eunstweise  au,sgebildei 
hab€.  dürfte  kanm  näher  zu  bestimmen  sein.  Vermuthlicb  fiel  jedoch  die 
glänzendere  Entwicklung  derselben  in  die  letzte  Häifte  des  zweiten  Jahr- 
tan.send8  vor  Qhristo,  denn  mit  ziemlicher  Gewissheit  läest  sich  das  Ende 
jener  älteren  Knlturepoche  etwa  um  das  Jahr  1000  setzen.  Um  diese  Zeit 
b^Bnn  jene  merkwOrdige  ßevolution,  welche  alle  Verhältnisse  Griechen- 
lands völlig  umkehrte  nnd  fortan  jene  klare,  menschhch  schöne  Kulturent- 
wicklnng  begründete,  die  man  als  die  eigentlich  griechische  bezeichnet. 
Den  Anstoss  zu  dieser  Umwälzung  gab  der  kräftige  Stamm  der  Derer, 
welche  von  den  nördlichen  Gebirgen  über  Hellas  hereinbrachen,  den  Pelo- 
ponnes  eroberten  nnd  dort  ein  dorisches  Staatensystem  begründeten.  Ausser 
ihnen  treten  unter  den  griechischen  Stämmen  die  lonier  ebenfalls  in  hoher 
Knlturbedentung  hervor,  und  es  ist  besonders  der  Gegensatz  dieser  beiden 
auf  gemeinsam  nationalem  Boden  so  grundverschiedenen  Stämme,  wodurch 
das  griechische  Leben  seine  wunderbare  Tiefe,  seinen  reichen  Gebalt,  seine 
vollendete  Ausprägung  erhalten  hat.  Den  strenggeschlossenen,  anf  sich 
»elbst  ruhenden,  vorwiegend  kriegerischen,  in  Staat  und  Sitte  am  Feber- 
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lieferten  mit  Zähigkeit  festhaltenden  Dorern  stellten  sich  die  vielseitig  an- 
gelegten, beweglichen,  für  alle  Eindrücke  mit  seltner  Empfänglichkeit 
begabten  lonier  gegenüber.  Im  regen  Wetteifer  sachten  beide  ihr  besondres 
Wesen  zu  entwickeln,  ihren  Einfluss  und  ihre  Macht  auszubreiten,  durch 
zahlreiche  Eolonieen  die  griechische  Bildung  über  Kleinasien  und  die  Inseln, 
über  ünteritalien  (C^rossgriechenland)  und  Sicilien  zu  verbreiten.  Selbst 
am  fernen  Gestade  des  südlichen  Frankreich  erhob  sich  zu  Anfang  dieser 
Epoche  in  Massilia  (dem  heutigen  Marseille)  eine  Pflanzstätte  griechischen 
Lebens.  Schon  in  dieser  Verschiedenheit,  in  dieser  individuellen  Maanich- 
faltigkeit  des  griechischen  Daseins  zeigt  sich  der  Gegensatz  zum  Orient; 
noch  schärfer  tritt  derselbe  hervor,  wenn  wir  im  Laufe  der  Entwicklung 
die  unendliche  Tiefe  und  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  erkennen. 
Dass  alles  dies  nur  auf  dem  Boden  eines  freien  staatlichen  Daseins  mög- 
lich war,  leuchtet  ein,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  die  republikanischen 
Verfassungen  Griechenlands,  so  verschieden  sie  auch  in  den  einzelnen 
Stämmen  sich  durchbilden,  entweder  in  festem  aristokratischen  Beharren, 
wie  bei  den  Dorern,  oder  in  entschiedener  demokratischer  Entfaltung,  wie 
bei  den  ionischen  Athenern,  —  diese  freien  Verfassungen  sind  es,  die  der 
hohen  geistigen  Entwicklung  der  Hellenen  die  Basis  bereiten  und  in  der 
glänzendsten  Zeit  ihrer  Blüthe  als  das  höhere  Prinzip  siegreich  aus  dem 
Kampfe  mit  dem  anstürmenden  asiatischen  Despotismus  hervorgehen. 

Diese  Andeutungen  mögen  als  dürftiger  Kahmen  für  da«  reiche  Bild 
künstlerischer  Entwicklung,  das  wir  nunmehr  aufzurollen  haben,  aufgenom- 
men werden,  da  ein  tieferes  Eingehen  in  den  Reichthum  und  die  Fülle  der 
gesammten  griechischen  Kulturentfaltung  ein  Buch,  nicht  ein  Kapitel  er- 
fordern würde. 

2.  Die  griecliische  Architektur. 

a.  Das  System.  * 

Während  bei  den  despotisch  beherrschten  Völkern  des  Orients  haupt- 
sächlich an  den  Palästen  der  Herrscher  sich  die  Kunstform  der  Architektur 
entwickelte,  während  selbst  bei  den  Voreltern  der  Griechen  in  pelasgiscber 
Urzeit  die  Königsburgen  allem  Anscheine  nach,  soweit  die  Schilderungen 
Homer's  und  die  vorhandenen  üeberreste  erkennen  lassen,  den  wichtigsten 
Gegenstand  des  künstlerischen  Schaffens  bildeten,  tritt  mit  der  Begründung 
der  griechischen  Freistaaten  die  Bedeutung  solcher  egoistischer  Zwecke 
vollständig  zurück,  und  nur  die  höchsten  Ideen,  die  allgemeinen  Zwecke 
des  gesammten  Staates  erhalten  das  Recht  künstlerischer  Gestaltung.  Nur 
am  Tempel  entwickelt  sich  daher  die  Kunstform  der  Architektur;  was 
sonst  von  öffentlichen  Gebäuden  dem  allgemeinen  Nutzen  dient,  entlehnt 

1  siehe  C.  Bötticher,  die  Tektonik  der  Hellenen.    2  Bde.    Potedam  1844  ff. 
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s«iae  kllnstlerische  Cbarakteriatik  dam  Tempelban ;  ganz  unscheinbai-  da- 
gegen ist  in  den  guten  Zeit«i  des  Griechen  thums  die  Anlage  und  Ansstat- 
toi^  der  PriTftthftuser. 

Der  Tempel  erbebt  sieb  anf  einem  Unterban  von  mehreron  Stufen  in 
dem  mit  hoben  Manem  umgebenen  heiligen  Tempelbezirk,  fest  umschlossen 
und  klar  gegliedert  wie  ein  plastisches  Werk.  Suchten  die  orientalischen 
TClker  in  der  Uassenbaftigkeit,  der  verwirrenden  Eolossalit&t  der  Anlagen 
dem  dunklen  Triebe  nach  dem  Erhabenen  einen  Ausdruck  zu  geben,  so 
erreichen  die  Griechen  durch  maassToUe  Beschränkung,  einfache  Klarheit, 
harmoniscbe  Gliederung  den  Eindruck  höchster  WOrde  und  festlicher  Er- 
liebuug.  Wurden  wir  dort  stets  an  den  unklaren  Ausdruck  sklaviBober 
Gesinnung,  starreu  Formelwesens  und  dflsterer  BeligionsaiiBChauungen  er- 
innert, 80  tritt  hier  die  hohe  Anmuth  eines  freien  Bevusstseine,  das  selb- 
ständige Gefühl  menschlicher  Würde,  die  heitere  Siiinlicbkeit  eines  edleren 
Knltus  in  der  Gesammtform  der  mmiiKirstrahlenden  Tempel  entgegen.  Die 
Grundform  ist  mit  geringen  Abweichungen  stete  dieselbe  leicht  übersicht- 
liche, deutlich  gegliederte:  ein  Kecbteck,  ungeiahr  doppolt  so  lang  wie 
breit,  ringsum,  oder  doch  wenigstens  an  der  vorderen  (der  östlichen) 
Schmalseite,  wo  der  Eingang  ist,  eine  SSulenhatle,  darflber  anf  klargeglie- 
dertem, reichgeschmücktem  GebSlk  das  sanftgeneigte  marmorne  Giebeldach. 


Innerhalb  dieser  gemeinsamen  Grundform  hat  man  bei  den  alten  Tem- 
peb  ihrer  Bedeutung  nach  zwei  verschiedene  Gattungen  na4digewiesen. 
IH«  eigentUchen  Knltnstempel  umschloBsen  das  heilige  Bild  des  Gottes 
und  waren  nur  als  Wohnsitz  deseelbeu  gedacht.  Vor  ihrem  Eingang  befand 
fleh  der  Brandopferaltar,  auf  welchem  bei  geöffneten  Tempfeipf orten  nnd 
Jtn  Beisein  des  Tersammelten  Volkes  dem  Gotte  geopfert  wurde,  indess  das 
Innere  nur  von  Einzelnen  betreten  werden  durfte,  die  etwa  Opfergaben  aui 
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den  kleinen,  drinDen  befindlichen  Altar,  oder  Weihegeaclienke  in  den  TempcJ 
niederlegen  wollten.  Vorher  aber  nmsste  jeder  Eintretende  ans  der  in  der 
VorhaUe  befindlichen  Schaale  mit  Weihwaaser  eich  besprengen.  Die  andre 
Gattung  bilden  die  Fest-  oder  Ägonaltempel,  welche  ein  Praehtbüd  des- 


Gottee,  aber  kein  Xultnebild  enthielten,  und  in  deren  Innern  wahrschein- 
lich die  Krönung  der  , Sieger  in  den  (öffentlichen,  dem  Gotte  geweihten 
Spielen  stattfand.  Da  ßit  beide  Zwecke  eine  massige  Bäumllchkeit  genüge, 
so  stellte  sich  die  Grundform  des  Tempels  mit  Vorhalle  (Pronaos),  Cella 
(auch  schlechtweg  Naoa)  nnd  Hintergemach  (Posticnm,  wozu  bisweilen  noch 
als  besondrer  Baum  der  Opisthodomns  hinzutritt)  in  seinen  bescheidnen 
Dimensionen  fest.  Wo  dagegen  eine  geränmigere  Anlage  erforderlich  war, 
brachte  man  im  Innern  zwei  Reihen  von  Sänlen  an,  die  eine  obere  Galeri» 
mit  einer  zweiten  Säulenreihe  tragen  (Fig.  48),  und  Hess,  um  dem  Tempel 
Licht  zuzufahren,  den  mittleren  Baum  ohne  Dach,  so  daas  dieser  Theil  unter 
freiem  Himmel  lag.  Solche  Tempel  heissen  Hypäthraltempel.  Nach  der 
Art  der  äusseren  Säulenhallen  nennt  man  den  rings  mit  Säulen  umgebenen 
Tempel  Peripteros,  den  nnr  mit  einer  vorderen  Vorhalle  versehenen  Pro- 
stylos,  den  mit  vorderer  und  hinterer  Halle  ausgestatteten  Amphiprostylos, 
den,  dessen  Vorhalle  mit  Säulen  zwischen  den  vorspringenden  Seitenmanem 
(Anten)  sich  bildet,  Antentempel.  Gehen  zwei  vollständige  Säulenhalleu 
um  den  ganzen  Bau,  so  ist  es  ein  Dipteros  n.  8.  w. 

Für  die  Gliederung  des  architektonischen  GerQstes  stallen  sich  eben- 
tn\is  unabänderlich  folgende  Gmndzilge  heraus.  Die  Säulenhalle,  die  in 
grflsserer  oder  geringerer  Ausdehnung  den  Tempel  nmzieht,  i^  das  in 
Gemeinsamkeit  Stützende,  zugleich  Raumöfniende,  Zugangge wahrende.  Ditrcli 
die  Basi^,  den  Fuss,  wird  das  selbständige  Leben  der  einzelnen  SSnIe  scharf 
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bezeichnet,  der  Stamm,  mit  yielen  rinnenartigen  Yertiefangen  (Kanelluren) 
bedeckt,  scheitelrecbt  aufsteigend,  zuerst  mit  einer  elastischen  Erweiterung 
Beines  TJmfangs  (Entasis),  dann  mit  kräftiger  Einziehung  (Verjüngung), 
spricht  in  lebensvoller  Weise  nicht  ein  passives  Tragen,  sondern  ein  ener- 
gisch actives  Stützen  aus;  das  Kapital  oder  Sftulenhaupt  bringt  den  Oon- 
Ifikt  zwischen  Stütze  und  Last  lebendig  zur  Anschauung,   üeber  den  Kapi- 

täleta  sohliessen  die  mächtigen,  von  einer  Säulen- 
axe  zur  andern  reichenden  Balken  des  Archi- 
travs  (Epistyl)  sich  zu  einem  breiten  Bande 
zusammen,  auf  welchem  der  Fries  mit  seinen 
Bildwerken  ruht,  üeber  diesem  wieder  springt 
nach  aussen  die  weitschattende  Platte  des 
Hauptgesimses  (Geison)  vor,  nach  innen  die 
steinerne  Balkenlage  der  Decke,  deren  Zwischen- 
räume durch  dünnere  Steinplatten  geschlossen 
M  werden.    An  den  Schmalseiten  erhebt  sich  so- 

dann, von  ähnlichem  Dachgesims  und  aufragen- 
der Traufrinne  begrenzt,  das  Giebelfeld  mit 
seinen  Statuengruppen;  auf  der  Vorderkante 
des  Dachs  endlich,  in  der  Mitte  wie  auf  den 
Ecken,  ragen  kleinere  Bildwerke  oder  Marmor- 
palmetten auf,  während  an  den  Seiten  LOwen- 
köpfe  das  Begenwasser  ausspeien  und  der  Ge- 
simsbord darüber  •  mit  zierlichen  palmetten- 
artigen  Stirnziegeln  bekrönt  ist.  Das  Dach 
wird  gleich  dem  ganzen  Baue  bei  den  edelsten 
Denkmälern  von  Marmor  aufgeführt  und  auf 
seiner  Spitze  durch  eine  Reihe  von  Firstziegeln 
anmuthig  abgeschlossen. 

Worin  dieser  griechische  Steinbau  sich 
schon  der  Construktion  nach  vor  den  bisher 
betrachteten  Bauweisen  bedeutsam  unterschei- 
det, das  ist  die  organische  Gliederung  des  stei- 
nernen Deckenbaues  und  des  Giebeldaches.  Aber  bei  diesen  lediglich  con- 
struktiven  Vorzügen  bleibt  die  griechische  Architektur  nicht  stehen.  Sie 
zum  ersten  Male  erfindet  eine  Beihe  von  Kunstformen,  die  in  vollendeter 
Prägnanz  mit  der  höchsten  Bestimmtheit  und  Schärfe  das  Wesen,  die 
struktive  Bedeutung  der  Glieder  in  sinnig  bezeichnender  Weise  aussprechen, 
und  unter  einander  ein  so  fest  verschlungenes,  innig  geknüpftes  Netz  der 
mannichfachsten  Beziehungen  bilden,  dass  hier  in  Wahrheit  und  im  höch- 
sten Sinne  des  Worts  Inhalt  und  Form  einander  zu  vollendetem  künstle- 
rischen Organismus  durchdringen.     So  reich  ist  aber  der  Genius  dieses 
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nnyergleiehlichen  Volkes,  dass  es  in  der  besondeni  AuBprfigung  der  arohi- 
tektonischen  Formen  zwei  auf  gemeinsamer  Grundlage  durchaus  selbstän- 
dige Auffassungen  hervorbringt,  die  als  dorischer  und  ionischer  Styl  dem 
Charakter  der  beiden  Hauptst&mme  aufs  Genaueste  entsprechen.  Wie  sich 
aber  in  Attika  das  ionische  und  dorische  Kulturelement  zu  maassvoller 
Harmonie  durchdringen,  so  erhält  auch  die  ionische  Bauweise  in  dem  attisch- 
ionischen Styl  noch  eine  besondere  Modifikation,  und  endlich  kommen  die 
korinthischen  Formen  zu  jenem  Beichthum  individueller  Gestaltungen  als 
anmuthig  flppige  Nachblüthe  abschliessend  hinzu. 

Indem  wir  zur  Betrachtung  dieses  reichen  künstlerischen  Lebens  über- 
gehen, haben  wir  mit  dem  dorischen  Styl  zu  beginnen. 

Strenge  Gebundenheit,  einfach  kUre  Gesetzmässigkeit  bezeichnet   in 
Construktion  und  Formbildung  den  dorischen  Bau.    Die  unbedingte  Herr- 
schiaft,  welche  hier  das  Allgemeine  über  das  Besondre  ausübt  und  im  staat- 
lichen Leben  die  völlige  Unterordnung  des  Einzelnen  unter  die  Bedingungen 
der  Gesammtheit  fordert,  spricht  sich  selbst  an  der  Gestalt  der  Säulen 
augenscheinlich  aus.    Die  Derer  geben  der  einzelnen  Säule  keinen  Fnss, 
vielmehr  dient  der  gesammten  Säulenreihe  die  obere  Platte  des  Unterbaues 
zu  gemeinsamer  Basis.    Am  Schaft  erkennt  man  die  mächtig  aufstrebende 
und  stützende  Kraft  aus  der  starken  Anschwellung  und  Verjüngung,  sowie 
an  den  Kanelluren,  die  in  der  Regel  zwanzig  (bisweilen  auch  nur  sechzehn) 
in  flacher  Aushöhlung  den  Stamm  umgeben  und  in  scharfen  Kanten  zu- 
sammenstossen.    Alles  ist  hier  nach  innen  concentrirte,  energisch  aufstre- 
bende und  stützende  Kraft-,  nichts  von  der  runden  Oberfläche  ist  stehen 
geblieben.    Kurz  und  stämmig  erreicht  der  Schaft  gewöhnlich  nur  eine 
Höhe  von  etwa  5V»  unteren  Durchmessern,  und  der  Abstand  der  Säulen  hält 
durchschnittlich  IV^  Durchmesser.    Ein  Einschnitt  am  oberen  Ende,  bis- 
weilen in  spielender  Weise  vervielfacht,  bereitet  auf  den  Punkt  vor,   wo 
das  Kapital  beginnt.    Mehrere  kräftig  unterschnittene  Ringe  verbinden 
das  letztere  mit  dem  Schafte  und  lassen  das  untere  Glied  des  Kapitals,  den 
sogenannten  Echinus,  mit  kräftig  vorspringendem  und  dann  scharf  eing:e- 
zogenem  Profil  aufsteigen,  gedeckt  von  einer  quadratischen  Platte  (Abakus), 
die  dem  Gebälk  ein  genügendes  ünterlager  bereitet  und  den  üebergang 
aus  dem  Runden,  Vertikalen,  Stützenden  in  das  Rechtwinklige,  horizontal 
Lagernde,  Aufruhende  vollendet.    Es  folgt  sodann,  bis  zur  Stützfläche  der 
Säule  zurücktretend,  der  Architrav,  aus  einzelnen  ungegliederten  mächtigen 
Blöcken  zusammengesetzt,  nach  oben  durch  ein  vorspringendes  Plättchen 
abgegrenzt.   An  letzterem  sind  in  bestinpiten  Zwischenräumen,  über  jeder 
Säulenmitte  und  über  dem  Säulenabstand  kleinere  Plättchen  ^  angebracht, 
von  welchen  je  sechs  tropfenartige  Klötzchen  niederhängen.    Diese  deuten 
bezeichnend  die  Stellen  vor,  wo  über  dem  Architrav  zur  Unterstützung  des 
Daches  kurze,  rechteckig  geschnittene  Stützpfeiler  sich  erheben,  die    auf 
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der  Fläcbe  zwei  ganze  and  aaf  den  Ecken  zwei  halbe  scharf  ein^iogene 
Binnen  haben,  und  daher  den  Namen  Triglyphen  (Dreischlitze)  führen. 
Zwischen  ihnen  bilden  sich  als  nn^flhr  quadratische  Felder  die  Metopen, 
nrsprOnj^ch  offen  nnd  wohl  als  Fenster  dienend,  sp&ter  re^elm&ssig  durch 
Steintafeln  ^schlössen,  welche  meist  mit  BeUefs  geschmflckt  wnrden.  Me- 
topen. nnd  Triglyphen  bilden  zusammen  den  Fries. 

Ans  dieser  feststehenden  EintheÜnng  des  Frieses  nnd  der  strengen 
Beiiehnng  seiner  einielnen  Glieder  in  der  Stellung  der  SSnIen  erwachs 
dem  dorischen  Ban  die  strenge  Gebimdeuheit  in  Flanforra  und  Construktion. 
Zii^eich  erkennt  man  ans  der  Anlage  dieses  Schema'»,  dass  dasselbe  nrsprDng- 
üeh  auf  die  einfache  Grundform  des  Tempels  mit  Anten  berechnet  war. 
Denn  wo  periptersle  Anlagen  beabsichtigt  wurden,  da  musste  aufderEck- 
siule  eine  Schwierigkeit  erwachsen,  wenn  man  die  Triglyphe,  der  Vor- 
Khrifl  gem&ss,  anf  die  SSulenroitte  stellen  wollte.  Daher  rflckte  man  sie 
hier  gani  auf  die  Ecke  und  suchte  die  Ungleichheit  durch  etwas  geringeren 
Sänlenabet&nd  zn  rerBiindem. 


ri(.  30     Knurairiu  d»  finhtni 


Veber  dem  Fries  endlich  springt  in  weiter  Ausladung  die  Hängeplatte 
des  Eranzgesimses  oder  Geieon  hervor,  an  ihrer  ünterfläche  in  rhythmischer 
Correspondenz  mit  jeder  Metope  und  Triglyphe  durch  schräg  vorspringende 
Platten,  die  sogenannten  Mutnii  oder  DielenkSpfe,  als  frei  Schwebendes 
eharakterisirt.  An  der  tJnterfläche  der  Mntuli  werden  in  drei  Reihen  hinter 
tiaander  je  sechs  tropfenartige  Glieder,  ähnlich  denen  an  der  Deckplatte 
des  Architravs,  aa^remeisselt.    Von  den  Ecken  des  Geieon  steigt  nun  in 
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schräger  Erhebung  ein  zweites  ähnliches  Gesimse  auf,  nur  ohne  Mntnli 
und  Tropfen,  um  dan  EinschluHs  des  GiebelfefdeB  oder  Tympunons  z« 
vollenden.  Ueber  dem  Dacligeison  erhebt  sich  in  aufgekrOmmter  Bieguug 
(Fig.  51)  die  Traufrinne  (Sima)  mit  ihren  Löwenköpfen.  Das  Giebelfeld 
wird  mit  Steintafeln  geschlosseQ  und  erhält  durch  Statuengruppen  einen 
der  inneren  Bedeutung  des  Gebäudes  entsprechenden  Schmuck.  Fügen  wir 
zu  diesen  Fprmen  noch  die  Gestalt  der. Ante,  d.  h.  der  Stirnseite  der 
Mauer,  hinzu,  deren  Charafcte- 

I*  ristik   sich   durch   das  Kapital 

theils  dem  Wesen  der  selbstän- 
digen Stütze,  durch  den  gerad- 
linige» Schnitt  und  den  engen 
MauerTerband,  sowie  einen  zier- 
lich aufgemalten  Oruiimen tatreif 
Flg.  M.   A»>«k.pitii  To.  Tfa«,..,t,.p,i.  (Fig-  52)  als  Theil  der  Umfas- 

sungswände  kund  gibt,  so  haben 
wir  die  wesentlichen  Elemente  des  dorischen  Baues  geschildert. 

Wir  haben  aber  noch  hinzuzusetzen,  dass  die  plastische  Ausstattung 
des  Tempels  durch  die  Anwendung  bunter  Bemalung,  durch  sogenannte 
Poljchromie,  wesentlich  gesteigert  wurde.  ■  Hat  man  auch,  im  Gegen- 
satz zu  der  früheren  Annahme  TOUiger  Farbloaigkeit  der  griechischen 
Tempel,  neuerdings  in  das  andere  Fxtrem  verfallend,  eine  durchgängige 
Uebermalung  zu  behaupten  gesucht,  so  ist  eine  besonnene  Forschung  all- 
mählich mit  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  geringen  Spuren  an  den 
Monumenten  zu  der  TJeberzeugung  gekommen,  dass  bei  den  Miu-mortempeln 
nur  die  oberen  Theile  farbige  Ausstattung  zeigten,  dasa  die  Säulen,  Wände 
und  Architrave  im  ungebrochenen  Glänze  schimmernden  Marmors  prangten, 
dass  am  Architrav  höchstens  goldue  Weihinschriften  und  vergoldete  Schilder 
als  Siegesdenkmale  aufgehängt  waren,  und  dass  erst  am  Friese  und  der 
Deckplatte  des  Architravs  die  Färbung  begann.  Diese  war  in  sehr  be- 
stimmten, kräftigen  FarbentOnen,  meistens  blau  und  roth,  durchgejtbrt,  die 
Triglyphen  in  der  Regel  blau,  die  Metopen  und  das  Giebelfeld  in  kräftigem 
Braunroth,  von  welchem  die  mannonien,  zum  Theil  selbst  bemalten  Bild- 
werke sich  wirksam  absetzten,  pie  abakusartigen  Glieder  zeigten  ein  auf- 
gemaltes Mäanderschema,  die  wellenflürmigen  ein  Blattmnster,  die  Hallen- 
decke war  auf  blauem  Grunde  mit  roth  und  goldnen  Sternen  geschmückt 
und  auch  an  den  dekorativen  Gliedern  des  Daches  wird  reiche  Vergoldung 
und  Bemalung  sich  gefunden  haben. 

In  wesentlich  verschiedener  Durchführung  gestaltet  sich  d«r  ionische 
Styl.     Den  männlichen,  strengen,  selbst  herben  Formen  dee  dorischen 


Kapitel  L    Die  .Griechen.    2.  Architektur. 


87 


0mmßm*MM!^ßM 


/'>.»x'>.»i/»y.»y.»'».»!i»x*.-'-r'-'f 


setzt  er  seine  milden,  weichen ,  mehr  weiblichen  gegenüber.  Er  löst  die 
strenge  Gebundenheit,  in  der  die  Construkticm  beim  dorischen  Bau  ver- 
liarrte,'zu  eifern  freieren,  beweglicheren  System,  gibt  den  einzelnen  Glie- 
dern eine  grössere  Selbständigkeit,  charakterisirt  sie  als  solche  durch  eine 
FüDe  bezeichnender  Formen  und  bringet  an  die  Stelle  strenger  dorischer 
Einfachheit  das  anmnthig  bewegliche,  aber  willkürlichere  Spiel  seiner  gra- 
ziösen Formen.  Schon  an  der 
Säule  erkennt  man  leicht  das 
wesentlich  verschiedene  Ge- 
schlecht der  ionischen  Bau- 
weise. Sie  wird  als  selbstän- 
diges Glied  durch  eine  beson- 
dere Basis  bezeichnet  und 
Yorbereitet.    Zuerst  wird  eine 

• 

quadratische  Platte  (Plinthus) 
als  Unterlage  angeordnet,  auf 
welcher  die  kreisrunden  Glie- 
der der  Basis  ihr  Auflager 
finden.  Diese  bestehen  unter- 
halb aus  zwei  nach  innen  ela- 
stisch eingezogenen  Kehlen,  die 
durch  feine  reifenartige  Glieder 
mit  einander,  so  wie  mit  der 
Platte  und  dem  oberen  Theil 
verbunden  sind.  Den  letzteren 
bildet  ein  kräftig  ausladender 
runder  Wulst  (Torus) ,  von 
welchem  der  Schaft  mit  einer 
leisen  Einziehung  (dem  soge- 
nannten Anlauf)  aufsteigt.  Der 
Schaft  ist  weit  schlanker,  als 
bei  der  dorischen  Säule,  dVt 
bis  9V*  untere  Durchmesser 
lang,  und  in  entsprechender 
Weise  erweitert  sich  auch  der 
Säulenabstand  bis  auf  zwei 
Durchmesser,  in  consequenter 
Ausprägung  eines  leichteren,  schlankeren  Bausystemes.  Die  Anzahl  der 
KaneDuren  sieigt  auf  24,  und  die  einzelnen  sind  durch  einen  schmalen 
Steg,  einen  Theil  der  Säulenperipherie,  von  einander  getrennt,  dabei  tiefer, 
in  Tollerer  Bnndung  ausgehöhlt,  auch  enden  sie  sowohl  oben  wie  unten 
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am  Schafte  in  kreisförmiger  ScMnsslinie,  A&ftuig.iind  Ende  der  Sä^  tm- 
kanellirt  lassend.  . 

Am  originellsten  gestaltet  sich  die  Form  des  Kapitals.  Zwar  hat: 
es  wie  das  dorische  einen  Echinus,  nar  yon  runderem  Profil  und  geringe- > 
rer  Ausladung,  durch  die  sogenannte  Eieörerzderung  plaatisdi  charaktdrisirti 
und  durch  ein  ebenfalls  plastisch  als  Perlenschnur  behandeltes  Band  dem. 
Schafte  yerknüpft;  allein  Qber  dem  Echinus  breitet  sich  statt  des  ein- 
fachen  Abakus  ein  doppeltes  Polster  aus,  das  auf  beiden  Seiten  weit 
vorspringet  und  in  spiralfönmger  Windung  mit  kräftig  geschwungenen 
Schnecken  (Voluten)  endet.  Denn  in  elastischem  Zusammenschliessen  ringeln 
sich  die  rippenartigen  S&ume  um  die  etwas  ausgetiefte  Fläche  der  Eiauäle 
und  enden  im  Mittelpunkt  mit  einem  oft  durch  eine  Bosette  gesdimdckten 
Auge,  indess  aus  den  inneren  Winkeln  der  Volute  beiderseits  eine  zier- 
liche Blumenranke  sich  ausfüllend  in  die  Ecke  Tor  dem  zurückweichenden 
Echinus  hinschmiegt.  Diese  Gestalt  findet  sich  aber  nur  auf  der  Vorder- 
und  Bückseite;  an  den  beiden  anderen  Seitenfiächen  dagegeü  sieht  man 
nur  das  Polster,  das  in  der  Mitte,  von  einem  Bande  umwunden,  sich  zu- 
simunenzieht  und  daselbst  den  Echinus  mit  der  Perlenschnur  blicken  lässt. 
Den  oberen  Abschluss  des  Kapitals  bildet  eine  quadratische,  im  Wellen- 
profil geschwungene  und  mit  Blattmustem  geschmückte  dünne  Platte.  Eine 
yerstandesgemfisse  Erklärung  dieses  eben  so  anmuthigen  und  schönen,  als 
ori^ellen  Kapitals  wird  stets  erfolglos  bleiben,  und  gerade  an  dieser 
merkwürdigen  Form  muss  sich  das  Streben,  mit  dem  blossen  rationellen 
Kalkül  die  griechischen  Kunstschöpfungen  zu  begreifen,  als  unzureichend 
erweisen.  Da  wir  die  Volutenform,  dies  charakteristische  Hauptglied  des 
ionischen  Kapitals,  mehrfach  in  der  vorderasiatischen  Kunst  gefunden 
haben,  so  wird  die  Annahme  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  dass  hierin  ein 
der  gesammten  vorderasiatischen  Kunst  gemeinsames  Motiv  zu  erkennen 
sei,  welches  denn  freilich  durch  die  ionischen  Griechen  in  seiner  schönsten 
Entfaltung  und  in  würdiger,  angemessener  Verwendung  geltend  gemacht 
wurde.  Und  gewiss  darf  es  nicht  zufällig  genannt  werden,  dass  die  ionisch- 
griechische  Architektur  ihre  durchgreifende  Ausbildung  auf  dem  Festlande^ 
Kleinasiens  gefunden  hat.  Es  spricht  sich  aber  in  dem  mächtigen  Vor* 
quellen,  in  der  gewaltsamen,  nach  unten  gewendeten  Krünmiung  ein  mehr 
passives  Nachgeben  gegen  den  Druck  des  Gebälkes  aus,  zum  bezeichnenden 
Unterschied  von  der  straffen  dorischen  Weise. 

Dieselbe  reichere,  mannichfaltigere  Entwicklung  der  Formen  beob- 
achten wir  an  allen  folgenden  Gliedern.  So  zeigt  der  Architrav  nicht  die 
schwere  ungetheilte  Mächtigkeit  des  dorischen,  sondern  wird,  obwohl  in 
ganzer  Höhe  aus  einem  Steine  bestehend,  scheinbar  aus  drei  (auch  wohl 
nur  aus  zwei)  nach  oben  der  Schattenwirkung  wegen  über  einander  vor* 
tretenden  Streifen   zusammengesetzt,  wie  denn  auch  sein  Abschluss  aus 
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Perlenschnur  and  blatt^ezierter  Welle  besteht,  der  noch  ein  krönendes 
Glied  znr  Bezeiehnnng  der  völligen  Selbständigkeit  anch  dieses  Theüe» 
MnzDgef&gt  wird.  Noch  entsdiiedenere  Umgestaltung  empAngt  der  Friee^ 
da'  anstatt  der  strengen,  die  ganze  Planform  beherrschenden  Triglyphen- 
und  Metopengüedening  ein  nnnnterbrochener,  gleielunftssig  aus  aufrecht 
gestellten' Steinblöckeif  zusammengesetzter  Fries  angeordnet  wird,  der  nnn 
in  ganzer  Ansdehnung  als  Zophorös  (Bildträger)  mit  freien  Beliefcompo- 
ntionen  bedeckt  ist.  Auch  fftr  ihn  gibt  eine  blättergeschmückte  Welle^ 
sammt  der  verkuftpfenden  Perlenschnur  den  bestimmt  ausgeprägtön  Ab*- 
sehluss.  üeber  ihm  springt  die  Häingeplatte  des  Eranzgesimses  wie  im 
dorischen  Style  mit  kräftiger  Schattenwirkung  weit  vor,  allein  die  dorischen 
Mntnli  verwandeln  sich  bei  den  loniern  in  eine  Beihe  wthrfelartiger,  in 
dichten  Intervallen  angeordneter  VorsprQnge,  der  sogenannten  Zahnschnitte,. 
weldie  dieselbe  Charakteristik  des  frei  Schwebenden,  nur  in  anderer  Weise 
als  die  Mutali  bewirken.  Giebel  und  D^hbfldung  ist  im  Wesentlichen  der 
dorischen  gleich,  nur  die  Traufrinne  (die  Sima)  nimmt,  wellenartig  umge- 
bogen, eine  geschweifte  Gestalt  an,  welche  in  der  Kunstsprache  mit  dem 
cornunpirten  Ausdrudc  c£amies»  bezeichnet  wird  (vgl.  Eig.  53). 

Haben  wir  beim  dorischen  Styl  den  sdiwachen  Punkt,  der  sich  in  der 
schwierigen  Anordnung  der  Ecktriglyphe  bemerklidi  machte,  hervorgehoben^ 
so  dürfen  wir  die  bedenkliche  Steile  der  ionisdien  Bauweise  eben  so  wenig 
Torschweigmi.  Sie  offenbart  sich  in  der  Gestalt  des  Kapitales,  das  nicht 
wie  das  nach  allen  Seiten  gleichartig  entwickelte  dorische  fClr  jeden  Standort 
geeignet,  sondern  niu:  für  die  einfache  Vorhalle  gebildet  war.  Bei  peripte* 
ralen  Anlagen  musste  das  Kapital  der  Bcksäule,  nach  der  regelmässigen 
Ausbildung,  seine  Vorderseite  der  Front  zukehren,  und  also  durch  sein» 
8eitenanfiicht  mit  den  Kapitalen  der  Nebienseiten  in  einer  unerträglichen 
Dissonanz  stehen.  Man  half  sich  daher  so  gut  man  konnte  durch  eine 
Täuschung^  indem  man  dem  Kapitale  zwei  an  einander  stossende  Haupt- 
seiten gab,  die  auf  der  Ecke  zusammentreffenden  Voluten  aber  —  nicht 
eben  schön  —  in  gewaltsam  vorspringender  Krümmung  sich  verjüngen 
liess.  Durch  solche  gekünstelte  Lösung  scheint  es  demnach  für  den 
ionischen,  me  den  dorischen  Styl  festzustehen,  dass  die  Form  des  Perip- 
teros  erst  in  späterer  Zeit  als  Zusatz  zu  der  einfacheren  Grnndanlage  sich 
heraosgebildet  hat. 

In  Attika  erlebte  nun,  in  Folge  der  Kreuzung  mit  dorischen  Ein- 
flössen, der  ionische  Styl  eine  Modiflcation,  die  nuin  treffend  als  attische 
bezeidmet  hat.  Zunächst  wird  der  Säulenbasis  die  besondere  Plinthe  ge* 
nommen;  dafür  aber  die  doppelte  Einziehung  in  eine  einfache  verwandelt, 
welche  durch  ein^  kräftigen  runden  Wulst  mit  dem  gemeinsamen  JJnter- 
satz  verbunden  ist.  So  gestaltet  sich  die  attische  Basis  (vgl.  Fig.  54) 
ans  einer,  von  zwei  Wülsten  eingeschlossenen,  scharf  eingezogenen  Hohl- 
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kehle;  doch  spricht  sich  iiuierfaalb  dieBer  Begraniuu^  schon  das  YerjQi^;iiugs- 
^esetz  des  SäoleDBchaftee  gleichsam  in  rerkle inertem  Massstabe  aus,  da  der 
nutere  Wulst  weiter  ausladet  und  kräftiger  gebildet  ist,  «la  der  obere. 
Der  Säuleaschaft  ist  weaeotlich  wie  im  rein  ioniecheu  Bau,  Dur  erreicht 
«r  weniger  schlanke  Verhältniese,  and  so  spricht  auch  das  Kapital  durch 
ein  bedeutsameres  Vortreten  seiner  kräftiger  gebildeten  Voluten  ein  ener- 
tliscfaeres  Leben  ans.  Der  Oberbau  hat  bei  den  attischen  Werken  dieselben 
Hanptfonnea  wie  bei  den  ionischen,  nur  erscheint  der  Fries  in  bedeuten- 
derer Höhe,  nnd  das  Kranzgeeims  entbehrt  der  Zahnschnitte,  statt  deren 
die  weit  vorspringende  Uängeplatte  in- ganzer  L&nge  stark  unterschuitteu 
wird,  SD  dasB  der  vordere,  tiefere  Band  das  krönende  Wellenglied  des 
Frieses  verdeckt. 

Im  Allgemeinen  bezeichnet  die  attische  wie 
die  ionische  Bauweise  ihre  lebendigere  Beweglich- 
keit durch  eine  Falle  von  ahgränzenden  und  krö- 
nenden Gliedern,  die  in  verschieden  gescbweUtem 
WeUenprofil  ausladen  und  mit  plastisch  ausge- 
meisselten  filattomamenteu  reich  dekorirt  werden. 
Dass  an  einigen  attischen  Denkm&lem  diese  Cha- 
rakteristik nur  in  anfgemalten- Blattern  bestanden 
hat,  beweist  ebenfoUs  wieder  eine  ^ssere  Hin- 
neigong  zur  Einfachheit  dorischer  Verzierangs- 
weise.  Besonders  graziOs  ent£alt«t  sich  die  deko- 
rative Lust  des  lonismuB  an  den  Anten  und  Wand- 
flächeo,  die  durchweg  ein  ans  Platte  nnd  mehreren 
Wellengliedem  bestehendes  Kapital  erhalten  nnd 
darunter  noch  einen  aus  aufrechten  Blumen  und 
Banken  bestehenden  breiten  Sanm  zeigen.  Im 
Uebrigen  scheint  in  demselben  Maasse,  wie  an 
nt-  H.  Tob  Tiap«  dar  Nik*  den  ionischeu  und  attischen  Werken  die  placrtische 
ApMrH.  Dekoration  Oberwiegt,  die  malerische  AusachmQck- 

ung  zurückzutreten. 
Endlich  ist  noch  der  korinthischen  Bauweise  zu  gedenken,  die  je- 
doch nicht  als  selbständige  Gattung  neben  der  dorischen  und  ionischen 
sich  geltend  macht,  sondern  nur  als  spielende,  einer  späteren  Zeit  ent- 
sprungene Abart  beider  zu  bezeichnen  ist.  Während  die  wesentlidien 
Ornndelemente  des  baulichen  Gerüstes  dem  ionischen  Style  entlehnt  werden, 
Itildet  sich  nur  für  das  Kapit&l  eine  originelle,  nene  Form  aus,  für  welche 
■es  bezeichnend  erscheint,  dass  man  den  Bildhaner  Kallimaehot  als  ihren 
Urheber  nannte.  Damit  ist  ausgedrückt,  dass  es  als  eine  mit  bewuaster 
künstlerischer  Befleiion  hervorgebrachte,  in  freieren,  willkfirticheren  Ver- 
bindongen  sich  ergehende  Schöpfung  zu  betrachten  sei.     Das  AUgoneine, 
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CharakteriBÜBCbe  dieser  Form  Ut  die  scblanke,  kelchfOnoige  äestalt  des 
tianzen.  Diese  wird  nnii  in  mehreren  Beihen  out  Blättern  umkleidet, 
welche  nnfrechl  stehend  und 
nach  ÄOMen  on^ebog«n  mit  der 
Spitze  aanft  Überschlagen.  Für 
die  Blätter  wird  meisteDS  d&s 
elegante,  reich  gegliederte,  fein 
geuhnte  BUtt  des  Akanthus 
(Bärenklau)  angewendet.  Doch 
kommen  auch  einlachere,  Schilf- 
artige  BlÄtter  vor. 

Die  weitere  Eutwicklnng  die- 
ser Form  fOhrte  jedoch  bald  zn 
einer  reicheren  Composition.  Den 
unteren  Theil  dea  Kapitals  bil- 
den auch  hier  zwei  eich  über 
einander  erhebende  Beih«n  von 
je  acht  aufrecht  itehenden  Akan- 
äoebUttem.  Ane  ihnen  erheben 
sieh  an  Jeüer  der  vier  Seiten 
des  Kapitals  zwei  do^ielte  Bln- 
menranken.  Die  inneren,  klei- 
neren Banken  biegen  sich  nach 
der  Uitte  zusammen,  wo  sie  in 
spirali^rmiger  Windung  einander 
begegnen  and  eine  p^metten- 
artige  Blume  tragen;  die  äus- 
seren, kräftigeren  dag^^en 
schwingen  sich  nach  den  oberen 
Ecken  empor  nnd  nehmen  auf 
ihrem  gekrümmten  Bücken  die 
etwas  heransgesch weifte  Platte 
des  Abakns  auf.  Durch  diese 
Eekrolaten  ist  der  Vebergaag 
ans  der  kreisrunden  in  die  qua- 
dratische Form  in  eben  so  geist- 
reicher als  plastisch  lebendiger 
Weise  vermittelt,  und  das  Ka- 
pital hat  durch  diese  gleichartige 
Ausbildung  aller  seiner  Seiten 
wieder  die  allgemeineren  Vorzüge  gewonnen,  welche  das  dorische  aus- 
uicbnen,  im  ionischen  aber  aufgegeben  sind.    Die  giGssere  Fracht  der 
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Ansfahmng,  die  realere  durch  Auftmhme  vegfetätiTer  Elemente  bewirkte 
Charakteristik,  yerbunden  mit  der  freieren  Anwendbarkeit  Ar  alle  Stel- 
lungen im  baulichen  Organismus,  yerschafften  dieser  Form  in  der  spätem 
Zeit  eine  ausserordentlidie  B^ebtheit. 

b.  Die  Epochen  und  die  DenkmUer.  ^ 

Wie  die  Griechen  aus  unscheinbaren  Anfängen  ihr  architektonisches 
System  allmähli<^  zu  der  vollendeten  Gestalt  entwickelt  haben,  in  welcher 
es  uns  entgegentritt,  wird  wohl  f&r  immer  in  undurchdringliches  Dunkel 
gehüllt  bleiben.  Welche  Stufen  durchlaufen  werden  mussten,  ehe  an  die 
Stelle  der  primitiven  Bauweise  pelasgischer  Vorzeit  die  klare  schöne  Form 
des  hellenischen  Tempelbaues  trat,  lässt  sich  mehr  ahnen,  als  nachweisen. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  schon  um  650  v.  Chr.  nach  einer  Aeusserung  des 
Pausanias  die  beiden  griechischen  Style,  der  dorische  und  ionische,  in 
völliger  Gleichberechtigung  neben  einander  geübt  wurden.  In  der  Anlage 
und  der  Construktion  zeigen  selbst  die  ältesten  noch  vorhandenen  Werke 
bereits  die  consequente  Ausbildung  des  Systems,  und  nur  in  der  feineren 
Gestaltung  der  Glieder  erkennt  man  in  der  ganzen  Reihe  der  erhaltenen 
Denkmäler  gewisse  Äbstnfnnjgen,  die  als  Merkmale  der  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstadien aufzufassen  sind. 

Die  erste  Epoche 

lässt  sich  etwa  von  der  solonischen  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegeu  abgrenzen. 
Das  Griechenthum  war  noch  in  seiner  einfachen,  ursprünglichen  Kraft. 
Die  einzelnen  Staaten  hatten  sich  in  scharfer  Selbständigkeit  ausgeprägt 
und  erfreuten  sich  einer  regen  Entwicklung  des  materiellen  und  geistigen 
Lebens,  die  namentlich  in  Athen  sich  in  der  Herrschaft  des  Pisistratiden- 
geschlechtes  durch  glänzende  künstlerische  Unternehmungen,  durch  die 
Pflege  der  Dichtkunst,  die  Sorge  für  die  Sammlung  der  Homerischen  Ge* 
sänge  offenbarte.  Die  Bauwerke  dieser  Epoche,  in  nicht  bedeutender  Zahl 
erhalten,  sind  noch  vorwiegend  streng,  alterthümlich  und  selbst  schwer- 
fallig. Besonders  gilt  dies  von  dem  Dorismus  Siciliens  und  Unteritaliens^ 
wo  diese  herbere  Behandlungsweise  als  Folge  provinzieller  Bedingungen 
und  eines  minder  feinen  Materiales  noch  längere  Zeit  hindurch  anhielt  und 
die  Dauer  der  Epoche  um  ein  halbes  Jahrhundert  verlängerte.  In  Sicilien 
selbst  sind  umfangreiche  Beste  von  mehr  als  zwanzig  Tempeln  dorischen 
Styles  vorhanden,  zum  Theil  auf  Werke  von  kolossaler  Anlage  hindeutend.  * 

1  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  IS.  18.  14.  14  A.  15.  —  Oailhabaud'i  Denkou  d«r  Bftvkvist. 
3  Vgl.  Duea  di  Serradi/aleo,  1«  Antiehttli  della  SicUla.   6  VoU.    Palermo  1884  ff.  —  mttorf  et 
Zanth,  architeetore  antiqne  de  la  SlcUe.  Fol.   Parii. 
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Die  Grnmdform  des  Tempels  weist  fast  ohne  Ausnahme  die  Gestalt  des 
Peripteros,  und  zwar  mit  sehr  weiter,  fast  peeudodipteraler  Stellung  der 
Säulenhalle;  die  Cella  ist  lang  gestreckt  und  schmal,  stets  mit  einem 
Posticnm  und  ziemlich  i^usgedehnter  Vorhalle  versehen.  In  der  Detaü- 
lildnng  herrschen  schwere,  derbe  Verhältnisse  vor,  die  Säulen  erscheinen 
knnstämmig,  mit  starker  Anschwellung  und  entschiedener  Verjüngung^ 
die  Gebälkglieder,  massig  .und  lastend,  die  Kapitale  ungemein  stark  aus- 
ladend, und  der  Echinus  m^ist  in  rundlich  geschwungenem,  weit  vortre- 
tendem Profil  gezeichnet.  Das  Material  ist  ein  grobkörniger  Kalkstein  mit 
feinem  Stuckfiberzuge  und  vielen  Spuren  polychromer  Bemalung. 

Zu  Selinunt  sind  die  üeberreste  von  sechs  Peripteraltempeln  erhalten, 
zu  dreien  neben  einander  liegend,  die  einen  in  der  Stadt,  die  andern  auf 
dem  Burghfigel.  Unter  den  ersteren  zeichnet  sich  der  nördliche,  angeblich 
ein  Heiligthum  des  Zeus,  durch  die  mächtigen  Verhältnisse,  —  161  Fuss 
Breite,  bei  367  Fuss  Länge,  8  zu  17  Säulen  in  peripteraler  Anordnung  — 
aus.  Der  mittlere  Burgtempel  hat,  bei  geringeren  Dimensionen  —  75  Fuss 
•Breite  bei  205  Fuss  Länge,  6  zu  17  Säulen,  also  ganz  besonders  lang^ 
gestreckt  —  durch  die  höchst  alterthfimlichen  Reliefs  seiner  Metopen  be- 
sondere Bedeutung. .  Von  ungewöhnlicher  Grundrissbildung  erscheint  sodann 
der  sogenannte  Zeustempel  zu  Agrigent,  gleich  seinem  selinuntischen 
Si?alen  von  beträchtlicher  Ausdehnung,  164  Fuss  breit  bei  345  Fuss  Länge, 
aber  als  Pseudoperipteros  nur  mit  Halbsäulen,  die  sich  an  eine  Umfangs- 
mauer  lehnen,  umgeben,  ausserdem  durch  die  unpaare  Anordnung  von 
7  Ilalbsänlen  an  der  Front  (gegen  14  der  Langseite)  von  der  Begel  seltsam 
abweMiend.  Atlantengestalten  von  kolossalen  Verhältnissen  und  alterthflm- 
lidier  Strenge  trugen  im  Innern  statt  freier  Säulen  das  Dach.  Auch  zu 
Segesta  (Egesta)  steht  die  SäulenhäUe.  und  der  Giebelbau  eines  statt- 
lichen, niemals  ganz  vollendeten  Peripterältempels  noch  aufrecht.  Die 
Säulen  hatten  die  Kanellirung  noch  nicht  erhalten  und  mussten  in  ihrer 
ümmantelung  den  Untergang  des  Tempels  überdauern*  Ueberhaupt  erlag 
gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  die  griediische  Kultur  Siciliens  dem  An- 
sturm der  erobernden  Karthager,  und  so  wissen  wir  namentlich,  dass  die 
beiden  kolossalen  Zeustempel  zu  Selinunt  und  Agrigent  bei  der  Einnahme 
der  Städte  durch  die  punischen  Heere  (jene  409,  diese  405  v.  Chr.)  noch 
nicht  ganz  vollendet  waren.  ., 

Den  sicilischen  Denkmälern  verwandt  zeigt  sich  der  Poseidontempel 
zu  Pästum  in  Unteritalien,  eines  der  besterhaltenen  und  schönsten  Denk- 
mäler des  Alterthums.  ^  Li  massigen  Dimensionen,  81  Fuss  breit  bei 
198  Fuss  Länge,  erhebt  sich  das  Monument  in  feierlicher  Einsamkeit  auf 
dem  Boden  der  ehemals  so  blühenden  Posidonia  (Poseidonsstadt).  Wahr- 
scheinlich derselben  Zeit  wie  die  eben  genannten  sicilischen  Tempel  ange- 

*  VfL  Dümgardeite,  Im  ruiMt  de  PMtam.  Fol.   Paris  1799. 
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hörend,  hat  er  einen  nngemein  klaren  und  normalen  Gmndplan,  eine  pe- 
ripterale  Halle  von  6  zu  14  Säulen,  eine  langgestreckte  Ceilla  mit  Pronaos^ 
und  Posticum.  Was  aber  diesem  Tempel  för  die  Erkenntniss  der  antik- 
hellenischen Bauweise   die   höchste  Bedeutung  gibt,   das  ist  die  seltene 


Fig.  56.    OrundriM  des  Poseidontempels  zu  Pästum. 

Gunst  des  Geschickes,  die  hier  den  ganzen  inneren  Säulenbau,  welcher 
das  Dach  zu  tragen  und  die  hypäthrale  Anlage  zu  markiren  hatte,  yoU- 
ständig  erhalten  hat.  Zwei  Beihen  von  je  7  Säulen  theilen  die  Cetta  in 
ein  breites  Mittelschiff  und  zwei  schmale  Seitenschiffe.  Ersteres  war  ohne 
Decke,  in  hypäthraler  Anlage,  und  noch  sieht  man  die  oberen  Säulen- 
reihen der  Galerieen,  welche  die  einspringenden  Flügel  des  Daches  zu 
unterstützen  hatten.  (Vgl.  Fig.  48  auf  S.  82.)  Auch  die  beiden  Treppen, 
auf  welchen  ipan  die  Galerie  erstieg,  sind  noch  vorhanden. 

Geringer  sind  die  IJeberreste  in  Griechenland  selbst,  obwoUL  es 
auch  hier  an  bedeutenden  Bauunternehmungen  in  jener  Zeit  nicht  ifeJftte. 
So  wurde  zur  Zeit  der  Pisistratiden  das  Heiligthuin  des  Apollo  zu  Delp^^i 
in  glänzendster  Weise  erneuert,  nachdem  der  ältere  Tempel  durch  Bnä|d 
zerstört  worden  war;  so  wurde  ebenfalls  unter  Pisistratus  der  Zeustempel 
zu  Athen  als  Dipteros  von  bedeutenden  Dimensionen,  171  Fuss  breit  bei 
354  Fuss  Länge,  aufgeführt,  dessen  Vollendung  jedoch  erst  die  spätrömi- 
sche Kaiserzeit  bewerkstelligte;  so  wurde  zugleich  der  ältere  Parthenon 
auf  der  Akropolis  zu  Athen  erbaut,  dessen  Zerstörung  durch  die  Perser 
nachmals  zu  der  glänzenden  Erneuerung  unter  Perikles  führen  sollte.  Er- 
halten ist  auf  griechischem  Boden  nur  ein  Tempelrest  zuKorinth,  sieben 
dorische  Säulen  von  schweren,  waichtigen  Verhältnissen,  wahrscheinlich  die 
TJeberbleibsel  eines  Heiligthumes  der  Pallas;  die  Ausführung  in  Kalkstein 
mit  trefflichem  Stucküberzug. 

Noch  weniger  vermag  Klein asien  sammt  den  Inseln  erhebliche  Beste 
jener  Frühzeit  aufzuweisen,  da  die  Tempel  theils  durch  Erdbeben  zerstört, 
theils  durch  spätere  Umbauten  verdrängt  worden  sind.  Doch  wissen  wir 
von  bedeutenden  Bauwerken,  die  bereits  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhun- 
derts hier  entstanden;  vom  berühmten  Tempel  der  Here  aufSamos,  einem 
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Werke  der  Meister  Rhoekos  und  Theodorosy  in  dessen  Trümmern  sich  eine^ 
Sflulenbasis  von  primitiyster  Auffassung  der  ionischen  Form  gefunden  hat;, 
yor  Allen  vom  gepriesenen  Wunderwerke  der  alten  Welt,  dem  marmornen 
Tempel  der  Artemis  zu  Ephesus,  einem  Dipteros  von  kolossalen  Dimen- 
sionen, 225  Fnss  breit  und  425  Fuss  lang,  der  nachmals  durch  Hero«- 
strat's  berflchtig^e  Baserei  verwüstet  und  durch  die  Baumeister  Alexanders 
des  Grossen  wieder  aufgebaut  wurde.  Seine  Säulen  waren  60  Fuss  hoch 
und  die  einzelnen  Architraybalken  gegen  30  Fuss  lang,  so  dass  mit  grosser 
Umsicht  besondere  Vorkehrungen  getroffen  werden  mussten,  um  die  gewal- 
tigen Mannorblöcke  an  Ort  und  Stelle  zu  schaffen. 

Die  zweite  Epoche 

reicht  etwa  von  den  Perserkriegen  bis  zur  macedonischen  Oberherrschaft 
(c.  470—338  V.  Chr.)  Die  begeisterte  Erhebung,  durch  welche  Griechen-^ 
land  die  drohende  Uebermacht  der  asiatischen  Barbaren  zurückschlug  und 
die  gefährdete  Freiheit  siegreich  vertheidigte,  steigerte  das  nationale  Leben 
der  Griechen  zu  allseitiger  Entfaltung  und  hob  namentlich  Athen,  das 
gleich  seiner  Schutzgöttin  Pallas  Athene  die  Yorkämpferin  hellenischer 
Bildung  geworden  war,  auf  die  glänzende  Höhe  der  reichsten  und  wunder- 
vollsten £ulturblüthe,  welche  die  Welt  jemals  gesehen.  Zwar  sank  durch 
den  aus  dem  eifersüchtigen  Gegensatze  Spartas  und  Athens  entfachten 
peloponnesischen  EHeg  die  unvergleichliche  Harmonie  des  griechischen 
Lebens  bald  von  seiner  bewimderten  Höhe,  allein  noch  lange  währte, 
wenngleich  nicht  mehr  in  der  ruhig  klaren  Würde,  sondern  schon  durch 
Leidenschaftlichkeit  vielfach  getrübt,  die  Bedeutung  des  hellenischen  Lebens 
m  seiner  Schönheit  fort,  und  namentlich  die  Architektur  war  es,  welche  in 
dieser  Epoche  die  letzten  Anklänge  herber,  schwerer,  alterthümlicher  Rich- 
tung abstreifte  und  in  edler  Anmuth  und  heiterer  Klarheit  ihre  bewundertsten. 
Werke  schuf. 

Den  Mittelpunkt  bildet  fortan,  wie  fUr  die  ganze  Kulturbewegung,  so 
auch  für  das  bauliche  Schaffen,  das  eigentliche  Griechenland,  vornehmlich 
Athen  und  die  zu  ihm  gehörenden  Gebiete.  *  Den  Uebergang  von  der 
älteren,  strengeren  Weise  bezeichnet  am  besten  der  Tempel  zu  Aegina, 
der  gleich  nach  den  Perserkriegen  zu  Ehren  der  Pallas  Athene  erbaut  zu 
sein  scheint,  ein  Peripteros  in, dorischem  Style  mit  inneren  Säulenreihen 
Ar  die  hypäthrale  Einrichtung  und  mit  den  berühmten  Statuengruppen 
der  Giebelfelder,  welche  für  die  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  von 
hoher  Bedeutung  sind.  Ist  dies  Werk  im  Wesentlichen  noch  von  geringerem 
Materiale,'  einem  Sandstein  mit  Stucküberzug,  während  nur  das  Dach  und 

^  J,  StHcrt  and  .V.  Kecetf,  the  antiquitiet  of  Athens.  6  Vols.  London  iTeS.  —  The  nnedited  an* 
t^Bltie«  oi  Aktlca,  by  th%  Society  of  DUettMiti.   Fol.  Lond. 
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die  SculptnreD  ans  Mumor  gebildet  waren,  bo  tritt  in  den  folgenden  Bau- 
verken nun  zugleicli  mit  der  edel  und  harmonisch  entwickelten  Form  dae 
trefflichste  Uaterial  des  weissen  Harmars  binza,  die  höchste  Vollendung 
fordernd  und  ermöglichend.  So  zuD&efaat  an  dem  unter  Kimon  errichteten 
angeblichen  Tbesenstempel  zu  Athen,  einem  der  edelsten  Werke  dee 
attischen  Dorismua.  In  bescheidenen  Dimensionen,  4&  Fnas  breit  bei  104 
Fnss  Länge,  stellt  er  einen  PeripterQS  von  6  zu  13  Sänlen  dar.  Die  Formen 
atbmen  hier  die  lauterste  Harmonie,  die  edelste  Milde  nnd  Anmnth,  die 
Säulen  sind  schlanker  nnd  weiter  gestellt,  als  an  den  eicilischen  Monu- 
menten, der  Echinus  dw  Kapitales  zeigt  ein  straffes,   massig  ansladendes 


FlK.  BT.    Aulobl  d«  Th««uMiB|wli. 

Profil,  und  in  dasselbe  Verh&ltniss  sind  die  Qbrigeu  Glieder  des  Oberbaues 
mit  feinem  rhythmischen  Gefühle  hin  eingestimmt.  Dazu  kommt  die  treff- 
liche Erhaltung  des  aus  pentelischem  Marmor  errichteten  Baues,  nud  die 
TonDgliche  plastische  Ausstattung,  welclie  ansser  den  Metopenreliefs  der 
Vordereeite  ans  einer  durchlaufenden  Reliefcomposition  des  Fronaos  besteht. 
Ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  schönen  Denkmal  sind  zwei  Werke  von 
höchst  bescheidenen  Dimensionen,  die  uns  den  ionischen  Styl  in  attischer 
AufflasBung  und  zwar  in  einer  noch  durchaus  Bchlichten  und  anepruchslosen 
Behandlung  zeigen.  Das  eine  ist  der  jetzt  zerstörte  Tempel  am  IHssub, 
das  andere,  wahrscheinlich  etwas  spätere,  der  Tempel  der  Nike  Apteros 
(der  ungeflögelten  Siegesgöttin)  am  Eingänge  der  Akropolis  errichtet.   Beide 
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mgen  eine   kleine   Cella  mit  Tiersfinligem   Prostylos  für   YorhaQe   nnd 
Opisthedom. 

Die  glänzendsten  Denkmäler  entstanden 
-  kurze  Zeit  nachher,  während  PeriUes  die  Lei- 
tung der  Staatsangelegenheiten  in  Händen  hatte 
nnd  Athen  im  Staate  nnd  in  der  Bildung  die 
unbestrittene  Hegemonie  besass.  Von  den  durch 
die  Perser  zerstörten  Heiligthümem  der  Akro- 
polis  war  es  zunächst  der  Parthenon,  dessen 
neuer  prachtvoller  Wiederaufbau  nach  sechzehn- 
jähriger Bauführung  im  Jahre  438  zur  Voll- 
endung kam.  Dieser  herrliche  Festtempel  der 
Stadtgöttin  wurde  durch  die  Meister  Iktinos 
und  Kaüihratea  errichtet  und  durch  Phidias 
und  seine  Schüler  mit  Sculpturen  reich  und 
glänzend  geschmückt,  wie  denn  Phidias  es  zu- 
gleich war,  der  das  kolossale  chryselephantine 
(aus  Gold  und  Elfenbein  um  einen  Holzkem 
ausgeführte)  Bild  der  Göttin  für  deren  Tempel 
schuf.  Die  Anlage  des  Baues,  der  nur  noch 
in  zwei  zertrümmertien  Hälften  vorhanden  ist, 
war  die  eines  hypäthralen  Peripteros  von  be- 
trächtlichen Dimensionen,  101  Fuss  breit  und 
227  Fuss  lang,  mit  8  zu  17  Säulen  von  34  Fuss 
Höhe  und  6  Fuss  unterem  Durchmesser.  Der 
dorische  Styl  erreicht  hier  eine  noch  grössere 
Anmuth  und  Leichtigkeit,  als  selbst  beim  The- 
seustempel,  und  die  Bildung  sämmtlicher  Details 
bezeugt  ein  nicht  minder  feines,  elastisch 
schwellendes  Leben  der  Glieder.  Gewisse  Ele- 
mente, wie  die  zarte  Perlenschnur  über  dem 
Triglyphenfries,  verrathen  das  Anklingen  an 
ionische  Bildungsweise.  Durch  den  Pronaos 
gelangte  man  in  eine  Cella  von  63  Fuss  Breite  und  98  Fuss  Länge ,  die 
durch  zwei  Säulenstellungen  dreischifflg  getheilt  wurde  und  über  diesen 
ohne  Zweifel  wie  am  Tempel  zu  Pästum  eine  Galerie  mit  zweitem  Säulen- 
geschoss  enthielt.  An  die  Cella  schliesst  sich  hinterwärts,  vom  Posticum 
zogättglieh,  ein  besonderer  Opisthodomos,  in  welchem  wahrscheinlich  der 
Staatssdiatz  aufbewahrt  wurde.  Die  reiche  bildnerische  Ausschmückung 
des  herrlichen  Baues  bezeugt  zugleich  seine  Bedeutung  als  Festtempel  der 
Ctöttin.  Gigantenkämpfe  und  ähnliche  mythische  Scenen  füllten  die  Me- 
topen,  in  den  Giebelfeldern  aber  schilderten  grossartige  Statuengmppen 
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die  Geburt  der  Athene  und  ihren  Wettkampf  mit  Poseidon;  endlich  aber 
zog  im  Innern  des  Peristyls  sich  ein  ununterbrochener  Fries  von  meister- 
haften Reliefs  um  das  Gebäude,  welcher  die  Feierlichkeit  des  Festzuges 
bei  den  grossen  Panathenäen  darstellt.  In  unTerwüstlicher  Schönheit  hatte 
der  Tempel,  zu  einer  Muttergotteskirche  umgewandelt,  den  Stürmen  der 
Zeit  Trotz  geboten,  als  im  17.  Jahrh.  bei  einem  Kriege  der  Venetianer 
gegen  die  Türken  erstere  unter  Anführung  des  Grafen  Eönigsmark  eine 
Bombe  mitten  auf  das  Marmordach  des  Parthenon  warfen,  dass  der  Wunder- 
bau  in  zwei  trümmerhafte  Hälften  zerrissen  wurde. 


Fig.  59.    Gnindriss  der  Propyläen. 

■ 

Nicht  minder  berühmt  war  das  grossartige  Prachtthor,  die  Propyläen^ 
welches  ebenfalls  unter  Perikles  durch  den  Architekten  MnesikUs  am  west- 
lichen Eingange  der  Akropolis  vom  Jahr  436—431  errichtet  wurde.  In 
derselben  Anmuth,  demselben  Adel  der  Verhältnisse  erbaut,  zeigt  es  zu- 
gleich in  geistvoller  Weise  den  dorischen  und  ionischen  Styl  harmonisch 
verbunden.  Das  Thor  ist  in  einer  Breite  von  58  Fuss  als  fünffach  geöffnete 
Halle  von  bedeutender  Tiefe  angelegt.  Ein  tiefer  Vorraum,  durch  sechs 
paarweise  gestellte  Säulen  dreischiffig  gegliedert,  bildet  den  Zugang,  der 
von  aussen  zu  den  fünf  in  abgestufter  Höhe  und  Weite  angelegten  Thoren 
führt;  nach  dem  Innern  der  Burg  entspricht  eine  minder  tiefe  HaUe,  eine 
Art  Posticum,  der  vorderen  und  öfhet  sich  wie  jene  mit  6  kräftigen  do- 
rischen Säulen.  Auf  diesen  erhebt  sich  an  der  äusseren  und  inneren  Front- 
seite ein  vollständiges  dorisches  Gebälk  mit  Marmorgiebel.  So  sind  die 
Formen  des  Tempelbaues  hier  in  glücklicher  Weise  aufgenommen,  doch 
zugleich  mit  entsprechender  ^  aus  dem  besonderen  Zweck  sich  ergebender 
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XJmgestaltiing,  da  namentlich  die  beträchtliche  Weite  der  mittleren  Thor- 
öfiEhung  die  Anordnung  von  zwei  Metopen  über  dem  mittleren  Interco- 
lumninm  erforderte.  Dem  Vorderbau  schliessen  sich  nun  jederseits  als 
Torspringende  Flügel  kleinere  Grebäude  an,  die  mit  dorischen  Säulenhallen 
sich  gegen  den  eingeschlossenen  Mittelraum  Offnen,  dem  Nahenden  dagegen 
auf  beiden  Ecken  ihre  geschlossenen  Seitenwände  darbieten.  So  ist  das 
festnngsartig  Abwehrende  wie  das  festlich  Einladende  in  diesem  Baue  mit 
vollendeter  Klarheit  ausgesprochen.  Bewundemswerth  waren  aber  besonders 
die  reichen  Felderdecken  der  grossen  dreischifßgen  Halle  wegen  der  kühnen 
Weite  ihrer  Balkenspannung  und  der  herrlichen  Ausführung  ihrer  reich  in 
Farben  und  Goldglanz  strahlenden  Kassetten.  Diesem  festlich  heiteren 
Charakter  entsprach  auch  die  ionische  Form  der  inneren  Säulenreihen, 
während  die  beiden  nach  aussen  vortretenden  Säulenordnungen  sammt  dem 
übrigen  Aussenbau  den  Ernst  und  die  Würde  des  dorischen  Styles  zeigten. 
Den  vollendeten  Glanz,  die  hohe  Anmuth  des  attisch-ionischen  Styles 
lernen  wir  dagegen  an  dem  dritten  Prachtbaue  der  Akropolis,  dem  eigentlichen 
Kultustempel  der  Athene,  dem  sogenannten  Erechtheion  kennen.  ^  Es 
mnfasste  viele  verschiedene  Heiligthümer  in  mehreren  verbundenen  Bäumen, 
umschloss  nicht  bloss  das  heilige  Bild  der  Göttin,  die  Gräber  der  alten 
Heroen  des  Landes,  das  Heiligthum  der  Nymphe  Pandrosos  und  des  Kekrops, 
sondern  auch  eine  Menge  hochverehrter  göttlicher  Wahrzeichen.  Auch 
dieser  Tempel  war  durch  die  Perser  zerstört  worden,  doch  ging  man  erst 
nach  dem  Tode  des  Perikles  an  seinen  Wiederaufbau,  und  neuerlich  auf- 
gefundene Inschriften  bezeugen,  dass  er  im  Jahr  409  noch  nicht  ganz 
vollendet  war.  Die  Aufgabe,  jenen  mannichfachen,  durch  Kultusvorschriften 
gegebenen  Bedingungen  gerecht  zu  werden,  ist  in  vollendeter  Weise  ge- 
löst. Der  Hauptbau  erstreckt  sich  bei  nur  geringer  Dimension  (37  Puss 
Breite  und  73  Fuss  Länge)  von  Ost  nach  West,  östlich  mit  einer  präch- 
tigen Vorhalle  von  6  ionischen  Säulen  versehen ,  westlich  mit  einer  Mauer 
schliessend,  an  deren  oberem  Theile  ein  Obergeschoss  von  sechs  Halbsäulen 
mit  Fenstern  in  den  Intercolumnien  sich  markirt.  Schon  diese  Anordnung 
widerspricht  dem  regelmässigen  Grundplane  des  griechischen  Tempelbaues. 
Nu«  fögrt  sich  aber  der  westlichen  Tempelhälfte  an  der  Nordseite  eine 
höchst  ansehnliche,  ungemein  prachtvolle  Vorhalle  von  6  Säulen,  davon 
4  in  der  Front,  2  an  «den  Seiten  der  beträchtlich  tiefen  Halle  stehen, 
sämmtliche  Details  hier  noch  reicher  und  glänzender  entwickelt,  als  an 
der  östlichen  Halle.  Durch  eine  grosse  Thür,  deren  elegante  Umfassung 
und  Bekrönung  noch  erhalten  ist,  gelangte  man  von  hier  in  den  west- 
lichen Theil  des  Hauptbaues,  und  erreichte,  in  der  Querrichtung  fort- 
schreitend, eine  zweite,  kleinere  Halle,  welche  in  entsprechender  Anlage 

1  Vgl.  Jmeood^  the  £r«ehtheion  at  AthenB.  Fol.  London  1827.  —  f.  von  Quast,  das  Erechtheion 
TU  Athen  etc.   8.  n.  Fol.   Berlin  1840. 
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sich  an  der  Sfidseite  hinansbant.  Nicht  zu&ieden  mit  der  Falle  von  Phan- 
tasie, welche  bereite  an  den  beiden  erstgenannten  Portiken  ent&ltet  war, 
griff  der  Baumeister  hier  atatt  der  Säulen  zor  edlen  Menschengestalt,  indem 
er  sechs  herrliche  athenische  Jungfrauen  auf  der  hohen  BrOstungsmauer 
anfstellte,  die  als  Karyatiden  den  zierlicheu  ionischen  Deckenban  der 
Halle  tragen.    In  welcher  Weise  alle  diese  maomchfaltigen  Itäume  benutzt 


worden  sind,  welche  Bestimmung  sie  hatten,  bildet  bei  der  tranrigen  Zer- 
stömng  des  ganzen  Innern  einen  Gegenstand  fortwährenden  Streites  unter 
den  Archäologen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  etwa  so  viel  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  östliche  Hälfte  des  Hauptbanes, 
dnrch  eine  Mauer  (oder  Säulenstellung?)  von  der  westlichen  geschieden, 
der  eigentliche  Tempel  der  Athene  war;  dass  eine  zweite  Querwand,  parallel 
mit  der  ersten,  von  der  nOrdlicheo  zu  der  südlicheu  Halle  gezogm  war, 
und  dasB  im  westlichen  Theile  jedenfalls  das  Pandroseion  zu  suchen  ist. 
Erschwert  werden  alle  diese  Untersuchungen  noch  dnrch  den  Umstand, 
dass  das  Gebäude  auf  abschflssigem  Grunde  erbaut  wurde,  so  dass  die 
Ostliche  Vorhalle  sammt  der  südlichen  Seite  anf  bedeutend  höherem  Terrain 
liegt  als  alles  Uebrige.  Abgesehen  jedoch  von  diesen  Dunkelheiten  wird 
uns  die  reiil  künstlerische  Schönheit  des  Werkes  in  um  so  hellerem  Lichte 
strahlen.  Der  attisch-ionische  Styl  erreicht  hier  eine  üeppigkeit  und  FQUe 
der  Dekoration ,  dass  er  über  den  ihm  eigenthQmlichen  Charakter  einer 
schlichten  Anmuth  hinan Bschreit«t.  Schon  die  Säulenbasen  sind  ans  gemein- 
samen GrnndzDgen  mannichfach  reich  entwickelt,  besonders  die  Wulstfl 
mit  horizontalen  Binnen,  mit  zierlich  reliefirtem  Flechtwerk  bedeckt.  An 
den  Kapitalen  vollzieht  sich  eine  pr&chtige  Steigerung  der  ionischen  Hotive, 


Kapitel  I.    Die  Oriecben.    2.  Archiiektar.  101 

indem  die  Polster  in  doppelter  Lage  fiber  einander  angeordnet  sind  and 
Bidi  mit  reichster  Spiraibewegnng  in  einander  zusammenrollen;  zn  dem 
plafltiscb  geschmückten  Echinns  kommt  noch  ein  Btmd  mit  Flechtwerk  hinzu, 
und  am  oberen  Ende  des  Säolenschaftes  ist  durch  reiche  Palmetten-  nnd 
BankenTerzieningen  ein  besonderer  Sänlenhals  ausgeprägt.  In  ähnlich 
glänzender  Pracht  sind  auch  die  übrigen  Theile,  sind  namentlich  die  Kapi- 
tale der  Anten  und  Wände  ausgestattet. 

Auch  an  andern  Orten,  zunächst  namentlich  in  Attika  und  den  nörd- 
lichen Theilen  vom  Peloponnes,  musste  die  neue  glänzende  Entwicklung, 
welche  die  Baukunst  zu  Athen  genommen  hatte,  eine  entschiedene  Ein- 
wirkung auf  die  Gestaltung  der  Monumente  äussern.  So  wissen  wir,  dass 
Bttinos,  der  Meister  des  Parthenon,  den  prachtvollen  Weihetempel  der 
Demeter  zu  Eleusis  baute,  zu  welchem  dann  später  noch  andere  Pracht- 
bauten hinzugefügt  wurden ;  so  deuten  die  Beste  des  Tempels  der  Nemesis 
zu  Bhamnus  und  die  Spuren,  welche  man  vom  berühmten  Zeustempel  zu 
OlympHa  gefunden  hat,  auf  die  Einwirkung  der  atheniensischen  Bauschule. 
Weiter  wissen  wir  von  dem  theilweise  erhaltenen,  auch  durch  seine  Belief- 
IHese  aasgezeichneten  Tempel  des  Apollo  zu  Bassä  bei  Phigalia  in  Arka- 
dien, dass  er  nach  dem  Entwurf  des  Iktinos  erbaut  wurde.  Auch  an  ihm 
findet  sich  eine  merkwürdige  Verbindung  der  beiden  Style,  da  das  Aeussere 
ganz  im  edlen  Dorismus  Attika's  erbaut  ist,  während  die  beiden  Säulen- 
reihen des  Inneren,  welche  das  Dach  des  hypäthralen  Baues  trugen,  die 
ionische  Form  zeigen. 

Die  dritte  Epoche, 

die  bis  zum  Untergänge  der  griechischen  Freiheit  w^hrt,  zeigt  die  Archi- 
tektur zwar  noch  in  vielfacher  Thätigkeit,  aber  nicht  mehr  in  der  reinen 
maassYollen  Bichtung  der  vorigen  Zeit.  Durch  die  Auflockerung  der  staat- 
lichen Verhältnisse,  welche  Griechenland  unter  die  Oberherrschaft  der 
Macedonier  brachte,  kam  ein  Haschen  nach  dem  Beizenden,  gefällig  Wir- 
kenden, selbst  nach  dem  Pikanten  in  die  Kunst,  und  durch  die  mannich- 
fachen  Beziehungen,  in  welche  Alexander  d.  Gr.  zu  Asien  trat,  schlich  sich 
orientalische  üeppigkeit  und  Sinnlichkeit  in  die  Kultur  der  Hellenen  ein. 
Die  Architektur  sieht  jetzt  ihre  prächtigste  Entfaltung  in  der  Anlage  von 
Theatern  (wie  in  den  kleinasiatischen  Städten),  in  den  glänzenden  Palästen 
der  neu  aufgeführten  Besidenzen  (wie  Alexandria),  überhaupt  in  der  luxu- 
riösen Ausbildung  des  in  ft-üherer  Zeit  noch  einfachen,  bescheidenen  Privat- 
baues. Der  dorische  Stjl  tritt  fast  ganz  zurück  oder  wird  nur  in  nüch- 
terner, schwächlicher  Gliederbildung  durchgeführt.  Dagegen  macht  sich 
die  korinthische  Bauweise  mit  ihrer  prunkvolleren  Dekoration  als  eigent- 
liches Kind  dieser  Zeit  geltend. 
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Den  Uebergaog  zu  dieser  Epoche  macht  der  vom  Bildhauer  Shopas 
Tor  350  errichtete  Tempel  der  Athena  Alea  zu  Tegea,  der  ak  der  pracht- 
YolLste  und  grösste  Tempel  des  Peloponnes  bei  den  Alten  berühmt  war. 
Seine  Bedeutung  bestand  darin,  dass  sämmtliche  drei  Bauweisen  in  ihm 
gleiehm&ssig  zur  Anwendung  gebracht  wurden,  da  der  Peristyl  in  ionischem 
Styl  erbaut  war,  während  die  unteren  Säulenreihen  des  Innern  der  dorischen, 
die  oberen  der  korinthischen  Form  angehörten.  Von  Tempelbauten  sind 
femer  zunächst  in  Griechenland  der  dorische  Tempel  des  Zeus  zu  Nemea 
im  Peloponnes,  besonders  aber  die  .ausgedehnten  baulichen  Anlagen  zu  er- 
wähnen, welche  dem  Heiligthum  von  Eleusis  hinzugefügt  wurden,  haupt* 
sächlich  ein  inneres  und  äusseres  Propyläon  umfassend,  das  letztere  ia 
genauer  Uebereinstimmung  mit  dem  Mittelbau  der  berühmten  atheBien- 
sischen  Propyläen  angelegt  und  ausgeführt.  —  In  Athen  selbst  sind  es 
besonders  einige  kleinere  Denkmäler  anderer  Art,  an  welchen  die  anmuthige 
Zierlichkeit,  die  schmuckreiche  Entfaltung  dieses  späteren  Styles  anziehend 
hervortritt.  Vorzüglich  gehören  einige  Choragische  Monument«  hieher, 
Denkmale ,  welche  von  Privatpersonen  zu  Ehren  eines  von  ihnen  bei  der 
Anführung  eines  Chores  in  den  öffentlichen  musischen  Wettkämpfen  davon- 
getragenen Sieges  errichtet  wurden.  Es  galt  hier,  einen  Untersatz  für  den 
als  Siegespreis  erhaltenen  Dreifuss  zu  gewinnen,  der  somit  selbst  als 
Weihegeschenk  in  acht  hellenischem  Geiste  wieder  öffentlich  aufgestellt 
wurde.  Man  nahm  dazu  entweder  eine  Säule,  deren  Kapital  den  Dreifuss 
trug,  oder  ordnete  für  diesen  einen  ausgedehnteren  Unterbau  an.  Das 
schönste  und  reichste  dieser  Denkmäler  ist  das  des  Lysikrates,  für  einen 
im  Jahr  334  errungenen  Sieg  aufgeführt  (vgl.  Fig.  55  auf  Seite  91).  Auf 
quadratischem  Unterbau  erhebt  sich,  von  eleganten  korinthischen  Halb- 
säulen bekleidet,  ein  runder  schlanker  Oberbau,  mit  anmuthigem  Eelieffries 
und  reichem  Gesimse  bekrönt  und  von  einem  kuppelartig  ausgehöhlten 
Marmorblock  von  5  Fuss  Durchmesser  bedeckt.  Auf  dem  Gipfel  des  34  Fuss 
hohen  Monumentes,  das  in  allen  Theilen  aus  edlem  pentelischem  Marmor 
gearbeitet  ist,  ragt  eyi  reicher,  mit  Akanthusblättern  und  Banken  ge- 
schmückter marmorner  Ständer  wie  eine  üppige  Wunderblume  mit  weiter 
Krone  empor,  bestimmt,  den  Dreifuss  aufzunehmen  und  zu  stützen.  Ein- 
facher erscheint  das  Monument  des  Thrasyllos  vom  Jahr  320,  das  sich 
mit  zierlichem  Pfeiler-  und  Gebälkbau  als  Halle  an  eine  Felsgrotte  anlehnt 
und  auf  seiner  Plattform  den  Dreifuss  trug.  Hierher  gehört  endlich  noch 
der  sogenannte  Thurm  der  Winde  oder  die  Uhr  des  Andronikos  Kyr- 
rhestes,  auch  unter  der  seltsamen  Bezeichnung  der  Laterne  des  Diogenes 
bekannt.  Ebenfalls  in  Marmor  ausgeführt,  stellt  es  ein  achteckiges,  thunn- 
artiges  Gebäude  dar,  mit  zwei  von  je  zwei  Raulen  in  einfach  korinthischer 
Form  getragenen  Vorhallen  und  einem  halbrunden  Ausbau.  Im  Innern 
waren  Vorrichtungen  zu  einer  Wasseruhr,  am  Aeusseren  iGinden  sich  die 
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LinieD  einer  9onneniüir  eingegrabea.  Aasserdem  erhob  sich  auf  dem  pyra- 
midtlen  Dach  ein  drehbarer  eherner  Triton,  der  den  jedeamal  wehenden 
Wmd  anzeige,  indem  er  mit  seinem  Stabe  auf  eine  der  am  Friese  des 
Qebiodes  in  schOnen  Reliefs  dargestellten  Gestalten  der  acht  Wind«  hin- 
wies. Dies  interessante  Denkmal  ist  zufrleich  ein  anechanlicher  Beleg  fOr 
die  geistroUe  und  phantasiereiche  Weise ,  mit  welcher  die  Griechen  selbst 
die  gewöhnlicheren  BedOrfuiBse  des  Lebens  künstlerisch  in  rerklBren  wnss- 
tm.  Eine  dam  gebdrig«  Waseerleitnng  ist  merkwflrdiger  Weise  in  Bogen- 
Heflnngen  gefOhrt,  die  jedoch  ans  je  einem  Marmorblock  geschnitten  sind. 
Die  eigentliche  Knnst  des  KeiUchnittes  and  der  anf  ihm  bemhetiden  W0l- 
buDg  haben  die  Griechen  allem  Anscheine  nach  nicht  geflbt. 
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Die  westlichen  Kolonien  Griechenlands  haben  aue  dieser  Sp&tieit  ge- 
ringere Denkmälerreste  aufzuweisen,  doch  ist  unter  den  aicilischen  Werken 
Tor  Allem  ein  merkwürdiges  Grabmonnment  in  Agrigent,  ohne  Grand  als 
ßrabmal  des  Theron  bezeichnet,  anzufllhren.  In  quadratischer  Anlage 
nod  in  veijOngtem  Profil  sich  erhebend,  ist  der  kleine  thurmartige  Bau 
■rieder  dnrch  die  Misdiong  der  Terscfaiedenen  Stylformen  in  seiner  Deko- 
ration Ton  Interesse;  der  Oberbau  hat  nämlich  auf  den  Ecken  ionische 
Halbsänlen,  die  ein  dorisches  Qebälk  sammt  TrigljphenfHes  tragen.  Ansser- 
dem  ist  hier  der  st^nannte  Tempel  der  Demeter  zu  Pästnm  zn  nennen. 
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«in  PeripteroB  von  geringeo  Dimensioneii,  der  äanh  Mine  Oetailbeh&nd- 
lung  dentlicli  das  immer  mehr  Bchwindfliide  Verflt&ndniss  der  doriachen 
Formen  su  erkennen  gibt. 

Eine  BeÜie  glüizender  Denkmäler,  nur  leider  meistens  durch  Natnr- 
ereignisee  in  bedttoertichen  Zustand  der  Zerstöning  versetet,  bedeckt  den 
Boden  Kleinasiene. '  An  ihnen  kommt  namentlit^  der  loniemns  zu  seiner 
reichsten  und  prächtigsten  Entfaltung.  So  der  Athenetempel  cn  Friene, 
um  340  von  Pytheoa  erbaut  nnd  von  Alexuider  d.  Gr.  selbst  eingeweiht, 
ein  Peripteros  von  6  zn  11  S&nleu,  bei  64  Fusa  Breite  und  116  Fnn 
LSnge,  mit  eigenthflmlich  weicher,  doch  edler  Ansprägung  des  ionischen 
Styles  (igl.  Fig.  53  auf  S,  87).  Das  nnfibertroffene  Praditwerk  dieser 
Gmppe  ist  Jedoch  der  berühmte  Tempel  dei-didym&iBchen  Apollo  zu  Hilet, 
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ein  mächtiger  hypäthraler  Dipteros  von  10  zn  21  Sänlen,  164  Pubs  breit 
und  308  Fuss  lang.  Von  ihm  haben  sich  ausser  einigen  Beeten  der  ioni- 
schen Säulen  des  Peristyls  die  Trflmmer  eines  ausgebildeten  korinthischen 
Kapitals  von  einer  Holbsäule  am  Eingänge,  so  wie  ausgezeichnet  schCne 
nnd  phantasievoll  gestaltete  Pfeilerkapitäle  und  prächtige  Relieffriese  der 
inneren  Wände,  schreitende  Greifen  mit  einer  Lyra  and  schönem  Banken- 
gewinde darstellend,  erhalten.  Hierher  gehören  endlich  noch  der  gegen 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  von  Hermogmes  erbaute  Tempel  des  Bacchns 
ZQ  Teos,  ein  ionischer  Peripteros  von  8  Sftnlen  Front;  der  von  demselben 
Heister  ansgefOhrte  grossartige  Tempel  der  Artemis  zn  Magnesia,  ein 
Psendodipteros  von  98  Fuss  Breite  und  216  Fuss  Länge;  der  in  ähnlicher 
Anlage  dnrchgefDhrte  Tempel  der  Aphrodite  zn  Aphrodisias,  mit  8  za 
13  Säulen,  und  endlich  der  Tempel  des  Zens  zu  Aizani,  ebenfklis  psendo- 
dipterisch,  68  Fubb  breit  und  114  Fuss  lang,  mit  8  zn  15  Säulen,  welch«- 
bereits  in  übertriebener  Schlankheit  ihre  Länge  bis  zn  10  Durchmessern 
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steigern.  Eins  der  bewimdertsten  Bauwerke  dieser  Zeit,  das  Mausoleum 
KU  Halikarnass,  das  kolossale  Grabmal,  welches  die  Königin  Artemisia 
ihrem  854  gestorbenen  Gemahl  Mausolus  errichtete,  scheint  eine  mächtige, 
halb  thnrmartige,  halb  tumulusförmige  Gestalt  gehabt  zu  haben,  die  mit 
einer  peripteralen  ionisdien  Säulenhalle  geschmückt  war.  Von  der  pracht* 
ToUen  plastischen  Ausstattung,  an  welcher  die  ersten  Meister  der  Zeit, 
wie  Skopas  und  Leochares  wetteiferten,  sind  bedeutende  üeberreste  aus* 
gegraben  worden. 

3.  Die  grieehisehe  Plastik. 

a.  Inhalt  und  Form. 

Die  Phantasie  der  Griechen  war  eine  wesentlich  plastische ;  die  Kunst 
daher,  in  welcher  sie  Torzflgüch  allen  anderen  Yölkem  yoranstanden  und 
immer  voranstehen  werden,  die  Plastik.  War  doch  selbst  das  Gepräge 
ihres  Tempelbaues  ein  durchaus  plastisches,  und  Werden  wir  sogar  in  ihrer 
Malerei  den  Einfluss  jener  Kunst  anzuerkennen  haben.  Wir  finden  den 
tiefBren  Grand  dieser  Erscheinung  in  der  Naturanlage  der  Griechen,  die 
ebie  wunderbare  Einheit  von  Natur  und  Geist  darstellt.  Kein  Bruch  dieser 
beiden  Faktoren  erzeugte  bei  ihnen  Beflexion  oder  Sentimentalität;  in  har- 
monischer Durchdringung  finden  Verstand  und  Empfindung  an  einander 
wechselweise  ihre  Ergänzung,  ihren  Zügel  und  Halt.  In  gesunder  Fülle 
und  Kraft  wirken  K6rper  und  Geist  lebendig  zusammen.  Die  gleichmässige 
Pflege  aller  angebomen  Kräfte  und  Fähigkeiten  gehört  zum  fiegriff  eines 
freigebomen  Griechen,  und  nur  wer  eine  vollkommene  musische  und  gym- 
nastische Ausbildung  erworben  hat,  erlangt  die  ehrende  Bezeichnung  eines 
»Schönen  und  Guten. c  Aber  niemals  sollte  der  Einzelne  sich  zu  eigenem 
Genuss,  zum  Schmuck  seines  besondem  Daseins  entwickeln;  jeder  gehörte 
ganz  und  gar  dem  gemeinsamen  öffentlichen  Leben  an  und  nur  im  Hin- 
blick anf  das  Vaterland  hatte  Kraft  und  Talent  des  Einzelnen  Geltung. 

Aus  diesen  Bedingungen  empfing  auch  die  plastische  Kunst  ihren  be- 
stimmten Gharakikr.  Wo  das  Subjekt  für  sich  so  wenig  bedeuten  wollte^ 
wo  die  Hinweisung  auf  allgemeine,  klar  bezeichnete  Zwecke  Alles  be- 
herrschte, musste  der  kftnstlerische  Sinn  mehr  auf  die  Darlegung  äusserer 
Vorgänge,  als  auf  die  Schilderung  innerer  gemüthlicher  Zustände  sich 
wenden.  Wo  das  Einzelleben  überhaupt  hinter  der  Gesammterscheinung 
des  Staates  zurücktrat,  musste  sich  die  bildende  Kunst  mehr  der  Verherr- 
lichung der  Götter  und  Heroen,  als  der  menschlichen  Individuen,  mehr 
den  idealen  Begebenheiten  der  Sage,  als  dem  realen  Treiben  des  Tages 
zuwenden.'  Selbst  das  geschichtlicheLeben  der  Nation,  wo  es  als  frischer 
Quell  in  die  Schöpfungen  der  Kunst  eindrang,  wurde  im  Geiste  des  Mythos 
oder  der  Sage  umgebildet  und  idealisirt.    Wie  nun  in  den  Göttergestalten 
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die  sittUch-politischen  Begriffe  der  Stamme  oder  allgemeine  Yerhältnisse 
des  Landes  verkörpert  waren,  so  fand  die  bildende  Kunst  in  ihnen  den 
ersten  und  höchsten  Anlass  zu  schöpferischer  Thätigkeit.  War  doch  die 
Poesie  selbst  ihr  darin  vorangegangen  und  hatte  in  den  unsterblichen  Ge- 
sängen Homer's  zuerst  die  Götter  des  Oljmpos  und  die  Stammsagen  der 
hellenischen  Heroen  zu  festen  Anschauungen  ausgeprägt.  Aus  diesem  Kanon 
klar  und  scharf  durchgebildeter  Gestalten  schöpfte  die  spätere  dramatische 
Poesie,  schöpfte  selbst  die  idaelistische  Philosophie  eines  Piaton.  Die 
Nation  hielt  an  diesen  Begriffen  und  Bildern  fest,  wie  an  einem  Heilig- 
thum,  und  nur  in  diesem  ehrfurchtsvollen  Festhalten  vermochte  die  Plastik 
sich  derselben  Stoffe  zu  bemächtigen.  Daher  in  der  ganzen  Geschichte 
des  hellenischen  Lebens  dies  Festhalten  am  TJeberlieferten,  das  Fortbilden 
an  dem  überkommenen  Typus,  dessen  Wesen  der  feste  Kern  war,  welchen 
die  weiteren  Entwicklungsstadien  nur  mit  einer  immer  lebendigeren,  reicheren 
Formenhalle  zu  umkleiden  strebten. 

Vom  Götterbilde  g'ihg  daher  die  griechische  Kunst  aus.  Homer  hatte 
die  nationalen  Anschauungen  in  seinen  Gesängen  verklärt  und  die  Götter 
in  vollendeter  Menschengestalt  handelnd  und  leidend,  gnädig  oder  z.fimend, 
mit  allen  menschlichen  Leidenschaften  dargestellt.  Hatte  der  Orient  unheim- 
liche, schreckhafte  Sagen,  phantastisch  tiefsinnige  Grübeleien  in  seinen 
Mjthologieeu  niedergelegt  und  daher  die  Gestalten  der  Götter  nur  durch 
monströse  Missbildung  der  allgemeinen  Vorstellung  zu  nähern  gewusst,  so 
fiel  bei  den  menschlich  klaren,  reinen  Mythen  der  Griechen  alles  nebel- 
haft Ungeheuerliche  fort,  und  der  Mensch  schuf  sich  die  GU^tter  nach 
seinem  Ebenbilde.  Mochten  immerhin  ganze  Stufenreihen  kindlicher  ünbe- 
holfenheit  vorausgehen,  in  denen  es  nur  gelang,  ein  puppenhaftes  Idol  zu 
bilden,  mochte  in  den  ältesten  griechischen  Gottheiten  selbst  Manches  von 
den  monströsen  Bildungen  des  Orients  sich  anfanglich  erhalten,  wie  in 
der  hundertbrüstigen  Artemis  der  Ephesier  oder  dem  vierarmigen  Apollo 
der  Lakedämonier ;  der  klare  griechische  Geist  fand  bald  den  richtigen 
Weg,  seinen  Göttern  die  Erhabenheit  und  Schönheit  menschlicher  Gestalt 
zu  verleihen.  Dieser  Weg  war  die  Beobachtung  und  Aufitssung  der  Nator. 
Die  ausdrucksvolle  Schönheit  jenes  südlichen  Menschenschlages  kam  hier 
dem  bildnerischen  Triebe  auf  halbem  Wege  entgegen,  indem  er  das  Auge 
im  Anschauen  des  Schönen  schärfte  und  übte.  Noch  günstiger  war  die 
freie  Sitte  der  Hellenen,  die  dem  Körper  eine  ungehemmtere  Entfaltung 
gestattete,  die  von  stubenhockerischer  Verkümmerung  weit  entfernte  Lebens- 
weise der  freigebornen  Bürger,  endlich  die  Gymnastik,  welche  von  früh 
auf  die  Körper  stählte,  schmeidigte  und  zu  harmonischer  Ausbildung  ge- 
langen liess.  Wurde  hierdurch  das  Geschlecht  selbst  schöner,  männlicher 
und  edler,  so  boten  zugleich  die  öffentlichen  Gymnasien  den  Künstlern  eine 
Fülle  der  schönsten  Bilder  jugendlicher  Körperkraft,  Gewandtheit  und  Anmuth. 
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Aber  auch  sonst  im  Leben  war  das  Auge  des  Flastikers  an  Schönheit 
gewöhnt^  denn  selbst  die  Gewandung  schmiegte  sich  in  so  edler,  ansdrucks- 
Tolier  Weise  dem  Körper  an,  dass  jede  Form,  jede  Bewegung  desselben 
im  reichen  und  doch  klaren  Wurf  der  Falten  Yemehmüch  nachklang.  Ein- 
fach und  ungekfinstelt  bestand  die  Kleidung  der  Griechen  ans  einem  längeren 
oder  kürzeren  Untergewande  (dem  Chiton),  das  wie  ein  ärmelloses  Hemd 
übergeworfen  und  mit  oder  ohne  Gürtel  getragen  wurde,  nnd  einem  man- 
telartigen Obergewande  (dem  Himation),  das  nur  ein  grosses  viereckiges 
Stück  Tnch  war,  welches  vom  linken  Arm  aus  über  die  Schulter  geschlagen 
und  über  oder  unter  dem  rechten  Arine  hinweggezogen  wurde.  So  machte 
nicht  der  Schneider  den  »Schnitt«  des  Kleides,  sondern  in  freiem  Wurf 
ordnete  Jeder  selbst,  sein  Gewand,  so  dass  aus  der  Art,  wie  dies  geschah, 
Charakter  und  Bildung  des  Trägers  erkannt  werden  konnte. 

War  somit  das  Leben  selbst  Veranlassung,  dass  der  Künstler  sich 
das  Schöne  ganz  zu  eigen  elrwarb  und  alle  seine  Anschaunhgen  damit 
tränkte  und  sättigte,  so  gab  der  ideale  Ursprung  seiner  Kunst  den  Impuls 
zum  Bedeutenden.  Die  mächtigen  Gestalten  der  Götter  oder  Heroen  aus- 
zuprägen, konnten  nur  grosse,  allgemeine  Züge  und  Formen  genügen.  Das 
Zufällige,  Willkürliche  der  Bildung  wurde  desshalb  mit  Recht  beseitiget 
und  nur  dem  Wesentlichen,  Allgemeinen  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Da 
nun  die  griechische  Kunst  nicht  sowohl  auf  Schilderung  inneren  Lebens, 
als  äusserer  Zustände  und  Handelns  gerichtet  war,  so  musste  ihr  mehr 
die  fiedentung  des  Körpers  im  Ganzen,  als  des  Gesichtes  mit  dem  beson- 
deren Ausdruck  der  Gemüthsstimmungen  aufgehen.  So  kam  es,  dass  die 
hellenische  Plastik  den  menschlichen  Körper  in  seiner  Buhe,  wie  in  der 
gewaltigsten  Bewegung  längst  vollendet  darzustellen  wusste,  während  der 
Kopf  noch  typisch  unbelebt  und  starr  yerblieb.  Aber  auch  selbst  auf  dem 
Höheupunkte  der  Entwicklung  vermochte  die  Kunst  der  schönen  Körper- 
lichkeit nicht  von  der  Forderung  ruhiger  Harmonie  aller  Theile  des  Kunst- 
werkes abzugehen,  und  in  diesem  Sinne  gestaltete  sie  auch  den  Charakter 
des  Kopfes,  ohne  jemals  ihm  das  übermächtig  und  einseitig  dominirende 
Leben  zu  verleihen,  welches  da  entspringt,  wo  die  Kunst  tiefer  auf  die 
Begnügen  der  Seele,  auf  Empfindungen  und  Stimmungen  ausgeht. 

Selbst  in  der  Kopfbüdung  hellenischer  Bildwerke,  im  »griechischen 
Profil,€  spricht  sich  dies  Verhältniss  deutlich  aus.  Das  Vielgestaltige 
menschlicher  Gesichtsbildung  erscheint  zu  einem  allgemeinen,  typisch  fest^ 
gestellten  Gepräge  vereinfacht*  Ld  der  ganzen  Form  des  Antlitzes  drückt 
sich  ein  plastischer  Gesammtcharakter  entschieden  aus.  Mit  leisen  üeber- 
gangen  schliessen  sich  die  Glieder  zusammen,  jedes  doch  wieder  klar 
ausgebildet,  fest  umgrenzt,  und  dabei  kein  Theil  auf  Kosten  der  anderen 
sich  hervordrängend.  Die  Organe  des  Verstandes  treten  nur  gleichberechtigt 
neben  die,  welche  die  sinnliche  Genussfähigkeit  ausdrücken;  die  Stirn  ist 
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zwar  von  Natur  den  Mundpartieen  übergeordnet,  aber  sie  überwiegt  nicht 
ausserdem  noch  durch  besonders  grosse  Ausbildung.    Sanft  gewölbt,  und 
eher  niedrig  als  hoch,  eher  schmal  als  breit,  findet  sie  in  der  mit  starkem 
Mcken  kräftig  Tortretenden  Nase  fast  unmittelbar,  ohne  Einziehung  des 
Profils,  eine  Fortsetzung,  die  zu  den  unteren  Partieen  überleitet  und  somit 
in  prägnanter  Formensprache  nicht  einen  Gegensatz,  sondern  eine  harmo- 
nische Verbindung  Ton  Geist  und  l^nnlichkeit  ausdrückt.   In  weiter,  tiefer 
Augenhöhle  liegt  das  grosse,  gerade  geschnittene  Auge,  in  SteDung  mid 
Blick  ein  kluges,  festes  Erfaasen  der  Wirklichkeit  verrathend.   Von  seinem 
unteren  Bande  wölbt  sich  sanft  die  Wange  seitwärts  bis  zum  wohlgeformten 
Ohr  und  abwärts  bis  zum  Kinn,  das  in  kräftiger  Rundung  vorspringt  und 
mit  den  Tollen,  aber  scharf  und  bestimmt  gezeichneten  Lippen  Snergie 
und  frische  Sinnlichkeit  erkennen  lässt.   Das  Ganze  schliesst  sich  zu  einem 
feinen  Oval  zusammen  und  erhält  an  einer  ebenso  gMchmässig  entwickelten 
Bildung  des  Schädels  und  Hinterkopfes  seine  Vollendung.    Der  Gesammt- 
umriss  des  Kopfes  ist  fein,  schmal  und  mehr  hoch  als  breit.    Leise  Ab* 
weichungen  von  dieser  Form  genügen,  um  die  verschiedenen  Schattimngen 
der  darzustellenden  Charaktere  anzudeuten,   um  das  Kraftvolle  und  das 
Zarte,  das  Männliche  und  das  Weibliche,  die  aufblühende  Jugend,  die 
volle  Beife  oder  das  Greisenalter  auszudrücken.   Auch  hier  bleibt  die  grie- 
chische Kunst  in  den  Grenzen  allgemeiner  Charaktertypen  stehen,  ohne 
nach  dem  eigentlich  Lddividnellen  zu  streben.    Sie  begnügt  sich  mit  dem 
Ausdruck  des  höchsten  Herrscherwillens  und  Herrschergeistes  im  Zeus,  der 
Erhabenheit  der  Frauenwürde  in  der  Hera,  der  heroisch  männlichen  Kraft 
im  Herakles,  der  jugendlichen  Schönheit  feinerer  oder  üppiger  Art  in  Apollo 
und   Bacchos,   des   vollendeten  Liebreizes   in   der  Aphrodite,   der  edlen^ 
maassvollen  Weisheit  in  Pallas  Athene,  der  jungMulichen  Büstig^eit  in 
der  Artemis,  der  männlichen  Gewandtheit  und  Verschlagenheit  im  Hermes^ 
und  andrer  ähnlicher  Gestalten,  in  deren  Beihe  der  Kreis  menschlicher 
Charaktere  und  Eigenschaften  in  grossen  Zügen  typisch  festgestellt  und 
mustergiltig  abgeschlossen  ward.    Was  darüber  hinaus  lag,  ging  auch  zu- 
gleich über  die  hellenische  Anschauung  hinaus,  und  vollends  wäre  ^  dieser 
zuwider  gewesen,  in  modernem  Sinn  Individuen  darzustellen.    Allerdings 
kamen  auch  bei  den  Griechen  Portraitstatuen  in  Gebrauch,  aber  sie  waren 
nicht  dazu  bestimmt,  die  Sonderbildung  des  Einzelnen  in  scharfer  Aus- 
schliesslichkeit zu  betonen,  sondern  sein  Andenken  in  idealen  Zügen  als 
das  eines  Tüchtigen  und  Trefflichen  aufzubewahren,  und  dafür  war  es  denn 
auch  entscheidend,  dass  der  Staat  solche  Ehrenstatuen  als  Belohnnng  de- 
kretirte.    Damit  war  gleich  wieder  ausgesprochen,  dass  der  Einzefaie  in 
den  besten  Zeiten  des  griechischen  Lebens  nirgend  für  sich,  stets  nur  in 
seiner  Beziehung  zur  Gesammtheit  eui  Gegenstand  der  Beachtung   und 
Darstellung  wurde. 
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Der  Grundzng  heBenischer  Plastik,  nur  das  Ideale,  das  Allgemein- 
za  geben,  tritt  vi^eicht  nirgends  so  schlagend  hervor,  wie  in  den 
DarstelloDgen  des  Kreises,  der  überwiegend  einer  naturalistischen  An* 
schanong  ansngehören  seheint:  der  Thierwelt  Wer  etwa  fragen  sollte, 
fas  denn  das  Beich  der  »TemnnftloBen  Wesenc  mit  dem  Idealen  zu  schaffen 
habe,  den  braucht  man  nur  an  die  griechischen  Bildwerke  zu  weisen.  Sie 
lehren  uns,  wie  die  antiken  Plastiker  auch  in  dieser  scheinbar  unterge- 
ordneten Sphäre  durch  grossartige  Auffassung  des  Wesentlichen,  durch  Aus- 
schliessung des  bloss  Zufalligen  Werke  henrorbrachten,  die  gleichsam  die 
Gesetze  natörlieher  Bildung  in  ein  höheres  Medium  fkbertragen  und  da- 
doreh  ihren  Thiergestalten  die  Fähigkeit  Torleihen,  neben  den  Göttern  und 
Heroen  des  griechischen  Olymps  zu  erscheinen.  Daraus  ergab  sich  aber 
die  merkwürdige  Oonsequenz,  dass  das  natfirliehe  Gesetz  sich  überall  beugen 
iDQ88te,  wo  es  mit  dem  Prinzip  idealer  Kunstweise  in  Oonflikt  gerieth. 
Desshjdb  werden  die  TMere  unbedenklich  kleiner  gebildet,  als  die  Natur 
Torschreibt,  wenn  die  Composition  des  künstlerischen  Ganzen  es  verlangt, 
wenn  die  ideell  untergeordnete  Bedeutung  der  Thiergestalt  zum  Ausdruck 
konunen  mnsste.  So  in  den  berühmten  Bossebändigergruppen  von  Monte 
Carallo  in  Bom,  so  in  den  unvergleichlichen  Friesreliefs  des  Parthenon, 
so  an  vielen  andern  Orten.  Selbst  phantastisch  ersonnene  Zusammen- 
aetnugen  menschlicher  und  thierischer  Formen  werden  in  einem  der  orien- 
talischen Auffassung  entgegengesetzten  Sinne  behandelt.  Erstlich  betreffen 
sie  nur  untergeordnete  Wesen,  während  sie  im  Orient  gerade  den  höchsten, 
göttlichen  Erscheinungen  als  Ausdruck  dienen  müssen;  sodann  bilden  sie 
Kopf  und  Brust  als  die  edleren  Theiie  in  menschlichen  Formen  und  lassen 
nur  für  die  niederen  Organe  den  thierischen  Gliederbau  zu. 

In  alledem  erkennen  wir  leicht  den  grossen  Gegensatz,  welcher  die 
hellenische  Plastik  im  Yerhältniss  zur  orientalischen  charakterisirt.  Phan- 
tastik  und  Naturalismus  sind  im  Orient  unvermittelt  neben  einander  thätig, 
jene  in  der  Verkörperung  der  mythologischen  Anschauungen,  dieser  in  der 
cbrottikmässigen  Darstellung  des  fürstlichen  Lebens  mit  seinem  Ceremoniell, 
der  geschichtlichen  Ereignisse  oder  des  alltäglichen  Daseins.  Alles  das 
vird  aber  nur  ganz  äusserlich  erfasst  und  läuft  nur  auf  genaue  Charak- 
teristik, auf  treue  Wiedergabe  des  Geschehenen  hinaus.  Bei  den  Griechen, 
VC  Phantasie  und  Verstand  einander  harmonisch  durchdringen,  fallen  jene 
beiden  Extreme  in  ihrer  Einseitigkeit  fort  und  verschmelzen  sich  zu  einer 
hch  idealen  Ansdiauung,  welche  ebenso  weit  entfernt  ist  von  jener  Phan- 
Ustik,  die  in  unf&rmlichen  Missbildungen  das  Göttliche  ausprägen  zu  können 
neinte,  wie  von  jener  hausbackenen  Prosa,  welche  in  den  Erscheinungen 
^  wirklichen  Lebens  keinen  tieferen  Hintergrund  ahnt.  Und  wie  hätte 
^  anders  sein  können,  da  die  Orientalen  im  religiösen  Leben  nur  die 
Satzungen  einer  priesterlichen  Dogmatik  und  im  politischen  nur  das  unbe- 
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schränkte  Walten  ihrer  Despeten  als  Gegenstand  für  die  bildnerische  Dar- 
stellung kannten,  während  bei  den  Griechen  die  Göttergestalten  von  dem- 
selben freien  Volksgeiste  als  ideale  Verkörperungen  seines  innersten  Wesens 
geschaffen  wurden,  welcher  auch  dem  politischen  Leben  sein  eignes  Ge- 
präge gab  und  also  in  allem,  was  er  künstlerisdi  hervorbrachte,  seine  eigne 
Verherrlichung  feierte.  Daher  denn  auch  das  heitre,  klare  Selbstgenügen, 
die  stille  Hoheit  und  Freiheit,  worin  die  Gestalten  hellenischer  Kunst  vor 
uns  hintreten. 

Mit  diesem  inneren  AVesen  hängt  auch  die  formelle  Entwicklung  der 
Plastik  zusammen.  Von  den  religiösen  Anschauungen  ausgehend,  hat  sie 
vornehmlich  im  Tempel  die  Stätte  ihrer  Wirksamkeit.  Das  Gottesbild  er- 
hebt sich  bald  aus  dem  puppenhaften  rohen  Idol  zur  geist-  und  lebener- 
fQUten  Idealgestalt.  Dieselbe  Wandlung  vollzieht  sich  am  Material,  indem 
das  buntbemalte  hölzerne  Schnitzbild  durch  die  aus  Gold  und  Elfenbein 
zusammengesetzten  (chryselephantinen)  Statuen  verdrängt  wird.  Diese  kost- 
baren Kolossal  werke  bestehen  aus  einem  Holzkem,  um  welchen  Goldplatten 
für  die  Gewandung,  Elfenbein  für  die  nackten  Theile  gelegt  wurde.  Andrer 
Art  sind  die  Akrolithen,  HolzbUder  mit  Goldblech  überzogen,  denen  die 
nackten  Theile,  Kopf,  Arme  und  Eüsse,  aus  Marmor  angesetzt  wurden. 
Bald  wurde  jedoch  das  Holz  gänzlich  durch  den  edlen  weissen  Marmor 
und  durch  den  Erzguss  verdrängt,  doch  blieb  eine  Erinnerung  an  die  alte 
Duntheit  der  Beroalung  und  des  Materiales  in  der  Polychromie  der  Sta- 
tuen zurück.  *  Wie  weit  dieselbe  sich  erstreckt  habe,  lässt  sich  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  bestimmen,  doch  wurde  nicht  bloss  der  Saum  der 
Gewänder,  bisweilen  vielleicht  die  ganze  Kleidung  durch  farbigen  Schmuck^ 
nicht  bloss  Waffen,  Diademe  u.  dgl.  durch  vergoldetes  Metall  ausgezeichnet^ 
sondern  auch  das  Haar  erhielt  häufig  Vergoldung  und  der  Stern  des  Auges 
eine  dunkle  Farbe.  Aehnlich  wurde  bei  den  Erzstatuen  oft  der  Saum  des 
Gewandes  durch  eingelegte  Ornamente  aus  edlem  Metall  geschmückt,  das 
Weisse  des  Auges  durch  Silber,  der  Stern  durch  dunkle  Edelsteine  be- 
zeichnet. 

Ausserdem  verlangte  der  Tempel  seinen  plastischen  Schmuck  und  bot 
in  seiner  Gliederung  reichen  Anlass  für  bildnerische  Ausstattung.  Das 
Giebelfeld  erhielt  Statuengruppen,  in  deren  Behandlung  die  schwierigen 
Anforderungen  des  Baums  glänzend  befriedigt  wurden;  die  Metopen  an 
den  dorischen  Tempeln  wurden  durch  Reliefdarstellungen  geschmückt,  und 
wo,  wie  im  ionischea  Bau,  durchgehende  Friese  sich  boten,  benützte  man 
dieselben  zu  grösseren  zusammenhängenden  Beliefcompositionen.  Während 
an  den  Bauten  des  Orients  Architektur  und  Plastik  ohne  feste  Begrenzung^ 
in  einander  flössen,  sorgte  hier  die  klare  Gliederung  des  Baues  selbst  da- 

^   Vgl.  die  Schrift  Ton  F»  Kugler   ^Ueber   die  Polychromie   der   griechischen  Architektur  und 
Sonlptur  ;**  neuer  Termefarter  Abdmek  in  den  Kleinen  Schriften  xvr  Konstgeechiohte  Bd.  I,  6.  265  ff. 
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föiy  ^s  die  Plastik  Arei  und  selbständig  ihr  Werk  an  entsprechender 
Stelle  dem  Organismus  des  Ganzen  einf&gte.  Dadareh  wurde  die  Plastik 
unabhängiger  vom  Banne  architektonischer  Alleinherrschaft  und  doch  zu- 
gleich Ton  dem  festen  £ahmen  der  Architektur  kräftig  eingefasst,  und 
Termochte  nun  erst  in  schöner  Freiheit  und  doch  ohne  Willkür  ihr  Styl<- 
gesetz  zu  entfalten.  Die  erste  Grundbedingung  desselben  aber  war,  den 
menschlichen  Körper  in  edler  Ruhe  oder  in  freier  Thätigkeit,  selbst  bis 
zum  Ausdruck  leidenschaftlicher  Bewegung  vorzuführen,  und  dabei  zugleich 
durch  klaren  Rhythmus  der  Massen,  durch  feines  Anklingen  an  sjmmetri* 
sehe  Entfaltung,  die  Harmonie  des  architektonischen  Organismus  zum 
höchsten  Ausdruck  zu  bringen.  So  wirkte  Alles  zusammen,  jene  maassvolle 
Schönheit  zu  erzeugen,  welche  aus  der  Versöhnung  der  Freiheit  indivi- 
daellen  Lebens  mit  dem  allgemeingiltigen  Gesetz  entspringt. 

Wie  dies  Prinzip  hellenischer  Plastik  sich  allmählich  herausgebildet 
und  in  den  verschiedenen  Epochen  modificirt  hat,  wird  die  geschichtliche 
Betrachtung  ergeben. 

b.  Die  Epochen  und  die  Denkmäler.  ■ 

Wie  bei  der  Architektur,  so  entzieht  sich  auch  bei  der  Plastik  der 
Hellenen  eine  lange  .Reihe  von  Entwicklungen,  welche  nach  Jahrhunderten 
zählen,  unsrer  Betrachtung.  Nur  spärliche  Reste  geben  uns  eine  dürftige 
Vorstellung  von  primitiven  Versuchen,  denen  aber  schon  manche  Stufen 
Toraosgegangen  sein  müssen.  Selbst  den  Griechen  war  eine  Anschauung 
derselben  in  historischer  Zeit  schon  nicht  mehr  möglich,  und  die  Ueber- 
hefenmg  kleidete  den  Prozess  der  allmählichen  Entfaltung  plastischer  Kunst 
in  das  poetische  Gewand  der  Sage.  Sie  berichtet  zuerst  von  den  Geschlech- 
tem der  Teichinen  und  Daktylen,  handwerklichen  Genossenschaften  ohne 
Zweifel,  wie  schon  die  Namen  zu  erkennen  geben,  da  die  Einen  auf  die 
Kunst  des  Schmelzens  der  Metalle,  die  Andern  noch  allgemeiner  auf  Aus- 
übimg von  Handfertigkeiten  hinweisen.  Ihnen  lag  die  Ausschmückung  der 
ältesten  Heiligthümer,  die  Anfertigung  der  Götteridole  ob,  und  so  mythisch 
alterthümlich  erschienen  die  letzteren  oft  den  Griechen  selbst,  dass  die 
Sage  entstehen  konnte,  jene  alten  Bilder  seien  vom  Himmel  gefallen. 
Dass  in  jenen  ersten  Götterstatuen  die  Kunst  noch  nicht  erwacht  war, 
dass  vielmehr  der  frommen  Phantasie  der  Gläubigen  überlassen  blieb,  die 
fast  onformlichen,  buntbemalten  und  bekleideten  Holzpuppen  als  Symbole 

*  Deakm.  d.  Knatt  Tal  16r  17,  18,  ISA,  19.  —  Vgl.  K.  0.  MOlUr,  Handbuch  der  Archäologie 
4«  Kirntt.  3.  Auflage ,  mit  Zusfitzea  ron  F.  G.  Welcker.  Berlin  1848  —  Daiu  als  r(»ichbaltiger 
idat:  K  O.  MMUer  und  C.  Oeuteriep,  Denkmiler  der  alten  Kunst,  beendet  Toa  WieuUr,  2  Binde. 
-  OrfladUche  Fortebaiifen  über  die  Qefchichte  der  griechischen  Plastik  enthalt  der  I.  Band  der 
.Oeichlchte  der  griechischen  EOnstler"  Ton  ff.  Brunn ,  welcher  auch  der  ^Geschichte  der  griechi- 
Khea  PlMtik  tob  J.  Omrheek  als  Baali  gedleat  hat. 
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der  Götter  zu  verehren,  liegt  klar  zu  Tage.  Im  Namen  des  Dadalos  (des 
»Schnitzers«)  hat  sieh  nicht  allein  die  Thatsache  personificirt,  dass  die 
Altesten  Idole  der  Götter  in  Griechenland  geschnitzte  Holzbilder  waren, 
sondern  es  knüpft  sich  ausdrücklich  an  ihn  auch  die  Erwähnung  eines 
bedeutenden  Fortschrittes ,  da  er  die  bis  dahin  geschlossenen  Augen  der 
Götterbilder  geöffnet,  die  ungetrennten  Beine  nnd  die  fest  am  Körper 
herabhängenden  Arme  zur  freien  Bewegung  gelöst  haben  soll. 

Erhalten  ist  ans  jener  grauen  Urzeit  griechischen  Kulturlebens  nur 
ein  einziges  Werk,  jenes  gewaltige  Belief  zweier  aufrecht  stehender  Löwen 
über  dem  Haupteingange  der  alten  Burg  von  Mykenä,  von  welchem  oben 
8.  78  die  Bede  war.  Ausserdem  glaubt  man  in  einem  Koloesalbild  an 
einer  Felswand  des  Berges  Sipylos  in  Lydien  die  uralte,  von  Pausanias 
erwähnte  Beliefgestalt  einer  trauernden  Niobe  zu  erkennen.  Bestinnnter 
und  mannichfaltiger  tritt  uns  die  Kunst  jenes  heroischen  Zeitalters  in  den 
Gesängen  Homer's  entgegen.  Besonders  wird  in  ihnen  die  Arbeit  in  edlen 
Metallen  mit  Vorliebe  erwähnt,  und  wir  finden  Geräthe  und  Geflsse  aller 
Art,  Mischkrüge,  Becher  und  Schaalen,  Panzer,  Wehrgehenke  und  Schilde 
mit  reichen  figürlichen  Barstellungen  geschmückt.  Das  berühmteste  Werk 
dieser  Art,  der  von  Hephästos  selbst  geschmiedete  Schild  des  Achilles, 
ist  ganz  mit  bildlichen  Scenen  friedlichen  Hirtenlebens,  städtischen  Trei- 
bens, mit  Kämpfen  aller  Art  bedeckt.  Es  ist  derselbe  Kreis  von  An- 
schauungen, den  auch  die  Beliefcompositionen  assyrischer  Kunst  uns  zeigten; 
es  ist  die  schon  dort  hervortretende  Auffassung  des  wirklichen  Lebens  in 
seiner  Fülle  und  Breite,  was  hier  offenbar  noch  im  Zusammenhang  mit  der 
Kunst  des  Orients  als  Gegenstand  der  Plastik  zur  Geltung  kommt. 

Werden  bei  Homer  die  ausgezeichnetsten  solcher  Werke  noch  dem 
Gotte  selbst  zugeschrieben,  so  begfgnen  wir  seit  dem  7.  Jahrhundert  bei 
den  Alten  bestimmteren  historischen  ^Nachrichten  von  einzelnen  künst- 
lerischen Unternehmungen,  welche  sich  an  menschliche  Urheber  knüpfen. 
Wir  dürfen  mit  ihnen  die 

erste  Epoche 

der  griechischen  Plastik,  soweit  sie  historisch  nachzuweisen  ist,  beginnen. 
Eins  der  wichtigsten  Werke  dieser  Art  war  die  Lade  des  Kypselos, 
von  dem  korinthischen  Herrschergeschlechte  der  Kypseliden  in  den  Hera- 
tempel zu  Olympia  geweiht;  eine  Kiste  von  Cedernholz,  mit  geschnitzten 
und  aus  Gold  und  Elfenbein  eingelegten  figürlichen  Darstellungen  bedeckt. 
Die  Schilderung,  welche  Pausanias  uns  von  dem  merkwürdigen  Werke  gibt, 
lässt  in  den  Gegenständen  desselben  einen  bedeutungsvollen  Fortschritt 
gegen  die  nur  auf  Scenen  des  wirklichen  Lebens  gerichteten  Werke  der 
homerischen  Zeit  erkennen.    In  fonf  Streifen  über  einander  waren  hier 
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nSmlich  Scenen  der  hellenischen  Stammsogen  und  GOttennythen  vor^efDhrt: 
eine  Erweiterung  nnd  Vertiefong  der  künstlerischen  Anschauung,  welche 
auf  eine  wichtige  Umwälzung  des  geaammten  geistigen  Lebens  hinzudeuten 
scheint.  Demselben  Kreise  gehOrte  ein  anderes  berühmtes  Werk  an,  der 
Thron  des  Apollo  zu  AmykU  im  Gebiet  von  Lakedämon,  eine  Arbeit 
des  BathykJet  von  Magnesia,  der  um  550  v.  Chr.  lebte.  Auch  hier  waren 
die  FIfichen  mit  mythologischen  DarsteUnngen  bedeckt,  die  FQsse  aus  sta- 
tnarischen  Figuren  gebildet,  und  das  Ganze  trug  ein  altee  ErzbUd  des 
Apollo  >Ton  s&nlenartigem  Aussehen.«  Damit  gehen  offenbar  technische 
Fortschritte  Hand  in  Hand,  wie  die  Eitndung  des  Erzgusses,  welche  man 
Rhotkoi  und  Theodoro»,  den  Baumeistern  des  Heräons  von  Samos  (S.  95) 
inschreibt.  Während  diese  und  andre  Künatlernamen  auf  eine  rege  Thä- 
tigkeit  an  der  kleinasiatischen  Efiste  und  anf  ihren  Inseln  hinweisen,  fehlt 
es  nicht  an  Nachrichten  über  einen  gleichzeitigen  eifrigen-  Ennstbetrieb 
im  eigentlichen  Griechenland.  Hier  scheint  vornehmlich  der  Feloponnes, 
und  in  ihm  wieder  Argoa  und  Sikyon,  die  uralten  Herrschersitze,  den 
Mittelpunkt  des  kOnstlerischen  Schaffens  gebildet  zu  haben.  Zwei  berühmte 
Heister  aus  Kreta,  Dipoenos  und  Skyllia,  waren  dort  thätig  nnd  legten 
den  Gmnd  einer  einflussreichen  Ennstschnle.  Als  Werke  derselben  werden 
nicht  allein  Götterbilder,  sondern  auch  Heroenetatnen ,  oft  zu  grossen 
Gmppen  terbunden,  aufgeführt,  bei  denen  zuerst  in  durchgreifender  Weise 
der  Marmor  sowie  die  Goldelfenbein-Compositlon  in  Anwendung  kam.  So 
wirken  geistige  und  technische  Fort- 
schritt« in  dieser  äusserst  rührigen 
Epoche  gegenseitig  zur  grossartigeren 
Entfaltung  der  Plastik  zusammen. 

Was  um  diese  Zeit  die  griechische 
Kunst  vermochte,  davongehen  einige  er- 
haltene Denkmäler  lebendige  Auschau- 
nng.  Das  erste  sind  die  Metopenreliefs 
des  ältesten  Tempels  zu  Selinunt,  im 
Museum  zu  Palermo.  Nur  zwei  sind 
vollständig  erhalten,  von  einem  dritten 
das  ein  Viergespann  darstellte,  nur 
Bruchstücke.  Die  vorhandenen  beiden 
Werke  stellen  Perseus  dar,  der  im  Bei- 
sein der  Athene,  die  Medusa  tödtet,  und 
Herakles,  der  auf  seiner  Schulter  zwei 
rij.  ca.  MMop»  Ton  eeiiHDt.  Eerkopen,  koboldartige  Dämonen,  davon 

trägt.  Der  Styl  dieser  Darstellung  ist 
ausserordentlich  streng,  selbst  abschreckend,  die  Medusa  geradezu  fratzen- 
haft, die  übrigen  Gestalten  unförmlich  gedrungen  und  schwor,  die  Gesichter 

L>bk*,  KnutfuehlehM.   1.  luB.  g 
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maskenhaft  starr,  mit  sehr  groEseD,  weit  aufgrerisBenen  Qlotzau^o,  scharf 
Tortreteuden  zusammeugeknifTeDen  Lippen,  breiter  Stirn  and  gerader,  stark 
vorspringender  Nase.  Noch  nngeschickter  wirkt  die  alterthfimliche  Ter- 
drehung  sämmtlicher  Gestalten,  deren  Oberttaeil  sich  in  der  Vorderansicht 
bietet,  während  die  Beine  in  schTeit«nder  Frofilstelinng' gesehen  werden, 
eine  Eigentbflmlichkeit,  welche  auch  der  altorientalischen  Etinat  anliaftet. 
Gleichwohl  fehlt  es  diesen  merkwürdigen  Werken  nicht  an  gnter  Beobach- 
toDg  des  Lebens,  an  richtiger  wenn  anch  flbertrieben  scharfer  Ausprägung 
der  EDrperfonn,  an  technisch  sicherer  und  sorgfältiger  Behandlang,  ja  in 
der  glftcklichen  AusfOUung  des  Baumes,  in  einer  gewissen  kühnen  Freiheit 
bei  aller  strengen  Gebundenheit  des  Styls  lässt  sich  eine  lebendige  kflnst* 
leriache  Schöpferkraft  nicht  verkennen.  Alte  Spuren  yon  Polychromie, 
rothe  Bemalang  des  Hintergrundes  nnd  der  Qewandsäume,  verstärken  den 
primitiven  Charakter  des  Werkes,  dessen  Entstehnng  wohl  in  die  Frühzeit 
des  6.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein  wird. 

Andere  Werke  derselben  Epoche,  einer  gleichen  Stufe  der  Entwicklung 
angehörend  und  doch  in  der  Auffassung  des  Körperlichen  sich  selbständig 
von  jenen  unterscheidend,  gehören  dem  eigentlichen 
Griechenland  an.  Es  sind  vorzüglich  einige  Hannor- 
statuen,  wie  der  auf  der  Insel  Thera  gefundene  Apollo, 
jetzt  im  Theseustempei  zu  Athen  aufgestellt,  und  ein 
ähnliches  Apollobild  von  Tenea  bei  Kurinth  in  der  Glypto- 
thek zu  München  (Fig.  64).  Hier  tritt  in  der  schlan- 
ken, leichten  Auffassung  des  EOrpers  ein  entschiedener 
Gegensatz  gegen  die  echwerfSUige  Gedrungenheit  der 
seliuuntischen  Werke  auf;  die  EOrperfonnen  sind,  wenn 
auch  streng  und  scharf,  so  doch  mit  tieferem  Yerständ- 
niss  und  grosserer  Mässignug  behandelt ;  dagegen  herrscht 
dieselbe  maskenhaft  lächelnde  Aasdrnckslosigkeit  im  Ge- 
sicht, und  dasselbe  Ungeschick  läset  beide  schreitende 
Fflsse  mit  der  ganzen  Sohle  am  Boden  haften.  In  nähe- 
rer Verwandtschaft  zu  diesen  Werken  stehen  einige 
attische  Denkmäler  derselben  Frfthepoche,  unter  denen 
das  Reliefbild  des  Aristion,  inschriftlicb  als  Werk  des 
Aristoklei  bezeugt,  jetzt  im  Uuseum  des  (Theseustempels, 
dieselbe  ruhige  Haltung,  dasselbe  gebundene  Schreiten, 
dieselbe  gewissenhafte  Tüchtigkeit  der  AnsfOhrnng  zeigt 
und  damit  eine  treffliche  Ausfüllung  der  schmalen  Pfeiler- 

rif.  64^    Äpolto  Ton 

T*DM.  fläche  verbindet.   Lassen  sich  in  den  betrachteten  Uonn- 

menten  deutlich  die  Unterschiede  der  streng  dorischen 
Kunst  Siciliens  und  der  durch  attische  Feinheit  gemilderten  des  eigent- 
lichen Hellas  erkennen,  so  gestatten  dagegen  einige  merkwürdige  Denk- 
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mäler  Eleinasieiis  uns  einen  Blick  anf  die  frflhzeiÜge  Entfaltnug  der  mehr 
tppig  weichen  ionischen  Kunet.  Am  wichtigsten  sind  die  bei  Xanthoa 
in  Lycien  entdeckten,  jetzt,  im  britischen  Musenm  hefindiichen  fieliefs  des 
Harpyieninoniimeats,  eines  pfeilerartigen  Grabdenkmals,  dessen  oberen  Band 
ein  Fries  roa  ReliefdärBteUimgen  omiieht.  Wenn  in  den  Gegenständen 
unstreitig  fremdartige  orientalische  Mythen  zn  Gtmnde  liegen,  so  iat  der 


St;l  dieser  Mamiorwerke  doch  bei  aller  Weichheit  ein  alterthümlich  grie- 
chischer. Unsre  Darstellung  eines  kleinen  Theils  der  aus  zwölf  Platten 
bestehenden  Composition  (Fig.  65)  zeigt  die  thronende  GOttin  des  Lebens, 
Blathe  und  Frucht  in  den  Händen  haltend,  welcher  sich  drei  Frauen  ehr- 
erbietig nahen,  die  erste  in  alterthflmlicher  Bewegang  das  Gewand  fassend 
nod  d«n  Schleier  zurückschlagend,  die  beiden  andern  Bl&tlie,  Granatfracht 
und  Ei  zum  Opfer  darbietend.  An  zwei  andern  Seiten  finden  sich  zwischen 
ähnlichen  Scenen  Harpyiengestalten,  welche  Kinder  entführen.  Die  zier- 
liche Ausführung  des  Haarea  und  der  Gewänder,  die  in  lauter  Farallel- 
folten  angeordnet  sind,  der  starr  lächelnde  Ausdruck  der  Gesichter,  sowie 
die  Art  des  Schreitens  der  Gestalten  entspricht  durchaus  dem  primitiven 
Charakter  dieser  Epoche. 

Lehrt  nns  diese  kleine  Auswahl  der  erhaltenen  Werke  innerhalb  der- 
selben Periode  und  derselben  alterthümlich  be&ngenen  Auffassung  be- 
stiiointe  stylistische  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Lokalen  der  Ennst- 
nbong  kennen,  so  wird  diese  Wahrnehmung  bestätigt  durch  das,  was  die 
alten  SchriftsteUer  über  die  einzelnen  Kunstschulen  Griechenlands  in  dieser 
Epoche  berichten.  Hellas  nnd  noch  mehr  der  Peloponnes  steht  jetzt  in 
erster  Linie.  In  Argoe  finden  wir  als  berühmten  Meister  den  Ageladat, 
etwa  ron  515  bis  4Ö5  v.  Chr.  tüätig,  berühmt  durch  seine  Erzbilder  von 
Gcttem  nnd  olympischen  Siegern,  noch  berühmter  duroh  seine  drei  grossen 
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Sehfiler,  Phidias^  Myron  nnd  Polyklet,   das  glftnzende  Dreigestim   der 
höchsten  Epoche  griechischer  Kunst.    In  Sikyon  lebt  zn  gleicher  Zeit  mii^ 
seinem  Bruder  AristokleSy  dem  Begründer  einer  langandauemden  rfistigen 
Schule,  der  berühmtere  Kanachos^  der  Meister  der  kolossalen  ApoUostatue^ 
Yon-Milet,  erfi^ren  nicht  blos  im  Erzg^s  und  der  Goldelfenbein-Technik,- 
sondern  ^ch  in  der  Holzbüdnerei.    Aegina»  die  damals  noch  unbezwun- 
gene  handelblfihende  Insel,  verherrlichen  die  b^den  Meister  Kallon  und 
OnataSf  letzterer  namentlich  durch  mehrere  grosse  Gruppen  von  Erzsta- 
tuen, kriegerische  Scenen  der  Heldensage,  bekannt.  Athen  endlich  hat  neben 
andern  Künstlern  den  Hegias  (oder  Hegesias)  und  den  Kritios,  yon  dessen 
berühmter  Gruppe  der  Tyrannenmörder  Harmodios  und  Aristogeiton  noch  jetst- 
griechische  Münzen  ein  schwaches  Abbild  geben.   Was  wir  vom  Styl  dieser 
Meister  wissen,  deren  Werke  untergegangen  sind,  beschränkt  sich  auf  die 
allgemeinen  Andeutungen,   dass  derselbe  streng,   hart  und  alterthümlich 
gewesen  sei,  und  wenn  auch  gewisse  Unterschiede  zwischen  ihnen  gemacht 
werden,  so  vermögen  wir  daraus  keine  klare  Vorstellung  ihres  Wesens  zu 
gewinnen.    Um  so  wichtiger  ist  es  für  unsl,  dass  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert die  berühmten  Statuengruppen  vom   Athenetempel  zu  Aegina 
entdeckt  wurden,  deren  Entstehung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  die 
Zeit   zwischen  500  und  480  v.  Chr.  fällt  und  die  gegenwärtig  zu  den 
Schätzen  der  Münchenör  Glyptothek  gehören.   Die  eilf  Gestalten  des  west- 
liehen Giebels  sind  fast  vollständig  erhalten,  und  von  denen  des  östlichea 
so  viel,  dass  auch  hier  die  Composition  bis  in's  Einzelne  zu  ermitteln  ist. 
In  beiden  Feldern  handelt  es  sich  um  die  Kämpfe  der  Griechen  gegen  die 
Trojaner,  in  beiden  wird  um  fien  Leichnam  eines  gefeUlenen  Griechen  ge- 
stritten, den  Pallas  Athene  selbst  durch  ihr  Dazwischentreten  in  Schutz 
nimmt.    In  der  Mitte  des  Giebelfeldes  steht  die  Göttin  in  voller  Büstung^ 
mit  Helm  und  Panzer,  mit  Speer  und  Schild,  den  Gefallenen  deckend,  nach 
welchem  ein  Feind  sich  vorbeugend  schon  die  Arme  ausstreckt.   Von  beiden 
Seiten  eilen  in  symmetrischer  Anordnung  zwei  Krieger  mit  geschwungenen 
Speeren  herbei,  denen  jederseits  zwei  Knieende,  der  eine  mit  dem  Bogen,, 
der  andre  mit  der  Lanze  sich  anschliessen;  den  äussersten  Winkel  dea 
Giebels  füllt  jederseits  ein  verwundet  Daliegender.    Ganz  dieselbe  Anord- 
nung, nur  im  Einzelnen  mit  variirten  Stellungen,  wiederholt  sich  im  andern 
Giebelfeld.    Im  westlichen  handelt  es  sich  um  die  Leiche  des  Achill,  welche 
Ajax  mit  andern  Helden  gegen  die  Trojer,  unter  denen  man  Paris  an  der 
phrygischen  Mütze  und  der  asiatischen  Beinbekleidung  erkennt;   im  öst- 
lichen ist  es  die  Leiche  des  Oikles,   welche  Herakles  und  Telamon  gegen 
den  trojischen  Laomedon   vertheidigen.    Wie  dort  Paris  durch  besondre- 
Tracht,  ist  hier  Herakles  durch  das  Löwenfell  charakterisirt.    Alle  andern 
mit  Ausnahme  der  Göttin  sind  ganz  nackt',  nur  ein  Helm  bedeckt  das  kurze* 
krause  Haar.    Die  Körper  sind  bis  in's  Kleinste  mit  vollendeter  Kenntnis» 
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und  TeUkommener  MeiBterachaft  der  Technik  dnrch^effthrt,  Leben  nnd 
Bewegojtg  in  den  ii&Hig  angespannten  Muskeln,  den  achwellenden  Adern 
mit  nn&bertrefflicher  Prägnanz  ausgedrflckt.  Gehen  die  ä^netiechen  Werke 
hitfin  Bchon  einen  Schritt  Aber  den  Apollo  von  Tenea  hinaas,  so  thnn  sie 
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dies  sodi  entschiedener  in  der  freien  Energie,  mit  welcher  die  EOrper  in 
den  verschiedensten  Stellungen,  im  atflrmischen  Anlauf,  im  Niederknieen, 
im  Hinsinken  nnd  Vorbeugen  behsnddt  sind.  Dabei  ist  ausschlieästich  ein 
strenger  und  noch  herber,  dnrch  keine  Idealität  gedämpfter  Naturalismus 
vorwaltend;  es  sind  mehr  athletische  als  heroische  Gestalten,  und  der 
Künstler  hat  mehr  die  Kraft  als  die  Schönheit  des  Körpers  im  Auge  ge- 
habt. Je  TOllendeter  aber  in  den  Körpern  jede  Bewegung  zum  Ausdruck 
gekommen,  um  so  schärfer  contrastirt  damit  die' starre  Ansdrnckslosigkeit, 
das  blöde  Lächeln  der  KOpfe.  Derselbe  Heister,  der  das  Gesetz  des  Muskel- 
spiels im  ganzen  KOrper  so  vortrefflich  erkannt  hat,  versteht  sich  noch  nicht 
aof  jene  Regungen,  die  in  den  Mienen  des  Antlitzes  elektrisch  vibriren; 
deshalb  sagen  die  Geeichter  seiner  Helden  uns  nichts  von  inneren  Motiven, 
ja  selbst  nichts  von  der  Anfregung  des  Kampfes.  Vollends  befangen  ist 
endlich  die  Gestalt  der  GOttin,  und  wenn  es  auch  gewiss  begründete 
Absicht  war,  sie  durch  die  blosse  feierliche  Erscheinung  als  mächtige 
Schfltzerin  xa  bezeichnen,  so  gibt  doch  ihre  ungeschickte  Stellung  Zeugniss 
von  der  Strenge,  in  welcher  damals  noch  bei  Oötterdarstellongen  die  Kunst 
batMgen  war.  Musterhaft  sind  dagegen  die  Gesetze  arcliitektoniscber 
BanmaosfElllnng  befolgt. 
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Einer  wenig  späteren  Zeit  gehören  einige  Metopenreliefs  im  Museum 
zu  Palermo  an,  welche  von  einem  jungem  Tempel  zu  Selinunt  herrühren. 
Man  sieht  verschiedene  Kampfscenen,  das  tragische  Geschick  des  Aktäon, 
die  Zusammenkunft  des  Zeus  und  der  Hera,  Herkules  im  Kampf  mit  einer 
Amazone.  Grosse  Energie  der  Darstellung,  Freiheit  der  Composition  und 
im  Ganzes  tüchtiges  Yerständniss  des  Körpers,  der  bis  ins  Einzelne  höchst 
lebendig  durchgeführt  ist.  Der  Typus  der  Köpfe  ist  eine  freie  Fortbildung 
jener  altern  selinuntischen :  in  dem  regelmässig  gekrausten  Haar,  den  schar- 
fen Lippen,  den  von  kräftigen  Lidern  eiugefassten  Augen  spricht  sich  das 
primitiv  Alterthümliche  deutlich  aus,  doch  geht  der  lebendige  frische  Aus- 
druck der  Köpfe  schon  entschieden  über  die  Starrheit  der  Aegineten  hin- 
aus. Das  Material  ist  ein  stark  verwitterter  Kalktuff,  dem  nur  bei  den 
weiblichen  Figuren  Kopf,  Hände  und  Füsse  von  weissem  Marmor  an- 
gefügt sind. 

Was  sonst  noch  von  Werken  dieser  Frühzeit  sich  findet,  lässt  sich 
zumeist  nicht  auf  ein  bestimmtes  Lokal  zurückführen.  In  späteren  Zeiten 
einer  entwickelteren  Kunst  hat  man  mit  Vorliebe  für  gewisse  Götterstatuen 
die  alterthümliche  Weise  aufgenommen,  und  durch  zierliche  Farallelfalten 
des  Gewandes,  schematisch  gekräuseltes  Haar  und  nachgeahmte  Strenge  der 
Gesichtszüge  den  Eindruck  jener  alten  Werke  hervorzubringen  gesucht. 
Doch  erkennt  man  gewöhnlich  an  ^einer  gewissen  gezierten  Haltung  der 
Hände  und  Stellung  der.  Füsse,  bisweilen  auch  an  scheinbar  geringfügigen 
Nebensachen  den  späteren  Ursprung.  Unter  diesen  archaistischen  (alter- 
thilmelnden)  Werken  nennen  wir  die  berühmte  köpf-  und  armlose  Statue 
der  Athene  in  Dresden,  an  deren  vorderem  Gewandstreifen  die  höchst 
lebendigen,  reliefirten  Kampfscenen  den  steifen  Faltenwurf  des  Peplos  Lügen 
strafen;  ähnlich  die  fein  durchgeführte  Artemisstatue  in  Neapel,  der  viel- 
genannte Altar  der  Zwölfgötter  in  Paris  u.  A. 

Den  Uebergang  zur  folgenden  Epoche,  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthe, 
bilden  einige  Meister,  die  zwar  noch  als  Vertreter  des  Alten  bezeichnet 
werden,  die  aber  in  feinerer  Durchführung  sowie  in  Erweiterung  der  Dar- 
stellungskreise der  freiesten  und  höchsten  Vollendung  nahe  kommen.  Der 
erste  ist  Kaiamis  von  Athen,  ein  höchst  vielseitiger  und  mannichfach  thä- 
tiger  Künstler.  Götterbilder,  heroische  Prauengestalten,  Bosse  mit  Reitern 
und  Viergespanne  werden  von  ihm  erwähnt;  in  Marmor,  in  Erz  wie  in 
chryBelephantiner  Kunst  war  er  thätig  und  selbst  kleinere  ciselirte  Werke 
von  ihm  wurden  geschätzt.  Unübertrefflich  sollen  seine  Pferde  gewesen 
sein,  edel  seine  Frauengestalten,  und  so  mag  ein  Zug  feineren  Lebens 
seine  Werke  von  denen  seiner  Vorgänger  unterschieden  haben.  Ungefähr 
gleichzeitig  mit  ihm,  in  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  (etwa  bis 
470),  war  Pythagora»  ausRhegion,  ein  grossgriechischer  Künstler,  thätig-^ 
ausschliesslich   in  Erzguss  seine  kräftig  entwickelten,   lebhaft  bewegten 
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Werke  bildend,  nnter  deDen  Torzflglicfa  Heroenkämpfe  und  athletische  Sieger- 
statnen  gepriesen   werden.     Verwandt  mit   seiner   mehr   naturalistischen 
ßichtou^,  aber  nn^eich  bedeutender  war  Myron,  dessen  Haüptthätigkeit 
Athen  gehOrt.   Auch  er  zog  das  Erz  jedem  andern  Material  vor,  war  aber 
in  den  Oegenständen  seiner  Eunst 
weit  mannichfaitiger  als  j«er.  Man 
rühmtevonihinGötterbildcr.Heroen- 
daratelinngen ,   athletische  Sieger- 
statnen,   nnter  denen  der  Läufer 
Lades   hochberOhmt  war   nnd   zu 
'     denen  auch  der  nicht  minder  be- 
wunderte Diskuswerfer  zn  nennen 
ist,  von  welchem  mehrere  Marmor-   ■ 
kopieen,   vor   allen   die  treffliche 
des  Palazzo  Massiml  zu  Bom  Zeug- 
niss  ablegen.    Hier  ist  die  feinste 
Beobachtung  des  Lebens,  die  präg- 
nanteste Anpassung  einer  kühnen 
'  rapiden  Bewegung,  die  höchste  Frei- 

heit im  Ausdruck  der  Action  un- 
tt  bertreff  lieh  vollendet  hingestellt. 
Ausserdem  kannte  man  von  dem 
grossen  Meister  das  erste  eigent- 
liche Genrebild  griechischer  Kunst, 
eine  betrunkene  Alte;  vor  Allem 
aber  ThierbUdnisse  von  unnachahm- 
licher frappanter  Lebenswahrheit, 
unter  denen  der  berühmten  Kuh 
Fif.  «7.  DiikDboi  »M  p«i«iio  Mioiini.  allgemeine    Bewunderung    gezollt 

wurde. 
Mit  diesen  letztgenannten  Meistern  hatte  die  Kunst  die  höchste  Frei- 
heit in  der  Ausbildung  des  Körperlichen  erreicht,  hatte  jede  Schwierigkeit 
der  Darstellung  des  äussern  Lebens  siegreich  flberwunden  und  war  nun 
reif,  den  letzten  Idealfordemngen  völlig  zu  genügen.  Auf  diesem  Grenz- 
punkt beginnt  die 

Zweite  Epoohe, 

die  Zeit  jenes  wundersamen  Aufschwunges  des  ganzen  hellenischen  Lebens, 
die  dnrch  die  glorreichen  Siege  über  die  Perser  eingeleitet  wird  und  nur 
in  bald  in  dem  durch  Sparta's  Eifersucht  angefachten  peloponnesischen 
Krieg  ihr  £nde  erreicht.    £rst  jetzt  erhob  sich  im  Gegensatz  gegen  die 
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Barbaren  der  hellenische  Yolksgeist  zum  höchsten  Bewusstsein  edler  Frei- 
heit und  Würde.  Athen  fasste  in  sich  wie  in  einen  Brennpunkt  die  ganze 
Fülle  und  Vielseitigkeit  des  Griechenthums  und  verklärte  es  zur  schönen 
Einheit.  Jetzt  erst  werden  die  tiefsten  Gedanken  des  hellenischen  Geistes 
in  der  Plastik  verkörpert  und  die  Göttergestalten  erheben  sich  zu  jener 
feierlichen  Erhabenheit,  die  zum  ersten  Mal  in  rein  menschlicher  Bildung 
die  Anschauungen  der  höchsten  Wesen  künstlerisch  verkörpert.  Dieser  Sieg* 
der  neuen  Zeit  über  die  alte  vollzieht  sich  durch  die  Kraft  eines  der 
wunderbarsten  Künstlergeister  aller  Zeiten,  des  PhidioB. 

Er  war  der  Sohn  des  Oharmides  und  wurde  gegen  das  Jahr  500  v.  Chr. 
zu  Athen  geboren.  Anfangs  soll  er  sich  der  Malerei  gewidmet  haben,  bald 
aber  wandte  er  sich  der  Plastik  zu,  in  welcher  Hegias  und  Ageladas  ihn 
unterwiesen.  Die  erste  Periode  seiner  schöpferischen  Thätigkeit  föllt  in 
die  Zeit  der  Eimonischen  Staatsverwaltung.  Seine  höchste  Entwicklung 
beginnt  jedoch  erst  unter  seinem  grossen  Freunde  Perikles  und  umfasst 
sein  reifes  Mannesalter  und  seine  letzte  Lebenszeit,  die  etwa  auf  68  Jahre 
berechnet  wird.  Nachdem  er  die  höchsten  Ideen  des  hellenischen  Geistes 
plastisch  verkörpert  hatte  und  die  Bewunderung  seiner  Zeit  geworden  war, 
traf  ihn  im  Alter  das  Geschick,  von  den  Feinden  des  Perikles  schimpflich 
angeklagt  und  von  dem  wankelmüthigen  Yolk  zum  Kerker  verdammt  zu 
werden,  wo  er,  vielleicht  an  Gift,  gestorben  ist. 

Mehr  als  von  seinen  äusseren  Lebensumständen  wissen  wir  von  den 
Werken  seines  Geistes,  von  deren  Bewunderung  das  ganze  Alterthum  voll 
war.  In  die  erste  Epoche  seines  Lebens  gehören  mit  Bestimmtheit  mehrere 
grosse  Arbeiten,  namentlich  eine  Gruppe  von  Erzfigaren,  deren  Mitte  Mil- 
tiades  bildete,  und  die  in  Delphi  aufgestellt  war.  Sodann  eine  Statue  der 
Athene  in  Platää,  ein  mit  Gold  überkleidetes  Hplzbild,  an  dem  die  nackten 
Theile  aus  Marmor  angesetzt  waren;  vor  allen  aber  das  in  Erz  gegossene 
Xolossalbildniss  der  Athene,  welches  auf  der  Akropolis  zu  Athen  stand  und 
den  von  fern  Keranfahrenden  auf  hohem  Meere  schon  sichtbar  ward.  Nur 
auf  attischen  Münzen  ist  uns  ein  Abbild  dieses  Werkes  erhalten,  leider 
jedoch  in  so  verschiedener  Auffassung,  dass  wir  über  wesentliche  Punkte 
im  Zweifel  bleiben.  Einmal  steht  die  Göttin  mit  niedergesetztem  Schilde, 
der  von  der  rechten  Hand  gehalten  wird,  während  in  der  Linken  sich  die 
Lanze  befindet;  ein  ander  Mal  hat  sie  mit  dem  Schilde  den  linken  Arm 
bewehrt  und  stützt  sich  mit  hocherhobener  Bechten  auf  die  Lanze.  Doch 
hat  die  letztere  Stellung  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  sie  für  die 
Bezeichnung  einer  Pallas  Promachos  (Yorkämpferin)  einen  Anhalt  bietet, 
und  die  erstere,  mehr  friedlich-gelassene  Haltung  uns  an  einem  anderen 
Werke  des  Phidias  begegnen  wird.  Die  Höhe  der  Statue  mag  mit  dem 
Postament  nicht  viel  weniger  als  70  Fuss  betragen  haben. 

Höher  und  umfassender  gestaltete  sich  des  Phidias  Thätigkeit  bei  den 
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grossartigen  ünternehiiiEngen,  mit  welchen  Perikles  seine  Yaterstadt  ver- 
herrlichte. Wir  wissen,  dass  bei  den  erhabenen  Bauten,  mit  welchen  der 
gewaltige  Athener  die  Akropolis  schmückte,  der  Leitung  und  dem  Einfluss 
des  Phidias  die  bedeutsamste  Stelle  angewiesen  war  und  dürfen  annehmen, 
dass  die  würdevolle  Anlage  dieser  Werke  grossentheils  seinem  Genius  zu 
verdanken  ist.  Nicht  bloss  hatte  er  mit  seinen  Schülern  und  Gehülfen  den 
unerschöpflich  reichen  plastischen  Schmuck  des  Parthenon,  des  glänzenden 
Festtempels  der  Athene,  zu  schaffen,  sondern  das  gefeierte  Bild  der  Göttin 
selbst  wurde  ihm  zur  Ausführung  übertragen.  Was  zunäclist  das  Letztere 
betrifft,  das  lange  vor  dem  Tempel  spurlos  zu  Grande  gegangen  ist,  so 
war  es  ein  etwa  40  Fuss  hohes,  aus  Gold  und  Elfenbein  über  einen  höl- 
zernen Kern  zusammengefägtes  Bild.  Auch  hier  war  die  jungfräuliche 
Oöttin  aufrecht  stehend,  aber  nicht  mit  erhobenem  Schild  als  die  rüstige 
Yorkämpferin  ihres  Volkes,  sondern  als  friedliche  schutzverleihende  und 
siegspendende  Gottheit  aufgefasst.  Ein  goldener  Helm  bedeckte  den  ernsten 
schönen  Kopf,  ein  Panzer  mit  dem  elfenbeinernen  Medusenhaupt  die  Brust, 
ein  lang  herab  wallendes  goldenes  Gewand  die  ganze  Gestalt;  der  Schild 
war  zum  Zeichen  friedlicher  Buhe  auf  den  Boden  gestellt,  die  Lanze  an- 
gelehnt ;  eine  6  Fuss  hohe  Statue  der  Nike  schwebte,  einen  goldnen  Kranz 
haltend,  auf  der  vorgestreckten  rechten  Hand  der  Göttin,  als  sinnige  Hin- 
deutung auf  die  Siegespreise,  welche  hier  Angesichts  der  Göttin  von  den 
Magistraten  der  Stadt  den  Siegern  in  den  panathenäischen  Festspielen  über- 
reicht wurden.  Die  Pracht  des  Stoffes  wurde  durch  die  Fülle  künstlerischen 
Schmucks  noch  übertroffen.  Die  nackten  Theile  waren  aus  Elfenbein,  die 
Augen  aus  funkelnden  Edelsteinen,  Grewandung,  Haar  und  Waffen  aus  Gold 
getrieben.  Eine  Sphinx  zierte  die  Mitte,  zwei  Greifen  die  Seiten  des  Helms, 
am  Schilde  waren  aussen  die  Amazonenkämpfe,  innen  der  Krieg  der  Götter 
mit  den  Giganten  ciselirt,  und  selbst  den  Band  der  Sandalen  hatte  der 
Künstler  mit  Centaurenkämpfen  geschmückt,  ja  sogar  die  Basis  zeigte  eine 
Beliefdarstellung  der  Geburt  der  Pandora.  All  dieser  Beichthum  diente 
aber  nur  dazu,  die  grossartige  Einfachheit,  die  ruhige  Würde  der  Gestalt 
noch  mehr  hervorzuheben.  In  ihr  hatte  Phidias  den  Charakter  der  Athene, 
der  ernsten  Göttin  der  Weisheit,  der  milden  Beschützerin  Attika's,  für  alle 
Zeiten  festgestellt,  und  die  edelsten  unter  den  auf  uns  gekommenen  Statuen 
der  Athene  lassen  uns  noch  jetzt  einen  schwachen  Nachklang  jenes  geprie- 
senen Vorbildes  ahnen. 

Noch  mehr  als  in  dieser  Statue  war  in  einer  von  den  Lemniern  auf 
die  Akropolis  gestifteten  Athene  die  herbe  Jungfräulichkeit  der  Göttin  zu 
hoher  geistiger  Schönheit  verklärt,  so  dass  ein  altes  Epigramm  einen  Vergleich 
mit  der  knidischen  Aphrodite  des  Praxiteles  aufstellt,  und  Paris  einen 
Binderhirten  schilt,  dass  er  nicht  der  Athene  den  Preis  zuerkannt  habe. 

Die  Athene  des  Parthenon  wurde  437  v.  Chr.  vollendet  und  geweiht. 
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Sie  allein  sammt  der  reichen  plastischen  Ausschmückung  des  Tempels  macht 
den  Meister  zum  ersten  Plastiker  aller  Zeiten.  Dennoch  sollte  er  am  Abend 
seines  Lebens  noch  ein  Werk  schaffen,  das  nach  dem  TJrtheile  des  ge- 
sammten  Alterthums  alle  anderen  Werke  verdunkelte  und  mit  Eecht  als 
die  höchste  Schöpfung  der  Plastik  aller  Zeiten  gepriesen  wird:  das  kolossale 
Goldelfenbeinbild  des  Zeus  zu  Olympia.  Nach  Vollendung  seiner  Schöpfungen 
auf  der  Akropolis  wurde  Phidias  mit  einer  Schaar  seiner  besten  Schüler 
nach  Elis  berufen;  der  Staat  Hess  ihm  eine  Werkstatt  errichten,  die  noch 
in  später  Zeit  mit  Verehrung  gepflegt  und  gezeigt  wurde;  im  Jahre  432 
kehrte  er  nach  Vollendung  seines  Werkes  mit  Ehren  überhäuft  nach  seiner 
Vaterstadt  zurück.  Der  Vater  der  Götter  und  Menschen  sass  in  der  Cella 
seines  olympischen  Festtempels  auf  glänzendem  Thron,  das  Haupt  mit  gol- 
denem Oelkranz  bedeckt;  in  der  Eechten  hielt  er  die  Nike,  die  eine  Sieges- 
binde in  den  Händen  und  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte  trug;  in 
der  Linken  ruhte  das  reichgeschmückte  Scepter.  Auch  hier  war  durch  die 
Siegesgöttin  die  Hindeutung  auf  die  olympischen  Spiele  und  die  Vertheilung 
der  Siegespreise  ausgedrückt.  Der  Oberkörper  des  sitzenden  Gottes  war 
nackt  aus  schimmerndem  Elfenbein  gebildet,  die  untern  Theile  verhüllte 
ein  reich  mit  Blumen  und  Figuren  ausgelegter  goldner*  Mantel.  Im  Ge- 
gensatz mit  der  erhabenen  Einfachheit  der  Gestalt  war  der  Thron  des 
Gottes  ein  Werk  der  reichsten  und  mannichfaltigsten  Kunst,  mit  Gold  und 
edlen  Steinen,  mit  Ebenholz  und  Elfenbein  geschmückt.^ Siegesgöttinnen, 
vier  oben  und  zwei  unten,  waren  an  jedem  Pusse  des  Thrones  angebracht, 
an  den  Querriegeln  stellten  Keliefbilder  die  acht  alten  Kampfarten  und 
die  Kämpfe  des  Herakles  und  Theseus  gegen  die  Amazonen  dar.  Ausser- 
dem stützten  Säulen  zwischen  den  Füssen  den  gewaltig  belasteten  Sitz, 
und  den  unteren  Abschluss  bildeten  Schranken,  an  denen  der  Maler  Pö- 
näno8  Darstellungen  aus  der  Heroensage  ausgeführt  hatte.  Noch  werden 
Sphinxgestalten  und  Reliefs,  welche  das  Schicksal  der  Niobiden  darstellten, 
am  Unterbau  des  Thrones  erwähnt,  an  der  Rücklehne  ferner  die  Gestalten 
der  Chariten  und  der  Hören,  am  Schemel  goldene  Löwen  und  Amazonen- 
kämpfe, endlich  an  der  Basis  selbst  Reliefs  von  Göttergestalten.  Aus 
dieser  unermesslichen  Fülle  von  Gestalten,  in  denen  die  reiche  Phantasie 
des  Meisters  mit  der  Schönheit  der  Ausführung  wetteiferte,  erhob  sich  in 
wunderbarer  Majestät  gross  und  feierlich  die  Gestalt  des  höchsten  helle- 
nischen Gottes.  Phidias  hatte  ihn  als  gütigen  Vater  der  Götter  und  Menschen, 
aber  auch  als  gewaltigen  Herrscher  im  Olympos  dargestellt.  Als  Vorbild 
hatten  ihm  dabei  jene  Homerischen  Verse  vorgeschwebt,  in  denen  Zeus 
huldvoll  die  Bitte  der  Thetis  gewährt: 

Also  sprach  und  winkte  mit  schwärzlichen  Brauen  Kronion 

Und  die  ambrosischen  Locken  des  Königes  walleten  vorwärts 

Von  dem  unsterblichen  Haupt,  es  erbebten  die  H5h*n  des  Olympos. 
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Ueber  800  Jahre  thronte  das  Eild  des  Gottes  rniTereehrt  in  Beinem 
Tempel,  bis  ein  Brand  im  5.  Jahrh.  ii.  Chr.  beide  Kerstörte.  Nur  in 
spSten  NacUildungen  ist  ein  schwacher  Abglanz  des  Meisterwerkes  auf 
uns  gekommen,  am  schönsten  in  der  kolossalen  Zensböste  von  Otrieoü, 
welche  das  vaticanische  Museum  aufbewahrt.    Die  mächtig  anfgebSnmten 
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und  anf  beiden  Seiten  niederfallenden  Lorken,  die  gedrungene  Stirn  mit 
den  kühn  geschwnn^nen  Branen,  unter  denen  hervor  die  grossen  Aagen 
Ober  das  weite  Weltall  zn  blicken  scheinen,  die  breit  nnd  mächtig  vor- 
epringendo  Nase,  das  Alles  spricht  die  Energie  nnd  Weisheit  des  höchsten 
hellenischen  Gottes  gewaltig  ans,  während  in  den  vollen  geSßneten  Lippen 
mildes  Wohlwollen  raht  nnd  der  fippige  Bart  gleich  den  fest  nnd  schön 
gerundeten  Wangen  sinnliche  Kraft  und  unvergängliche  Hannesschönheit 
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yerrathen.  Wie  das  ganze  Alterthnm  Yon  dem  erhabenen  Eindruck  des 
Phidiasischen  Zeus  hingeridsen  war,  wird  uns  yielfach  bezeugt.  Qwiz 
Griechenland  wallfahrtete  zu  ihm,  und  glücklich  wurde  jeder  gepriesen, 
der  ihn  gesehen;  dem  hochgebildeten  Bömer  Aemilius  Paulus  schien  der 
Gott  selbst  gegenwärtig  zu  sein;  Andere  nennen  seinen  Anblick  ein  Zau- 
bormittel,  das  Leid  und  Sorge  vergessen  mache,  und  ein  anderer  E^mer 
sagt  geradezu,  Fhidias  habe  in  seinem  Zeus  der  Eeligion  selbst  ein  neues 
Moment  hinzugefügt.  Am  Ergreifendsten  aber  wird  die  Unübertrefflichkeit 
des  Werkes  in  jener  schönen  Sage  ausgedrückt,  welche  erzählte,  dass  Fhi- 
dias nach  Vollendung  seiner  Statue,  als  er  sinnend  sein  Werk  betrachtete, 
zum  Zeus  betend  die  Hände  erhoben  und  um  ein  Zeichen  gefleht  habe, 
ob  sein  Werk  dem  Gott  wohlgefällig  sei.  Da  plötzlich  zuckte  aus  heiterem 
Himmel  von  der  Rechten  durch  die  Oeffnung  des  Daches  in  den  Boden 
des  Tempels  ein  Blitz  nieder,  als  unverkennbares  Zeichen  vom  höchsten 
Wohlgefallen  des  Donnerers. 

Ausser  diesen  Hauptwerken  wurden  von  Phidias  noch  mehrere  Statuen 
der  Aphrodite  gerühmt,  vor  allen  ein  Goldelfenbeinbild  zu  Elis.  Aber  auch 
hier  war  es  nicht  der  sinnliche  Liebreiz,  sondern  die  göttliche  Erhabenheit 
«iner  Aphrodite-Urania,  welche  er  darstellte. 

Dass  Phidias  vorzüglich  Götterbildner  war  und  dass  er  unter  den 
Göttergestalten  diejenigen  verkörperte,  deren  Wesen  vorzüglich  in  geistiger 
Hoheit  wurzelt,  bezeichnet  den  Grundcharakter  seiner  Kunst,  den  Fort- 
^shritt  seines  Schaffens  gegen  alle  Mheren,  den  Yorzug  desselben  gegen 
alle  gleichzeitigen  und  späteren  Werke.  Ln  Yollbesitz  der  unübertrefflichen 
Meisterschaft,  welche  die  griechische  Kunst  durch  rastloses  Bingen  kurz 
vor  seinem  Auftreten  in  der  Darstellung  des  Körperlichen  sich  errungen 
hatte,  ist  sein  hoher  Genius  berufen,  die  gewonnenen  Resultate  zur  Aus- 
prägung der  höchsten  Ideen  zu  verwenden  und  damit  der  Kunst  neben 
vollendeter  Schönheit  zugleich  den  Charakter  der  Erhabenheit  zu  verleihen. 
Desshalb  heisst  es  von  ihm ,  er  allein  habe  Ebenbilder  der  Götter  gesehen 
und  allein  sie  zur  Anschauung  gebracht.  Selbst  in  der  Erzählung,  dass 
er  mit  andern  Meistern  im  Wettstreit  eine  Amazone  gebildet  und  darin 
von  seinem  grossen  Zeitgenossen  Polyhlet  besiegt  worden  sei,  bestätigt 
die  ideale  Richtung  seiner  Kunst.  Wie  aber  seine  Werke  die  höchsten 
Begriffe  des  Volkes  verwirklicht,  die  Ideale  des  hellenischen  Gottesbewusst- 
seins  verkörpert  haben,  beweist  die  aUgemeine  Bewunderung  der  antiken 
Welt.  Mit  jener  Erhabenheit  der  Anschauung  verband  sich  sodann  in  ihm 
einerseits  eine  unversiechliche  Fülle  schöpferischer  Phantasie,  eine  unver- 
gleichliche Sorgfalt  in  der  formellen  Vollendung  und  eine,  jede  Technik 
und  jedes  Material  mit  gleicher  Freiheit  beherrschende  Meisterschaft.  Wir 
werden  dies  später  bei  der  Betrachtung  der  Parthenonsculpturen  noch  um- 
fassender schätzen  lernen.   Ehe  wir  diese  jedoch  betrachten,  sehen  wir  uns 
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naeh  den  Sdifllern  und  Gel&hrten  um,  die  den  grossen  Meister  bei  seinen 
umfassenden  Unternehmungen  unterstützten. 

Der  anttezeiehnetste  nnter  ihnen  scheint  Ätkamenes  gewesen  zu  sein^ 
den  wir  bjs  zum  Jahre  402  Terfolgen  kennen.  Wahrscheinlich  ging  er  am 
meisten  auf  die  ideale  Richtung  seines  Lehrers  ein,  wie  denn  auch  er 
hauptsächlich  Götterbilder  geschaffen  hat.  Ausser  einer  marmornen  Aphrodite- 
Urania  in  Athen  und  zwei  Athenestatuen,  deren  eine  im  Heraklestempel 
zu  Theben  nach  Vertreibung  der  dreissig  Tyrannen  durch  Thrasybul  als 
Weihgeschenk  aufgestellt  wurde,  nennt  man  von  ihm  eine  dreigestaltige 
Hekate  auf  der  Ante  der  südlichen  Burgmauer  zu  Athen,  femer  Ares  und 
Hephästos,  Asklepios  und  Dionysos  und  endlich  die  Here.  Ausserdem  schuf 
er  die  Statuengruppe  für  den  Westgiebel  des  Tempels  zu  Olympia,  welche 
den  Kampf  der  Centauren  und  Lapithen  darstellte.  Alkamenes  zeigt  sich 
demnach  als  vielseitiger  phantasiereicher  Nachfolger  seines  Meisters.  Neben 
ihm  erscheint  als  der  Sedeutendste  unter  den  Schülern  Agorakrüos^  der 
besondere  Liebling  des  Phidias,  der  allem  Anscheine  nach  in  ähnlicher 
Weise  thätig  war.  Von  den  übrigen  zahlreichen  Schülern  heben  wir  noch 
den  Päonios  hervor,  der  für  den  Zeustempel  zu  Olympia  die  Gruppe  des 
östlichen  Giebels  schuf,  welche  den  Wettkampf  des  Pelops  und  Oenomaos 
nm  den  Besitz  des  Landes  Elis  darstellte,  und  den  Kolotes^  der  eine  beson- 
dere  Fertigkeit  in  der  chryselephantinen  Technik  gehabt  haben  mnss. 

Trotz  aller  Nachrichten  der  Alten  würden  wir  nur  unbestimmte  Tor- 
Stellungen  von  der  Höhe  und  Kunstvollendung  der  attischen  Kunst  dieser 
glorreichen  Epoche  haben,  wenn  nicht  selbst  durch  alle  gewaltsamen  Zer* 
störongen  sich  eine  Anzahl  bedeutender  Sculpturen  der  athenischen  Tempel 
erhalten  hätten,  durch  deren  Entdeckung  erst  klar  geworden  ist,  welche 
Bewandtniss  es  mit  dem  erhabenen  Style  des  Phidias  hat,  und  wie  unendlich 
die  griechische  Kunst  jener  Zeit  sich  über  all  die  glänzenden  Werke  der 
späteren  Epochen  erhebt,  die  man  noch  im  vorigen  Jahrhundert  als  die 
Spitzen  aller  plastischen  Kunst  verehrte.  Bedenken  wir  nun,  dass  alle 
diese  Werke,  so  schön  und  herrlich  sie  sind,  doch  immer  nur  in  ihrer 
Ansfiihrung  als  Erzeugnisse  der  Werkstatt  zu  betrachten  sind,  so  eröffnet 
sich  uns  eine  ahnungsvolle  Perspective  auf  jene  wunderbaren,  unwieder* 
l»ingiich  verlorenen  Schöpfungen,  in  denen  der  Geist  des  höchsten  Meisters 
jeden  Meisselschlag  beseelte. 

Zunächst  betrachten  wir  die  Sculpturen  des  sogenannten  Theseus* 
tempels  zu  Athen.  Die  Gruppen  seiner  beiden  Giebel  sind  verloren  ge- 
gangen,  aber  von  den  18  Metopen,  welche  mit  Beliefs  geschmückt  waren, 
sind  die  meisten  vollständig  erhalten;  ausserdem  besitzen  wir  noch  die 
Friese  des  Pronaos  und  des  Opisthodomos.  Die  Metopen  enthalten  die  Kämpfe 
des  Herakles  und  die  Thaten  des  Theseus  in  einem  kräftigen  Beliefstyl,  in 
gewaltiger  Bewegung,  feurig  und  schwungreich,  in  kraftvoller  Naturwahr- 
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heit  der  Formen,  und  dabei  ineUtens  vortrefflich  in  den  B&am  componiit. 
Bie  Friese  der  Vor-  und  Hinterballe,  in  minder  kräftigem  Belief  durch- 
gefOhrt,  eteUen  ebenfalls  Kämpfe  dar.  Im  Opiathodom  ist  es  die  Schlachti 
welche  Theaeus  mit  seinen  Athenern  und  den  Lapithen  g^en  die  Centauren 
lieferte,  welche  mit  freveUmfbem  tJebermutk  die  Hocbzeitfeier  des  Peiri- 
thoos  zu  UDterbredieu  wagten;  im  Pronaos  sieht  man  eben&iUs  Kämpfe 
im  Beisein   mhi^  zuschauender  Götter.     Auch  hier  herrscht  die  höchste 
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Energie  der  Bewegung  in  der  Darstellung  leidensdiaftUch  bewegten  Kampfes, 
Siegena  und  Unterliegens,  Tollendete  Kühnheit  und  Freiheit,  jugendliche 
Frische  nnd  IdeeufQlle  der  Compoaition.  Verglichen  mit  den  A^ineten- 
gruppen  zeigt  sich  hier  der  volle  Sieg  Ober  die  strenge  Gebundenheit,  die 
symmetrische  Tantologie  jener  älteren  VTerke;  alles  ist  flüssiger,  freier, 
mannichfaltiger,  und  dieselbe  Leidenschaft,  welche  die  Körper  gewaltsam 
ergriffen  hat,  spricht  sich  im  energischen  Ausdruck  der  Köpfe  frisch  und 
lebensvoll  aus. 

Sehen  wir  in  so  kurzer  Zeit  solchen  Fortschritt  in  der  Entvricklung 
der  hellenischen. PlasÜk,  so  wird  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  in  den 
Werken  des  Farth«non  eine  noch  höhere,  noch  reinere,  noch  reifere  Ent- 
faltung der  Knnst  zu  finden.  Wir  wissen,  dass  Fhidias  mit  seinen  Schillern 
und  Genossen  diese  Welt  von  plastischen  Schöpfungen  ins  Leben  gerufen 
hat  und  dOrfen  jeden&lls  in  der  Compositioa  des  Ganzen,  im  Entwurf  aller 
wesentlichen  Dinge  die  Hand  des  Meisters  selbst  vermuthen.  Leider  ist 
nach  der  gewaltsamen  Zerstörung  des  Wunderbanes  durch  die  Venetianer 
im  Jahre  1687  nur  eine  Masse  zerrissener  Einzelheiten  flbrig  geblieben, 
die  ein  völliges  Erkennen  des  Zusammenliangs,  ein  Begreifen  der  ursprüng- 
lichen einheitlichen  Idee  des  Ganzen  nicht  mehr  zulassen;  aber  genug  ist 
noch  vorbanden,  um  das  Wichtigste  zu  erfassen,  um  die  unvergleicbliclie 
Schönheit  zu  geniesseu.  Von  den  Statnengruppen  der  beiden  Giebel  sind 
nur  einzelne  Figuren  erhalten;  aber  durch  eine  glückliche  Fügung  wurde 
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IS  Jahre  vor  der  ZeiBtCriuig  des  Temp«la  der  französische  Maler  Carrej 
nach  Athen  gefithrt,  dessen  Zeichnungen  von  den  damals  weit  voUständigrer 
erbaltenen  Giebelgruppen  die  Pariser  Bibliothek  besitzt.  Hiernach  und 
aas  den  Angaben  der  Alten  können  wir  in  Gedanken  die  ursprönglichen 
Compositioneu  uns  ergänzen.  Beide  Darstellangen  galten  wie  billig  der 
Verherrlichung  der  Athene.  Im  östlichen  Giebel  Ober  dem  Eingang  des 
Tempels  war  ihre  Gebart  .oder  richtiger  der  Moment  nach  der  Geburt  ge- 
schildert. Ohne  Zweifel  sah  man  hier  Athene  zum  ersten  Mal  unter  den 
Oüttem  des  Olymps  erscheinen.  Diese  ganze  Mittelgmppe  ist  verschwunden, 
aber  die  Figuren  in  den  beiden  ICcken  sind  grOsstentheils  erhalten.  Sie 
zeigen  einerseits  Iris,  andererseits  Nike,  die  als  himmlische  Boten  den 
Gottheiten  des  Landes  die  frohe  Kunde  von  der  Geburt  ihrer  Herrscherin 
bringen.  Bechta  sind  es  drei  Gestalten,  zwei  sitzende  und  die  dritte  der 
mittleren  im  Schoosse  ^end,  vermuthlich  die  Töchter  des  Eekrops,  Fan* 
drosos,  Agiauros  nnd  Herse;  links  zwei  andere  entsprechende,  an  die  sich 
ein  herrlicher  rnhender  JOngling,  vielleicht  Theaeus  anschliesst.   Sind  diese 
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Beete  nnvergleichlich  in  den  Bavun  componirt,  so. hat  der  Künstler  die 
äossereten  Ecken  bewnndemswflrdig  schön  und  tie&innig  verwendet.  In. 
der  einen  sieht  man  Selene  mit  ihrem  Gresjann  in  das  Meer  hinabtauchen, 
Tährend  in  der  andern  Helios  mit  seinen .  schnaubendeu  Sossen  aus  den 
Flnthen  heraufsteigt,  wie  eine  tröstliche  Yerheissung  des  neuen  lichtvoHen 
Tages,  der  mit  der  Geburt  der  Athene  über  die  Welt  heraufzieht.  Was 
von  dieaen  Gestalten  erhalten  ist,  vrurde  grOsstentheils  durch  Lord  Eigin 
nach  England  geschafft  flnd  .bildet  jetzt  die  höchste  Zierde  der  Schätze 
des  hritischen  Huaenrns  in  London.    Sowohl  die  ganz  bekleideten  weih- 
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liclieii  Geetalten,  als  der  nackt«  KOrper  des  jagendlichen  Heroa  sind  von 
«ner  Orossheit  der  AnfEftssmig,  einem  Adel  der  Bewe^ng,  einer  hanno- 
nischen  ScbOnheit  der  Durchbildung,  dass  Im  ganzen  Bereiche  der  Ennst 
nichts  mit  ihnen  sich  messen  kann.  Der  menscblicfae  EOrper  ist  in  höchster 
Wahrheit,  Freiheit  und  Schönheit  erEisst,  aber  in  einer  so  Aber  alle  Wirk- 
lichkeit erhabenen  Macht  und  Herrlichkeit,  dass  ihn  der  unvergängliche 
Beiz  göttlicher  IdealitSt  durchleuchtet.    Äehnlich  verhält  es  sich  mit  den 


weit  geringeren  Keaten  des  westlichen  Giebels,  der  zu  Carrey's  Zeit,  wie 
seine  Zeichnnng  beweist,  fast  vollständig  noch  erhalten  war.  Man  sah 
hier  den  Kampf  der  Athene  nud  des  Poseidon  um  die  Herrschaft  des 
attischen  Landes  oder  vielmehr  den  Moment  nach  der  Entacheidnng.  Der 
Meerbeherrscher  hatte  mit  gewaltiger  Fanst  den  Dreizack  in  den  Fels- 
grund gestossen  und  einen  Salzquell  auf  der  Hohe  der  Akropolis  hervor- 
gemfen.  Aber  Athene  tiess  dicht  daneben  den  heiligen  Qelbaum  aua  dem 
harten  Felsgrnnd  aufspriessen  nnd  hatte  damit,  als  die  grössere  Wohl- 
thäterin,  die  Herrschaft  des  Landes  erlangt.  Der  Künstler  hat  für  seine 
Giebelcomposition  den  Moment  gewählt,  wo  die  Göttin  siegreich  ihren  seit- 
wärts harrenden  Wagen  besteigen  will,  freudig  von  den  harrenden  Dirigen 
begrflsst,  während  der  beeiegte  Poseidon  in  gewaltigem  Zorn  weit  aus- 
schreitend, sich  nach  der  andern  Seite  wendet,  wo  seine  Gemahlin  mit 
ihrem  Gefolge  seiner  harrt.  In  die  äusseraten  Ecken  verlegte  der  K&nstler 
die  ruhenden  Gestalten  eines  Flussgottes  und  einer  Qaellnymphe,  ala  Be- 
zeichnung des  attischen  Locals.  Das  Wichtigste,  was  von  dieser  Gruppe 
erhalten  blieb,  ist  ausser  dem  EOrper  des  nhenden  FluRsgottes  der  Torso 
des  Poseidon,  ein  Werk,  das  bei  aller  jammervollen  VerstOmmelong,  in 
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jeder  Linie,  in  jedem  Mnskel,  jeder  Ader  die  gewaltige  Zorneswnth  des 
meererschflttemden  Gottee  vor  Angen  bringt. 

Eine  iweite,  sehr  ausgedehnte  Reihe  Ton  .Kunstwerl^n  bildeten  die 
Reliefs  der  Metopen,  ehemals  im  Ganzen  92,  von  denen  39  noch  an  Ort 
imd  Stelle,  eine  im  Lonvre  zn  Paris,  17  im  britischen  knsenm  sich  be- 
finden nnd  auch  diese  geringe  Zahl  meistens  in  argem  Zustande  der  Zer- 
störung. Wir  werden  daher  niemals  über  den  gedanklichen  Zusammenhang, 
der  diesen  Bildwerken  zu  Grunde  lag,  ins  Klare  kommen.  Die  Metopen 
der  Südseite  enthalten  Scenen  aus  den  Kentaurenkämpfen ,  einen  der  be- 
liebtesten oft  dargestellten  Gegenstände  attischer  Kunst.  Gleich  denen  des 
Theseustempels  sind  sie. in  starkem  Hochrelief  gehalten,  voll  kühnster  Be- 
wegung und  gewaltiger  leidenschaftlicher  Anspannung,  meistens  jedoch 
gemildert  durch  hohe  Schönheit  der  Körper  und  eine  geniale  Meisterschaft 
der  Composition,  die*  den  strengen  Bedingungen  des  Baumes  in  höchster 
Freiheit  gerecht  zu  werben  weiss.  Sind  die  besten  unter  diesen  Werken 
eines  ersten  Meisters  würdig,  so  begegnen  uns  doch  auch  andere,  in  denen 
die  Composition  befangen,  die  KaumfQllung  nicht  ganz  genügend,  die  KÖrper- 
behandlung  schwerfällig  und  selbst  steif  ist.  Wir  werden  also  annehmen 
dürfen,  dass  in  diesem  ausgedehnten  Cyclus  den  verschiedenen  ausführenden 
Gehülfen  grössere  Selbständigkeit  eingeräumt  wurde. 

Zu  all  diesem  Beichthum  kam  noch  der  grosse  Fries,  der  in  ununter- 
brochener Folge  die  Umfassungsmauer  der  Cella  umzog  und  in  seiner  Länge 
Ton  522  Fuss,  von  denen  wir  noch  über  400  Fu8s  in  meist  guter  Erhal- 
tung besitzen,  wohl  eine  der  ausgedehntesten  Friescompositionen  der  Welt 
darstellt.  Hier  hatte  der  Künstler  die  Bedeutung  des  Tempels  unvergleich- 
lich schön  ausgesprochen,  indem  er  den  Festzug  schilderte,  in  weMem  die 
geeammte  Bürgerschaft  Athens  am  Schiusa  der  Panathenäen  sich  zur  Burg 
hinauf  bewegte,  um  die  Schutzgöttin  durch  Darbringung  eines  von  attischen 
Jungfrauen  gewebten  Prachtgewandes  zu  verehren.  Bei  diesem  Zuge  ver- 
einte sich  alles,  was  iA  Athen  schön  und  herrlich  war,  die  edle  Biüthe  der 
Jnngfrauen,  die  frische  Kraft  der  gymnastisch  gebildeten  Jünglinge  und 
die  feierliche  Würde  der  vom  Volk  gewählten  Magistrate.  Eine  schönere 
Gelegenheit,  Anmuth  und  Hoheit  in  vielgestaltigem  Beichthhm  zu  entfalten, 
konnte  der  Plastik  nicht  geboten  werden,  aber  in  vollendeterer  Weise  war 
die  Aufgabe  auch  nicht  zu  lösen,  als  wir  sie  hier  im  Werke  des  Meisters 
Tor  uns  haben.  Die  Art,  wie  Phidias  --  tienn  nur  von  ihm  und  zwar  bis 
ins  Einzelne  hinein  kann  diese  wunderbare  Composition  herrühren  —  diese 
Aufgabe  in  hoher  idealer  Freiheit  erfasst  und  gelöst  hat,  die  wunderbare 
Einheit  der  Grundidee,  die  all  dem  reichen  Leben  zu  Grunde  liegt,  ist 
himmelweit  entfernt  von  dem  platten  Bealismus,  in  dem  die  Kunst  von 
heute  solche  Gegenstände  auffassen  würde  und  der  in  de»  Meinung  jener 
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wiederhallt,  die  in  dem  Friese  >niir  die  Yorflbungen  und  Bsercitien  aller 
einzelnen  ChOre  nnd  Abtheilongen  zur  Aut^hrung  der  attisclien  Festanf- 
zflgei  erlieiineft  zn  müssen  glauben.  Dieser  nttchternen  Aneicht  hat  der 
Künstler  selbst  am  schlagendstea  dadarch  wideraprochen ,  daes  er  an  der 
Oetseite  Aber  dem  Eingang  eine  Versammlung  thronender  Götter  dargesteUt 
hat,  in  deren  Gegenwart  die  Ueberreichung  des  Peplos  stattfindet.  Die 
Spitze  des  Zuges  bat  also  den  Tempel  erreicht;  die  zunächst  stehenden 
timppen,  Aruhonten  und  Herolde,  harreu  in  ruhigem  Oeapräch,  theile  auf 
ihre  Stäbe  gestützt,  auf  das  Eude  der  Ceremonie.    Urnen  schliessen  sich 


beiderseits  Beihen  athenischer  Jungfrauen  an,  einzeln  oder  in  Gruppen, 
manche  mit  Kannen  und  anderen  Gerätheu  in  den  Händen.  Es  siud,  wie 
Overbeck  sagt,  »köstliche,  sittige  Gestalten  im  reichfaltigen  Festkleide,  die 
ernst  und  einfach,  wie  in  die  Festfeier  versunken,  erscheinen.«  Mit  innigem 
Entzflcktn  nimmt  das  Auge  die  unerschöpfliche  Hannich faltigkeit  wahr,  mit 
welcher  in  diesen  schlichten  Gestalten  dasselbe  Grundmotiv  der  Stellimg 
variirt  ist.  Einen '  reizenden  Contrast  zu  diesen  ruhigen  Gruppen  bilden 
die  tlieile  des  Frieses  an  der  südlichen  und  nördlichen  Langseite,  wo  zu- 
erst die  Opferthiere,  prachtvolle  Kinder  und  Widder,  bald  in  ruhigem 
Schreiten,  bald  in  heftigem  Sträuben,  mit  Uühe  gebändigt  von  den  kräf- 
tigen Führern,  daigestellt  sind.  Dann  folgen  schreitende  Praoen  und  M&b- 
ner,  dann  Träger  von  Opfergaben,  von  Broden  auf  flachen  Körben  und  von 
Flüssigkeiten  in  Krügen  verschiedener  Art,  daun  FlOtenbläser  und  Kitha- 
rOden,  denen  sich  mit  ihren  herrlichen  Viergespannen  die  Wagenk&mpfer 
anreihen.  Den  Beschtnss  bilden  die  feurig  einhersprengenden  Beiter,  die 
Blathe  der  männlichen  Jugend  AtheuB,  edel  und  ^ei,  auch  sie  in  unver- 
gleichlicher Mannichfaltigkeit.  Au  der  Westseite  endlich  sieht  man  andere 
Jünglinge,  die  sich  eben  zum  Zuge  rflsten,  ihre  mntfaigeu  Bosse  aufzäumen, 
die  übermflthig  sich  bäumenden  bändigen,  die  gebändigten  in  kunstvollen 
Beiterwendungau  versuchen.  So  hat  der  Künstler  in  hoher  Weisheit  Beginn, 
Fortgang  und  Ende  des  Zuges  in  eine  einheitlich  durchdachte  Compoeition 
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xosammengefügt ,  und  statt  einer  ermüdenden  epischen  Gleichmässigkeit 
seinem  Werke  das  Gepräge  dramatischen  Lebens  aufgedrückt  nnd  endlich 
in:  den  Gestalten  der  Gottheiten  .die  ideale  Bestimmung  dieses  heiteren 
Festgepränges  offenbart.  Und  wie  in  diesem  köstlichen  Friese  die  unyer- 
gängliche  Schönheit  und  Herrlichkeit  des  atheniensischen  Volkes,  so  unver- 
gänglich leuchtet  in  ihm  auch  die  Kunst  seines  Phidias.  Niemals  sind  die 
Gesetze  der  Beliefdarstellung  so  fein,  so  ToUendet,  so  streng  und  doch  so 
frei  entwickelt  worden,  wie  in  diesem  Werke.  Die  Gestalten  heben  sich 
nur  in  schwachem  Belief  aus  der  Eläche  und  doch  erscheinen  sie  in  voll- 
endeter Wahrheit  der  Natur;  sie  stufen  sich  ab  nach  allen  Graden,  von 
der  feierlichen  Buhe  bis  zu  feurig  pulsirender  Bewegung,  und  doch  ist  eine 
stille  Festlichkeit,  ein  Hauch  ewiger  Heiterkeit  und  Schönheit  über  sie  aus- 
gegossen. In  der  Durchbildung  des  Einzelnen  waltet  endlich  eine  Sorg- 
samkeit und  Zartheit,  wie  sie  nur  den  höchsten  Schöpfungen  des  attischen 
Bodens  verliehen  ist. 

Etwas  jünger  als  die  Parthenonsci^turen  er- 
scheint die  plastische  Ausstattung  des  Erech- 
theions,  dessen  Bau  erst  gegen  Ausgang  des 
5.  Jahrh.  vollendet  wurde.  Ausser  einem  Priese,  der, 
auf  dunklem  eleusinischem  Stein  in  pentelischem 
Marmor  ausgeführt,  nur  in  geringen  Fragmenten 
erhalten  ist,  die  gleichwohl  einen  etwas  weicheren 
Styl,  als  den  der  Parthenonwerke  erkennen  lassen, 
sind  jene  sechs  Karyatiden  2u  erwähnen,  welche 
das  Dach  der  nach  ihnen  benannten  Nebenhalle 
des  Tempels  tragen :  edle  attische  Jungfrauen  von 
untadliger  Schönheit,  mit  weich  herabfliessendem 
Gewände  angethan,  die  auf  ihren  Häuptern  gleich 
den  Kanephoren  des  panathenäischen  Festzüges 
das  leichte  Gebälk  der  Decke  tragen.  Mit  der 
ernsten  Buhe  und  Strenge  des  Architektonischen 
verschmelzt  sich  in  ihnen  aufs  Glücklichste  jugend- 
liche Anmuth  und  flüssig  freies  Leben.  —  Besser 
erhalten  sind  die  Friese  vom  Tempel  der  Nike 
Apteros,  welche  einen  Kampf  der  Griechin  mit 
den  Persem  im  Beisein  einer  Götterversammlung 
schildern.  Vollendet  in  der  Durchbildung,  reich 
und  vielgestaltig  in  der  Gomposition,  athmen  sie 
eine  Leidenschaft  der  Bewegung,*  die  bereits  den 
TJebergang  zu  eilier  mehr  auf  den  Affekt  hinzielen- 
den Kunstepoche  andeutcft  und  ihren  Vorgang  in  den  Friesreliefs  des 
Thesenstempels  findet  (Fig.  74). 


Fif.  7S.    Karyatide  Tom 
Er«chtheion. 
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In  diesen  Werken  lässt  sich  ein  Gegensatz  gegen  die  stille  Hoheit  der 
Kunst  des  Phidias  nicht  »erkennen,  dessen  selbständige  Bedeutung  uns  viel- 
leicht auf  die  Richtung  der  Myronischen  Schale  hinweist.  Als  die  bedeu- 
tendsten unter  den  Nachfolgern  dieses  gediegenen  Meisters  lernen  wir  den 


KretUns  kennen,  von  dessen  verwundeter  Amazone  eine  Nachbildung  im 
capitoliiii sehen  Museum  erhalten  ist ;  femer  Kallimachas,  der  in  der  subtilen 
Eleganz  seiner  Mannorarbeiten  nicht  selten  zu  weit  ging  und  als  Krfinder 
des  korinthisehen  Kapitals,  sowie  als  Verfertiger  des  kunstvollen  Kandelabers 
im  Erechtheion  Ruhm  erlangte;  endlich  Demctrios,  der  bereits  so  sehr  Aber 
die  Grenzen  acht  hellenischer  Kunstweise  hin  ausschritt,  dass  er  einer  scla- 
viechen  Nachahmung  der  Wirklichlteit,  einem  seelenlosen  Eealismus  huldigle. 
Den  athenischen  Schulen  gegenflber  gründete  des  Phidias  etwas  jfingerer 
Zeitgenosse  PolykUt  eine  zweite  Bildhauerschule  in  Argos.  Ebenfalls  ein 
Schaler  des  Ageladas,  entwickelte  sich  sein  Wesen  nach  einer  ganz  anderen 
Richtung  hin,  so  dass  er  die  Mitte  zwischen  Phidias  und  Myron  zu  halten 
scheint.  Mit  diesem  verbindet  ihn  der  Sinn  für  feine  Auffassung  und  liebe- 
volle Durchbildung  der  Natur,  das  Streben  nach  Darlegung  der  reinen 
SchSnIieit  menschlicher  Körperbildung;  mit  jenem  tlieilt  er  die  stille  heitre 
Ruhe  eines  in  sieb  selbst  befriedigten  Seins,  die  ihn  einmal  sogar  Aber 
seine  eignen  Grenzen  hinaus  in  das  Gebiet  des  Idealen  erbebt.  Vorzüglich 
ging  Polyklet's  Trachten  darauf  hinaus,  die  vollendete  Schönheit  des  mensch- 
lichen Körpers  m  ruhigem  Selbstgenflgen  zu  schildern.  Daher  nahm  er 
fast  ausschliesslich  den  jugendlichen,  gymnastisch  durchgebildeten  jQng- 
ling  zum  Ziel  seiner  Kunst,  und  so  hoch  war  seine  Kenntnisa,  so  scharf 
und  rein   seine  Auffassung,  dass  einem  seiner  bewundertsten  Werke  der 
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Xame  des  »Kanon«  gegeben  wurde,  weil  in  ihm  ein  für  alle  Mal  die  nor- 
male jugendliche  Schönheit  festgestellt  erschien,  die  er  zugleich  in  einer 
Schrift  über  die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  entwickelte.  Fast 
nicht  minder  berühmt  war  sein  Diadumenos,  ein  schöner  Jüngling,  der 
sich  die  Siegerbinde  um  die  Stirn  legte,  und  den  wir  aus  einer  Nachbildung 
im  Palast  Famese  zu  Born  kennen.  Dahin  gehörte  ferner  ein  Apoxyo- 
menos,  ein  sich  mit  dem  Schabeisen  von  Gel  und  Staub  reinigender  Athlet, 
sowie  fünf  Statuen  olympischer  Sieger.  Selbst  die  gefeierte  Amazone,  mit 
welcher  er  den  Phidias  und  andere  Meister  besiegte,  neigt  durch  die  Auf- 
fassung, welche  einem  fast  männlich  gearteten  Frauencharakter  gebührt, 
nach  dieser  Seite  hin.  Bezeichnend  erscheint  für  die  Kunstrichtung  dieser 
Poljkletischen  Werke  der  Ausspruch  der  Alten,  dass  er  zuerst  die  Statuen 
auf  einem  Fusse  ruhend,  mit  leicht  angezogenem  anderem  Fusse  dargestellt 
habe.  Dadurch  konnte  der  Charakter  anmuthiger  Leichtigkeit  und  freier 
Sicherheit  erst  vollends  zur  Erscheinung  kommen. 

War  die  Thätigkeit  des  Meisters  beschränkt,  wie  in  den  Gegenständen, 
so  im  Material,  da  er  alle  jene  Werke  in  Erzguss  ausführte,  so  schuf  er 
in  seinen  späteren  Jahren  ein  Werk,  das  in  Stoff,  Idee  und  Kunstform 
mit  den  beiden  kolossalen  Goldelfenbeinbildern  des  Phidias  wetteiferte: 
die  Statue  der  Hera  für  den  nach  dem  Brande  vom  Jahr  423  wieder  auf- 
gebauten Tempel  dieser  Göttin  in  Argos.  Sie  ^sass  in  mächtiger  Grösse 
auf  ihrem  goldenen  Throne,  mit  Ausnahme  des  Gesichts  nnd  der  schönen 
Anne  ganz  in  goldene  Gewänder  gehüllt,  auf  dem  Haupte  das  Diadem, 
das  der  Königin  der  Götter  gebührte.  Die  Hören  und  Chariten  waren  auf 
■der  Krone  in  Belief  dargestellt.  In  der  Hechten  hielt  sie  das  Scepter,  in 
■der  Linken  den  Granatapfel,  das  Zeichen  ihres  Sieges  über  Zeus*  zweite 
Gemahlin  Demeter.  Noch  andere  symbolische  Embleme  waren  ihr  beige- 
geben, nnd  zur  Seite  stand  ihre  Tochter  Hebe,  von  Naukydesj  einem 
Schüler  des  Meisters,  in  Goldelfenbein  gebildet.  Von  der  Erhabenheit  des 
Bildes,  in  welchem  Polyklet  für  alle  Zeiten  den  künstlerischen  Typus  der 
königlichen  Gemahlin, des  Zeus  festgestellt  hat,  gibt  eine  spätere  Nach- 
bildung in  Marmor,  der  kolossale  Junokopf  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom 
eine  lebendige  Anschauung.  »Wie  ein  Gesang  Homer'sc  ruft  Goethe  be- 
geistert vor  diesem  ergreifenden  Werke  aus,  dessen  erster  Anblick  mit 
ehrfurchtsvoller  Scheu  erfüllt  und  den  Gedanken  unnahbarer  Götterherrlich- 
keit weckt.  Streng  und  mächtig  sind  diese  Züge,  frei  und  offen  die  mit 
dem  Diadem  gekrönte  Stirn,  deren  Hoheit  das  weich  fliessende  Haar  mit 
holder  Anmuth  verschönt.  Der  grosse  Blick  der  Augen,  der  üppige  und 
doch  scharf  geschnittene  Mund  und  das  kraftvoll  gerundete  Kinn  bekunden 
die  Strenge  jener  Göttin,  die  selbst  den  unbändigen  Sinn  des  Zeus  zu 
beherrschen  wusste  und  deren  geistiges  Wesen  in  der  HeUigkeit  der 
Ehe  wurzelt  (Fig.  76). 


ZweiteB  Bncb.    Die  kluaisohe  Etmit. 
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Die  Schüler  Polyklet'e  schlössen  sich  der  Richtung  an,  die  in  Beinen 
vorher  genannten  Werken  sich  knnd  grab.  Unter  ihnen  steht  Kauki/deg 
obenan,  der  zum  Bilde  der  Hera  die  Hebe  gemacht  hatte  and  ansserdem 
durch  einen  DiskoBwerfer  und  mehrere  Siegerstatuen  bekannt  war.  In 
einer  Mannorstatue  des  Vaticaus  darf  man  eine  spätere  Wiederholung 
seines  Diskobol  vermuthen,  der  sich  durch  die  ruhig  sinnende  Haltung, 
welche  dem  Wurf  vorhergeht,  charakteriHtisch  von  dem  in  mächtigem 
Schwung  zum  Wurf  aueholenden  des  Myron  unterscheidet  und  in  der 
leichten  Elastizität  der  Stellung  das  Wesen  Polykletischer  Kunst  klar  ver- 
anschaulicht. 
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Keben  der  argiTischen  und  attisdien  Schale  treten  in  diesem  Zeitraum 
die  flbrigren  Theile  Griechenlands  weniger  hervor.  Dennoch  fehlt  es  nicht 
an  bedeutenden  Besten,  welche  sich  allem  Anscheine  nach  anf  keine  dieser 
beiden  Bichttingen  znrackffkhren  lassen.  Die  wiclitigeten  sind  die  Beliefsr 
welche  den  inneren  Fries  des  Apollotempels  zu  Bassae  bei  Plii^lia  in 
Arkadien  schmückten  nnd,  im  Jahr  1812  entdeckt,  gregenwärtig  im  bri- 
tischen Museum  aufbewahrt  werden.  Der  Tempel,  im  Anfange  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  erbaut,  war  ein  Werk  des  Iktinos.  Seine  Sculpturen 
zei^n  aber  eine  so  durchaus  abweichende  Stylistik,  dass  sie  schwerUch 
auf  attische  Hände  zurückzuführen  sind,  wenngleich  der  Inhalt  die  beliebten 
Stannnsagen  Attika's  varUrt.  Amazonenkämpfe  und  die  Eentaurenschlacht 
bilden  den  Inhalt  des  Ganzen,  getrennt  durch  den  mit  seiner  Schwester 


Artemis  auf  einem  Wagen  mit  dem  Hirschgespann  dahereilenden  hülf- 
reichen  Apollo.  Unter  Allem,  was  uns  von  griechischer  Kunst  erhalten 
ist,  mDssen  diese  Reliefs  als  die  leidenschaftlich  bewegtesten,  kDhnsten 
Compositionen  bezeichnet  werden.  Eine  sprthende  Gluth,  eine  Kraft  und 
Falle  der  Erfindung  herrscht  hier,  die  den  im  Geiste  verwandten  Werken 
des  Theseions  und  des  Niketempels  weit  überlegen  ist  und  die  niemals 
mit  Wiederholungen  sich  zu  helfen  braucht.  Dabei  sind  die  Körper  meister- 
haft behandelt,  manche  der  Gruppen  von  binreissender  Schönheit,  alle  von 
ei^eifender  Wahrheit.  Aber  das  feine  Maass,  welches  die  attische  Kunst 
nie  Aber  die  Grenze  des  Schönen  hinausgehen  liess,  ist  dem  phigalischen 
KOnstler  mehrfach  abhanden  gekommen.  Uebertriebene,  gar  zu  gewalt- 
same, schroffe  nnd  selbst  hässüche  ZDge  mischen  sich  hinein,  und  man 
glanbt  in  ihnen  jene  heftigere  Leidenschaft,  jene  unreineren  Empfindungen 
10  spfiren,  welche  den  f&r  Griechenland  so  v erhängniss vollen  peloponne- 
sischen  Krieg  bezeichnen  und  von  der  hohen,  reinen  Begeisterung  der 
mgrathonischen  Zeit  ebenso  abstechen,  wie  die  phigalischen  Sculpturen  von 
den  Werken  Phidiaaischer  Kunst. 
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Ebenfalls  einer  derberen»  mehr  auf  das  Natnrgemässe ,  als  das  Ideale 
gerichteten  peloponnesischen  Schule  scheinen  die  geringen  Beste  von  Beliefe 
anzugehören,  welche  sich  in  den  Trümmern  des  Zeustempels  von  Olympia 
gefunden  haben  und  im  Museum  des  Louvre  aufgestellt  sind.  Voll  gewal- 
tigen Lebens  stellt  sich  darunter  ein  stierbändigender  Herakles  dar;  naiv 
anmuthig  dagegen  eine  Nymphe,  welche  auf  einem  Felsen  sitzend  den 
Thaten  des  Helden  zuschauen  mag. 

Die  dritte  Epoche, 

welche  das  4.  Jahrh.  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  umfasst,  scheidet  sich  der 
Zeit  und  dem  Charakter  nach  uuTerkennbar  von  der  vorigen.  Der  pelo- 
ponnesische  Krieg  hatte  alle  Verhältnisse  der  griechischen  Staaten  erschüttert, 
die  Leidenschaften,  die  nicht  mehr  in  der  B^campfung  eines  gemeinsamen 
Feindes  sich  einigen  konnten,  gegen  einander  entflammt  und  an  Stelle  der 
alten  grossen  Zeit  eine  neue  lebhafter  und  vielseitiger  bewegte  herauf- 
geführt. Die  alten  grossen  Anschauungen  und  Empfindungen  waren  ver- 
klungen, aber  an  ihre  Stelle  traten  neue  Gedanken  und  Gefühle,  die  sich 
aus  den  Fesseln  der  alten  Zeit  siegreich  gelöst  hatten.  Denn  wie  das 
alte  Band  der  Genossenschaft  unter  den  einzelnen  Staaten  gelockert  war, 
80  löste  sich  nun  auch  zu  freierer  Stellung  im  beweglicher  gewordenen 
staatlichen  Ganzen  das  einzelne  Subjekt,  ungebundener  seine  ganze  Kraft, 
vielseitiger  seine  reichen  Anlagen  entfaltend.  Die  leidenschaftliche  Tragödie 
des  Euripides,  die  philosophischen  Systeme  eines  Plato  und  später  eines 
Aristoteles,  verkünden  deutlich  sich  als  Kinder  dieser  Zeit,  und  wenn  die 
geistvolle  Komödie  des  Aristophanes  auch  zu  Gunsten  der  grossen  Ver- 
gangenheit ihren  beissenden  Witz  gegen  die  Erscheinungen  der  neuen 
Epoche  wendet,  so  ist  sie  darum  nicht  minder  ein  Produkt  der  letztern« 
Für  die  Plastik  ergeben  sich  aus  den  angedeuteten  Verhältnissen  entschei- 
dende Wandlungen.  Das  leidenschaftlichere,  tiefer  erregte  Wesen  der  Zeit 
musste  nothwendig  in  ihren  Werken  sich  spiegeln;  wo  die  frühere  Zeit 
ernste,  feierliche  Göttercharaktere  gebildet  hatte,  traten  jetzt  die  Gott- 
heiten einer  begeisterten,  gluthvoUen,  lebensfreudigen  Erregung  an  ihre 
Stelle;  wo  sonst  in  den  Darstellungen  bewegten  Lebens  das  Spiel  der 
Körperkräfte  im  Siegen  und  Unterliegen  sich  ausschliesslich  geltend  machte, 
wird  nunmehr  das  tiefere  Pathos  der  Seele,  der  leidenschaftliche  Ausdruck 
der  Stimmung  als  höchstes  Ziel  der  Kunst  aufgefasst.  Damit  hängt  es 
zusammen,  dass  auch  das  Material  ein  anderes  ward,  dass  namentlich  dem 
Marmor ,  der  die  weicheren  feineren  Schattirungen  der  Form  und  des  Aus- 
drucks unübertrefflich  wiedergibt,  dem  Erz  vorgezogen  wurde,  und  die 
Goldelf enbeintechnik,  zu  der  ohnehin  die  Mittel  der  Staaten  nicht  mehr 
reichten,  fast  in  Vergessenheit  kam.-   Ueberhaupt  war  die  Zeit  der  grossen 
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monamentalen  Kunst  nicht  günstig;  Privataufträge  und  damit  die  Einflüsse 
«ines  beweglichem  individuellen  Geschmacks  bestimmten  im  Wesentlichen 
den  Kunstcharakter  dieser  Epoche. 

Der  erste  grosse  Meister  dieser  Zeit  ist  Skopas.  Von  der  Insel  Paros 
gebürtig,  war  er  in  der  ersten  Hälfte  und  gegen  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts neben  dem  etwas  jüngeren  Praxiteles  einer  der  beiden  Haupt* 
meister  der  neu-attischen  Schule.  Ihm  vor  Allen  war  es  beschieden,  das 
ergreifende  Pathos,  den  Sturm  der  Leidenschaft  in  nie  vorher  geahnter 
Macht  zu  enthüllen.  In  seine  frühere  Lebenszeit  fällt  eine  der  bedeu- 
tendsten monumentalen  Unternehmungen  jener  Epoche,  der  durch  ihn  ge- 
leitete Neubau  des  394  abgebrannten  Tempels  der  Athena  Alea  in  Tegea. 
Auch  die  beiden  Giebelgruppen  desselben,  die  Jagd  des  Kblydonischen 
Ehers  und  den  Kampf  des  Achill  mit  Telephos  darstellend,  waren  von 
seiner  Hand.  Spricht  dies  von  einer  frühentwickelten,  vielseitigen  Begabung 
des  Künstlers,  so  bestätigen  seine  späteren  Werke  diese  Wahrnehmung, 
unter  der  grossen  Anzahl. von  Götterstatuen,  die  er  geschaffen,  sind  be- 
sonders die  hervorzuheben,  welche  den  Ausdruck  einer  tieferen  Begeisterung 
verrathen.  Dahin  gehört  vor  Allem  ein  von  Augustus  nach  Bom  auf  den 
Palatin  gebrachter  Apollo,  der  in  langwallendem  Gewände  begeistert  in  die 
Kithara  greifend,  das  Haupt  mit  dem  Lorbeerkranze  gekrönt,  einherschritt. 
Die  Marmorstatue  des  Vatikan  scheint  ein  Nachbild  dieser  schwungvollen 
Schöpfung  des  Meisters  zu  sein.  Noch  tiefer  und  gewaltiger  war  die  Er- 
regung d6S  Enthusiasmus  in  einer  rasenden  Bacchantin  geschildert,  deren 
stürmische  Leidenschaft  man  in  einer  Nachbildung  im  Louvre  zu  Paris 
zu  erkennen  glaubt.  Minder  gewaltsam,  aber  um  so  inniger  empfunden, 
war  ein  sitzender  Ares,  der,  von  Liebe  zur  Aphrodite  bezwungen,  träume- 
risch in  sich  versunken  dasass,  und  von  welchem  eine  Statue  in  Villa  Lu- 
dovisi  zu  Bom  eine  Anschauung  gibt.  Die  Liebesgöttin  selbst  bildete  er 
zum  ersten  Mal  in  un verhüllter  Pracht  des  ganz  nackten  Körpers,  dessen 
Liebreiz  zur  Bewunderung  hinriss.  Bedeutender  als  diese  Werke  war  jedoch 
eine  umfangreiche  Marmorgruppe,  welche,  in  einem  Tempel  zu  Bom  auf- 
gestellt, ursprünglich  vielleicht  für  das  Giebelfeld  eines  Tempels  bestimmt 
war  und  die  Ueberbringung  der  hephästischen  Waffen  an  Achill  durch 
seine  Mutter  Thetis  schilderte.  In  den  auf  Seeungeheuern  reitenden  Nereiden 
und  Tritonen,  dem  ganzen  reichen  Gefolge  der  Meergottheiten,  mochte  der 
Künstler  die  Lebensfülle,  das  übermüthige  Dasein  dieses  beweglichen  Volks 
der  Salzflut  trefflich  veranschaulicht  haben.  Endlich  wissen  wir,  dass  Skopas 
ums  Jahr  350  mit  andern  Künstlern  an  der  Ausschmückung  des  Mauso- 
leums zu  Halikamass  thätig  war.. 

Der  zweite  BLauptmeister  der  attischen  Schule,  Praxiteles,  scheint  um 
den  Anfang  des  Jahrhunderts,  etwa  gegen  392  in  Athen  geboren  zu  sein. 
Der  Bichtung  des  Skopas   nahe   verwandt,   scheint   er   sich  doch  durch. 
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grössere  Vielseitigkeit  und  ungemein  fruchtbare  Phantasie  von  jenem  zn 
unterscheiden.  Gegen  ein  halbes  Hundert  einzelner  Werke,  darunter  mehrere 
figurenreiche  Gruppen,  werden  von  ihm  erwähnt,  und  wenn  Skopas  sich 
fast  ohne  Ausnahme  des  Marmors  bediente,  so  hat  zwar  auch  Praxiteles 
diesem  Material  den  Vorzug  gegeben,  aber  auch  manche  treffliche  Arbeiten 
in  Erz  ausgeführt.  In  der  Uebersicht  seiner  Schöpfungen  tritt  uns  die 
grösste  Mannichfaltigkeit  entgegen.  Götter  und  Menschen,  männliche  und 
weibliche  Gestalten,  die  Jugend  und  das  Alter  wusste  er  zu  bilden,  doch 
neigte  er  sich  dem  Weichen,  Zarten  weiblicher  und  jugendlicher  Gestalten 
am  liebsten  zu.  Wenn  er  daher  auch  alle  zwölf  olympischen  Götter,  wenn 
er  besonders  Here,  Athene,  Demeter  und  Poseidon  dargestellt  hat,  se 
waren  doch  Aphrodite  und  Eros  seine  Lieblinge,  und  andren  Göttern^ 
wie  Apollo  und  Dionysos,  gab  er  eine  jugendliche  Gestalt,  um  seinem 
Streben  nach  weicher  Anmuth  zu  genügen.  Wenn  wir  femer  in  der  Erz- 
gruppe vom  Raube  der  Persephone,  wenn  wir  in  Mänaden  und  bacchan- 
tischen Silenen  seine  Fähigkeit  zur  Schilderung  leidenschaftlicher  Scenen 
nicht  bezweifeln  dürfen,  so  war  doch  die  Ruhe  einer  süss  träumerischen^ 
zu  sanfter  Schwärmerei  erregten  Gemüthsstimmung  die  eigentliche  Heimath 
seiner  Kunst. 

Unter  seinen  berühmtesten  Werken  steht  die  Aphrodite  von  Enidos 
als  eine  der  gefeiertsten  Kunstschöpfungen  des  Alterthums  obenan.  Die 
alten  Schriftsteller  sind  voll  von  ihrem  Ruhme  und  erzählen,  dass  der  bithy- 
nische  König  Nikomedes  den  Knidiem  fQr  dies  Wunderwerk  die  Tilgung 
ihrer  ganzen  Staatsschuld  anbot.  Der  Künstler  hatte  die  Göttin  völlig 
unbekleidet  dargestellt,  diese  kühne  Neuerung  aber  dadurch  motivirt,  dass 
er  sie  mit  der  Linken,  als  entstiege  sie  eben  dem  Bade,  nach  dem  Ge- 
wände greifen  liess,  während  die  Rechte  schamhaft  den  Schooss  bedeckte. 
Die  Ruhe  der  Stellung  war  von  einer  feinen  Bewegung  belebt,  die  den 
TJmriss  des  schönen  Körpers  anmuthig  beseelte ;  der  Blick  des  Auges  zeigte 
jenen  feuchten,  schwimmenden  Ausdruck,  der  weit  entfernt  von  sehnsüch- 
tigem Verlangen,  doch  die  weiche  Empfindung  einer  Göttin  der  Liebe  aus- 
sprach. So  manche  späte  Nachbildungen  dieser  berühmten  Statue  uns 
erhalten  sind,  so  vermögen  sie  doch  nur  das  äussere  Motiv  der  Stellung^ 
nicht  die  reine  Hoheit  des  praxitelischen  Werkes  uns  zu  schildern.  Eher 
können  wir  im  Kopf  und  Oberkörper  der  berühmten  Venus  von  Melos 
im  Louvre  (Fig.  77),  weitaus  der  edelsten  Aphroditedarstellung,  die 
wir  besitzen,  den  geistigen  Gehalt  einer  Knidischen  Aphrodite  uns  ver- 
gegenwärtigen. Noch  vier  andre  Statuen  derselben  Göttin  kannte  das 
Alterthum  von  Praxiteles,  namentlich  eine  bekleidete  zu  Kos,  welche  die 
Koer  der  Knidischen  vorgezogen  hatten.  Fast  nicht  minder  berühmt  waren 
seine  Darstellungen  des  Eros,  unter  denen  die  Marmorstatue  zu  Thespiae 
am  höchsten  geschätzt  wurde.    Der  Gott  war  in  dem  zarten  üebergang 
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Tom  Knsben  io  das  JDuglinga alter  gebildet,  und  unter  den  erhaltenen 
Werben  m^  ein  im  Vatikan  befindlicher  Torso  mit  seinem  jugendlich 
f«nen  Körper  and  dem  fast  wehmflthig  tränmeriechen  Ansdmck  des  leise 
geneigten  Kopfes  eine  Yorstellang  von  dem  Werke  des  Praxiteles  geben. 


Bin  drittes  bedeutendes  Werk  war  Apoll  als  EidechsentOdter  (Sanroktonos), 
ein  Erzbild,  Ton  welchem  mehrere  Nacbbildongen  in  Marmor  und  Erz  sich 
erhalten  haben.  Die  anmnthige  jugendliche  Gestalt,  die  an  den  fiaiun- 
stanun  gelehnt,  mit  dem  erhobenen  Pfeil  in  der  Rechten  dem  am  Stamm 
heranfschlapfenden  Thiere  anfhinert,  läsat  in  dem  graziösen  Spiele  kaum 
noch  den  Gott  selber  erkennen.  Unter  den  Gestalten  endlich,  die  dem 
dionysischen  Kreise  angehören,  genoss  den  meisten  Ruf  ein  jngendlicher 
Satyr  in  einem  Tempel  an  der  Dreifiissstrasse  zu  Athen,  den  Pansanias 
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als  den  hochberOhmteu  (PeriboStos)  bezeichnet.  Zahlreiche  MarmorBtatuen 
■eines  jagendlich  schOuen  Satyrs,  der  mit  dem  rechten  Arm  auf  einen 
Baumstamm  f^estOtzt,  iu  anmutb^r  Nachlässigkeit  und  fast  trSumerischem 
Ausdruck  sich  anlehnt,  scheinen  auf  das  pr&iiteliHcbe  Vorbild  eines  anderen 
Satyrs,  der  zu  Hegara  auf^'eatellt  war,  sich  zu  bezieben.  Ohne  Zweifel 
wnrde  der  sanfte,  harmonische  Beiz  aller  Werke  des  Meisters  durch  eine 
zart  verschmolzene,  Ton  weicher  Anmutb  durchhaucbte  Behandlung  unter- 
stfitzt, die  vornehmlich  den  Duft  und  Schmelz  des  griechischen  Marmors 
zu  höchster  VoUendnng  steigerte. 

Unter  den  erhaltenen  Werken»  der  attischen  Schule  dieser  Zeit  sind 
^e  Beliefplatten  von  der  Brüstnngsmaner  des  Tempels  der  Nike  Apteros 
zu  Athen  die  bedentendstan.  Auf  einem 
StQcke  sieht  man  zwei  weibliche  Gestalten 
in  lebendigster  Bewegung  einen  sich  eträn- 
bendeu  Opferstier  halten;  auf  der  andern 
ist  eine  von  reichem  Gewand  umflossene 
weibliche  Gestalt,  die  sich  mit  prägnantem 
Ausdruck  momentaner  Bewegung  in  köst- 
licher Grazie  die  Sandale  des  rechten  Fussos 
löst.  Voll  Anmnth  und  selbst  nicht  ohne 
geistreichen  Humor  sind  sodann  die  Reliefs, 
die  den  Fries  am  choragischen  Denkmal 
des  Lysikrates  schmücken.  Sie  schildern 
die  Bache,  welche  Dionysos  an  den  tyrrhe- 
nischen  Seeräubern  nahm,  in  mannichfaltigen, 
reizend  und  frei  bewegten  Gruppen. 

Vorzüglich  gehört  aber  hieher  ein  andres 
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n  Alterthnm  schon  hocbberühtutes  Werk,  das 


uns  freilich  nur  in  späteren,  zum  Theil  mittel- 
mässigen  Kopieen  erhalten  ist:  die  Gruppe  der  Niobe  mit  ihren  £indern. 
Das  Original  befand  sich,  ans  Eleinasien  herübergebracht,  im  Tempel  des 
Apollo  Sosianus  zu  Eom;  ursprflnglich  schmflckte  es  wahrscheinlich  den 
Giebel  eines  kleinasiatischen  ApoUotempels.  Schon  das  Alterthnm  war 
zweifelhaft,  ob  es  von  Skopas  oder  Praxiteles  berröhre,  und  wenngleich, 
soweit  wir  nrtheilen  können,  die  Wahrscheinlichkeit  fBr  den  ersteren 
schwerer  in's  Gewicht  fällt,  so  wird  doch  eine  Gewissheit  darüber  wohl 
nie  erlaugt  werden.  Der  Gegenstand  ist  bekanntlich  die  Bache  des  Apollo 
und  der  Artemis  an  der  thebanischen  Königin  Niobe,  die  sich  wegen  ihrer 
vierzehn  Kinder  stolz  tlber  Leto,  die  nur  jene  beiden  besass,  erhoben 
hatte.  Dieser  Frevel  wurde  durch  die  Vernichtung  der  ganzen  blühenden 
Niobidenschaar  gestraft.  Von  einer  späteren  Machbildung  der  ursprüng- 
lichen Gruppe  sind  die  Mutter  mit  der  jüngsten  Tochter,  derPädagog  mit 
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dem  jüB^teu  Sohn  und  ausserdem  sechs  Sohne  und  drei  TiJehter  erhalten, 
die  Mauptligiiren  sammt  der  Hntter  m  den  Uffizien  zu  Florenz.  Ausser- 
dem besonders  in  der  Pinakothek  zu  Hfliichen  ein  todt  dahingestreckter 
Niobide  und  der  Torso  des  segenaanten  Ilionens.  Von  letzterem  ist  es 
nicht  nachznweiaen,  ob  er  ebenfalls  zur  Niobldengruppe  gehört  hat;  dagegen 
steht  er  an  Schönheit  so  hoch  ober  den  andern  Statuen,  daas  er  als  eins 
der  seltenen  Originalwerke  aus  jener  glänzenden  Blflthezeit  zu  betrachten 
ist.  —  Das  Bächeramt  der  unerbittlichen  Götter  hat  eben  begonnen.  Ei& 
Sohn  liegt  todt  bereits  ausgestreckt,  die  andren  fliehen ,  ebenfalls  getroffen 
oder  jäh  bedroht,  der  Mutter  zu.  Einer  der  Söhne  sucht  noch  im  Fliehen 
eine  zu  seinen  FQssen  niedersinkende  Schwester  aufzufangen,  ein  andrer 
rafft  sich  tödtlich  getroffen  zu  einem  trotzigen  letzten  Blii*  nach  oben  auf. 


In  dieser  allgemeinen  Verwirrung,  dieser  ersehnttemden  Tragödie  der  Angst 
und  Verzweiflung  flüchtet  auch  unser  Auge  mit  den  Kindern  zu  der  erha- 
benen Mntter,  die  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet.  Au  ihr  bricht  sich 
die  gedankenlose  Hast  der  Flucht;  sie  birgt  zärtlich  in  ihrem  Schooss  ihr 
itngstes  Töchterlein,  dessen  zarte  Kindheit  der  rächende  Pfeil  nicht  ge- 
schont hat.  Aber  während  sie  mit  der  Rechten  das  flOchtende  Xind  iu 
mfitterlicher  Angst  an  sich  drttckt  und  sich  liebevoll  Ober  die  Schutzlose 
vorbeugt,  wendet  sie  das  stolze  Haupt  aufwärts  und  sucht  mit  einem  Blick,. 
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in  welchem  sich  tiefer  Schmerz  und  hoher  Seelenadel  wunderbar  mischen, 
die  rächende  Gröttin;  nicht  um  ihr  Erbarmen  zu  erflehen,  denn  sie  weiss, 
dass  sie  kein  Mitleid  finden  wird,  nicht  um  Trotz  auszudrücken,  denn 
aller  Trotz  wäre  hier  Zeichen  der  Ohnmacht,  sondern  um  mit  heroischer 
Ergebung,  wenngleich  schmerzdurchbebt,  dem  Unvermeidlichen  sich  zu 
beugen.  In  dieser  einen  Gestalt  liegt  die  Versöhnung  für  air  den  entsetz- 
,  liehen  Jammer,  der  sie  umgibt;  sie  hebt  uns  in  ihrer  grossartigen  Erschei- 
nung, in  der  acht  antiken  Hoheit,  mit  welcher  sie  das  Geschick  erträgt, 
auf  jene  reine  Höhe  des  Mitgefühls,  zu  welcher  auch  die  Tragödie  der 
Alten  uns  emportragt. 

Ebenfalls  dem  kleinasiatischen  Boden  gehört  endlich  eine  Reihe  yon 
Belief 6,  welche  hi  Budrun,  dem  alten  Halikamass,  gefunden  worden  sind,  ^ 
und  von  denen  es  wohl  unzweifelhaft  ist,  dass  sie  von  dem  berühmten 
Mausoleum  stammen,  welches  die  Königin  Artemisia  von  Karlen  um  353 
V.  Chr.  ihrem  Gemahl  errichten  liess,  und  dessen  plastische  Ausschmückung 
Skopas,  Leochares,  Timotheos  und  Bryaxis  ausführten.  Mehrere  Relief- 
platten eines  Frieses  mit  leidenschaftlich  bewegten  Amazonenkämpfen  ge- 
langten früher  schon  nach  Genua  in  den  Besitz  des  Marchese  di  Negro, 
die  übrigen  Reste  befinden  sich  zu  London  im  brit.  Museum.  Obschon 
ungleich  in  der  Durchbildung  athmen  diese  Werke  doch  so  sehr  den  leben- 
sprühenden Geist  der  Kunst  des  Skopas,  dass  man  sie  dem  Mausoleum 
kaum  mehr  wird  absprechen  können.  Ausser  den  Friesplatten  sind  viele 
Bruchstücke  von  Löwen,  Reiterbildern  und  von  der  kolossalen  Marmorqua- 
driga mit  der  Statue  des  Mausolus,  welche  das  Ganze  krönte,  gefunden 
worden.  Letztere,  fast  vollständig  wieder  zusammengesetzt,  verdient  schon 
a,ls  seltenstes  Originalportrait  aus  jener  Zeit  hohe  Aufmerksamkeit.  — 

Im  Gegensatze  zur  attischen  Kunst,  deren  Wesen  auch  jetzt  ein  ideales 
genannt  werden  muss,  blieb  in  dieser  Epoche  die  peloponnesische  Plastik 
ihrer  früheren,  mehr  naturalistischen  Richtung  treu.  Als  Haupt  der  ar- 
givisch-sikyonischen  Schule  steht  Lysippos  da,  dessen  Thätigkeit  bis  tief 
in  die  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  hineinreicht.  Er  war  nicht  bloss  einer  der 
einfiussreichsten,  sondern  auch  einer  der  fruchtbarsten  Künstler  desAlter- 
thums,  wenn  auch  die  Angabe,  dass  er  1500  Werke  geschaffen  habe,  wohl 
ohne  Zweifel  an  üebertreibung  leidet.  Ausschliesslich  Erzgiesser,  trat  er 
schon  dadurch  der  attischen  Schule  gegenüber  und  schloss  sich  auch  tech- 
nisch der  früheren  Kunstrichtung  des  Peloponnes  an.  Obwohl  unter  seinen 
zahlreichen  Werken  mehrere  Götterstatuen  aufgeführt  werden,  so  der  60  Fuss 
hohe  Koloss  des  tarentinischen  Zeus  und  das  ebendort  aufgestellte  kolos- 
sale Bild  des  Herakles,  so  ging  doch  seine  Kunst  zu  überwiegend  auf  die 
Darstellung  des  Körperlichen,  der  schönen,  kräftig  entwickelten  Menschen- 
gestalt an  sich  aus,  als  dass  er  auf  idealem  Gebiet  sich  hätte  auszeichnen 

^  Vffl«  C.  T,  Newton^  «  history  of  diBcoreries  «t  Halicamassnt  etc.  London  1862.  Fol.  u.  3. 
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können.  G^leichwohl  ist  es  für  diese  Biclitung  bezeichnend,  dass  er  yon 
allen  Idealgestalteu  am  meisten  und  am  liebsten  den  Vertreter  physischer 
Manneskraft,  Herakles,  dargestellt,  ja  recht  eigentlich  seinen  Typus  erst 
Tollgiltig  ausgeprägt  und  obendrein  die  Thaten  des  Helden  in  Erzgruppen 
geschildert  hat.  Am  fruchtbarsten  war  jedoch  der  Meister  in  Portrait- 
bildungen,  unter  denen  die  zahlreichen  Statuen  Alexanders  so  ausgezeichnet 
waren,  dass  der  grosse  König  nur  von  Lysippos  plastisch  dargestellt  sein 
wollte.  In  diesen  Bildnissen  scheint  die  feinste  Individualistik  sich  glück- 
lich mit  einer  ins  Heroische  gesteigerten  Auffassung  verbunden  zu  haben. 
Auch  umfangreichere  Compositioneu  gehörten  diesem  Kreise  an,  so  eine  in 
Delphi  geweihte  Erzgruppe,  welche  eine  lebensgefährliche  Löwenjagd  Ale- 
xanders und  seine  Errettung  durch  Krateros  schilderte^  so  das  kolossale 
Denkmal,  welches  den  König  mit  25  Beitern  und  9  Fusskämpfern  in  der 
Schlacht  am  Granikos  darstellte.  An  all  diesen  Werken  wird  die  lebens- 
volle Charakteristik  und  die  feine,  naturwahre  Ausführung,  die  namentlich 
auch  in  der  Behandlung  des  Haupthaares  sich  kundgab,  rühmlich  hervor- 
gehoben. Im  Ganzen  aber  war  es  die  Schönheit  und  Harmonie  des  mensch- 
lichen, besonders  des  männlichen  Körpers,  auf  welche  des  Lysippos  Streben 
gerichtet  war,  und  wir  erfahren,  dass  er,  die  polykletischen  Proportionen 
sorgfaltig  im  Auge  behaltend,  sie  doch  zu  einer  neuen,  mehr  auf  Effekt 
gerichteten  Auffassungsweise  umbildete  und  den  Körper  feiner,  schlanker, 
eleganter,  den  Kopf  im  Yerhältniss  zum  Bumpfe  kleiner  schuf,  als  die 
Durchschnittsform  der  Natur  vorschreibt.  In  dieser  Hinsicht  war  sein 
Apoxyomenos,  ein  Athlet,  der  mit  dem  Schabeisen  sich  vom  Staube  der 
Palästra  reinigt,  ein  in  Bom  hochgefeiertes  Werk.  Eine  meisterhafte 
Marmorkopie  desselben,  welche  im  Jahre  1846  in  Trastevere  aufgefunden, 
gegenwärtig  eine  Zierde  der  vatikanischen  Sammlung  bildet,  bringt  die 
feine  Elasticität,  die  anmuthige  Geschmeidigkeit  eines  jugendlich  schönen, 
vollendet  durchgebildeten  Körpers  zur  Erscheinung  (Fig.  80).  Fügen  wir 
noch  hinzu,  dass  auch  in  Thiergestalten  Lysippos  die  Unmittelbarkeit  des 
Lebens  trefOich  wiederzugeben  wusste,  so  haben  wir  seine  Thätigkeit  im 
Wesentlichen  angedeutet. 

Manche  tüchtige  Schüler  schlössen  sich  seiner  Bichtung  an,  die  mit 
eigenthümlicher  Leichtigkeit  und  Feinheit  in  ähnlichen  Barstellungen  jugend- 
lichen Lebens  sich  ergingen.  Aber  auch  die  attische  Schule  verbreitete 
sich  in  dieser  Epoche  über  verwandte  Zweige  des  künstlerischen  Schaffens, 
und  namentlich  das  Portrait  scheint  häufig  und  mit  Talent  im  Sinn  einer 
lebenswahren,  aber  keineswegs  realistisch  nüchternen  Auffassung  inmier 
mehr  zur  Geltung  gekommen  zu  sein.  Staatsmänner,  Bedner,  Philosophen, 
Dichter,  Dichterinnen  und  Hetären  —  wie  schon  Praxiteles  seine  Geliebte 
Phryne  nicht  bloss  portraitirt,  sondern  auch  die  Statue  neben  einem  Aphro- 
dite-Standbild hatte  aufstellen  dürfen  ^  werden  oft  und  trefflich  darge- 
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stellt.    Um  eine  annähernde  AnechauTiiig  von  der  edlen  Auffassung  grie- 
chischer Bildnissstatuen  zu  gewähren,  fügen  wir  eine  Zeichnung  na<:h  der 


Statue  des  Sophokles  bei,  die  als  eiiis  der  trefflichsten  Werke  dieser  Art, 
wenn  auch  offenbar  in  einer  späteren  Nachbildung,  auf  uns  gekommen  ist 
und  die  Sammlang  des  Laterans  in  Rom  schmückt. 

Die  vierte  Epoche, 

welche  den  beiden  Perioden  höchster  Blitthe  folgt,  umfasst  die  Zeit  nach 
Alexanders  Tode  und  findet  ihr  Ende  mit  der  Eroberung  Griechenlands 
durch  die  Römer.  Alexanders  Herrschaft  hatte  das  vielgestaltig«  indivi- 
duelle Leben  der  griecbiacheu  Stämme  gebrochen,  dafür  aber  den  Etnfluss 
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hellenischen  Wesens  weit  über  die  Grenzen  Griechenlands,  bis  tief  in  den 
Orient  hinein  verbreitet.  Was  dadurch  an  Expansion  gewonnen  wurde^ 
ging  an  Intensität,  an  Keinheit  and  Selbständigkeit  verloren.  Der  helle- 
nische Geist  nahm,  indem  er  sich  über  den  Osten  ausbreitete,  vielfach  die 
Einflüsse  des  Orients  in  sich  auf  und  büsste  dadurch  mehr  und  mehr  an 
seiner  eigenthümlichen  Energie  ein.  Auch  das  Schicksal  der  bildenden 
Ennst  ward  dadurch  umgewandelt.  In  den  zerfallenen  und  zerrissenen 
hellenischen  Freistaaten  fand  sie  kaum  noch  eine  Stätte,  dagegen  wurden* 
die  nengebildeten  Eürstenhöfe  ihr  Zufluchtsort.  Statt  die  Verherrlichung 
eines  freien  Volkes  zu  sein,  kam  sie  in  den  Dienst  der  Fürsten,  deren 
Lnxns  und  Prunk  in  ihr  die  Richtung  auf  glänzende  Scheinbarkeit,  auf 
äusseren  Effekt,  auf  virtuosenhafte  Behandlung  fördern  musste.  Dennoch 
hat  anch  jetzt  die  griechische  Plastik  noch  eine  solche  Lebenskraft,  dass 
es  ihr  möglich  wird,  den  bereits  von  ihr  erschöpften  Darstellungsgebieten 
noch  nene  hinzuzufügen  und  Werke  zu  schaffen,  welche  lange  Zeit  ein- 
stimmig für  die  höchsten  Leistungen  der  hellenischen  Plastik  gehalten  wor- 
den sind.  Der  Grundcharakter  derselben  ist  ein  bis  zum  Pathologischen 
gesteigerter  Affekt,  welcher  durch  bravourmässigen  Vortrag  und  eine  stark 
ins  Malerische  hinüberschweifende  Composition  zum  Ausdruck  kommt.  Von 
den  griechischen  Freistaaten  war  es  hauptsächlich  Bhodos,  und  von  den 
neuen  Fürstenhöfen  ausschliesslich  Pergamos,  wo  die  Kunst  dieser  Epoche 
eine  bedeutende  Blüthe  erlebt  hat. 

Die  Schule  von  Rl^odos  erscheint  dadurch  als  Fortbildung  der  pelo- 
ponnesischen,  dass  wir  Chares,  einen  Schüler  des  Lysippos,  an  ihrer  Spitze- 
flnden.  Die  eherne  Eolossalstatne  des  Sonnengottes,  welche  105  römische 
Fnss  mass  und  nicht  lange  nach  ihrer  Vollendung  durch  ein  Erdbeben 
umgestürzt  wurde,  war  sein  Hauptwerk  und  zugleich  die  grösste  Statue 
des  Alterthums.  Wie  gross  die  Vorliebe  für  Eolossalbildungen  und  damit 
zugleich  die  Neigung  zu  effektvoller  Behandlung  war,  erkennen  wir  aus 
dem  Bericht,  dass  ausserdem  noch  hundert  andre  Kolossalstatuen  auf  Bhodos^ 
errichtet  wurden.  In  andrer  Weise  sprach  sich  derselbe  Sinn  bei  einer 
Statue  des  seine  Raserei  bereuenden  Athamas,  einem  Werke  des  Aristonidasr 
ans,  wo  dem  Erz  angeblich  Eisen  beigemischt  war,  um  die  Schamröthe 
znm  Ausdruck  zu  bringen.  Das  berühmteste  Werk  der  rhodischen  Schule 
ist  die  von  Agesandros,  Athenodoros  und  Polydoros  gefertigte  Gruppe  des 
Laokoon,  die  im  Jahre  1506  in  Rom  gefunden,  ein  vielbewündertes  Haupt- 
werk der  vatikanischen  Sammlung  ist.  Plinius  erzählt,  dass  diese  Gruppe 
im  Palaste  des  Titus  stand,  und  aus  einem  dunklen  Ausdruck  dieser  Stelle 
hat  man,  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht  geschlossen,  dass  das  Werk  erst 
fnr  den  Palast  des  Titus  gearbeitet  worden  sei.  Laokoon  war  bekanntlich 
ein  Priester  des  Apollo  und  wurde,  weil  er  gegen  den  Gott  gefrevelt  hatte, 
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sammt  seiuen  beiden  Söhnen,  als  er  dem  Poseidon  ein  OpCer  bringen  aollte, 
durch  xwei  von  Apollo  g:esandte  Schlangen  am  Altare  getödtet.  Hit  wun- 
derbarer Kunst  ist  dies  furchtbare  Ereigni^s  in  seinem  ganzen  Umfang 
dargestellt  und  aus  drei  verschiedenen  Scenen  eine  innig  verbundene,  streng 
zusammenhängende  Gruppe  gebildet,  die  in  meisterhaftem  Aufbau  sich 
gipfelt  and  den  einen  Moment  des  höchsten  Leidens  und  EutB^tEens  unver- 
gleichlich ergreifend  vorführt  Die  beiden  Schlangen  baben  im  Nu  die 
drei  Gestalten  unldslicb  und  unentrinnbar  umwunden.  Machtlos  ist  Lao- 
koon  gegen  den  Altar  gedrängt,  an  dessen  Fuss  der  jflngere  Sohn  eben 
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unter  dem  scharfen  Biss  der  einen  Schlange  mit  einem  letzten  Seufzer  sein 
Leben  aushaucht.  Der  Vater  ist  unvermögend,  ihm  beizustehen,  denn 
eben  trifft  ihn  selbst  der  tOdtliche  Biss  der  zweiten  Schlange  in  die  Seite, 
so  dass  er  iu  krampfhaftem  Schmerzgefühl  zuckend  sich  aufbäumt  und  die 
gewaltsam  vorgedräiigte  Brust  reclitshin  wendet,  l'eberwäitigt  vom  Todes- 
scbmerz  stüsst  er,  den  Kopf  hintenüber  werfend,  einen  Schrei  aus,  während 
die  rechte  Hand  mit  erschütternder  Wahrheit  des  Ausdrucks  uach  dem 
Hinterkopfe  greift ',  und  die  Linke  in  krampfhaft  unbewusstem  Griff  das 
Thier   zu   entfernen  strebt.    Entsetzt  blickt  der  ältere  Sohn,   zu  seiner 
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Linken,  znm  Vater  auf,  indem  er  mit  der  einen  Hand  yergeblich  den 
emporgehobenen  linken  Fuss  von  der  ümstrickung  der  Schlange  zn  be- 
freien sncht,  deren  Wnth  anch  er  sogleich  zum  Opfer  fallen  wird.    Alles 
dies  drängt  sich  in  einen  einzigen,  mit  furchtbarer  Wahrheit  versteinerten 
Moment  zusammen;  das  ganze  Pathos  concentrirt  sich  in  der  gewaltigen 
Gestalt  des  Vaters,  die  ganze  Behandlung  verstärkt  in  ihrer  übertrieben 
scharfen  effektvoUen  Weise  den  Ausdruck  höchsten  Entsetzens.    Aber  wir 
sehen  hier  nichts  als  ein  rein  physisches  Leiden,   der  Eindruck  ist  ein 
bloss  pathologischer,  weil  keine  sittliche  Idee,  kein  tragischer  Conflikt, 
e  Andeutung  von  Schuld  und  Sühne  uns  entgegen  tritt,  und  darin 
;  die  Schranke,  darin  auch  der  Gegensatz  gegen  eine  Niobe  und  andre 
ke  früherer  Zeit.    Gleichwohl  ist  und  bleibt  die  Gomposition  und  die 
hhrung  meisterhaft  und  bewundernswürdig. 

Von  ganz  ähnlicher  Bichtung,  in  ganz  gleichem  Sinn  entworfen  und 
tt  minder  kunstvoll  durchgeführt  ist  ein  anderes,  derselben  Zeit  und 
nie  angehöriges  Werk  zu  nennen,  in  welchem  wir  die  kolossalste  Gruppe 
Alterthums  besitzen:  die  von  Apollonios  und  Tauriskoa  aus  Tralles 
ibeitete  Gruppe  des  sogenannten  Famesiachen  Stieres.    Nach  dem  Be- 
ut des  Plinius  befand  sie  sich  zu  Rom  im  Privatbesitz  des  Asinius  Pollio. 
.  16.  Jahrhundert  ward  sie  in  den  Thermen  des  Caracalla  aufgedeckt  und 
hört  jetzt  dem  Museum  zu  Neapel  an.    Obwohl  stark  restaurirt,  zeigt 
d  in  allem  Wesentlichen  unleugbar  den  Charakter  dieser  Epoche.    Der 
iwaltigen  Gomposition   liegt,  eine  Lokalsage  zu   Grunde,   nach  welcher 
ethos  und  Amphion,  weil  ihre  Mutter  Antiope  von  der  Dirke  in  qual- 
)ll8ter  Weise  gepeinigt  worden  war,  die  letztere  an  einen  Stier  banden 
ad  von  ihm  zu  Tode  schleifen  Hessen,  während  sie  dieselbe  furchtbare 
ache  kurz  vorher  für  die  Antiope  bestimmt  hatte.   Wir  sehen  die  beiden 
srrlichen  Jünglingsgestalten  in  gewaltiger  Eraftanspannung  den  hoch  sich 
ifbäumenden  Stier  bei  d^  Hörnern  ergreifen,  um  die  hilflos  hingesunkene 
i/irke  daran  zu  befestigen.    Vergebens  umfasst  sie  in  verzweifelnder  Todes- 
angst das  Bein  des  Amphion,  vergebens  erhebt  sie  flehend  den  Blick  und 
den  wie  zur  Abwehr  ausgestreckten  rechten  Arm:  im  nächsten  Augenblick 
wird  das  rasende  Thier,  losgelassen,  die  üppige  Schönheit  des  blühenden, 
nur  halb  verhüllten  Weibes  in  qualvollen  Tod  reissen.    Buhig  steht  An- 
tiope im  Hintergrunde,  eine  vollendet  schöne  Gestalt,  der  Vollstreckung 
ihrer  Bache  gewiss.   .Ein  sitzender  Hirt  und  allerlei  Gethier,  in  freiem 
Styl  an  der  Basis  ausgemeisselt,  bezeichnen  das  Lokal  des  Vorganges- 
Auch  dieses  Werk  leidet  an  demselben  Mangel,  wie  der  Laokoon;  auch 
hier  fehlt  der  Ausdruck  einer  sittlichen  Idee,  auch  hier  wird  unser  Mit- 
gefühl nur  durch  körperliches  Handeln  und  Leiden  erregt;  aber  an  macht- 
voller Kühnheit  der  Gomposition,  an  allseitiger  Durchbildung  und  harmo- 
lüschem  Aufbau  der  Gruppe,  an  gründlicher  Kenntniss  und  glänzender 


148  Zweitee  Buch.    Die  klaiiiBche  EunM. 

Heisterschaft  in  der  Behandlung  der  Körper  steht  das  grossartige  Werk 
Tielleicht  noch  höher  als  jenes. 

Dia  zweite  grosse  Schale  dieser  Epoche,  die  Fergameutsche,  scheint 
sich  haaptsAchlich  durch  Darstellungen  der  Schlachten  der  Eöni^  Attalos 
nnd  Enmenes  gegen  die  Gallier  (c.  240  v.  Chr.),  deren  Schwärme  damals 
Kleinasien  flberfielen,  ansgezeicboet  zu  haben.  Flinius  nennt  mehrere 
Künstler,  die  dabei  thätig  gewesen  sind.  Allem  Anscheine  noch  sind  dies 
zahlreiche  Figarengruppen  gewesen,  von  deren  ZnsammensteUnng  wir  zwar 
nichtä  wissen,  deren  Charakter  nnd  fiedeatung  aber  uns  vorzOglich  in  der 
Statne  des  sterbenden  Galliera  im  capitolinischen  Unsenm  vor  Angen 
steht.  Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Gallier,  der  beim  Übermächten  Heran- 
nahen der  Feinde,  nm  schimpflicher  Knechtschaft  zu  entgehen,  sich  in  sein 
Schwert  gestürzt  hat.  Todesmatt  ist  er  anf  seinem  grossen  Schilde  zu- 
sammengebrochen;  nnr  mit  Mflhe  hält  ihn  noch  der  anfgestfltzte  rechte 
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Arm  vor  völligem  Silken.  Aber  ans  der  tiefen  Wnnde  unter  der  Bmsfc 
strömt  mit  dem  Blnte  das  Leben  hin,  schwer  beugt  eich  der  breite  Kopf 
vom  fibar,  Todesschatten  nmfloren  schon  seinen  Blick,  schmerzvoll  zieht 
sich  die  Stirn  zusammen,  und  m  einem  letzten  Seufzer  öffnen  sieh  die 
Lippen.  Schwerlich  gibt  es  eine  andre  Statue,  in  der  die  bittre  Noth- 
wendigkeit  des  Strebens  so  erschflttemd  wahr  zum  Ausdruck  kommt;  um 
so  erschOttemder,  je  kraftvoller  dieser  rOstige  Körper  ist,  je  weniger 
irgend  ein  ideeller  Ausdruck  oder  eine  harmonisch  schöne  Bildung  der 
Gestalt  den  Eindruck  mildert.  Denn  mit  der  feinsten  Berechnung  ist  in 
der  Behandlung  des  Körpers,  in  der  derben,  selbst  schwieligen  Teitur  der 
Haut,  in  der  Herhigkeit  des  FormengefUges,  in  dem  struppigen  dicken 
Haar  nnd  dem  entschiedenen  Racentypus  des  Kopfes  der  Charakter  des 
Barbaren  im  Gegensatz  zn  dem  fein  nnd  harmonisch  durchgebildeten  Griechen 
ausgeprägt.    Welch  eine  Kluft  liegt   zwischen  jenen  Perserdarstellungen 
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^er  rnftrathonischeii  Zeit  in  ihrer  allgemeinen  Idealistik  und  der  scharf 
individnalisirten,  dnrch  und  durch  historischen  Bestimmtheit  dieser  GalUer- 
^tnen.  Völlig  verwandt  in  Anlage,  Material  und  Ausführung  ist  die 
Marmorgruppe  eines  Galliers,  der  seinem  Weibe  und  dann  sich  selbst  den 
Tod  gibt,  als  »Arria  und  Pätus«  in  der  Villa  Lndovisi  zu  Born  befindlich. 
Hier  ist  eine  ähnliche  Scene,  nur  in  andrem  Momente  vorgeAhrt,  nur 
bewegter  durch  ein  höheres  Patibios  und  den  Ausdruck  momentaner  Leiden^ 
Schaft.  Der  Gallier  hat  eben  seinem  Weibe  den  Todesstoss  rersetzt,  so' 
dass  sie  entseelt  zu  seinen  Füssen  zusammenbricht,  nur  an  ihrem  linken 
Arme  noch  von  seiner  Hand  gehalten.  In  stürmischer  Erregung,  als  ob 
es  gälte,  einem  schon  dicht  herandrängenden  Feinde  den  letzten  Moment 
abzugewinnen,  senkt  der  trotzige  Krieger  mit  hoch  erhobener  Bechten  sein 
kurzes  Schlachtschwert  mit  gewaltigem  Stoss  in  seine  Brust.  In  scharfer 
Individualistik  und  Natuf walu*heit  des  Körpers  steht  dies  Werk  dem  vorher 
genannten  gleich. 

c.  Münzen  und  geschnittene  Steine. 

Das  griechische  Leben  war  so  innig  vom  Hauche  der  Kunst  durch- 
drangen, dass  es  in  allen  seinen  Bedürfnissen  das  Gepräge  der  Schönheit 
suchte.  In  sehr  bezeichnender  Weise  finden  wir  dies  bei  den  Münzen,  die 
indess  in  Grossgriechenland  und  Sicilien  eine  mannichfaltigere  und  voll- 
endetere Ausbildung  erfuhren  als  im  eigentlichen  Griechenland.  Athen, 
Argos  und  Sikjon,  in  den  besten  Epochen  die  Hauptorte  der  grossen 
Kunstübüng,  behalten  im  Gepräge  ihrer  Münzen  noch  lange  einen  schlichten, 
streng  alterthümlichen  Styl  bei.  Im  4.  Jahrhundert  zeigt  sich  eine  höhere 
Entwicklung  an  den  Münzen  von  Pheneos  und  Stymphalos  in  Arkadien, 
sowie  denen  der  Inseln  Naxos  und  Kreta.  In  Grossgriechenland  und  Sici- 
lien dagegen  erhebt  sich  schon  im  5.  Jahrhundert  das  Münzgepräge  zu 
grösserer  Bedeutung  und  erreicht  im  folgenden  Jahrhundert  durch  lebens- 
volle Charakteristik,  reiche  Mannichfaltigkeit  und  edle  Formvollendung 
eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung.  Durchweg  ist  es  den  griechischen  Münzen 
eigen,  die  Gestalt  der  hauptsächlich  verehrten  Lokalgottheit,  oder  ein  der- 
selben zugehöriges  Emblem  zu  zeigen.  Erst  in  der  Zeit  Alexanders  und 
seiner  Nachfolger  werden  die  Götter  durch  die  Köpfe  der  Fürsten  verdrängt. 

Weit  reicher  und  umfassender  ist  die  Fülle  künstlerischen  Talents, 
welches  die  zahlreich  erhaltenen  geschnittenen  Steine  darbieten.  Indess 
sind  hier  Werke  der  Mheren  Epochen  verhältnissmässig  selten  und  erst 
<die  spätere  luxuriösere  Zeit  bringt  eine  Fülle  der  zierlichsten  Arbeiten» 
der  geistreichsten  Compositionen,  der  interessantesten  Gegenstände  von 
Mythe  und  Sage  zur  Erscheinung.  Im  4.  Jahrhundert  wird  Pt/rgoteles  als 
berühmtester  Meister  der  Steinschneidekunst  genannt,  und  ihm  allein  ge- 
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stattete  Alexander  d.  Gr.  sein  Bildniss  zu  schneiden.  Unter  den  Nach- 
folgern Alexanders  an  den  pnmkliebenden  Höfen  des  Orients  steigerte  sich 
der  Luxus  in  diesem  Kunstzweige  so  weit,  dass  man  sich  nicht  mehr  mit 
den  Gemmen,  den  vertieft  geschnittenen  Steinen  begntügte,  sondern  auch 
die  sogenannten  Cameen,  erhaben  geschnittene  Steine  erfand.  Bei  diesen 
liebte  man  yerschiedenfarbige  Edelsteine  anzuwenden  und  die  Lagen  der- 
selben so  geschickt  zu  benätzen,  dass  das  Bild  hell  von  einem  dunkleren 
Grunde  sich  abhob.  Die  prachtvollste  und  grösste  dieser  Arbeiten  ist  der 
im  kaiserlichen  Kabinet  zu  Petersburg  aufbewahrte  Cameo  Gonzaga, 
der,  wie  man  glaubt,  die  Köpfe  Ptolemäus  I.  und  seiner  Gemahlin  Euridice 
^stellt.  Ptolemäus  den  ü.  sammt  seiner  Gemahlin  enthält  ein  fast  ebenso 
grosser  Cameo  in  der  kaiserlichen  Sammlung  zu  Wien. 


2.  Die  grieclüsclie  Malerei. 

9 

a.  Wesen  und  Bedeutung. 

Weit  später  als  die  Plastik  begann  bei  den  Griechen  die  Entwicklung 
der  Malerei.  ^  Sie  war  die  jüngere ,  aber  darum  nicht  die  unbedeutendere 
Kunst.  Wenn  in  neuerer  Zeit  öfter  an  einem  höheren  ästhetischen  Werth 
der  griechischen  Malerei  gezweifelt  worden  ist,  so  sollten  allein  die  be* 
geisterten  Schilderungen  der  alten  Schriftsteller»  die  übereinstimmenden 
Nachrichten  von  der  allgemeinen  Werthschätzung  der  Werke  der  Malerei 
uns  vorsichtig  machen  und  vor  absprechenden  Urtheilea  bewahren. 

Freilich  ist  es  schwierig,  den  Vorstellungen  der  Alten  zu  folgen,  und 
so  gut  wie  unmöglich,  auch  nur  eine  annähernde  Anschauung  von  den 
hochgepriesenen  Malerwerken  zu  gewinnen,  da  keins  derselben  uns  erhalten 
ist  und  wir  also  eigentlich  wie  der  Blinde  von  der  Farbe  urtheilen  würden. 
Dennoch  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Gemälden  auf  uns  gekommen,  welche, 
mit  besonnener  Erwägung  ihrer  Stellung  zum  Ganzen  der  antiken  Kunst- 
übung, uns  zu  einer  annähernden  Schätzung  verhelfen  können.  Dies  sind 
einerseits  die  unzähligen  gemalten  Vasen,  die  zu  Tausenden  in  allen  euro- 
päischen Museen  angetroffen  werden;  andrerseits  die  reiche  Fülle  von 
Wandmalereien,  welche  vorzüglich  in  Pompeji  und  an  andern  Orten  auf* 
gedeckt  worden  sind.  Doch  müssen  wir  bedenken,  dass  alle  diese  Werke 
theils,  wie  die  Vasen,  Erzeugnisse  handwerklicher  Fertigkeit,  oder  wie 
die  Wandgemälde  flüchtige  dekorative  Arbeiten  sind,  durchweg  also  einen 
unendlichen  Abstand  von  den  Schöpfungen  der  grossen  griechischen  Meister 
voraussetzen  lassen.  Wenn  nun  gleichwohl  die  Vasengemälde  wenigstens 
von  einer  unerschöpflichen  Fülle  künstlerischer  Motive,  von  einer  erstaun- 

>  Ffir  die  Getchichte  der  frlecbisohen  Xalerei  bietet  der  II.  Band  der  nGetcliiohte  der  grie- 
düachen  Kfinstter"  tob  ff,  Bnam  (Statt^art  1869)  die  nnfAMeadttea  UateTsnchoiifl^  dar. 
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liehen  Kraft  der  malerischen  Phantasie,  von  einem  gprossen  Geschick  flür 
Anordnung  nnd  Oomposition;  wenn  femer  die  bessern  nnter  ihnen  von 
einer  unnachahmlichen  Feinheit  der  Zeichnung,  von  einem  köstlichen  Bhythmus 
der  Linien  erfftUt  sind:  so  sollte  dies  allein  hinreichen,  uns  von  der  künst- 
lerischen Bedentong  jener  Schaar  untergegangener  Meisterwerke,  von  denen 
sie  nur  eine  schwache  Copie  sind,  zu  durchdringen.  Freilich  ist  in  diesen 
Werken  weit  weniger  ein  malerisches  als  ein  plastisches  Yermögen  aus- 
gedrQckt/  Einfarbig  yon  einfarbigem  Grande  sich  abhebend,  gehen  sie 
nicht  Aber  die  Bedeutung  von  Beliefs  hinaus,  bleiben  vielmehr  natürlich 
durch  den  Mangel  körperlicher  Entwicklung  hinter  der  Wirkung  der  Beliefs 
zurfick.  Anders  freilich  verhält  es  sich'  mit  den  Wandmalereien,  die  uns 
aus  dem  Altertbum  überkommen  sind.  Obwohl  in  technischer  Hinsicht 
über  den  Charakter  leichter  Dekorationsarbeiten  nicht  hinausgehend,  zeigen 
sie  nicht  allein  eine  feine  Harmonie,  reiche  Abstufung,  zarten  Schmelz 
der  Farben,  sondern  lassen  oft  eine  Tiefe  und  Innigkeit  des  Ausdrucks 
erkennen,  die  auf  die  ergreifende  seelenvolle  Schönheit  der  unwiederbringlich 
verloren  gegangenen  Meisterwerke  ßinen  überraschenden  Bückschluss  ge- 
statten. Hier  ist  ein  volles,  warmes,  reiches  Leben  der  Farbe,  eine  zarte 
Durchbildung  der  Formen  mittelst  Licht  und  Schatten  und  fein  beobach- 
tetem Helldunkel  das  künstlerische  Prinzip,  auf  welchem  der  Geist  der 
Darstellungen  beruht.  Dennoch  erkennen  wir  leieht,  dass  wir  vom  Maass- 
stabe der  modernen  Malerei  entschieden  absehen  müssen.  Wie  harmonisch 
die  farbenreichen  Gemälde  uns  auch  anmnthen,  es  fehlt  ihnen  doch  jene 
eigenthümliche  Tiefe,  welche  nur  durch  die  vollendete  malerische  Perspektive 
zu  erreichen  ist.  Sie  stehen  daher  immerhin  den  Gesetzen  des  Beliefstyls 
näher  als  der  freien  malerischen  Entwicklung  und  beweisen  wieder,  dass 
allem  griechiBtiieix  Kunstschaffen  der  plastische  Charakter  unverkennbar 
aufgeprägt  ist. 

Den  Inhalt  der  malerischen  Darstellungen  bildete,  wie  bei  der  Plastik, 
zunächst  und  vor  Allem  der  Göttermythus  und  die  Heroensage.  Von  An- 
fang an  wurde  es  aber  entscheidend  für  die  Stellung  der  Malerei,  dass  ihr 
die  eigentliche  Darstellung  der  Götter,  die  Ausprägung  der  höchsten  Ideal- 
begriffe von  der  Plastik  vorweg  genommen  war  und  dass  diese  ältere 
Schwesterkunst  ausschliesslich  die  Göttergestalten  fQr  die  Verehrung  des 
Volkes  zu  schaffen  hatte.  Ausgeschlossen  von  der  Mitbewerbung  um  die 
höchsten  Aufgaben  der  Kunst,  musste  die  Malerei  dadurch  eine  realisti- 
schere Stellung  erhalten,  die  denn  sehr  bald  sie  auf  das  breite  Feld  des 
eigentlichen  geschichtlichen  Lebens  und  der  Erscheinungen  und  Zustände 
des  Tages  hinwies.  So  kam  es,  dass  die  antike  Kunst,  neben  Schilderungen 
des  heroischen  Kreises,  Grenrebilder,  Carikaturen,  Stillleben  und  andre 
Darstellongen  aus  niedrigeren  Gebieten  aufweisen  konnte. 

Die  Technik  der  antiken  Malerei  erscheint  mannichfaltig,'je  nach  Art 
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und  Bestimmung  der  einzelnen  Werke.  Vor  Allem  hat  man  zwischen 
Wandgemälden  und  Tafelbildern  zu  unterscheiden.  Erstere  wurden  in  der 
Begel  auf  sorgföltig  bereitetem  und  fein  geglättetem  Stuck  mit  einfachen 
Wasserfarben  al  fresco  ausgeführt;  letztere  waren  auf  Holztafeln  in  tem- 
pera,  d.  h.  mit  Farben,  die  durch  eine  leimartige  Substanz  Terbunden 
waren,  gemalt.  Erst  in  der  Blüthezeit  der  antiken  Kunst  wurde  die  en- 
kaustifiche  Malerei  erfunden,  die  darin  bestand,  dass  Wachsfarben  mit 
trocknen  Stiften  verarbeitet  und  sodann  in  die  sorgfältig  bereitete  Fläche 
eingebrannt  wurden.  Biese  Erfindung  hing,  wie  in  der  modernen  Zeit  das 
Aufkommen  der  Oeknalerei,  mit  dem  Streben  nach  realistischer  VoUendong, 
nach  weicherer  ModeUirung,  zarterem  Schmelz  und  glänzenderem  Gesammt« 
effekt  zusammen.  Nur  zu  untergeordneteu  Zwecken,  namentlich  ftür  die 
prachtvollere  Ausstattung  der  Fussböden,  trat  in  der  späteren  Zeit  noch 
die  Mosaikmalerei  hinzu,  die  ihre  Gestalten  aus  einzelnen  verschiedenfar- 
bigen Stiften  zusammensetzte. 

b.  Geschichtliche  Entwicklung.  ^ 

Die  Nachrichten  der  Alten  über  die  ersten  Erfindungen,  welche  die 
Malerei  ins  Leben  führten,  knüpfen  sich  nicht  an  mythische,  sondern  an 
historisch  bestimmte  Namen.  So  soll  KUanthes  die  ersten  Schattenrisse 
gezeichnet  und  Telephanes  die  Linearzeichnung  weiter  ausgebildet,  Ehphan- 
tos  zuerst  die  einfarbige  (monochrome)  Malerei  eingeführt,  Eumaros  von 
Athen  zuerst  Mann  und  Frau  in  der  Malerei  unterschieden  haben.  In  den 
älteren  Yasenbildern  liegen  uns  Beweise  für  den  damaligen  Zustand  der 
Malerei  deutlich  vor  und  die  hellere  Färbung  der  Frauen,  die  dunklere 
der  Männer  gibt  uns  eine  Aufklärung  über  das,  worin  das  Verdienst  des 
Eumaros  bestand.  Bald  nach  diesen  ersten  Versuchen  und  Erfindungen 
tritt  ein  Meister  auf,  dessen  berühmte  Arbeiten  die  Zeit  des  Kimon  ver- 
herrlichen. Polygnot,  gebürtig  von  der  Insel  Thasos,  scheint  durch  Kimon 
etwa  um  462  eine  Berufung  nach  Athen  erhalten  zu  haben,  wo  er  meh- 
rere Prachtbauten  mit  Gemälden  zu  schmücken  hatte.  So  malte  ^r  mit 
mehreren  Genossen  in  der  »Poikile«  genannten  Halle  Kämpfe  der  Athener 
gegen  die.Lakedämonier,  des  Theseus  gegen  die  Amazonen,  die  Einnahme 
Troja's  und  die  Schlacht  von  Marathon.  Im  Tempel  der  Dioskuren  führte 
er  mit  einem  andern  athenischen  Meister,  Namens  Mikon,  Darstellungen 
der  Heroensage  aus;  ebenso  hatte  er  Theil  an  den  Gemälden  im  Tempel 
des  Theseus,  in  der  Pinakothek  der  Propyläen  und  in  der  Vorhalle  des 
Athenetempels  zu  Platää.  Den  hdchsten  Buhm  genossen  aber  seine  in  der 
Lösche  zu  Delphi,  einer  von  den  Knidiern  gestifteten  Halle,  ausgeführten 
Bilder.    In  figurenreicher  Darstellung  und.  vielen  Gruppeu  über  und  unter 

1  Vgl.  Denkm.  der  Kamt  T«f.  20.  21.  22. 
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einander  hatte  er  die  Binnahme  Ilions  und  den  Besuch  des  Odyssens  in 
der  Unterwelt  geschildert.  Es  waren  colorirte  Umrisszeichnungen  auf 
farbigem  Grande,  ohne  Schatten  und  Modellirimg,  nur  in  vier  Farben  aus- 
gefiUirt,  ohne  alle  Perspektive,  in  einfacher  ßeliefdarstellung  angelegt, 
und  doch  bei  ditoer  strengen -Einfachheit  der  Behandlung  rühmte  man  an 
ihnen  die  klare  rhythmische  Gomposition,  die  Feinheit  der  Zeichnung,  das 
AusdmcksTolle  der  Gestalten,  den  Adel  der  Formen.  Wenn  ferner  die 
Aogenbranen  der  Kassandra  gerühmt  <werden;  wenn  yon  der  Polyxena  ge- 
sagt wird,  in  den  Augenlidern  der  Jungfrau  liege  der  ganze  troische  Krieg; 
wenn  endlich  dem  Folygrnot  Tor  allen  Andern  »Ethbsc  zugesprochen  wird: 
so  dürfen  wir  von  dem  mächtigen  Ausdruck  und  der  geistigen  Bedeutuüg 
seiner  Werke  überzeugt  sein.  Wir  sehen  also  in  dieser  Epoche  die  Mar 
lerei  zu  grossen  monumentalen  Zwecken  verwendet,  streng  und  einfach  auf 
die  Darstellung  heroischer  Begebenheiten,  anf  das  Geistige,  Gedankenvolle 
in  ihnen  gerichtet,  dagegen  einer  voUendeteren,  realistischeren  Durdi- 
bildong  noch  fem,  mehr  auf  das  einfach  Grossartige,  Würdige  und  Feier- 
liche, als  auf  Lieblichkeit  und  Mannicfafaltigkeit  zielend.  In  der  schlichten 
Strenge  der  Behandlung  erscheint  sie  demnach  den  Werken  der  frühmittel- 
alterlich christlichen  Kunst  verwandt,  in  der  feinen  Ausprägung  der  Formen 
und  in  der  Schildenmg  mannichfiu^hcin  G^müthsausdrucks  ihr  jedoch  un- 
skeitig  überlegen. 

Eine  weitere  Entwicklung  hatte  die  Malerei  zunächst  in  formeller  und 
technischer  Hiwidit  zu  durchlaufen.  Die  attische  Schule  setzte  in  dieser 
Bichtong  im  weitem  Veriauf  des  5.  Jahrhunderts  jene  Bestrebungen  fort. 
In  Agatharchosy  der  für  die  Dekorationen  der  Theater  und  ähnliche  Zwecke 
des  Privatlebens  beschäftigt  war,  trat  das  Streben  nach  illusorischem  Effekt, 
nach  perspektivischer  Wirkung  hervor.  Wichtiger  aber  war  die  Thätigkeit 
des  Apollodoros,  der  zuerst  eine  inehr  malerische  Wirkung,  eine  kräftigere 
Modellirung  der  Gestalten  durch  Beobachtung  von  Licht  und  Schatten  ein- 
führte und  davon  auch  den  Namen  des  Schattenmalers  erhielt. 

Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  zieht  sich  die  Malerei  eine  Zeit 
lang  aus  Attika  zurück,  um  in  den  Ueinasiatischen  Städten,  namentlich 
inEphesus,  einen  weiteren  bedeutenden  Fortschritt  zu  thun.  Das  Verdienst 
dieser  ionischen  Schule  beraht  hauptsächlich  auf  einer  reicheren  und 
feineren  Ausbildung  der  Farbe,  auf  vollendeter  Modellimng  und  der  Er- 
reichung einer  völlig  realen  Illusion.  Gleich  der  Plastik  erhielt  auch  die 
Malerei  in  dieser  Zeit  mehr  die  Bichtung  auf  das  Leben,  auf  die  Befrie- 
digfung  profaner  und  privater  Bedürfnisse,  und  an  die  Stelle  der  früheren 
monumentalen  Wandmalerei  trat  jetzt  mehr  und  mehr  die  Tafelmalerei. 
Für  das  Streben  nach  täuschender  Wirklichkeit  geben  manche  Künstler- 
anekdoten Zeugniss,  so  jene  bekannte  Geschichte  von  dem  Wettstreit  der 
beiden  Hauptmeister  dieser  Schule,  des  Zeuxis  und  Parrhasios,  von  denen 
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der  erste  Trauben  gemalt  hatte,  nach  welchen  die  Vögel  pickten,  der  an- 
dere aber  dnrch  einen  darüber  gemalten  Vorhang  seinen  Nebenbnhler  selbst 
zu  täuschen  wusste. 

Zeuxis  aus  Heraklea,  wahrscheinlich  in  Grossgriechenland-,  gebürtig» 
war  in  seiner  spätem  Lebenszeit  in  fiphesns  thätig.  Nicht  bloss  zarte 
Anmuth  und  weibliche  Grazie  lebte  in  seinen  Bildern,  wie  in  jener  Helena, 
für  welche  die  £rotoniateu  ihm  die  schönsten  und  edelsten  Jungfrauen  der 
Stadt  als  Modelle  gestattet  hatten,  und  in  der  Penelope,  in  welcher  man 
die  Sittsamkeit  selbst  gemalt  zu  sehen  glaubte;  sondern  auch  der  leben- 
dige Ausdruck  prägnanter  und  überraschender  Situationen,  wie  in  der  Ton 
Lucian  beschriebenen  Kentaurenfamilie,  gelang  ihm  vortrefflich.  Das  er- 
kennen wir  auch  in  der  alten  Nachricht,  dass  er  vor  Lachen  über  ein  von 
ihm  gemaltes  altes  Weib  gestorben  sei.  Im  Wetteifer  mit  ihm  entfaltete 
der  Ephesier  Parrhasioa  seine  nicht  minder  bewunderte  Kunst.  Er  föhrte 
nach  dem  Bericht  des  Flinius  zuerst  die  Proportionslehre  in  die  Malerei 
ein,  verlieh  dem  Gesicht  Feinheiten  des  Ausdrucks,  dem  Haupthaar  Eleganz, 
dem  Munde  einen  sanften  Beiz,  und  trug  nach  dem  Bekenntniss  der  Künstler 
in  den  Umrissen  die  Palme  davon.  Eine  feinere  Durchbildung  der  Form, 
eine  scharfe  Beobachtung  der  Lichter,  Schatten  und  Reflexe  und  meister- 
hafte Ausprägung^  des  psychologischen  Ausdrucks  scheinen  ihm  eigen  ge- 
wesen zu  sein.  Letzteres  erkennt  man  deutlich  an  den  Berichten  der  Alten 
über  ein  Bild,  in  weldiem  er  alle  widerstreitenden  Eig^isdiafben  des  athe- 
nischen Volkscharakters  ausgeprägt  hatte.  In  einem  anAm  Bilde  hatte 
er  zwei  Knaben  gemalt,  in  denen  sich  die  Dreistigkeit  und  die  Einfaltig- 
keit  des  Knabenalters  aussprach.  Unter  den  Scenen  heroischen  Lebens 
werden  mehrere,  wie  der  erheuchelte  Wahnsinn  des  Odysseus,  und  der 
jammernde  Philoktet  auf  Lemnos  genannt,  die  in  der  Wahl  des  Gegen- 
standes schon  die  Hinneigung  zur  Darstellung  bewegter  Gemüthszustände 
bekunden. 

Zu  den  berühmteren  Zeitgenossen  jener  beiden  Meister  zählt  Timanthet, 
der  zwar  nicht  der  ionischen  Schule  angehört,  der  aber  unter  anderem  in 
Samos  einen  Wettstreit  mit  Parrhasios  einging.  Von  ihm  wird  besonders 
die  Kraft  der  Erfindung  gerühmt,  sowie  Tiefe  und  Bedeutsamkeit  der 
geistigen  Auffassung.  VielbewuQdert  war  sein  Gemälde  des  Opfers  der 
Iphigenia,  in  welchem  er  den  Ausdruck  theilnehmender  Trauer  und  Klage 
meisterhaft  gesteigert  und  den  höchsten  Vaterschmerz  in  Agamemnon 
durch  Verhüllung  des  Hauptes  ergreifend  ausgedrückt  hatte.  In  einem 
pompejanischen  Wandgemälde  scheint  eine,  wenngleich  im  Einzelnen 
abweichende  und  in  der  Ausführung  geringe  Nachbildung  dieses  Wer- 
kes erhalten. 

Wie  in  der  Plastik  der  attischen  Schule  die  peloponnesische,  so  ist 
in  der  Malerei  der  ionischen  die  Schule  von  Sikyon  entgegengesetzt. 
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Eine  schärfere  wissenschaftliche  Ausbildang,  eine  höchst  bestimmte  charak- 
teristische Zeichnung  ni\d  ein  ernstes  wirksames  Colorit  scheinen  ihr  eigen- 
thümlich  gewesen  zn  sein.  An  ihrer  Spitze  steht  EupompoSf  von  dem  ein 
Sieger  im  gymnischen  Wettkampfe  bekannt  war.  Sein  Schüler  PamphUos 
scheint  besonders  durch  wissenschaftliche  Studien  die  Malerei  tiefer  be* 
gründet  zn  haben  und  ein  gesuchter  Lehrer  gewesen  zu  sein.  Von  Melanthios 
wird  die  Anordnung  der  Bilder,  von  Pau$ias  die  Kunst  der  Verkürzungen 
und  der  Bemalung  gewölbter  Decken,  sowie  die  besonders  feine  Ausbildung 
der  enkaustischen  Technik  gerühmt. 

Den  höchsten  Gipfel  erreichte  die  griechische  Malerei  durch  den  grossen 
Apelles,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  lebte  und  die  Vorzüge 
der  ionischen  und  sikyonischen  Schule  zu  vereinigen  wusste.  £r  scheint, 
ein  antiker  Rafael,  seinen  Werken  eine  vollendete  Anmuth,  jenen  zarten 
Hauch  der  Schönheit  verliehen  zu  haben,  der  nur  aus  der  Verbindung  der 
feinsten  Formengebung  mit  zartem  Schmelz  des  Golorits  und  edler  seelen- 
voller Auffassung  entspringt.  Maassvolle  Harmonie  bildete  den  hinreissen- 
den Zauber  seiner  Werke.  Das  berühmteste  unter  diesen  war  Aphrodite, 
welche  aus  den  Fluihen  des  Meeres  auftaucht  und  mit  den  Händen  die 
Feuchtigkeit  und  den  Schaum  des  Meeres  ausdrückt.  Ursprünglich  für 
den  Asklepiostempel  auf  Kos  gemalt,  wurde  sie  von  Augustus,  der  den 
Koem  dafOr  hundert  Talente  an  den  Abgaben  nachliess,  nach  Rom  geführt 
und  im  Tempel  des  Cäsar  aufgestellt.  Als  das  Bild  später  Schaden  ge- 
htten  hatte,  wqj^^te  kein  Künstler  es  wagen,  die  Bestauration  auszufllhren. 
Ein  anderes  Gemälde  stellte  die  Verleumdung  dar.  Ausserdem  malte  er 
Götter  und  Heroenbilder  und  endlich  mehrfache  Porträts  Alexanders,  der 
von  Niemand,  als  von  Apelles  gemalt  sein  wollte.  Mit  dem  Blitz  in  der 
Hand  hatte  dieser  den  grossen  König  für  den  Artemistempel  zu  Ephesos  ge- 
malt, und  80  gewaltig  war  der  Eindruck  des  Bildes,  dass  der  König  im 
Hinblick  auf  dasselbe  sagte,  es  gebe  zwei  Alexander,  den  unbesiegten  Sohn 
des  Philipp  und  den  unnachahmlichen  des  Apelles. 

Unter  den  Zeitgenossen  des  Apelles  war  Protogenes  so  ausgezeichnet, 
dass  selbst  ein  Apelles  wie  versteinert  vor  Bewunderung  ein  von  ihm  ge- 
maltes Bild  des  lalysos  anschaute.  Vorzüglich  war  auch  AeUon,  von  dem 
die  Darstellung  Alexanders  mit  der  Boxane  hochgepriesen  wurde.  Hohen 
Böhm  genoss  femer  Anfiphilos,  der  ^eilich  ein  derberes,  niedrigeres  Genre, 
Carikaturen,  Lichteffekte,  Scenen  aus  dem  Alltagsleben  mit  Vorliebe  und 
in  grosser  Leichtigkeit  der  Auffassung  gemalt  hat;  endlich  Theon,  der 
durch  höchst  effektvoll  dargestellte  Handlungen  voll  Leben  und  Bewegung 
fiich  auszeichnete. 

Einige  Beste  aus  dieser  Epoche  sind  in  den  Grabkammem  zu  Pästum 
aufgefunden  worden,  darunter  Scenen  von  edelster  Schönheit  und  tiefem 
Ausdruck  der  Empfindung.   So  die  Darstellung  eines  Jünglings,  der  seinen 
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yerwnndeten  Gefährten  zu  Boss  aas  der  Schlacht  führt;  jetzt  im  Museum 
zu  Neapelvbefindlich. 


F:g   84.    Wandgemälde  ron  Plstum. 

In  der  Epoche  nach  Alexander  drang  in  die  Maleroi  immer  mehr  ein 
Streben  nach  Naturalismus,  das  sich  mit  der  Vorliebe  für  Darstellungen 
des  niederen  Lebens,  für  Genrebilder  und  Stillleben  verband.  Nach  den 
Berichten  der  Alten  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  iieses  Gebiet  der 
Malerei,  die  sogenannte  Bhyparographie,  zu  grosser  Vollendung  aaa* 
gebildet  Wurde.  Den  höchsten  Buhm  erlangte  in  dieser  Gattung  IHräÜcos, 
dessen  Barbier-  und  Schustetbuden ,  Stillleben  und  dergleichen  niedrige, 
aber  mit  grosser  Feinheit  ausgeführte  Bildchen,  wie  Plinius  sagt,  theurer 
bezahlt  wurden,  als  die  grössten  Bilder  von  vielen  anderen  Meistern. 

Doch  gab  es  auch  jetzt  noch  Maler,  die  in  einem  höheren  Genre  Aus- 
gezeichnetes leisteten,  und  unter  ihnen  erscheint  Timomachos  als  der  letzte 
hervorragende  Künstler.  Man  kannte  von  ihm  einen  Aias  und  die  Medea, 
welche  von  Cäsar  für  achtzig  Talente  angekauft  und  im  Tempel  der  Venus 
Genetriz  aufgestellt  wurden;  ferner  eine  Iphigenia  in  Tauris,  die  im  Be- 
griffe, den  Bruder  zu  opfern,  vom  Kampfe  widerstreitender  Empfindungen 
erfüllt  ist.  Noch  entschiedener  muss  diese  leidenschaftliche  Bewegung  des 
Innern  sich  in  der  Medea  ausgesprochen  haben,  die  in  dem  Moment  vor 
der  grausen  That  aufgefasst  war,  das  Schwert  schon  in  der  Hand  haltend, 
aber  unschlüssig  zaudernd,  ob  sie  es  in  die  Brust  der  eignen  Kinder  stossen 
solle.  Eine  Nachbildung  dieses  Gemäldes  hat  sich  in  einer  Wandmalerei 
zu  Pompeji  gefunden. 

In  dieser  Epoche  des  überhand  nehmenden  Luxus  scheint  auch  die 
Mosaikmalerei  sich  ausgebildet  zu  haben,   unter  den  Meistern  dieser  Kunst 
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wird  Torztglicli  Sosos  gerfihmt,  der  in  Pergamos  das  »uBgefogte  Hansc 
ausfuhrt e,  so  genannt ,  weil  er  auf  d«m  Fnssboden  in  äusserst  künstlicher 
Weise  Speisereste  nnd  was  sonst  ansgekehrt  zn  werden  pflegt,  dargestellt 
hatte.  Solche  Spielereien  gefielen  damals  nnd  gefaUen  noch  immer  dem 
grossen  Hänfen.  Bewundert  wurden*  daran  besonders  mehrere  Tauben,  die 
trinkend  oder  sich  sonnend  auf  dem  Bande  eines  Wassergefässes  sitzen^ 
eine  Darstellung,  von  deren  Naturwahrheit  die  im  capitolinischeu  Museum 
zu  Som  aufbewahrte  Nachbildung  eine  Anschauung  gibt. 


c.  Yasenmalerei. 

Sdiliesslich  haben  wir  noch  der  gemalten  Vasen <  zu  gedenken,  die 
nicht  allein  in  ihrer  Gesammtform  als  ausgezeichnete  Beispiele  Ton  der 
Feinheit  des  griechischen  Schönheitssinnes  Zeugniss  ablegen,  sondern  auch 
f&r  die  Anschauung  ihrer  Malerei  grosse  Bedeutung  haben.  Bedenken  wir,, 
dass  diese  Werke  nur  Erzeugnisse  handwerklicher  Thätigkeit  sind,  so  muss 
die  oft  unübertrefflich  freie  und  schöne  Zeichnung  uns  zur  Bewunderung 
hinreissen. 

Der  älteste  Styl  umfasst  jene  einfachen  und  massig  grossen  Gef&sse,. 
die  man  früher  unrichtig  ägyptisirende  nannte,  gegenwärtig  aber  als  Er- 
zeugnisse uralter  korinthischer  Werkstätten 
ansieht  (Fig.  85).  In  einfachen,  wenig  ent* 
wickelten  Gliedern  geformt,  haben  sie  eine 
gelbliche  oder  blassrothe  Farbe  in  ihrem 
Thone  und  sind  in  bräunlichen  und  schwärz- 
lichen Tönen  mit  spärlich  beigemischtem 
Violett  ujid  Weiss  bemalt.  Horizontale  Strei-- 
fen  bilden  einen  oder  mehrere  bandartige 
Friese,  die  entweder  mit  Rosetten,  Lotos- 
oder  andern  Blumen,  oder  mit  Thierdarstel- 
lungen  von  grösstentheils  phantastischem 
Charakter  ausgefüllt  sind.  In  der  Anord- 
nung und  Form  dieser  Ornamentik  lassen 
sich  Einwirkungen  der  altem  asiatischen  Kunst  nicht  verkennen.  —  Diesem 
ältesten,  offenbar  dorischen  Styl  tritt  ein  anderer,  wahrscheinlich  altatti- 
scher gegenüber,  der  in  den  Farben  wesentlich  jenem  ersteren  verwandt^ 
durch  schärfere  Gliederung  der  Gesammtform  und  grössere  Ausdehnung^ 
der  Gefasse,  wie  durch  die  Darstellung  menschlicher  Gestalten  aus  den 
Heroen-  und  Götterkreisen  einen  Uebergang  zur  folgenden  Zeit  bildet.   Die^ 


Pif .  85.    Dodweirtche  Täte  xu 
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>  Kn«  DirtteUmg  der  gMchlcbtUebea  Entwlekluif  in  0,  Jahn*i  Betchreibnaf  der  Oitlerie- 
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OMtalten  auf  diesen  Vasen  sind  theils  stsir  osd  leblos,  theils  hastig  uDd 
eckig  bewegt,  die  Formen  des  Körpers  nbergcharf  aosgeprigt,  die  G«wän- 
der  sjrmmetnflch  gefiltelt.  Sodann  folgen  die  Vasen  dee  alten  St;U,  der 
nicht  allein  die  Form  der  GefÖsse  mannichfaltiger  bildete  und  die  einzelnen 
Werke  lebendiger  und  schöner  (federte,  sondern  aoch  dnrch  Vereinfachung 
jener  alteren  Farben,  dnrch  schönere  und  glänzendere  Färbung  einen  Fort- 
Bchritt  ins  rein  Hellenische  beuichnet.     Die  bloss  follenden  Ornament« 


hOren  anf,  und  das  znffillige  Spiel  derselben  macht  einer  bedeutsamen  An- 
wendung Platz.  Die  Darstellungen  werden  in  massiger  Ausdehnung  schön 
im  Räume  vprtheilt  und  heben  sich  in  glänzendem  Schwarz  von  dem  kräftig 
rothen  Ton  des  Gefasses  ab.  Die  Figuren  selbst  aber  haben  dnrchans 
noch  die  strenge  Gebundenheit,  die  flherscharfe  Charakteristik  der  Formen, 
die  dem  archaischen  Styl  der  griechischen  Kunst  eignet. 

Eine  weitere  Stnfenreihe  von  Entwicklangen  lässt  sich  sodann  an  den 
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Vasen  verfolgen,  welche  durchweg  ein  gl&nsend  feines  Schwarz  überziehl, 
TOD  dem  die  Figuren  sich  in  der  Boh6iien  rothen  Farbe  des  Thoncs  lebendig 
absetzei».  Der  Charakter  der  Darstellungen  bezeugt  innerhalb  dieser  Classe 
den  Uebei^Bg  von  einem  noch  strMigen  Styl  zu  einem  vollendet  schönen 
(Fig.  85  b.  c.))  der  in  edler  freier  Beweg^ong,  in  feiner  Baumflülung  und 
zartem  Schwung  der,  Linien  sich  als  Erzeugniss  der  höchsten  Blflthezeit 
bmdgibt.  An  diese  klaflsischen  Leistungen  hellenischer  Kunst  schliessen 
äick  in.  der  letzten  Epoche  die  Werke  des  reichen  Styls,  in  denen  das  edle 
^riechisdie  Maass  in  Gresammtform  und  .Ausschmttckung  einer  prunkvollen 
Uebertreibung  weicht,  die  sowohl  in  gewaltig  grossen,  bis  zu  5  Fuss  hohen 
Praehtgefässen,  als  auch  in  üppiger  dekorativer  Ueberladung  ihren  Ausdruck 
findet  (Fig.  85  a.).  Der  glänzend  schwarze  Grund  ist  aus  der  vorigen 
Epoche  beibehalten  und  die  Gestalten  heben  sich  in  rothem  Ton  davon  ab; 
aber  in  der  häufigeren  Beimifichung  anderer  Farben,  namentlich  eines 
helleren  Gelb  und  Weiss,  sowie  in  der  massenhaften  Austheilung  reicher 
Blumen  und  Pflanzengewinde  kündigt  sich  wieder  eine  Beimischung  fremd* 
ländischer  Elemente  an.  In  der  That  sind  denn  auch  diese  Gefässe  meistens 
in  Unteritalien,  in  Apulien  und  Lucanien  aufgefunden  worden.  Auch  ihre 
Darstellungen  enthalten  grösüstentheils  Scenen  der  Heroensage,  oft  aber 
auch,  wieder  dem  Charakter  der  Spätzeit  entsprechend,  Schilderungen  des 
gewöhnlichen  Lebens  in  grosser  Mannichfaltigkeit.  Die  Körperformen  sind 
hier  im  Geist  einer  frei  entwickelten,  ja  zierlich  eleganten  Auffassung  be- 
handelt, meistens  jedoch  mit  einer  virtuosenhaften  Leichtigkeit,  die  nicht 
i»elteu  ins  Oberflächliche  und  Leichtfertige  ausartet.  Die  Epoche  nach 
Alexander,  um  die  Zeit  der  Römerherrschaft,  ist  die  Bluthezeit  für  diese 
letzte  Gestalt  der  Yasenmalerei. 


ZWEITES  KAPITEL 

Die   etruskische   Kunst. 

Italiens  Lage  hat  manches  Yerw^-ndte  mit  der  Griechenlands.  Durch 
den  hohen  Gebirgsstock  der  Alpen  von  der  nördlichen  Ländermasse  Europa^s 
getrennt,  streckt  es  sich  als  langgedehnte  schmale  Halbinsel  weit  gen 
Süden  vor.  Die  Milde  des  Klima's  begünstigte  hier,  wie  in  Griechenland, 
schon  zeitig  das  Aufblühen  einer  höheren  Kultur;  die  freie  meerumspülte 
Lage  lockte  zu  Handel  und  Schifffahrt.  Aber  die  grössere  Entfernung  vom 


ü 
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(hkni,  den  undteii  Stätten  menscUidier  Bildmig,  machte  die  Yemuttlungr 
der  Grieehen  Ar  die  Yerbreitone^  allgemeiner  Knltnr  nothwendig.   So  sehea 
wir  griechiflche  Colonieen  im  Süden  des  Landes  sckon  fHlh  Wurzel  schlagen 
und  nicht  bloss  in  Sicilien  sich  ausdehnen,  sondern  anch  die  Küsten  Yon. 
ünteritalien,  oder  wie  es  damals  genannt  wurde,  Grossgriechenland,  be- 
setzen«   Unabhängiger  Ton  diesen  Einflüssen  fremder  Knltnr  hielten  sich 
in  der  älteren  Zeit  die  Gegenden  Mittelitaliens.   Durch  die  Apenninen  und 
ihre  Tielfach  yerzweigten  Ausläufer  in  eine  Anzahl  selbständiger  Gebiete 
gegliedert,  boten  sie,  ähnlich  wie  Griechenland,  der  mannidif altigen  Ent- 
wicklung yerschiedener  Stämme  geeigneten  Spielraum  dar.    Während  di» 
meisten  unter  ihnen,  wie  schon  die  Sprache  zeigt,  demselben  ürstamme 
angehörten,  dem  auch  die  Griechen  entsprossten,  stehen  die  alten  Etrusker 
mit  ihrer  noch  immer  unentzifferten  l^rache,  ihren  Yielfach  abweichenden« 
Sitten  und  Gebräuchen,  ihrer  yerschiedenen  Körper-  und  Gesichtsbildnng 
als  ein  durchaus  selbständiger  fremdartiger  Stamm  mitten  im  Herzen  Ita- 
liens.   Sie  bewohnten  die  Gebiete,  welche  durch  den  Tiber,  das  Tyrrhe- 
nische  Meer  und  den  in  weitem  Bogen  zwischen  beiden  sich  ausspannenden 
Stock  der  Apenninen  begrenzt  werden,  und  deren  grösster  Theil,  das  heu- 
tige Toskana,  selbst  im  Namen  noch  die  Erinnerung  an  die  alten  Tnsci 
bewahrt.   Wie  viel  auch  über  die  Abstammung  dieses  räthselhaften  Volkes 
gefabelt  und  vermuthet  worden  ist;  wie  fast  alle  Völker  des  Alterthums 
um  die  Pathenstelle  bei  ihnen  von  der  rathlosen  modernen  Wissenschaft 
angegangen  sind:  das  Dunkel  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  gelichtet 
und  das  Einzige,  was  sich  mit  immer  grösserer  Wahrscheinlichkeit  heraus- 
stellt, ist  die  Abstammung  aus  nördlichen  Gebirgsgegenden.    In  grauer 
Vorzeit  scheinen  die  Etrusker,  tou  der  Schönheit  des  Landes  gelockt,  nach 
Süden  hinabgestiegen  zu  sein  und  in  Mittelitalien  feste  Niederlassungen 
gegründet  zu  haben.    Dass  sie  als  gewaltsame  Besitzergreifer  ins  Land 
gerückt  sind,  lässt  sich  schon  aus  der  steilen  unzugänglichen  Lage  ihrer 
alfen  Städte  schliessen,  die  obendrein  durch  ein  Schutzbündniss  mit  ein- 
ander vereinigt  waren.   Ausser  dieser  losen  Verbindung  gab  es  unter  ihnen 
kein  liöheres  Band  der  Einheit  und  es  war  daher  kein  Wunder,  dass  sie 
in  fortgesetzten  Angriffen  der   früh   zu  politischer  Macht  aufstrebenden 
Römer  überwunden  wurden.   Nach  ihrer  politischen  Unterjochung  verlieren 
sie  sich  allmählich  spurlos,  wie  sie  gekommen  waren,  aus  der  Geschichte, 
ohne  irgendwie  in  politischen  Institutionen  oder  den  Erzeugnissen  einer 
selbständigen  Literatur  eine  Spur  von  sich  zu  hinterlassen.    Nur  in  den 
ausgedehnten  Gräberstätten  Mittelitaliens  haben  sich  Zeugnisse  einer  selb- 
ständigen Bauthätigkeit,  sowie  Werke  mannichfacher  Kunstfertigkeit,  als 
Thongefässe,  steinerne  Sarkophage,  eherne  Gusswerke,  Wandgemälde  und 
kostbare  Schmucksachen  vorgefunden.    Vieles  davon  deutet  unzweifelhaft 
auf  griechische  Einflüsse  hin;  in  Anderem  lässt  sich  eine  selbständige  Bich- 
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tong  nicht  yerkennen.  Jedenfalls  gewähren  diese  Werke  uns  nicht  bloss 
den  Einblick  in  eine  vielseitige  und  fein  ausgebildete  Kultur,  sondern  auch 
manchen  Aufschluss  über  das  Wesen  des  Volkes. 

Die  Etrusker  erscheinen  in  diesen  Darstellungen  als  ein  gedrungener, 
breitschultriger,  schwerfälliger  Menschenschlag,  hierin,  sowie  in  der  platt 
gedrückten  Bildung  des  Kopfes,  den  stark  vorspringenden  unteren  und  den 
schräg  zurücktretenden  oberen  Theilen  des  Gesichtes  entschieden  von  der 
Bildung  der  griechischen  Stämme  abweichend.  Aehnlich  scheint  sich  auch 
ihr  Charakter  von  dem  der  übrigen  italischen  und  griechischen  Einwohner 
unterschieden  zu  haben.  In  ihren  religi(^sen  Anschauungen  herrschte  ein 
trüber  Aberglaube,  der  durch  Zeichendeuterei  die  Enthüllung  zukünftiger 
Dinge  erslarebte ;  eine  dualistische  Aufhssung,  welche  gute  und  böse  Geister 
annahm y  die  den  Menschen  begleiteten  und,  wie  es  die  Wandgemälde  in 
ihren  Gräbern  bezeugen,  die  abgeschiedenen  Seelen  zu  gewinnen  suchten; 
endlich  ein  sorgsames  und  ängstliches  Erwägen  der  Zustände  nach  dem 
Tode,  —  alles  das  Züge,  die  einen  ernsten,  düsteren  Contrast  gegen  die 
Heiterkeit  hellenischer  Anschauung  bekunden.  Die  idealistische  Auffassung, 
welche  in  den  Göttern  eine  Verklärung  menschlicher  Zustände  und  Eigen- 
schaften schuf,  fehlte  den  Etruskem,  und  mit  ihr  fehlte  zugleich  ihrer 
bildenden  Kunst  die  höhere  Weihe,  der  tiefere  Inhalt.  Allerdings  haben 
sie  später,  wie  alle  italischen  Stämme,  nicht  bloss  Kunstformen,  sondern 
auch  die  Stoffe  der  sagenhaften  und  mythologischen  IJeberUeferung  von 
den  Griechen  entlehnt,  dadurch  aber  ihrer  Kunst  nur  ein  fremdes  Beis 
aufgepfropft,  das  zuletzt  den  ursprünglichen  Stamm  überwucherte  und  sein 
selbständiges  Leben  erstickte. 

Dass  die  Etrusker  einen  Tempelbau  hatten,  würden  wir  nicht  wissen, 
wenn  es  uns  nicht  durch  schriftliche  Nachrichten,  namentlich'  durch  Vitruvs 
Zeugniss  bestätigt  wäre.  Gleich  dem  griechischen  Tempel  ging  der  etrüs* 
kische  von  einem  Holzbau  aus,  wie  er  bei  Gebirgsvölkem  überall  heimisch 
ist,  aber  er  kam  nur  zum  Theil  zur  Ausbildung  in  festerem,  nuDuumenta- 
lerem  Material;  sein  ganzer  Oberbau  behielt  die  Holzconstruktion  bei,  und 
dieser  Zwiespalt  liess  das  Ganze  nicht  zu  einer  harmonischen,  acht  künst- 
lerischen Durchbildung  kommen.  Das  realistisch  Zweckmässige,  wie  es 
dem  Charakter  der  Etrusker  entsprach,  behielt  die  Oberhand;  eine  ideale 
Gestaltung  war  diesem  Volke  versagt,  und  um  die  höhere  Bedeutung  des 
Baues  aaszudrficken,  wusste  es  ihn  wohl  mit  reichem  Schmuck  auszustatten, 
aber  nicht  das  Nothwendige  zur  Freiheit  und  Schönheit  zu  verklären. 

Der  Grundplan  des  Tempels  bildete  ungefähr  ein  Quadrat,  dessen 
vordere  Hälfte  eine  tiefe  Säulenhalle  einnahm,  während  der  übrige  Theil 
in  drei  neben  einander  liegende  CeUen  zerfiel,  unter  denen  die  mittlere 
breiter  als  die  seitlichen  war.   Jede  hatte  ihren  selbständigen  Eingang  von 
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der  Vorhalle  aus,  jede  ihr  besonderes  Götterbild.  Das  Ganze  wnrde  vonr 
einem  hohen  Dach  bedeckt,  dessen  Giebel  schwerfällig  über  den  schlanken, 
in  weiten  Zwischenräumen  auligrestellten  Säulen  und  den  stark  vorspringen- 
den Köpfen  der  Querbalken  sich  erhob.  Von  der  kflnstlerischen  Ausbildung 
dieses  breiten,  plumpen,  unerfreulichen  Ganzen  haben  wir  keine  Vorstel- 
lung, obwohl  aufgefundene  Beste  eine  gewisse  weichliche  Form  der  Säulen* 

basen  und  der  Kapitale  yermuthen  lassen.  Einige 
Fa^aden  von  Gräbern,  namentlich  zu  Norchia, 
zeigen  dies  Gerüst  mit  den  missverstjuidenen 
Formen  griechischer  Architektur,  namentlich 
mit  Triglyphenfriesen  ausgestattet.  Die  Spitze 
und  die  Ecken  des  Daches,  sowie  das  Giebel- 
feld erhielten  einen  reichen  Schmuck  Ton  ge- 
brannten Thonfiguren.  Gewiss  ist,  dass  die 
Bömer  in  der  ältesten  Zeit  den  etruskischen 
Tempelbau  angenommen  hatten,  und  dass  ihre 
^*^'  *''  Ju  Hol^hu!*"^'''''*'*      frühesten  Tempel,  namentlich  der  capitoHnische 

des  Jupiter,  in  dieser  Weise  gebaut  waren. 
Von  einer  andern  Gattung  etruskischer  Bauten  ist  dagegen  eine  grosse 
Anzahl  noch  jetzt  vorhanden.  Es  sind  die  Grabstätten,  die  in  grosser 
Ausdehnung  sich  überall  im  alten  Etrurien  finden.  ^  Die  einfachsten  unter 
ihnen  gehören  jener  primitiven  Form  an,  welche  in  allen  Theilen  der  Erde 
als  Zeugniss  ältester  Kulturthätigkeit  sich  erhalten  hat.  Es  sind  Grab- 
hügel von  Erde  und  Steinen,  oft  von  grosser  Ausdehnung  und  manchmal 
mit  regelmässig  aufgemauertem  Unterbau  versehen.  Das  Innere  enthält 
eine  Grabkammer,  die  manchmal  durch  vorkragende  Steinringe  gebildet 
wird.  Bisweilen  erheben  sich  kegelförmige  Denkpfeiler  auf  der  Oberfläche 
dieser  Grabhügel,  allem  Anscheine  nach  eine  primitiv  italische  Form,  die 
sich  selbst  in  später  Bömerzeit  noch  auf  der  Spina  des  Cirkns  ertialten 
hat.  Das  grossartigste  dieser  Denkmäler  findet  sich  bei  Vulci  unter  dem 
Namen  der  CucumeUa.  Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  diesen  Baute» 
haben  die  sogenannten  Nuraghen  auf  der  Insel  Sardinien,  thurmartige 
Steinbauten  von  kegelförmiger  Gestalt,  die  im  Innern  mehrere  Kammern 
über  einander  enthalten,  nach  primitiver  Weise  durch  Ueberkragung  gewölbt. 
Andere  etruskische  Gräber  sind  grottenartig  in  den  Felsen  gearbeitet,, 
indem  entweder  einfache  Grabkammem  oder  eine  zusammenhängende  oom- 
plicirte  Anlage  verbundener  Eäumlichkeiten  ausgehöhlt  sind.  Hier  stützen 
die  Decken  sich  manchmal  auf  Pfeiler  oder  Säulen,  4ind  bisweilen  sieht 
man  an  den  Decken  die  Construktion  eines  hölzernen  Sparrenwerkes  zier- 
lich nachgeahmt.    Solche  Gräber  enthalten  dann  in  der  Hauptkammer  die 

*     1  Tgl.  Denkm.  der  Knust  Taf.  24.  —  J/iVa<i,  Storia  degU  ftntiehi  popoli  (teliani.  —  I>erc.,  Ho- 
mimeiiti  inediil.   Firenze  1844.  —  JngMrami,  Monnmeiiti  etrasohi.   10  Vols.   Ffesole  1886. 
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sofgemanerte  Lagerstätte  des  Yerstorbeneti ,  der  meist  in  Toller  Büstnng 
und  mit  seinen  Waffen  yersehen  ausgestreckt  daliegt.  Bings  umher  stehen 
Yasen  und  andere  Geräthe,  die  Wände  sind  oft  mit  figürlichen  Malereien 
geschmückt.  Gräber  dieser  Art  hat  man  bei  Corneto,  Vulci,  Cere,  Tar- 
quinii  und  an  andern  Orten  gefanden.  Noch  grössere  Bedeutung  erhalten 
diese  Denkmäler,  die  uns  lebhaft  an  ägyptische  Nekropolen  erinnern,  wenn 
dieselben  nach  aussen  durch  besondere ,  %us  dem  Felsen  herausgemeisselte 
Paraden  geschmückt  werden  (Fig.  88).  Ein  kräftiges  Gesims,  das  aus  ver- 
schiedenen wellenförmigen  und  weichen  Gliedern  besteht,  begrenzt  dann  die 


Fig.  88.    Orftbfa^ade  lu  CastoUaccio. 

Fa^de  durch  einen  kräftigen  oberen  Abschluss;  in  der  Mitte  aber  ist  eine 
Sdieinthfir  ausgemeisselt ,  die  sich  nach  oben  verjüngt  und  deren  äussere 
EinfaBgung  an  den  oberen  Ecten  nasenartig  vorspringt.  Zu  Norchia  und 
Castellaccio,  sowie  an  andern  Orten  dieser  Gegend  hat  man  in  abge- 
legenen Grebirgsschluchten  eine  Anzahl  solcher  Denkmäler  entdeckt;  an 
zweien  derselben  bei  Norchia  ist  jene  tempelartige  Fa^adenbildung  ange- 
wendet worden-,  die  eine  Aufnahme  griechischer  Formen  verräth. 

Endlich  hat  auch  der  Befestigungsbau  bei  den  Etruskem  eine  bestimmte 
künstlerische  Ausbildung  erfahren.  An  den  alten  Stadtmauern  von  Cossa, 
Populonia,  Todi  u.  a.  gewahrt  man  deutlich  den  Fortschritt  von  der 
Polygonen  kyklopischen  Bauweise  zum  regelmässigen  Quaderbau;  an  den 
Thoren  dagegen  findet  sich  mehrfach  eine  Construktionsform,  die  hier  zum 
ersten  Mal  im  Laufe  architektonischer  Entwicklung  uns  entgegentritt,  deren 
Erfindung  also  wahrscheinlich  den  scharfsinnigen  und  betriebsamen  Etrus- 
kern  gehört  und  durch  deren  Einführung  eine  neue  grossartige  Entwick- 
lang der  Architektur  ihren  Anfang  nimmt.    Zum  ersten  Mal  finden  wir 
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Bämlich  hier  den  ans  keilförmige  gearbeiteten  Steinen  geschnittenen  Bogen, 
der  an  Stelle  der  natürlichen  Einheit  des  Architrays  die  künstliche  Einheit 
einer  Beihe  eng  verbundener  Glieder  setzte,  die  durch  ihre  Spannung  gegen 
einander  ein  fest  in  sich  geschlossenes  Wölbungssystem  bilden.  Solcher 
Art  ist  das  alte  Thor  von  Yolterra,  an  welchem  der  Schlussstein  und  die 
beiden  Endpunkte  des  Bogens  in  schlichter,  aber  ausdrucksvoller  Charak- 
teristik mit  kräftig  vorspringenden  Köpfen  bezeichnet  sind.  In  Born  ist 
die  Cloaca  maxima,  ein  i^  6.  Jahrhundert  unter  den  Tarquiniem  aus- 
geführter unterirdischer  Abzugskanal,  eins  der  kühnsten  und  bedeutendsten 
Beispiele  dieser  Wölbungsart.  Eben  so  zeigt  der  am  Abhänge  des  Capi- 
tols  gelegene  Garcer  Mamertinus,  eine  ähnliche  Wölbung,  während  der 
uralte  unter  ihm  befindliche  Quellbehälter  des  Tullianum  mit  vorgekrag- 
ten  Horizontalschichten  überdeckt  ist.  So  hat  die  etruskische  Architektur 
mit  einem  epochemachenden,  technisch  construktiven  Fortschritt  sich  ein 
bleibendes  Verdienst  in  der  Kunstgeschichte  erworben. 

In  der  Bildnerej  errangen  sich  die  Etrusker  besondem  Buhm  durch 
ihre  Metallarbeiten  und  Werke  in  gebranntem  Thon.  ^  Letztere  waren  bei 
der  Ausschmückung  der  Tempel  zahlreich  in  Gebrauch,  aber  auch  4ie  Sta- 
tuen der  Götter  wurden  in  ähnlichem  Material  ausgeführt,  wie  denn  das 
Bild  im  Tempel  des  capitoUnischen  Jupiter  gleich  vielen  andern  von  Thon 
war.  Manches  derartige  ist  in  den  Museen  Italiens  zu  finden,  doch  zeigen 
alle  diese  Werke  einen  etwas  rohen  plumpen  Styl,  eine  trockene  schwer- 
fallige und  oft  missverstandene  Behandlung  des  Körpers.  In  den  Bereich 
dieser  Thätigkeit  gehören  auch  die  in  den  Gräbern  gefundenen  Vasen, 
theils  Aschengefasse,  deren  Deckel  in  barocker  Weise  ein  menschliches 
Haupt  bildet,  theils  Gefässe  von  ungebrannter  schwarzer  Erde,  auf  denen 
ziemlich  ungeschickt  ausgeführte  Beliefbildwerke  angebracht  sind.  Manch- 
mal werden  Henkel  und  Handhaben  in  figürlicher  Weise  gebildet  und  das 
Ganze  oft  so  geschmacklos  überladen,  dass  es  einen  phantastisch  bizarren 
Eindruck  macht.  Die  Sammlung  Campana,  jetzt  zu  Paris  im  Musee 
Napoleon  III.,  ist  reich  an  Beispielen  dieser  Art  schwulstiger  etruskischer 
Frachtwerke. 

Die  Thonbildnerei  führte  die  Etrusker  zeitig  zum  Erzguss,  der  mit 
grossem  technischen  Geschick  und  besonderer  Vorliebe  ausgebildet  wurde. 
An  die  Stelle  der  altern  Thonarbeiten  trat  bei  selbständigen  Werken  und 
bei  dekorativen  Gegenständen  bald  dies  prachtvollere  Material,  das  oft 
durch  Vergoldung  noch  höheren  Glanz  erhielt.  Die  etrusldschen  Städte 
waren  mit  Tausenden  von  ehernen  Statuen  augefüllt,  und  die  Etrusker  ver- 
sorgten lange  Zeit  die  Bömer  mit  derartigen  Werken.  Von  grösseren  Guss- 
werken sind  besonders  der  Mars  von  Todi  im  vatikanischen  Museum,  ein 
Knabe  mit  einer  Gans  im  Arm  im  Museum  zu  Leyden  und  eine  männ- 

1)  Verl.  Denkm.  d.  Kanst  Taf.  25. 
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liehe  Gewandstatne  in  den  TJffizien  zn  Florenz  (Fig.  89),  so  wie  eben- 
dort  das  phantastische  Thierbild  der  Chimära  und  im  capitolinischen  Mnseom 
za  BDm  die  Wölfin  zn  nennen.   In  diesen  Werken  bezeichnet  es  genau  die 

Grenze  der  künstlerischen  Begabnng  jenes  Volkes, 
dass  die  Thiergestalten  dnrch  ein  kräftiges,  natn- 
ralistisch  anfgefasstes  Leben,  wenngleich  in  strenger 
scharfer  Behandlnngsweise  sich  auszeichnen,  wäh- 
rend den  menschlichen  Figuren  bei  einer  ängst- 
lichen unfreien  Auffassuug,  bei  übertriebenem  Ein- 
gehen auf  Details  ein  trockenes,  geistloses  Wesen 
eigen  ist,  dem  der  Hauch  einer  freieren  Beseelung 
fehlt.  Ausser  diesen  grösseren  Werken  ist  eine 
Menge  von  kleineren  Broncestatuetten  in  den  ver- 
schiedenen Museen  zerstreut,  die  indess  selten 
einen  höheren  künstlerischen  Werth  besitzen.  Un- 
gleich bedeutender  erscheint  das  Talent  der  Etrus- 
ker  auf  allen  Gebieten,  die  sich  der  eigentlich 
idealen  Kunst  entziehen  und  wo  die  technische 
Handfertigkeit  den  Preis  erringen  kann,  wie  in 
den  zahlreich  vorhandenen  Waffen  und  Pracht- 
stücken, Helmen,  Schilden  und  Panzern,  Gefässen 
und  Schmucksachen.  Fehlt  auch  ihnen  die  feine 
Anmuth  des  hellenischen  Geistes,  so  haben  sie 
'  durch  die  saubere  Technik  und  eine  gewisse  Phan- 
tastik  ihrer  Bildwerke  einen  bleibenden  Werth.  Manche  dieser  Arbeiten 
sind  reichlich  mit  gravirten  Darstellungen  geschmückt,  von  denen  später 
die  Bede  sein  wird. 

Auch  von  Werken  der  Steinsculptur  ist  uns  Manches  aufbewahrt, 
worunter  die  an  Altären  und  Grabstelen  ausgeführten  besonders  alterthtbn- 
lich  erscheinen.  Sie  bewegen  sich  meist  in  dem  Kreise  religiöser  Ceremo- 
nieen,  Tänze,  Prozessionen,  besonders  in  den  Anordnungen  und  Feierlich- 
keiten eines  höchst  ausgebildeten  Todtenkultus.  Das  Schwere,  Gedrungene 
der  Gestalten  y  die  Profilstellung  der  Füsse,  während  der  Oberkörper  oft 
Ton  vom  gesehen  wird,  und  manche  ähnliche  Eigenschaften  stellen  diese 
Werke  denen  der  orientalischen  und  der  ältesten  griechischen  Kunst  nahe, 
doch  neigt  ihre  Composition  unläugbar  zu  einer  mehr  überfüllten  male- 
rischen Anordnung.  Einer  ungleich  späteren  Zeit,  wahrscheinlich  der 
letzten  Epoche  etruskischer  Kunstübung,  gehören  dagegen  die  zahlreich 
anfgefhndenen  Aschenkisten  an,  die  meistens  aus  Alabaster  gearbeitet  sind 
und  reichen  Schmuck  von  Farben  und  Gold  haben.  In  der  Form  kleiner 
Sarkophage  gearbeitet,  zeigen  sie  auf  dem  Deckel  die  Gestalt  des  Ver- 
storbenen in  bequem  ruhender  Lage   ausgestreckt,   an   den  Seitenflächen 
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mancherlei  BeliefdarsteUnngen,  die  sich  auf  mythische  G^enstände  oder 
das  Leben  der  Seele  in  der  Unterwelt  beziehen.  Boh  nnd  handwerks- 
mässig  gearbeitet,  verrathen  sie  geringe  Kenutniss  des  Körperlichen,  und 
eine  meist  überladene  malerische  Anordnung  nnd  dies  Alles  in  einem 
weichlichen  Fonnenausdrock,  der  dentlich  die  Epodie  des  Verfalls  bezeich- 
net. So  scheint  die  etruekische  Bildnerei,  wie  sie  einer  wahrhaft  idealen 
Auffassung  unlahig  war,  auch  die  rechte  Uitte  zwischen  einer  harten, 
trockenen  und  einer  weidilichen  Behandlung  nicht  gefunden  zu  haben. 


Endlich  ist  noch  der  geschnittenen  Steine  zu  gedenken,  welche 
der  spätem  Zeit  der  etioskischen  Kunst  angeboren.  Sie  etehen  nach  In- 
halt und  Form  unter  dem  Kinfluss  der  griechischen  Kunst  und  echliessen 
sich  besonders  dem  alterthamlichen  Style  derselben  an.  Die  Darstellungen 
sind  den  Mythen  der  tiriechen  entlehnt,  die  Behandlung  ist  sorgCältig  und 
fein,  doch  kann  man  einen  Hang  zum  Gewaltsamen  nnd  scharf  Charak- 
teristischen nicht  ableugnen. 

Liess  sich  in  den  plastischen  Werken  der  Etrasker  schon  eine  Hin- 
neigung zu  malerischer  Auffassung  erkennen,  so  bietet  die  reichliche  An- 
zahl von  erhaltenen  Gemälden  vollends  den  Beweis  für  eine  gewisse 
Vorliebe,  mit  welcher  diese  Kunst  bei  den  Etruskern  gepflegt  wurde. '  In 
den  unterirdischen  Grabkammern  sind  die  Wände  in  der  Begel  mit  Malereien 
bedeckt,  die  uns  eine  lebendige  Anschauung  von  dem  Styl  etniakischer 
Malerei  gestatten.  Es  sind  colorirte  Umrisszeichnungen,  einfach  in  liebten 
ftenndlichen  Farben  ausgeführt,  Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben, 

>  Til.  Dnkm.  dir  Kmul  Tit.  It. 
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Tänze,  SAmpfspiele  und  Jagden,  Gelage  und  Featlichkeiten,  Vorbereitungen 
lum  Wagenrennen  u.  dgi,,  alles  in  grosser  Lebendigkeit,  aber  in  einer 
gewiwen  sdiarfen  Manier  and  gespreizter  Bewegui^,  die  an  alterthümliche 
Vorbilder  erinnert.  Zwisdien  den  einzelnen  Giestalten  sind  gewöhnlich 
grünende  Zweige  zur  AasffÜlui^  und  Sonderung  angebracht.  Manchmal 
tritt  ein  phantaetischea  und  selbst  ein  komisches  Element  hinzu,  das  in 
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scherzhafter  TTebertreibung  der  Bewegungen  seinen  Ausdmck  findet  Aber 
iDch  ernstere  Scenen,  dem  Kultus  der  Todten  entlehnt,  kommen  häufig 
Tor,  Feierlichkeiten  bei  der  Bestattung  und  das  Geschick  der  Seele  nach 
dem  Tode  darstellend.  Da  sieht  man  den  lichten  nnd  deu  dunklen  Genius 
in  versdiiedener  Thätigkeit,  einmal  anf  einem  Wagen  die  verhüllte  Gestalt 
des  Abgeschiedenen  davon  fflhren,  ein  andres  Hai  den  dunklen  Qetiins  vor 
der  Pforte  der  Unterwelt  sitzend  n.  s.  w.  Sodann  wieder  sieht  man  den 
dunklen  DSmon  sich  in  wilder  Verzweiflung  geberden,  oder  die  Todten- 
richter  anf  dem  Throne  sitzend,  um  die  Seelen  der  Verstorbenen  zu  richten. 
Die  meisten  dieser  Gemälde  haben  sich  in  Tarqninii,  Veji  und  Chiusi 
gefunden.  Im  Styl  sind  sie  sehr  verachieden,  einige  sorgfUltig,  streng 
nnd  alterthQmlich,  andere  flüchtig  und  manierirt  behandelt.  Die  Anordnung 
ist  durchweg  einfach  klar  im  Beliefstyl  gehalten,  worin  sich  der  Einfluas 
ghecliischer  Werke  unzweideutig  kundgibt. 

Noch  bestimmter  tritt  diese  Verwandtschaft  in  den  gravirten  Dar- 
stellungen hervor,  welche  in  grosser  Anzahl  auf  broncenen  Schmuckge- 
rithen,  besonders  auf  der  BQckaeite  von  Handspiegeln  nnd  den  Seiten* 
fliehen  der  Schmuckkästchen  sich  befinden,  in  denen  man  frOher  mystische 
eisten  Termnthete.  Sie  enthalten  überwiegend  Darstellangen  griechischer 
Gattermythen  nnd  Heldensagen,  doch  finden  sich  auch  etruskische  Hythen 
nnd  bisweilen  selbst  Gegenstände  des  wirklichen  Lebens.     Ihre  Technik 
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und  der  Wertii  der  Arbeiten  sind  sehr  verschieden^  Uänfi^  sind  sie  nur 
flüchtig  eingeritzt,  manchmal  in  scharfer  ecki^r  LinienfOhrnu^  und  einer 
trocknen  nflchtemen  Behandlung,  wie  z.  B.  eine  Qebnrt  der  Minerva  auf 
einem  Spiegel  im  Mueetun  zn  Bologna, 
bisweilen  aber  von  einer  Feinheit,  einem 
Adel  nnd  einer  Anmuth,  die  auf  die  Hand 
griechischer  Efinstler  zurückzuweisen 
scheint,  wie  auf  dem  prächtigen  Spiegel 
imUuseum  zu  Berlin,  der  Bacchus  nnd 
Seniele  darstellt  (Fig.  92  a.  Zugleich 
unter  b,  c,  d  Beispiele  der  zierlidien 
Ausbildung  solcher  Geräthe).  Ein  Kranz 
von  Ranken  und  Blnmen  umfaest  in  der 
Segel  als  geschmackvoller  Bahmen  die 
Composition,  die  besonders  auf  Aen  Spie- 
geln die  runde  Fläche  treSlich  ausfallt, 
wenn  auch  bisweilen  eine  etwas  gedrängte 
Häufung  der  ~  Figuren  wieder  auf  die 
etmskische  Vorliebe  für  malerische  An- 
,  Ordnung  deutet.  Unter  den  Schmnck- 
kästchen  nimmt  die  berühmte  ficoronische 
Cista  im  Mnseo  Kircheriano  des  Jesuiten- 
collegioms  zn  Born  unbedingt  den  ersten 
Bang  ein.  InschriftUch  von  A'oviua  Ptaa- 
tiug  zuKom  verfertigt,  nnd  bei  Palestrina 
ns.ti.  Etrukiuii«  spisciL  gefunden,   enthält   es  auf  seiner  etwas 

ausgebauchten  Seitenfiäche  Darstellnngen 
US  der  Argonautensage.  Folydeukes  bindet  den  von  ihm  überwundenen 
EOnig  Amykoa  an  einen  Lorbeerbaum,  während  Nike  mit  Siegeskrani 
nnd  Binde  herbeischwebt,  und  Athene  sammt  Apollo  und  einigen  griechi- 
Bchen  Helden  der  Scene  znschanen.  Gleich  daneben  liegt  die  Argo  rofaig 
vor  Anker;  einige  Helden  sind  auf  der  angelehnten  Leiter  ans  Land  ge- 
stiegen, um  Wasser  zu  schöpfen,  andere  sitzen  und  liegen  in  behaglicher 
Müsse  auf  dem  Verdeck;  weiterhin  sind  andere  friedliche  Scenen  augereiht. 
Die  Feinheit  der  Zeichnung,  der  Adel  und  die  leichte  Anmuth  der  (5e- 
stalteu,  die  Frische  ond  Lebendigkeit  der  Composition  lassen  sich  nur  ans 
der  Einwirkung  heUenischer  Werke  erklären. 

Die  Vasenmalerei,  soweit  sie  mit  Sicherheit  auf  etruskische  Hände 
znrOckzufahren  ist,  steht  durchaus  auf  einer  untergeordneten  Stufe  der 
AnsbUdnng,  da  die  meisten  ehemals  den  Etrnskem  zugeschriebenen  Werke 
dieser  Art  eich  als  Erzeugnisse  griechischer  Fabriken  herausgestellt  haben. 
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DRITTES  KAPITEL 
Die   römische   Kunst. 


1.  Charakter  der  Römer. 

So  nahe  verwandt  die  Römer  den  Griechen  sind,  so  gewiss  sie  dem- 
selben  Stamme  mit  jenen  entsprungen  waren,  so  gewiss  lassen  sich  yer- 
schiednere  Brüder  derselben  Familie  kanm  denken.  Will  man  mit  einem 
Worte  bezeichnen,  worin  dieser  gewaltige  Unterschied,  ja  man  darf  sagen^ 
Gegensatz  bestehe,  so  kann  man  behängten,  die  Griechen  waren  das  Volk  der 
Knnst,  die  Römer  das  des  Staates.  Die  Griechen  haben  mit  itirer  Schön- 
heit die  Welt  erobert,  die  Römer  mit  ihrer  Politik.  Wie  die  Bildwerke 
nnd  die  Dichtnng  der  Griechen  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Menschen 
einer  ganz  andern  Weltordnang  zur  Bewunderung  und  Nachahmung  hin- 
reissen  nnd  als  höchste  Muster  im  Reiche  des  Schönen  gelten,  so  beherrschen 
die  Römer  noch  immer  mit  ihrem  Gesetzbuch  einen  guten  Theil  der  mo- 
dernen Kationen.  Solchen  Thatsachen  muss  wohl  eine  tiefere  Bedeutung, 
eine  innere  Nothwendigkeit  zu  Grunde  liegen. 

Die  Griechen  waren  ein  idealistisches  Yolk,  die  Römer  durch  und 
durch  Realisten.  Die  Griechen  gründeten  Staaten,  sandten  Colonieen  aus, 
verbreiteten  ihre  Bildung  über  ferne  wilde  Gestade ;  die  Römer  hatten  nicht 
den  Trieb  der  Civilisatoren,  sondern  der  Eroberer;  denn  damals  beschönigte 
man  noch  nicht  das  letztere  durch  das  erstere.  Die  alte  Sage  von  der 
Entstehung  und  dem  Wachsthum  der  römischen  Gemeinde  bezeichnet  diesen 
Beruf  der  Römer,  und  l&sst  Gewaltthat  und  Besitzergreifung  schon  in  der 
Geburtsstunde  Roms  die  Signatur  seiner  Bewohner  sein.  Wie  von  einem 
inneren  Gesetz  der  Nothwendigkeit  getrieben,  dessen  Faktoren  die  Lage 
der  Stadt  und  der  Charakter  ihrer  Bürger  waren,  griffen  die  Römer  immer 
weiter  um  sich,  unterjochten  sich  zeitig  die  umwohnenden  Stämme,  nicht 
bloss  die  verwandten  latinischen,  sondern  auch  die  weltfremden  Etrusker, 
verschlangen  bald  ganz  Italien  mit  seiner  etruskischen  und  griechischen 
Enltur  und  kamen  in  consequentem  Fortschreiten  endlich  zur  Herrschaft 
über  die  ganze  damals  bekannte  Welt.  Dass  sich  im  Laufe  einer  so  lange 
dauernden,  so  mächtige  Veränderungen  mit  sich  führenden  Entwicklung 
die  Zustände  der  Römer  bedeutend  veränderten,  war  natürlich;  aber  wie 
ein  grosser  Strom,  der  auf  seinem  unaufhaltsamen  Laufe  von  allen  Seiten 
eine  Menge  andrer  Flüsse  in  sich  aufnimmt,  noch  dieselben  Wellen  als 
Gnindbestandtheile  seines  Wesens  enthält,   die  in  seinem  ersten  Laufe 
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seinen  ganzen  Gehalt  ausmachten,  so  auch  die  Bömer.  Obwohl  sie  all- 
mählich alle  Nationen  der  Welt  ihrem  ungeheuren  Beichsk6rper  einver- 
leibten, blieben  sie  im  Grundzuge  ihres  Wesens,  trotz  mancher  Umgestal- 
tungen, dieselben,  die  sie  von  Anfang  waren. 

Dieser  Grundzug  ist  der  eines  energischen,  lebensklugen,  praktischen 
Sinnes,  eines  realistischen,  auf  Erwerb  und  Besitz  gerichteten  Verstandes. 
Aus  ihm  erklärt  sich  die  bedeutende  Befähigung  der  Bömer  für  Entwick- 
lung des  Staatslebens,  für  scharfe  Ausprägung,  Feststellung  und  Durch- 
bildung des  Bechtsbeg^iffes.  Es  war  ein  rüstiger,  kraftvoller  Yolksstamm, 
ebenso  klug  als  tapfer,  und  in  der  guten  Zeit  von  einer  rauhen  männlichen 
Tugend,  deren  höchstes  Ideal  strenge  Bechtlichkeit  und  altvaterische  Sitte 
bildeten.  Mit  der  fortgesetzten  Vergrösserung  des  Beiches  nach  aussen 
ging  die  consequente  Fortentwicklung,  der  innern  Verhältnisse  Hand  in 
Hand.  Die  bürgerliche  Stellung  zwischen  Patriciem  und  Plebejern,  das 
Verhältniss  der  Bundesgenossen,  der  Schutzbefohlenen  und  der  unter- 
worfenen fremden  Völker  ergaben  ebenso  viele  Aufgaben,  in  deren  Lösung 
staatsmännische  Weisheit  und  legislatorische  Befähigung  sich  bewähren 
konnten  und  wirklich  bewährten.  Dazu  kamen  noch  die  vielverzweigten 
Beziehungen,  in  denen  der  Einzelne  und  die  Familie  zum  Staate  standen, 
denn  im  Gegensatz  zu  Griechenland,  wo  das  Familienleben  in  fast  orien- 
taiischer  Weise  fOr  sich  abgeschlossen  war  und  vom  Staat  ignorirt  wurde, 
basirte  das  Gesanmitleben  des  Staats  bei  den  Bömern  auf  der  Existenz 
4er  Familie,  und  während  bei  den  Griechen  die  ehrbaren  Frauen  gleich- 
sam ein  latentes  Dasein  führten,  hatte  die  römische  Matrone  neben  dem 
Familienvater  ihre  ehrenvolle  Stellung  im  öffentlichen  Leben. 

Während  die  Bömer  so  ihre  inneren  Angelegenheiten  ordneten,  Italien 
und  die  Welt  eroberten,  Beiche  zerstörten,  Könige  stürzten  und  einsetzten 
und  dem  Erdkreis  Gesetze  diktirten,  blieben  sie  in  allen  idealen  Aeusserungen 
geistigen  Lebens,  in  Poesie  und  Kunst,  ja  selbst  in  der  Ausprägung  ihrer 
Beligion  von  den  Griechen  abhängig.  In  der  früheren  Zeit  waren  unstreitig 
etruskische  Einflüsse  bei  ihnen  überwiegend,  doch  traten  die  griechischen 
bald  an  deren  Stelle.  Die  römischen  Götter  entstanunen  grösstentheils 
dem  griechischen  Olympos;  der  Bömer  nimmt  die  Gestalten  des  hellenischen 
Mythos  auf,  indem  er  bloss  ihre  Kamen  übersetzt  und  hin  und  wieder 
ihrem  Wesen  einen  neuen  Zusatz  oder  eine  derbere  Fassung  gibt.  Selbst 
die  Stammessage  suchte  man  durch  Aeneas  mit  der  griechischen  Heroen- 
sage zu  verknüpfen.  Was  aber  aus  eigner  Anschauung  diesem  Beligions- 
sjstem  hinzugefügt  wurde,  hatte  mehr  einen  moralischen,  ethischen,  als 
einen  mythischen,  plastischen  Charakter.  Daher  fehlte  den  Bömern  nicht 
allein  ein  nationales  Epos,  sondern  sie  wurden  in  allen  Hauptarten  der 
Poesie  die  Schüler  und  gelehrten  Nachahmer  der  Griechen,  und  verpflanzten 
jiowohl  das  Epos  wie  das  Drama  von  Hellas  auf  den  Boden  Latiums»    Es 
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lierrscht  aber  ungefähr  derselbe  Unterschied  zwischen  den  Gesäugen  Homers 
und  der  Aeneide  Yirgils,  wie  zwischen  dem  hohen  idealistischen  Humor 
•des  Aristophanes  und  der  derben,  in  Stoff  und  Färbung  dem  alltäglichen 
Leben  angehörenden  Komödie  eines  Pläutus  'und  Terenz.  /  Die  Diehtungs- 
arten  dagegen,  welche  die  Bömer  selbständig  geschaffen  haben,  die  didak- 
tische Poesie  und  die  Satire,  bezeugen  wieder  das  Uebergewicht  des 
Verstandes,  der  scharfen  Beobachtung  und  lebensklugen  Erfahrung  über 
die  Phantasie,  die  höhere  idealistisch  erregte  Anschauung. 

Nicht  minder  bestimmt  spricht  sich  das  gleiche  Yerhältiiiss  auf  dem 
Felde  der  bildenden  Efüiiste  aus.  Die  Bömer  selbst  haben  niemals  eine 
höhere  künstlerische  Begabung  sich  augemaasst.  Sie  waren  in  diesem  Punkte 
willige  Schüler  zierst  der  Etrusker,  dann  der  Griechen.  Die  Eunst  war 
bei  ihnen  nicht  Herzenssache  des  Volkes,  nicht  Bedürfniss  des  nationalen 
Glaubens,  nicht  Ausfluss  einer  durch  die  Götterideale  der  Dichter  .erregrten 
Phantasie,  sondern  ein  Luxusartikel  der  Beichen  und  Mächtigen,  eine 
Dienerin  der  Herrschaft,  bestimmt  und  bereit,  das  Leben  zu  schmücken, 
die  Macht  zu  yerherrlicheß,  das  Volk  zu  kirren.  Vor  Allem  war  dazu  die 
Architektur  angethan,  ohnehin  durch  ihren  Anschluss  an  die  praktischen 
BedürMsse  des  Lebens  dem  Charakter  der  B^er  näher  verwandt.  Daher 
haben  sie  gerade  in  dieser  Kunst  am  meisten  Neues,  Selbständiges  schaffen, 
den  Umfang  der  antiken  Anschauung  beträchtlich  erweitem  können.  Gross- 
artigkeit der  Entwürfe,  Mannichfaltigkeit  der  Combinationen  in  der  Er- 
füllung ganz  neuer,  überwiegend  praktischer  Bedürfhisse,  unverwüstliche 
Gediegenheit  der  Ausführung  sind  die  gemeinsamen  Merkmale  und  Vor- 
züge aller  Bömerwerke. 

Weit  leichter  wiegt  das  Verdienst  der  Bömer  in  der  Bildnerei  und 
Malerei,  ja  es  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  darauf,  dass  sie  als  reiche, 
prunkliebende  Mäcene  den  griechischen  Künstlern,  als  ihr  eigenes  Vater- 
land in  seiner  Entartung  und  Verarmung  ihrer  nicht  mehr  bedurfte,  eine 
Zuflucht  geboten,  eine  Beihe  neuer  Aufgaben  gestellt  und  dadurch  eine 
Aoch  immer  höchst  bedeutende  Nachblüthe  heUenischer  Kunst  veranlasst 
haben.  War  nun  auch  Talent,  Fertigkeit,  Ueberlieferung  und  selbst  das 
Stof^biet  griechisch,  so  erlangten  die  Bömer  doch  auf  die  Kunstübung 
den  modificirenden  Einfluss,  welchen  das  Geschlecht  der  Mäcene  und  der 
Besteller  gewöhnlich  auf  das  der  Künstler  ausübt.  Theils  also  erging 
man  sich  in  Wiederholungen  und  Nachbildungen  älterer  Meisterwerke, 
theils  schuf  der  mehr  äusserliche,  auf  Prunk  und  Effekt  gerichtete  Sinn 
der  Zeit  neue  Werke,  die  seinem  Wesen  zusagten.  Wahrhaft  Eigenes, 
Selbständiges  wurde  jedoch  nur  auf  dem  Gebiet  der  realistisch  historischen 
und  Portraitdarstellnng  erreicht.  Denn  gerade  diese  Zweige  der  bildenden 
Kunst  mussten  einem  Volke  am  meisten  entsprechen,  das  seinen  Weg  in 
der  Geschichte  mit  einer  Beihe  glänzender  Thaten  bezeichnete,  die  Person- 
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lichkeit  des  einzelnen  Feldherrn  nnd  Staatsmannes  gern  in  den  Yordergnmd 
stellte  und  später  seinen  Cäsaren  sammt  ihrem  Geschlecht  die  Ehre  der 
Vergötterung  zugestand. 

Die  grösste  Bedeutung  der  Römer  far  die  Geschichte  der  Kunst  be- 
ruht aber  auf  ihrer  Weltherrschaft.  Indem  sie  allen  Nationen  ein  gemein- 
sames Joch  auflegten,  brachten  sie  ihnen  zugleich  mit  ihren  Gesetzbüchern 
auch  ihre  Kunst,  d.  h.  die  von  ihnen  adoptirte,  verallgemeinerte  und  zum 
Weltbürgerthum  vorbereitete  griechische  Kunst.  Hier  zum  ersten  Mal 
sehen  wir  den  Unterschied  der  Nationen  verwischt  und  die  Kunst,  losge- 
rissen von  den  Bedingrungen  und  Schranken  nationaler  Anschauung,  al& 
ein  allgemeines  Gesetz  in  Italien  wie  in  Griechenland,  bei  den  rauhen 
germanischen  und  gallischen  Stämmen  des  Nordens,  wie  bei  den  alten 
Kulturvölkern  des  Orients  ohne  Unterschied  herrschen. 


2.  Die  römische  Architektur. 

a.  Das  System. 

Nirgends  tritt  so  klar  die  eklektische,  verständige  Richtung  der  Römer 
in  ihrem  Kunstschaffen  zu  Tage,  wie  in  ihrer  Architektur.  Ihre  ältesten 
Bauwerke  waren  nach  etruskischer  Weise  errichtöt,  in  ihren  späteren 
macht  sich  die  Aufnahme  griechischer  Formen  geltend  und  verwischt  die 
Spuren  jenes  früheren  Einflusses.  Nur  ein  wichtiges  Element  etruskischer 
Kunst  blieb  in  der  römischen  Architektur  dauernd  In  Kraft,  und  erreichte 
sogar  in  ihr  einen  höheren  Grad  künstlerischer  Durchbildung:  der  Ge- 
wölbebau. Zuerst  an  Nützlichkeitsbauten,  wie  der  oben  erwähnten  Cloaca 
maxima,  an  Wasserleitungen,  Brücken  und  Viadukten  verwendet,  erhielt  die 
Wölbung  bald  auch  bei  ausgedehnten  Prachtgebäuden  ihre  Stelle,  und  zum 
ersten  Mal  wurde  durch  die  feste  Construktion,  die  Kraft  und  Widerstands- 
fähigkeit des  Bogens  die  Möglichkeit  geboten,  Gebäude  von  vielen  Stock- 
werken in  monumentaler  Dauerhaftigkeit  aufzurichten.  So  lange  man  wie 
im  Orient  und  bei  den  Griechen  im  Steinbau  nur  durch  mächtige  horizon- 
tale Balken  die  Bedeckung  eines  Raumes  bewirken  konnte,  war  die  raum- 
bildende Thätigkeit  der  Architektur  auf  ein  Minimum  von  Spielraum  be- 
schränkt, abhängig  von  den  natürlichen  Bedingungen  des  Steines,  der  nur 
in  geringer 'Weite  frei  lagernde  Balken  darbot.  Nachdem  man  aber  die 
Zusammensetzung  keilförmiger  Steine  zu  einem  Bogen  erfunden  hatte,  der 
durch  das  Streben  der  einzelnen  Theile  nach  ihrem  Schwerpunkt  in  fester 
Spannung  erhalten  wurde,  war  die  Baukunst  grossentheils  von  den  natür- 
lichen Schranken  befreit  und  vermochte  die  Räume  weiter  und  mannich- 
f altiger,  den  Grundriss  beweglicher  zu  gestalten  als  vorher.  Dies  ist  die 
Bedeutung,  dies  der  grosse  Fortschritt  des  von  den  Etruskem  erfundenen 


Kapitel  UI.    Böausche  Kunst    2.  Architektur.  173 

und  Ton  den  Bömern  durchgeffthrten  Gewölbebäues.  Unter  den  Wölbungs- 
formen, die  wir  bei  den  Bömern  kennen  lernen,  ist  das  Tonnengewölbe 
die  einfaehste.  Man  bezeichnet  so  den  Bogen,  welcher  zwei  gegenüber- 
liegende  Wände  verbindet.  An  seinen  beiden  Enden  in  einem  ScMldbogen 
sich  öffnend,  hat  diese  Wölbnngsform  nur  den  Nachtheil,  dass  sie  in  der 
ganzen  Länge  ihrer  Seitenwftnde  ein  gleich  starkes  Widerlager  bedarf,  um 
dem  nach  der  Seite  drängenden  Schub  des  Bogens  zu  widerstehen.  Freier 
und  vielseitiger,  gestaltet  sich  dagegen  das  von  den  Bömern  erfundene 
Kreuzgewölbe.  Es  entsteht,  wenn  über  einem  quadratischen  Baum  zwei 
Tonnengewölbe  sich  rechtwinklig  durchkreuzen.  Sie  durchdringen  einander 
dann  und  heben  sich  gegenseitig  zum  Theil  auf,  so  dass  sie  sich  in  den 
beiden  Diagonallinien,  welche  die  gegenüberliegenden  Ecken  verbinden, 
durchschneiden.  Diese  kreuzförmig  laufenden  Oewölbgrate  steigen  demnach 
von  vier  Stützpunkten  auf  und  scheiden  das  Gewölbe  in  vier  Bogendreiecke 
oder  Kappen.  In  dieser  Form  hat  das  Gewölbe  eine  höhere  Beweglichkeit 
erlangt,  die  stützenden  Wandflächen  in  vier  freie  stützende  Glieder  auf- 
gelöst und  einen  lebendig  bewegten  Organismus  geschaffen.  Eine  dritte 
Form  des  Gewölbes,  die  Kuppel,  wurde  durch  die  bei  den  Bömern  be- 
liebten Bundbauten  hervorgerufen.  Man  kann  sich  dieselbe  als  eine  halbirte 
hohle  Kugel  denken,  die  durch  horizontale  Schichten  keilförmig  geschnit- 
tener Steine  zusammengesetzt  ist,  und  also  das  construktive  Prinzip  des 
Bogenbaues  auf  einen  kreisförmigen  Grundriss  übertragen  zeigt.  Die  Noth- 
wendigkeit,  dieser  Wölbungsform  auf  allen  Punkten  genügendes  Widerlager 
zu  geben,  erzeugt  hier  jedoch,  ähnlich  wie  beim  Tonneugewölbe,  eine 
Beschränkung.  Neben  der  Kuppel  finden  sich  sodann  in  der  römischen 
Architektur  bei  den  häufig  vorkommenden  Halbkreisnischen  (Apsiden) 
Halbkuppelgewölbe  angewandt.  Mit  dieser  Summe  von  Wölbungsformen 
wusste  man  nicht  allein  die  Bäume  mannicbfaltig  zu  gestalten,  die  ver- 
schiedensten Grundrissanordnungen  durchzufüh vn ,  sondern  auch  durch 
freie  Bogenstellungen,  sowie  durch  Nischen  und  Mauerblenden  den  Wänden 
aussen  und  innen  eine  höchst  lebendige  Gliederung  zu  verleihen. 

Dennoch  wäre  dies  ganze  System  ein  ziemlich  nüchternes  geblieben, 
wenn  die  Bömer  nicht  anderswoher  ein  Element  künstlerischen  Schmuckes 
entlehnt  hätten.  Dies  war  der  Säulenbau  der  Griechen,  der  seine  reich 
und  voll  erschlossene  Blüthe  den  römischen  Bauten  zu  dekorativem  Ge- 
prange darbringen  musste.  Sowohl  bei  den  Hallen  der  Basiliken  und 
der  Märkte,  bei  den  reicher  ausgebildete^  Höfen  der  Häuser  als  auch 
vorzüglich  bei  der  Anlage  der  Tempel  wendeten  die  Bömer  den  griechischen 
Sänlenbau  in  reichem  Maasse  an.  Mochten  letztere  den  etruskischen  oder 
den  griechischen  Plan  des  Grundrisses  zeigen,  immer  wurde  ein  prächtiger 
Schmuck  von  Säulen  hinzugefügt,  in  dem  man  entweder  die  stattliche 
griediisehe  Form  des  Peripteros  oder  des  Dipteros  anwendete,   oder  bei 
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«tmektschem  Gnindriss  der  Vorhalle  eine  Tiefe  vnn  drei  bis  vier  SAtden- 
stellnngen  und  der  Hauer  riogsam  in  paendoperipteriBcher  Weise  eine 
Ordnung  von  Halbsänlen  gab.  Dabei  sind  die  dorischen  und  ionischen 
Formen'  wegren  ihrer  gröaseren  Eünfauhbeit  minder  beliebt  nnd  nnr  in  der 
froheren  Epoche  h&Dfiger  gebraucht,  die  prachtvollere  korinthieche  Form 
dagegen  nicht  allein  mit  grosser  Vorliebe  angewendet  oad  zu  jener  typi- 
schen Form  auBgeprfigt,  in  der  wir  sie  jetzt  fast  ansscblieeelich  kennen 
(Fig.  93),  sondern  es  wurde  ancb  von  den  RCmem  noch  eine  nene  Abart, 
dae  sogenannte  Composita-  oder  rOmische  Kapit&l  geschaffen  (Fig.  94), 
indem  in  plumper,  pmnkvoller  Schwerffilliglceit  eine  vergröberte  Form  des 
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ionischen  Kapit&ls  auf  die  beiden  Beihen  der  zierlich  umgebogenen  Akan- 
thnsblätter  gesetzt  wurde.  HSoflg  dagegen  Endet  man  die  drei  griechischen 
Ordnungen  an  demselben  Gebfinde  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Stock- 
werke verwendet,  wobei  dem  nnterii  die  dorische,  dem  mittlem  die  ionische 
und  dem  oberu  die  korinfcische  zagetbeilt  wird. 

Damit  sind  wir  bei  dem  Punkte  angelangt,  der  die  Bedentnng  der 
romischen  Architektur  ausmacht,  der  Verbindung  von  SSnlenbau  und  Ge- 
wölbebau. Dass  diese  indess  nur  eine  äosseriiche,  willkflrliche  War,  lag 
in  der  Natur  der  Sache.  Der  Bogenbau  stand  seinem  constnittiven  Wesen 
nach  in  Verbindung  mit  kräftigen  PfeÜem  nnd  starken  Manermaasen. 
Tim  diese  lebendiger  zu  gliedern,  wurden  wie  ein  loser  Rahmen  die 
griechischen  Säulen  sammt  ihrem  Gebälk  und  Gesims  dem  ManerkOrper 
vorgesetzt,  sei  es  ale  Halbsäulen  oder  Pilaster,  sei  es  als  selbständig  vor- 
tretende Säulen.  Die  Gesetze  ober  den  Abstand  der  Säulen  wurden  dadurch 
freilich  gelockert,  auch  gab  man  den  einzelnen  Säulen  oft  ein  vietecUgea 
Hauerstack  als  Unterlage  oder  Postament;  im  Uebrigen  aber  hielt  man 
an  den  griechischen  Formen  fest,  nur  dass  man  die  verschiedenen  Ord- 
nungen  manchmal   willkürlich   verschmolz,    die   Gesimse   durch   Hänfong 


Kapitel  m.    BSmiBche  Kaust    2.  Arohitoktar. 


175^ 


dekorativer  Glieder  krSftiger  lieryoi:liob  und  fi'berall  den  Ansdruck  Qbor- 
ladener  Pracht  erstrebte,  Dazti  gesellte  sich  eine  nüchtern  schematische 
Auffassnng,  die,  Hand  in  Hand  mit  einem  Missverständniss  dernrsprfing- 
lidien  Bedentnng  der  Focjnen,  z.  B.  dem  dorischen  Fries  (Fig.  99)  an  den 
Ecken  eine  halbe  Metope   gab,  indem  man  die  nnregelmässige  Theilnng 
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nf  .  95.  DorUehft  Ordnung  bei  des  RÖmein. 
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der  Triglyphen  ohne  Zweifel  zn  berichtigen  nnd  zu  verbessern  wähnte. 
So  wnrde  auch  durch  die  fQr  die  Höhe  der  Bauwerke  oft  nicht  zureichende 
Länge  der  S&nlen  die  Anordnung  eines  Halbgeschosses  mit  Pilastem,  einer 
sogenannten  Attika  über  einem  Hsuptgeschoss  herbeigeführt.  In  noch 
loseren  Zusammenhang  geriethen  die  SäuleA  in  def  letzten  Epoche  römischer 
Xonst,  als  man  sie  bei  grossen  Frachträumen  oft  unmittelbar  als  Stützen 
der  Ejeuzgewölbe  verwendete,  obwohl  sie  auch  dann  noch  ihr  Stück  Ge- 
bälk sammt  Fries  und  Kranzgesims  beibehielten.  Für  das  Kranzgesims 
*  eotwi^elten  die  Römer,  indem  sie  sich  an  die  korinthische  Bauweise  der 
Griechen  anschlössen,  eine  überaus  prächtige  Form  (Fig.  96),  die  an  Keich- 
thum  und  Schönheit  der  Wirkung  von  keinem  anderen  Gesimse  der  Welt 
erreicht  wird.  In  ähnlidier  Weise  springen  dieselben  Theile  auch  über 
den  Säulen,  die  bloss  zu  Wanddekorationen  wrwendet  sind,  vor  und  bilden 
jene  Yerkröpfungen,  die  deutlicher  als  alles  Andere  den  äusserlichen,  un- 
organischen Charakter  dieser  Architektur  enthüllen.  Nicht  minder  war  die- 
Uebertragung  der  Felderdecken  griechischer  Tempel  auf  die  mannichfachen 
Gewölbflächen  y  sowib  die  architravartige  Profilirung  des  einfachen  Bogens 
(der  Archivolte)  ein  Zeichen  von  der  Unfähigkeit  der  Bömer,   ihrem  Ge- 
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^Ibesystem  eine  innerlich  nothwendiffe,  straktiv  bedingte  l^anstform  zu 
schaffen.  Sie  vermochten  nnr  zu  combiniren,  zu  entlehnen,  zu  yerbinden, 
nicht  Yon  innen  heraus  ein  Neues  schöpferisch  zu  entfolten. 

Trotz  dieser  Schranken  sind  der  römischen  Baukunst  unleugbar  grosse 
Vorzüge  eigen.  Sie  zeigt  das  architektonische  Gebiet  beträchtlich  erweitert, 
und  mit  Hülfe  der  neuen  Mittel  der  Construktion  eine  früher  ungeahnte 
Mannichfaltigkeit  von  Zwecken  künstlerisch  befriedigt.  Am  glänzendsten 
beweist  sich  diese  Kunst  iur  der  Lösung  der  Aufgaben  praktischen,  pro- 
fanen Bedürfnisses.  Nicht  bloss  Strassen-  und  Brückenbauten,  Wasser- 
leitungen und  Viadukte,  Mauern  und  Thore,  sondern  auch  Paläste  und 
Villen,  Markt-  und  Gericbtshallen ,  sowie  alle  jene  dem  öffentlichen  Ver- 
gnügen gewidmeten  Bauten,  Cirkus  und  Thermen,  Theater  und  Amphi- 
theater erhielten  in  der  römischen  Baukunst  eine  ebenso  gediegene  als 
glänzende  Gestalt.  Wie  Allem  was  tou  den  Römern  ausging,  war  auch 
ihren  Bauten  der  Charakter*  der  Macht  und  Grösse  aufgeprägt,  und  die 
Gediegenheit  der  Ausführung,  die  Trefflichkeit  des  Materials  hat  nur  den 
gewaltsamsten  Zerstörungen  weichen  können,  so  dass  selbst  die  Trümmer 
noch  Zeugnisse  einer  fast  unTorgänglichen  Herrlichkeit  sind.  Nicht  minder 
ausgezeichnet  sind  diese  Werke  durch  den  Glanz  und  die  Schönheit  ihrer 
Ornamente,  denn  wenn  auch  die  griechischen  Formen  ihre  ursprüngliche 
Zartheit  in  ein  derberes,  üppigeres  Spiel  verwandelt  sehen,  so  ist  doch 
die  Virtuosität  des  Meisseis  so  gross  und  die  ursprüngliche  Schönheit  so 
unverwüstlich,  dass  selbst  die  verstümmelten  geschändeten  Beste  das  Bei- 
spiel einer  Prachtdekoration  gewähren,  wie  kein  Styl  sie  wieder  in  so 
prunkvoller  und  doch  edler  Schönheit  hervorgebracht  hat.  Indem  aber  die 
Bömer  diesen  Styl  in  zahlreichen  Denkmälern  über  alle  Theile  ihres  weiten 
Beiches  verbreiteten,  schufen  sie  der  Architektur  jene  universelle  Stellung, 
welche  in  der  Folgezeit  unter  der  Herrschaft  des  Christenthums  zu  neuen 
grossartigen  Entwicklung«!  führen  sollte. 

b.  Die  Denkmäler.  ^ 

Die  älteste  Epoche  der  römischen  Architektur  scheint  ausschliisslich 
durch  etruskische  Einflüsse  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Wir  wissen,  dass 
die  Tempel  zu  Bom  nach  etruskischer  Weise  erbaut  waren  und  dass  die 
grossen  Abzngskanäle  zur  Entwässerung  der  Stadt  in  die  Zeit  der  tarqui- 
nischen  Herrschaft  fallen.  Die  ältere  Epoche  der  Bepublik,  die  eine  Zeit 
strenger  Einfachheit  der  Sitten  war,  that  sich  vorzüglich  in  Nützlichkeits* 
bauten   hervor.     Die   Via  Appia   sowie   mehrere   Wasserleitungen   sind 

^  Ygh  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  27—31.  ~  Detgodetz,  les  ^diflce»  antiquei  de  Some.  Fol.  Paris 
1682.  —  Pirantii,  le  antiquiti  Romane.  14  Vols.  Fol.  —  Canina,  gU  ediflcj  di  Roma  antlea.  FoL 
Borna  1840.  ~  Valladier,  Bacoolta  deUa  piü  intifne  fabbriche  dl  Roma  etc.  Fol.  1626;  xu  ▲. 
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grofisartige  ZengnissQ  dieser  Epoche.  Zeitig  machte  sich  jedoch  der 
griechische  Einfluss  geltend,  besonders  seit  etwa  150  y.  Ohr.  die  Eömer 
Griechenland  unterjocht  hatten.  So  wurden  aus  der  macedonischen  Kriegs- 
beute des  Metellus  die  erstgn  prachtvoUeren  Tempel  in  griechischen  Formen 
erbaut  und  zugleich  erhielt  die  Basilika  ihre  glänzende  Ausbildung.  Dies 
waren  Gebäude  von  länglich  rechteckiger  Grundform,  deren  breiter  Mittel- 
raum ringsum  in  zwei  Geschossen  von  Säulenhallen  umzogen  wurde. 
Während  diese  Bäume  dem  Geschäfts-  und  Handelsverkehr  bestimmt  waren, 
diente  yielleicht  die  an  der  einen  Schmalseite  angebrachte  Halbkreisnische 
als  erhöhtes  Tribunal,  als  Ort  der  öffentlichen  Gerichtsverhandlungen. 
Geringe  Beste  sind  aus  jener  Frühepoche  der  römischen  Architektur  er- 
halten, immerhin  jedoch  genügend,  um  uns  von  einer  gewissen  schlichten 
Einüachheit  in  Material  und  Form  eine  Anschauung  zu  geben.  Die  frühesten 
Werke  sind  in  einem  unscheinbaren,  für  feinere  Detailausführung  wenig 
geeigneten  grünlich  grauen  Tuffstein,  demPeperin,  ausgeführt;  doch  scheint 
bald  darauf  der  Travertin ,  ein  durch  seinen  schönen  warmen  Ton  und  seine 
Festigkeit  aasgezeichneter  Kalkstein,  in  allgemeinere  Aufnahme  gekommen 

zu  sein.  Eins  der  interessantesten,  zu- 
gleich geschichtlich  bedeutsamen  Denk- 
mäler dieser  Zeit  ist  der  Sarkophag  des 
L.  Cornelius  Scipio  Barbatus  aus  der 
Frühzeit  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  der 
in  dem  an  der  Porta  Latina  aufgefun- 
denen unterirdischen  Familiengrabe  dieses 
berühmten  Geschlechtes  entdeckt  und  in 
das  Museum  des  Yaticans  übertragen 
wurde.  Der  dorische  Triglyphenfries  mit 
seinen  oben  gerade  abgeschnittenen  Tri- 
glyphen,  die  Bosetten  in  den  Metopen, 
die  schwerfällige  Gesimsgliederung  mit 
dem  Zahnschnittfries,  die  volutenartige 
Bekrönung  der  Ecken,  das  Alles  sind 
Beweise  einer  eigenthümlich  strengen  und 
einfachen  Aufnahme  griechischer  Formen. 
Die  ionische  Form  zeigt  sich  dagegen  an 
dem  Tempel  der  Fortuna  virilis,  dessen  zierliche  Vorhalle  mit  ihren  sechs 
Säulen  sich  pseudoperipterisch  an  den  Mauern  der  Cella  fortsetzt,  und  der 
sich  auf  hohem  Uiiterbau  dicht  an  der  Tiber  erhebt.  Endlich  ist  auch  ein 
Beispiel  früher  Anwendung  des  korinthischen  Styles  in  dem  sogenannten 
Vestatempel  zu  Tivoli  erhalten,  der  mit  seinem  anmuthigen  Bundbau, 
rings  von  Säulen  umgeben,  auf  steiler  Felshöhe  über  den  schäumenden 
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"Wassern  des  Anio  thront.  Von  dem  tüchtigen,  grossartigen  Sinn  dieser 
Frühzeit  zengen  endlich  die  Beste  des  Tabnlariums,  des  alten  Reichs- 
archivs,  das  um  78  y.  Chr.  erbaut  wurde  und  mit  seinen  gewaltigen 
Quadermassen,  den  ehemals  offenen,  zwischen  tierischen  Halbsäulen  ange- 
ordneten Bogenhallen  den  Abhang  des  Capitols  gegen  das  tiefer  gelegene 
Forum  krönt;  femer  das  an  der  Via  Appia  gelegene  Grabmal  der  Ca- 
cilia  Metella,  der  Gattin  des  Triumvim  Crassus,  das  in  runder  Grund- 
form auf  quadratischer  Basfs  thurmartig  aufragt. 

Gegen  Ende  der  republikanischen  Zeit,  als  die  das  Beich  erschütternden 
Eämpfe  um  die  Einzelherrschaft  begannen,  griff  in  den  baulichen  Unter- 
nehmungen eine  Grossartigkeit  und  Pracht  um  sich,  die  an  die  Stelle 
republikanischer  Einfachheit  einen  fürstlichen  Prunk  setzte.  Das  Theater, 
welches  M.  Scaurus  im. Jahr  58  für  80,000  Zuschauer  baute,  war  zwar 
noch  aus  Holz,  allein  mit  den  kostbarsten  Stoffen,  mit  Gold,  Silber  und 
Elfenbein  bekleidet  und  mit  prachtvollen  Marmorsäulen  und  einer  Unzahl 
eherner  Statuen  geschmückt.  Aber  schon  drei  Jahre  darauf  konnte  Pom- 
pejus  das  erste  steinerne  Theater  in  Bom  errichten,  das  40,000  Zuschauer 
fasste  und  dessen  Höhe  ein  Tempel  der  siegreichen  Yenus  krönte.  Was 
Cäsar  der  Stadt  an  Prachtbauten  schenkte,  überbot  aber  alles  Frühere. 
Er  baute  ein  Amphitheater,  das  mit  einem  riesigen^seidoen  Zeltdach  zum 
Schutz  gegen  die  Sonne  versehen  wurde;  er  begann  den  Bau  eines  stei- 
nernen Theaters,  das  Augustus  vollendete;  er  vergrösserte  und  verschö- 
nerte den  Circus  Maximus,  der  nach  der  bescheidensten  Angabe  andert- 
halbhunderttausend Zuschauer  fasste  i  er  führte  die  prachtvolle  Basilika 
Julia  auf,  deren  Marmorfussboden  in  neuerer  Zeit  an  der  Südseite  des 
Forums  aufgedeckt  worden  ist;  endlich  baute  er  selbst  ein  neues  Forum», 
das  er  durch  einen  Tempel  der  Venus  Genetrix  schmückte. 

Dies  Alles  war  aber  nur  der  Uebergang  zu  jener  herrlichen  augusteischen 
Zeit,  welche  die  edelste  Glanzepoche  römischen  Lebens  bildet.  Namentlich 
unter  Augustus  scheint  die  römische  Architektur  ihren  Höhepunkt  erreicht 
zu  haben,  wie  ja  auch  in  der  Literatur  seine  Begierung  als  das  goldne 
Zeitalter  betrachtet  und  durch  die  ersten  Sterne  römischer  Poesie,  Namen 
wie  Virgil,  Ovid  und  Horaz,  TibuU  und  Properz  verherrlicht  wird.  Augustus 
führte  nicht  bloss  die  unvollendeten  Bauten  Cäsars  zu  Ende,  erneuerte 
nicht  bloss  82  Tempel,  darunter  die  erhabensten  und  berühmtesten  der 
früheren  Zeit,  sondern  errichtete  grossartige  Gebäude  für  Volksversamm- 
lungen, vor  Allem  aber  ein  neues,  nach  ihm  benanntes  Forum,  dessen  Um- 
fassungsmauer sammt  einem  Beste  des  prachtvollen  damit  verbundenen 
Tempels  zum  Theil  noch  erhalten  ist.  Von  diesem  Tempel,  den  Augpistus 
in  der  Schlacht  von  Actium  dem  rächenden  Mars  (M.  Ultor)  gelobt  hatte, 
sieht  man  drei  korinthische  Säulen  sowie  ein  Stück  der  CeUenmauer  und 
der  schönen  Felderdecken  noch  aufrecht  stehen  und  bewundert  in  ihnen 
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mit  Eedit  einen  der  edelsten  TIeberreste  römischer  Kunst.  Das  ^oss- 
artigste  Denkmal  dieser  Zeit  nnd  eins  der  erhabensten  Werke  der  römischen 
Kunirt  Oberhaupt  ist  das  von  Agrippa,  dem  Schwiegersohn  des  Aiignstus, 
erbaote  Pantheon.   Ursprünglich  war  es  ein  Saal  in  den  gegen  26  v.  Chr! 


n^.  M.    Durchachnrn  ^t»  Puihaoiu. 

erbauten  Thermen,  der  ersten  derartigen  Anlage  in  Boa;  bei  seiner  Toll- 
endnng  wurde  es  aber  sogleich  zum  Tempel  umgewandelt  nnd  dem  rächen- 
den Jnpiter  geweiht.  Der  Bau  zeigt  die  in  der  altitalisehen  Kunst  beliebte 
Kandform,  die  hier,  vielleicht  zum  ersten  Mal  in  so  grossartigen  Dimen- 
sionen,  mit  einer  Kuppel  gewOlbt  ist.  Das  Innere  hat  132  Fubs  im 
Dorchmesser  und  ebenso  viel  in  der  Höhe.  Die  Wände  werden  von  acht 
Kischen  durchbrochen,  drei  halbrunden  und  abwechselnd  mit  ihnen  vier 
rechtwinkligen,  in  welche  später  prachtvolle  Marmorsäulen  mit  Gebälk  ein- 
gebaut sind.  Darüber  erhebt  sich  eine  Attlka  mit  Pilastem,  deren  ursprOng- 
hche  Anlage  ebenfalls  verändert  ist,  und  über  dieser  steigt  in  Gestalt  einer 
Halbkugel  das  mächtige  Kuppelgewölbe  empor,  das  im  Zenith  eine  Oeffuung 
von  26  Fnss  Durchmesser  hat,  durch  welche  dem  Saum  ein  Strom  von 
Licht  zugeftihrt  wird.  Die  eiufache  Begelmässigkeit  des  Ganzen,  die  Schön- 
heit der  Gliederung,  die  Pracht  des  Materials,  die  ruhige  Harmonie  der 
Beleuchtung  geben  dem  Innern  den  Charakter  feierlicher  Erhabenheit,  der 
£elb§t  durch  die  spätem,  zum  Theil  disharmonischen  Veränderungen  kaum 
geschwächt  wird.  Diese  haben  namentlich  auch  die  Knppel  betroffen,  deren 
schön  und  wirksam  profilirte  Cassetten  ehemals  mit  Bronceornamenten 
reich   ausgestattet  waren.    So  ist  auch  die  Marmorbetleidung  der  Attika 
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im  vorigen  Jahrhundert  entfernt  und  eine  gemeine  Coulissenmalerei  an 
ihrer  Stelle  ausgeführt  worden.  Nur  die  prächtigen  Säulen  aus  gelbem 
Marmor  (giallo  antico)  mit  Kapitalen  und  Basen  von  weissem  Marmor  und 
die  Marmorbekleidung  der  unteren  Wände  zeugen  noch  von  der  alten  Pracht. 
Die  Karyatiden  aber,  welche  nach  dem  Zeugniss  der  Alten  ebenfaUs  das 
Innere  schmückten,  sind  verschwunden,  und  man  weiss  nicht  einmal  mehr, 
an  welcher  Stelle  sie  ihren  Platz  hatten.  Als  der  Bau  zum  Tempel  um- 
geschaffen wurde,  gab  man  ihm  eine  Vorhalle,  die  mit  sechzehn  pracht- 
vollen korinthischen  Säulen  ausgestattet  ist,  so  dass  acht  den  vorderen 
Giebel  tragen  und  die  übrigen  acht  die  beträchtlich  tiefe  Vorhalle  in  drei 
Schiffe  theilen.  Das  mittlere  derselben  führt  auf  die  grosse  Eingangs- 
pforte, die  beiden  anderen  enden  in  Nischen.  Die  Decke  hatte  ehemals 
broncene  Ornamente,  die  unter  Papst  Urban  VIII.  barbarischer  Weise 
fortgenommen  und  zu  dem  plumpen  barocken  Altartabernakel  der  Peters- 
kirche verwendet  wurden.  Das  Aeussere  ist  übrigens  einfach  und  schmucklos 
in  Ziegeln  aufgeführt,  die  ursprünglich  mit  Stuck  bekleidet  waren.  Ob- 
wohl die  Verbindung  der  Vorhalle  mit  dem  Bundbau  eine  lockere,  unorga- 
nische genannt  werden  muss,  macht  doch  das  Ganze  einen  höchst  bedeu- 
tenden, imposanten  Eindruck. 

Im  Jahr  13  v.  Chr.  vollendete  Augustus  sodann  das  von  Cäsar  be- 
gonnene Theater  des  Marcellus,  nach  einem  Schwiegersohn  des  Im- 
perators also  genannt.    Seine  gewaltigen  Beste  sind  noch  jetzt  im  Palaste 
Orsini,  der  sich  mit  Benutzung  der  ümfaasungsmauer  in  die  alten  Trümmer 
hineingebaut  hat,  erhalten.    Man  sieht  von  dem  Halbrund  noch  ein  tüch- 
tiges Stück  in  solidem  Travertinquaderbau,  Fragmente  der  beiden  unteren 
Stockwerke  mit  ihren  Bogenhallen,  eingerahmt  von  dorischen  und  ionischen 
Halbsäulen  und  entsprechenden  Gebälken,  in  einfach  strenger,  klarer  Be- 
handlung, selbst  noch  mit  beibehaltenem  Triglyphenfries.     Das  Theater 
fasste  ehemals  30,000  Zuschauer.    Auch  von  dem  prachtvollen  Porti cus 
der  Octavia,  der  zu  dem  Theater  gehörend,   dem  Volke  unter  seinen 
Hallen  einen  schattigen  Baum  zum  Lustwandeln  gewährte,  sind  in   der 
Nähe  noch  einige  schöne  korinthische  Marmorsäulen  sammt  Gebälk  in  der 
schmutzigen  Umgebung  des  Ghetto  und  eines  Fischmarktes  erhalten.    Da- 
gegen ist  vom  grossartigen  Mausoleum  des  Kaisers,  das  wie  ein  mäch- 
tiger Berg  mit  Terrassen  aufragte,  bepflanzt  mit  Bäumen  und  auf  der 
Spitze  geschmückt  mit  der  ehernen  Statue  des  Kaisers,  nur  noch  die  Um- 
fassungsmauer des  Unterbaues,  220  Fuss  im  Durchmesser,  im  alten  Marsfelde 
vorhanden,  jetzt  ein  Platz  für  Kunstreiter  und  ähnliche  Schaustellungen.  — 
Wie   mannichfach  übrigens   schon   damals  die  Form  der  Grabdenkmäler 
war,  sieht  man  aus  der  Pyramide  des  Cestius,  einem  an  der  Porta 
S.  Paolo  malerisch  belegenen  schlanken  Bauwerke,  dessen  Inneres  eine 
kleine  ausgemalte  Grabkammer  birg^. 
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Ausserhalb  Borns  gibt  der  zierliche  Tempel  des  Äugustus  nnd  der 
Borna  2U  Pola  in  Istrien  ein  wohlerhaltenes  Beispiel  der  edlen  Ausprä- 
gtiDg  des  korinthischen  Styles  und  der  Verbindung  griechischer  Formen 
mit  italischer  Grundrissanlage,  denn  nach  alter  heimischer  Tradition  ist 
anch  hier  eine  tiefe  Vorhalle  der  einfachen  Cella  angefügt.  —  Triumph- 
pforten aus  dieser  Zeit  finden  sich  zu  Kimini,  Susa  und  Aoata,  sämmtlich 
Doch  von  einfacher  Anlage  und  Ausbildung. 


Derselben  Zeit  gehSrt  anch  Vilruvs  Lehrbuch  der  Baukunst  an,  welches 
merkwürdiger  Weise  des  Bogen-  und  Gewölbebaues  mit  keiner  Sylhe  ge- 
dfokt  und  fast  ausschliesslich  ein  akademisches  ßecept  für  die  Anwendung 
griechischer  Formen  bietet. 

Nach  Äugustus,  der  sich  rühmen  durfte,  die  backateinerne  Stadt  in 
«ine  marmorne  verwandelt  zu  haben,  scheint  die  Baulust  eine  Zeit  lang 
nachzulassen.  Doch  hat  sich  in  den  drei  Säulen  sammt  Gebälk  und  Krauz- 
gesims,  die  an  der  Südseite  des  Forums  aufrecht  stehen  und  früher  als 
»Tempel  des  Jupiter  Stator«  bezeichnet  wurden,  wahrscheinlich  ein  Werk 
ans  der  Zeit  des  Tiherius  and  des  CalJgula  erhalten.  Unter  diesen  Kaisern 
wurde  nämlich  der  alte  Dioskurentempel  erneuert,  und  dasa  in  diesen 
Besten  die  Kuine  des  Tempels  des  Castor  und  PoUux  zu  erkennen  sei, 
hat  sich  in  jüngster  Zeit  unwiderleglich  herausgestellt.  Säule,  Gebälk 
luid  Eranzgesims  sind  unbedingt  die  schönsten ,  reichsten  und  edelsten 
antiken  üeberreste  Eoms.  Nur  aus  Claudius'  Regierung  stammt  ein  gross- 
artigea  Werk,  die  doppelte  Wasserleitung  des  Anio  novua  und  der  Aqua' 
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Claudia,  deren  BacksteinbCgren  noch  in  gewaltigen  Trümmern  die  Campagna 
nnd  die  Vignen  Roms  durchziehen  und  mit  ihrem  prachtvollen  vegetativeo 
Schmuck  von  Ephen  und  andern  Ranken  einen  Uanptreiz  der  Villa  Wol- 
konski  bilden.  Wo  diese  Doppelleitung  in  die  Stadt  trat,  erhebt  eich  ein 
mächtig^es  Doppelthor,  aber  dessen  Eingängen  die  beiden  Wasserarme  hin- 
gefnhrt  sind,  nuch  jetzt  unter  dem  Namen  der  Porta  Maggiore  erhalten, 
ein  schmuckloser,  aber  durch  grossartige  Anlage  imponirender  Bau.  Knrx 
nachher  legte  Nero's  Wahnsinn  die  Stadt  in  Äsche,  um  sie  herrlicher 
wieder  erstehen  zu  lassen  und  auf  den  Trümmern  sein  >goldneB  Haas« 
aufzurichten,  einen  Prachtbau,  wie  ihn  die  frühere  Zeit  noch  nicht  gesehen 
hatte,  der  aber  nach  der  Ermordung  des  Tyrannen  vom  wOthenden  Volke 
der  Erde  gleich  gemacht  wurde. 

Hieher  sind  auch  die  Monumente  von  Pompeji  zu  rechnen,  die  uns 
eine  Anschauung  von  dem  TJebergange  aus  der  hellenischen  in  die  rOmische 
Form  gewähren.  Im  Jahre  63  n.  Chr.  von  einem  Erdbeben  heimgesncbt, 
dem  dann  sechzehn  Jahre  später  der  Untergang  der  Stadt  folgte,  bietet 
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nns  Pompeji  mit  seinen  Denkmälern  das  Bild  von  dem  damaligen  Zustande 
einer  kleinerenitalischenProTinzialstadt.  An denälteren Gebäuden,  namentlich 
dem  dreieckigen  Forum  und  dem  auf  demselben  gelegeneu-  Tempel  tritt 
noch  die  griechische  Bauweise  in  ihrer  späteren  Gestaltung  zu  Tage.  Das 
Theater  zeigt  in  der  Anlage  eine  Verschmelzung  hellenischer  und  rOmischer 
Prinzipien;  an  dem  Forum  nnd  seinem  Tempel,  sowie  an  der  Basilika  hat 
der  römische  EinSnss  das  Uebergewicht  erlangt.  Lassen  nun  diese  Bauten, 
sowie  die  Triumphthore,  die  Bäder,  die  übrigen  Tempel,  das  Amphitheater, 
die  Stadtmauern  mit  ihren  Thoren,  die  Gräberstrasae  mit  ihren  Honn- 
menten  den  damaligen  Zustand  Borns  etwa  im  Duodezformat  schauen,  so 
sind  doch  vor  allen  Dingen  die  so  zahlreich  ausgegrabenen  Wohnhäaser 
für  uns  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  weil  sie  als  die  einzigen  Beispiele 
der  antiken  Privatarchitektur  dastehen.  An  ihnen  erkennen  wir  deutlich 
die  bei  aller  Uannichfaltigkeit  überall  wiederkehrende  Grundform  des  römischen 
Hauses.  Jedes  stattlichere  Wohngebäude  hat  seine  doppelte  Anlage,  ein 
Vorderhaus  als  den  mehr  öffentlichen,  und  ein  Eintorhaus  als  den  für  die 
Famihe  reseiTirten  Theil  des  Ganzen,     Beide  Theile  grnppiren  sich  mit 
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ihren  BSnmen  nm  ein  Atrium,  d.  b.  einen  ofFenen  Hof,  von  denen  der 
vordere  in  der  Begel  klein  und  einfach  nach  etmskiBcher  Weise,  der  innere 
reicher  nnd  nach  griechischem  Vorgange  mit  einer  Säulenhalle  umgeben 
irar.     Die  Mitte  des  AtriumB  bildet  daa  Impluvium,  wo  von  den  rings 
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niedergehenden  Dächern  das  BegenwasBer  in  ein  vertieftes  Bassin  sich 
sammelt.  Als  wichtiger  Haaptranm  verbindet  das  Tablinnm,  ein  in  der 
Kitte  liegender  3aal  für  die  Ahnenbilder,  die  beiden  Theile  des  Hanses. 
Neben  den  Schlaf-  nnd  Wohnzimmern  zeichnet  sich  sodann  hauptsächlich 
der  Speisesaal,  das  Triclinium,  durch  stattlichere  Entfaltung  aua.  Im 
oberen  Qeschoss  pflegten  die  Sclaven  zu  wohnen  nnd  zu  arbeiten.  Eine 
reiche  Bemalung  der  Wände,  ein  mnsivischer  Schmuck  der  FussbOdan 
gieeai  Aber  diese  anmnthigen  Oebände  einen  unnachahmlichen  Beiz  sinnigen 
Beliagens,  heiteren  Lebensgennsses  ans.  * 

Mit  den  Flaviern,  69  n-  Chr.,  beginnt  eine  zweite  Olanzepoche  der 
römischen  Architektur,  deren  UeberroHte  den  früheren  an  Grossartigkeit 
mindestens  gleichkommen,  an  Pracht  sie  noch  flberbieten.  Obenan  steht 
das  ColoBseum,  das  von  Vespasian  begonnene  und  von  Titus  im  Jahr  70 
vollendet«  Bavische  Amphitheater,  die  gewaltigst«  Bömerruine  der  Welt. 
Gegen  600  Fuss  lang  und  Ober  500  FuBS  breit  dehnt  sich  das  ungeheure 
Oval  ans,  das  80,000  Zuschauer  fasste  und  auf  dessen  Arena  die  wilden 
Thier-  nnd  Menschenkämpfe   stattfanden,   welche   dem   rauhen  Sinn   der 

1  Tfl.  DtakB.  d.  Ebm)  Tit.  SIA,  wo  «1»  tMl>ll*  PinMUinf. 
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Römer  gefielen.  Bings  erheben  sich,  über  einander  aufsteigend,  aaf  ge- 
wölbten Coiridoren  ruhend,  die  Sitzreihen,  deren  oberster  Kranz  von  einer 
Säulenhalle  abgeschlossen  wurde.  Eine  Umfassungsmaner  von  über  150  Fusa 
Höhe  umschliesst  als  ungeheure  Travertinschale  den  Kern  des  riesigen  Ge- 
bäudes. Zur  Hälfte  gewaltsam  zerstört,  zeigt  die  nördliche  noch  wohl- 
erhaltene Seite  drei  Ärkadeiireihen  über  einander,  eingefasst  von  dorischen, 
ionischen  und  korinthischen  Halbsäulen  sanmt  Gebälken,  und  darüber 
bildet  ein  mit  Fenstern  versehenes  und  mit  korinthischen  Pilastem  ge- 
schmücktes viertes  Stockwerk  den  Abschlnss.  In  dem  kräftigen  Eranz- 
gesima  desselben  sieht  man  noch  die  LOcher  für  die  Masten,  an  denen  der 
Biesenteppicb  befestigt  war,  der  sich  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  Ober 
das  Ganze  ausbreitete. 


Auch  von  den  Thermen  des  Titus  sind  ansehnliche  Beste  in  der 
Nähe  des  Colosseums  vorhanden,  namentlich  durch  die  feinen  Wandmale- 
reien ausgezeichnet,  deren  Entdeckung  zu  fiafaels  Zeit  den  Impuls  zu  einer 
der  edelsten  Schöpfungen  der  Renaissance,  den  Lotion  des  Vatikans,  geben 
sollte.  Weiterbin  gebSren  dieser  Zeit  jene  reichen  drei  korinthischen 
Säulen  am  Abhänge  des  Capitols,  welche  man  ehemals  unter  dem  Namen 
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■Tempel  dea  Jupiter  Tonansc  kannte,  die  aber  neuerdings  als  Tempel 
des  Yeapasian  nachgewiesen  sind.  —  Architektonisch  bedeutender  als 
diese  Werke  ist  jedoch  der  Bogen  des  Titns,  auf  der  Hohe  der  Via  sacra, 
im  Jahr  81  dem  Kaiser  in  Veranlassung  seines  Sieges  Aber  die  Juden  nnd 
der  Zerstörung  Jerusalems  geweiht.  Hier  tritt  die  Ton  den  Römern  ge- 
schaffene monumentale  Form  dea  Triumphbogens  zum  orsteu  Mal  in  toU- 
endeter  Ausprägung  nnd  doch  nocli  in  einfacher  Anlage  vor  uns.  Denn 
nur  ein  einziger  hoch  gewölbter  Eingang  ist  zwischen  fest  nmschliessenden 
Wandmassen  angebracht,  eingefasat  von  Halbsänlen  auf  Postamenten  an 
denen  zum  ersten  Hai  die  derbere  Form  des  römischen  Compositakapitäla 
Torkommt.  Die  Wände  sind  durch  fenstorartige  Blenden  belebt,  die  Attika 
über  den  Säulen  enthält  die  Weihungsinachrift,  die  Seitenwände  im  Innern 
Bind  mit  prächtigen  Keliefs,  der  Bogen  der  Wölbung  mit  Rosetten  in  cas- 


settirten  Feldern  geschmückt,  nnd  ein  ehernes  Viergespann  mit  der  Gestalt 
des  Triumphators  bekrönte  ehemals  glänzend  und  reich  ober  der  Attika 
die  Plattform. 

Von  dem  neuen  Forum,  welches  von  Domitian  begonnen  wurde  und 
Ton  Nerya  die  Vollendung  und  Benennung  erhielt,  haben  sich  zwischen 
dem  römischen  Forum  und  dem  des  Augustus  einige  schöne,  noch  halb  im 
Boden  vergrabene  korinthische  Sänlen  mit  reichem  reliefgeschmücktem  Fries 
and  hoher  Attika  erhalten,  an  welcher  die  Reliefgestalt  der  »werkthätigen« 
Athene  sich  findet.  Dir  war  der  Tempel  geweiht,  der  die  Mitte  des  Forums 
einnahm  und  erat  im  IT.  Jahrhundert  zerstört  wurde.   Alle  vorhergehenden 
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Bauten  überbot  aber  an  Pracht,  Umfang  und  Glanz  das  Ton  Trajan  gegründete 
Forum  Trajanum.  Vom  Baumeister  Apollodoros  aus  Damaskus  ausge- 
führt, hatte  es  in  der  Mitte  die  gewaltige  fünfschiffige  Basilica  ülpia, 
und  die  Marmorsäule,  welche  das  Bildniss  des  Kaisers  trug  und  deren 
Höhe  von  92  Fuss  die  Höhe  des  Hügels  bezeichnet,  den  man  abtragen 
Hess,  um  Platz  für  die  Anlage  zu  gewinnen.  Erhalten  sind  ausser  dieser 
reich  mit  Reliefs  geschmückten  Säule  nur  die  von  den  Franzosen  ausge- 
grabenen Fragmente  der  mächtigen  Granitsäulen,  welche  das  eherne  Dach 
der  Basilika  trugen.  Andre  noch  grössere  Trümmer  von  Granitsäulen  ge- 
hören dem  Tempel  an,  welchen  Hadrian  zu  Ehren  des  Trajan  hier  errichtete. 

Ausser  dem  in  das  Forum  führenden  Triun^>hbogen  ward  in  Bom  noch 
eine  andre  ähnliche  Ehrenpforte  erbaut,  deren  Bruchstücke  später  zu  dem 
Triumphbogen  des  Gonstantin  verwendet  worden  sind.  Ohne  Zweifel 
haben  wir  in  jenem  reichsten  und  grossartigsten  Denkmale  dieser  Art  mit 
•der  dreifachen  Bogenöfifnung,  dem  glänzenden  plastischen  Schmuck  und  der 
harmonisch  klaren  Gliederung  noch  jetzt  die  wesentliche  Anlage  des  tra- 
janischen  Werkes  Tor  Augen.  Ganz  in  pentelischem  Marmor  ausgeführt, 
ist  es  durch  Adel  der  Verhältnisse  und  Feinheit  der  Arbeit  gleich  vor- 
züglich. Ein  andrer  einthoriger,  aber  ebenfalls  mit  Sculpturen  reich  ge- 
schmückter Bogen  des  Trajan  steht  noch  zu  Benevent  aufrecht.  —  Andre 
bedeutende  Bauten  errichtete  der  Kaiser  in  seinem  Heimathlande  Spanien; 
so  die  Brücke  von  Alcäntara,  die  mit  einem  Triumphbogen  verbunden 
ist,  und  mehrere  einfacher  angelegte  Ehrenpforten. 

Nicht  minder  umfassend  waren  die  Bauuntemehmungen  IHadrians; 
doch  spricht  sich  in  ihnen  ein  mehr  eklektisches,  schulmässiges  Zurück- 
greifen zu  hellenischen  Formen  aus.  Eine  seiner  grossartigsten  Anlagen 
war  der  Tempel  der  Venus  und  Boma,  den  er  dem  Colosseum  gegen- 
-über  auf  hohem  Unterbau  an  der  östlichen  Gränze  des  Forums  aufßihrte, 
und  der  den  Buhm  hatte,  unter  allen  römischen  Tempeln  der  colossalste 
2u  sein.  Die  Planform  zeigt  aber  etwas  Erkünsteltes,  Gesuchtes,  denn 
•die  beiden  Tempel  stiessen  mit  den  grossen  Nischen  für  die  Götterbilder 
rückwärts  zusammen  und  öffneten  also  ihre  Vorhallen  nach  entgegenge- 
>setzten  Seiten.  Von  den  mit  kleinen  Nischen  gegliederten  Umfassungs- 
mauern ,  sowie  von  den  Apsiden  mit  ihren  rautenförmig  cassettirten  Halb- 
knppeln  steht  noch  ein  Theil  aufrecht;  das  ehemalige  Tonnengewölbe  der 
Gellen  ist  dagegen  spurlos  verschwunden,  und  ebenso  ist  es  den  72  Mar- 
morsäulen ergangen,  welche  einen  peripteralen  Portikus  und  zwei  Vorhallen 
um  den  Tempel  bildeten.  Nur  von  den  Granitsäulen,  welche  die  500  Fuss 
langen  und  300  Fuss  breiten  Portiken  des  Tempelhofes  trugen,  sind  ein- 
zelne colossale  Trümmer  umher  verstreut.  Eine  einfache  Marmortreppe 
führte  vom  Forum,  eine  doppelte  vom  Golosseum  aus  auf  die  Höhe  der 
Tempelterrasse.  —  Ein  andrer  gewaltiger  Best  aus  dieser  Epoche  ist  die 
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heatife  Engelsbarg,  ursprünglich  als  Mauaoleum  HadrianH  errichtet 
Auf  einem  quadratischen  Unterbau  erhebt  sich  thnrmartig  das  runde  Grab- 
mal in  einem  Durchmesser  tob  22G  Fuas,  von  Travertinquadem  aufgeführt 
Tief  im  Grunde  findet  sich  die  Grabkammer  des  Kaisers,  zu  der  man  auf 


einem  spiralförmig  angelegten  verdeckten  Gange  hinabsteigt.  Patischer 
Marmor  bekleidete  den  nngeheareu  Bau,  und  den  Gipfel  krönte  eine  eherne 
Quadriga.  —  Von  der  Villa,  welche Uadri an  sich  zu  Tivoli  erbauthatte, 
ist  nur  ein  Chaos  ungeheuer  ausgedehnter  Trtimmer  übrig  geblieben. 

Ausserhalb  Roms  ward  besonders  Athen  durch  diesen  Keuser  mit  zahl- 
reichen Frachtgebäuden  geschmückt.  Noch  ist  davon  eine  Ehrenpforte 
erhalten,  die  den  neuen  von  ihm  erbauten  Stadttheil  mit  der  alten  Stadt 
verband.  Ausserdem  führte  er  ün  Pantheon,  eine  Wasserleitung  imd 
Andres  auf  und  vollendete  den  Riesenbau  des  Tempels  des  olympischen 
Zeus,  dessen  älteste  Anlage  in  die  Zeit  des  Pisistratus  hinaufreicht.  —  In 
Frankreich  scheint  der  zierliche  Tempel  zu  Nismes,  den  man  dort  als 
imaison  qnarre'ec  bezeichnet,  dieser  Epoche  anzugehören. 

Der  verfeinerten,  aber  bereits  akademisch  nüchternen  Sichtung  Hadrians 
folgte  nun  eine  allmähliche  Ahnahme  des  lehendigerän  architektonischen 
Sinnes,  eine  schwerfälligere  und  stumpfere  Behandlung  der  Formen,  theil- 
weise  anch  ein  Entarten  derselben.  Dies  erkennt  man  schon  an  dem  Tempel 
des  Antoninns  und  der  Faustina  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Plus 
(138—161),  dessen  Vorhalle  mit  ihren  prächtigen  Cipollinsäulen  und  dessen 
Cellenmauer   mit  ihrem  reich  ausgebildeten  Fries   noch  vorhanden  sind. 
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Von  Marc  Aurel  (161—180)  rührt  die  stattliche  Säule,  welche  in  Nach- 
ahmung der  Trajanssänle  diesem  Kaiser  auf  dem  Marsfelde  errichtet  wurde. 
Ein  in  der  Nähe  befindlicher  Best  von  11  höchst  colossalen  korinthischen 
Marmorsäulen  sammt  Gebälk  und  Gesims,  woran  sich  schon  die  conTex 
ausgebauchte  Form  des  Frieses,  das  Zeichen  späterer  Entartung,  findet, 
wird  ebenfalls  dieser  Zeit  zuzuweisen  sein.  Gegenwärtig  ist  die  Dogana 
in  den  Tempel  hineingebaut. 

Die  mit  dem  3.  Jahrhundert  hereinbrechende  Epoche  des  VerfaUs  leitet 
der  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  ein,  im  Jahr  203  am  Ab- 
hänge des  Capitols  erbaut,  in  der  Gesammtform  dem  trajanischen  nac]^ge- 
bildet,  doch  von  minder  edlen  Verhältnissen,  schwerer  und  dabei  mit  Re- 
liefs ohne  klare  architektonische  Eintheilung  überladen.  -—  Vollends  in 
wilder  Ueberfluthung  Tom  Ornament  und  dem  plastischen  Schmuck  yer- 
schlungen  zeigt  sich  die  Architektur  am  Bogen  der  Goldschmiede,  einem 
am  Forum  boarium  von  der  Zunft  der  Goldschmiede  diesem  Kaiser  errich- 
teten Ehrendenkmal.  —  Ungefähr  derselben  Zeit  wii^d  der  zierliche  Rund- 
bau mit  seiner  korinthischen  Säulenhalle  angehören,  der  unter  dem  Namen 
des  Tempels  der  Vesta  bekannt  ist. 

Unter  Caracalla  (211  —  217)  wurde  eine  der  grössten  und  pracht- 
vollsten Thermenanlagen  erbaut,  deren  Trümmermassen  wie  ein  wild 
zerrissenes  Gebirge  aus  der  Verödung  aufragen.  Sie  zeigen  selbst  in  der 
furchtbaren  Zerstörung  noch  den  grossartigen  Zusammenhang  mannichfal- 
tiger  Räume,  zu  den  verschiedensten  Arten  von  Bädern,  zum  Lustwandeln^ 
zum  Ball-  und  andren  Spielen,  zum  Lesen  und  Kunstschwelgen  gleich- 
massig  bestimmt.  Da  sind  riesige  Säle,  deren  ehemalige  Gewölbe  wie 
Felsstücke  zersprungen  am  Boden  liegen,  theils  die  prächtigen  Mosaiken 
des  Fussbodeus  verdeckend,  theils  von  wildem  Gestrüpp  und  immerblühenden 
Rosen  umwuchert.  An  die  Haupträume  schliessen  sich  Galerieen,  Neben- 
zimmer, JBadezellen,  deren  es  so  viele  gab,  dass  auf  1600  Marmorsesseln 
zugleich  gebadet  werden  konnte.  Kostbare  Säulen,  herrliche  Malereien 
und  Bildwerke  schmückten  diesen  ungeheuren  Bau,  in  dessen  Ruinen  Werke 
wie  der  Farnesische  Stier,  der  Herkules  und  die  Flora  von  Neapel  ge- 
funden wurden. 

Immer  gewaltiger  und  gigantischer  werden  in  dieser  Schlussepoche 
der  römischen  Herrschaft  die  Bauwerke.  Die  Trümmer  des  Sonneritem- 
pels  Aurelians  (270—275)  haben  in  ihrem  Zusammensturz  die  Anhöhe 
gebildet,  auf  welcher  jetzt  der  Garten  des  Palazzo  Colonna  sich  ausdehnt. 
Die  noch  vorhandenen  Reste ,  ehedem  als  »Frontispiz  des  Nero«  bezeichnet^ 
gehören  zu  den  riesigsten  Trümmern  Roms.  —  Im  Anfange  des  4.  Jahr- 
hunderts (seit  303)  entstanden  die  Thermen  des  Diocletian,  >n  Um- 
fang und  Pracht  jenen  bewunderten  Caracallathermen  noch  überlegen,  im 
Wesentlichen  aber  nur  eine  Wiederholung  der  dort  befolgten  Anlage.    Ihre 
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Beste  sind  in  mächtig'er  Änadehnnn^  erhalten.  Den  Haupteaal,  den  drei 
Erenzgewölbe  von  80  Fuss  Spannung  auf  Oranitsänien  bedecken,  hat  Michel- 
angelo zur  Kirche  S.  Maria  degli  Angeli  nmgeschaffen.  Es  ist  einer  der 
^waltigsten  GewQlbräume  der  Welt.  Uan  zählte  2400  marmorne  Bade- 
sessel  in  diesen  Thermen.  HOchst  bedeutend  war  sodann  der  Palast,  welchen 


Diocletian  su  Salona  in  Dalmatien  erbaute,  und  dessen  TrOmmer  der 
jetzigen  Stadt  Spalato  Namen  nnd  Existenz  gegeben  haben.  Hier  treten 
bei  grossem  Verfall  der  antiken  Formbüdung,  bei  ausgebauchten  Friesen, 
missgebildeten  Ciesimsen  n.  dergl.  neue  architektonische  Anordnungen 
hervor,  namentlich  unmittelbare  Verbindungen  von  Säule  und  Bogen,  die 
bereits  ein  Sprengen  der  Feesein  antiker  'Traditioa  bekunden.  (Fig.  105.) 
Ans  der  letzten  Zeit  antiken  Lebens  stammt  die  Basilica  des  Con- 
Btantin,  begonnen  von  Haientins.  An  der  Nordseite  des  Forums  erheben 
äch  noch  die  drei  mächtigen  Tonnengewölbe  des  nördlichen  SeitenschiffeB, 
Bowie  die  Beste  der  Pfeiler  des  südlichen  Schiffes.  Zwischen  ihnen  erhoben 
sich  auf  gewaltigen  Sflnlen,  von  denen  die  einzige  noch  vorhandene  Tor 
der  Kirche  8.  Haria  Haggiore  anfgeatellt  ist,  die  drei  Kreuzgewölbe  des 
höheren  Mittelschiffs,  etwa  80  Fnss  weit  gespannt,  ähnlich  jenem  grossen 
Hanptsaal  in  den  Thermen  des  Caracalla  und  des  Diocletian.  Wie  Fals- 
hlttcke  liegen  Trflmmer  des  herahgestflrzten  Gewölbes  umber,  aber  selbst 
in  dieser  Zerstörung  flberragen  die  drei  stehen  gebliebenen  Tonnengewaibe 
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Bammt  der  an  das  Seitenschiff  später  angebantm  Apeis  die  benacbbarten 
Gebände  und  dominiren  mit  dem  Colosseom  fiberall  sichtbar  die  weithin- 
gestreckte Tiümmerstadt.  An  der  westlichen  Seite  lag  die  Hanptapsis, 
nnd  ihr  gegenüber  am  anderen  Ende  sieht  man  die  Eingänge.  Die  An- 
lage des  Gebändes  ist  grossartig ,  noch  in  äcbt  römischem  Geiste  ent- 
worfen, die  Technik  tfichtig,  die  AasRhrung  aber  etwas  sorglos,  nnd  die 
Details  zeigen  bereits  nnverkennhare  Spnren  der  Entartmig.  —  Andre- 
Banten  dieser  Zeit,  wie  der  vierseitige  Jannshogen  (Janns  quadrifrons) 
am  Fomm  boarinm,  die  plumpe  Säulenreihe  des  Satarnnstempels  am 
Abhänge  des^Capitols  nach  dem  Fornm  zn,  sowie  das,  was  am  Constan- 
tinsbogen  als  nen  za  betrachten  ist,  lassen  den  Verfall  der  antiken  Archi- 
tektur immer  entschiedener  erkennen.  —  Nicht  minder  roh  |und  miasver- 
Btanden  in  den  Formen,  aber  dnrch  die  Flanfonn  und  Constmktion  in- 
teressant  erscheint  ein  andres  Werk  dieser  Schlnssepoche,   das  vor  der 


Porta  Pia  gelegene  Grabmal  der  Conatantia,  der  Tochter  des  Kaisers 
Constantin.  Es  ist  der  letzte  antike  KnppelbaTi,  ö2  Fuss  im  Durchmesser, 
von  einem  niedrigen  Umgang  umzogen.  Getrennt  wird  dieser  vom  hohen 
Mittelranm  durch  zwClf  Säulenpaare,  die  durch  gemeinsames  Gebälk  ge- 
kappelt  und  mit  BOgen  verbunden  sind.  Neben  ihnen  sind  Fenster  zur 
Erleuchtang  der  Kuppel  angebracht.  Die  Formen  sind  hier  ganz  roh  und 
missverstanden,  die  Friese  ausgebaucht,  die  Anordnung  im  Ganzen  aber 
■von  hohem  Interesse  nnd  spätere  Entwicklungen  bereits  vordeutend. 


Kapitel  III.    BBrnist^e  Kunst.    2.  Architektur.  I9f 

Von  den  zahlreichen  Besten  der  seit  dem  3.  Jahrh.  in  allen  Gebieten 
römischer  Herrschaft  entstandenen  Gebäude  nennen  wir  nur  einige  der 
bedenteadsten.  In  Frankreich  gehört  die  Porte  d'Arroui  zu  Autnn  (Fig.  106) 
lu  den  stattlichsten  Beispielen  rOmiscfaer  Thorbanten.  Zwei  grosse  Ein- 
gänge werden  von  zwei  kleineren  flankirt,  darflber  eine  durchbrochene 
Bogenstellung  mit  korinthischen  Pilastern,  das  Ganze  tfichtig  und  wOrdig: 


F);.  101.    OnUitnd«  n  Vttn. 

behandelt.  Orange  ist  dnrch  einen  sehr  prachtvollen  Triumphbogen  und 
ein  trefflich  erhaltenes  Theater  ansgezeichnet ;  in  Nismes  finden  sich  be- 
deutende Keste  eines  grossartigen  Amphitheaters.  —  In  Deutschland  besitzt 
Trier  in  der  Basilika,  dem  Amphitheater  und  dem  Eaiserpalaste  ansehn- 
liche Ueberbleibsel  dieser  fipätzeit;  das  benacbbarte  Flicssem  hat  eine 
an^edehnte  römische  Villeuanlage,  Igel  ein  zierlicheB  thurmartiges,  reich 
scolptirtes  Grabmal  der  Fiunilie  der  Seenndiner. 

Wichtiger  sind  jedoch  die  umfassenden  spätrOmischen  Bauten  im 
Orient,  weil  in  ihnen  die  Auflösung  der  antiken  Architektur  unter  dem 
EinSuss  des  phantastischen  asiatischen  Geistes  sich  vollzieht.  Gewundene, 
Tiellach  gebrochene  Giebel,  ein-  und  auswärts  geschwungene  Flächen  lassen 
sammt  der  barocksten  Umwandlung  der  Einzelformen  hier  einenStyl  entstehen. 
den  man  als  den  antiken  Bococo  bezeichnen  kann.  Grossartige  Denkmäler 
dieser  Art  findet  man  mitten  in  der  syrischen  WQste  zn  Falmyra, 
dem  hentdgen  Tadmor,  glänzende  Werke,  in  denen  die  prächtigen  Zeiten 
der   ECnigin   Zenohia   zauberhaft    verkörpert   erscheinen.     Nicht   minder  . 
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"bedeutend  sind  die  verwandten  Bauten  zu  Heliopolis  (Balbek),  wo  ein 
alter  Kultus  des  Sonnengottes  zahlreiche  prachtvolle  Monumente  hervorrief. 
Selbst  in  den  abgelegenen  Felsthälem  des  peträischen  Arabiens,  in  Petra, 
zeugen  vielfache  Beste  von  Tempeln,  Theatern,  Gräbern  und  Triumph- 
pforten von  dieser  Verschmelzung  spätrömischer  Kunst  mit  orientalischer 
Phantastik.  Alle  bizarren  Eigenheiten  dieser  Eichtung  zeigt  die  El  Deir 
genannte  Grabfa^ade,  die  wir  unter  Fig.  107  vorführen. 

3.  Die  Bildnerei  bei  den  Römern.  ^ 

Mit  der  Unterjochung  Griechenlands  durch  die  Römer  hörte  zwar  ein 
selbständiges  nationales  Leben  der  Griechen  auf,  und  erlosch  mit  ihm  auch 
der  letzte  Funken  jener  höchsten  Begeisterung,  welche  die  idealen  Ge- 
stalten der  früheren  Kunstepoche  erzeugt  hatte :  nicht  aber  vermochte  diese 
Umwälzung  das  angebome  bildnerische  Talent  des  hellenischen  Stammes 
zu  vernichten.  Vielmehr  weckte  die  beginnende  Kunstliebe  der  Bömer  die 
schlummernde  Plastik  der  Griechen  zu  neuem  Leben  und  gab  ihr  Aufträge 
und  Antrieb  zum  Schaffen  die  Fülle.  Freilich  beruhte  dieser  Kunstsinn 
der  Eömer  im  letzten  Grunde  auf  einer  vornehmen  Prunksucht ';  sie  wollten 
die  Leistungen  der  Plastik  zum  Genuss  und  zum  Schmuck  eines  verfeiner- 
ten Lebens;  aber  niemals  ist  auch  ein  grandioserer,  gediegnerer  Luxus 
geübt  worden. 

Diesem,  äusseren  Verhältniss  entsprach  fortan  die  Bichtung  der  Plastik. 
Neue  Anschauungen  waren  auf  dem  Idealgebiete  hellenischer  Kunst  nicht 
mehr  möglich,  wesentlich  neue  Schöpfungen  waren  also  nicht  zu  erwarten; 
aber  ein  freies  Reproduciren  der  älteren  berühmten  Werke  der  Glanzepoche, 
ein  Wiederaufnehmen  des  abgerissenen  Fadens  war  möglich.  So  sehen  wir 
denn  besonders  eine  neu -attische  Schule  von  Bildhauern  in  Bom  wieder 
aufstehen  oder  für  Bom  arbeiten,  deren  Werke  von  einer  Vollendung  sind, 
dass  sie  scheinen  durch  Nichts  übertroffen  werden  zu  können.  Da  ist  eine 
Feinheit  der  Auffassung,  eine  Harmonie  rhythmischer  Bewegung  und  Li- 
nienführung, ein  weicher  Schmelz,  ein  zarter  Uebergang  der  Formen  und 
eine  vollendete  Meisterschaft  der  Technik,  die  im  Verein  jene  Werke  zum 
Gegenstand  höchster  Bewunderung  gemacht  haben.  Erst  als  in  diesem 
Jahrhundert  die  Werke  acht  hellenischer  Kunst  der  besten  Epochen  be- 
kannt wurden,  kam  man  zu  der  Wahrnehmung,  dass  in  diesen  zu  jenen 
Vorzügen  noch  die  einer  vollkommen  absichtslosen  Naivetät  und  Keusch- 
heit, einer  Hoheit  und  Beinheit  des  Sinnes  sich  gesellten,  neben  welcher 
die  späteren  Arbeiten  denn  doch  absichtsvoll,  bewusst,  nach  Effekt  strebend, 
daher  im  Ganzen  kühler,  reflektirter  erscheinen. 

1  Vgl.  Denioii«  d.  Ennst  Taf.  8g  und  38.  —  Zahlreiche  Eupferwerke  der  ber&hmtesten  Ifnseen 
Enropa'i. 
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Trat  diese  Richtung  in  Rom  bereits  seit  c.  150  v.  Chr,  hervor,  so 
erhebt  sie  sich  doch  erst  in  der  Ept>che  des  Cäsar  nnd  August  zu  glän- 
jender  Wirksamkeit.  Fast  alles  Schönste  und  Beste,  was  die  reichen  Au- 
tikensamniliingen  Italiens  enthalten,  •  schreibt  sich  aus  dieser  und  der  fol- 
genden Epoche.  Unter  diesen  massenhaft  aufgehäuften  Werken  können 
wir  nur  auf  das  Wichtigste  aufinerksam  machen.  Zu  den  berühmtesten 
Statuen  dieser  Zeit  gehört  die  Mediceische  Venus  in  der  Tribuna  der 
Ufiizien  zu  Florenz,  inschriftlich  von  Kleomenes,  des  ApoUodotps  Sohne, 
ans  Athen.  Die  Liebesgöttin  bietet  ganz  entkleidet  die  Formen-  ihres 
graziösen  Körpers  dem  Auge  dar,  aber  nicht  in  naiver  Seibatvergessenheit 
öder  in  erhabenem  Siegesgeffthl,  sondern  in  einer  bewuesten,  mit  scham- 
hafter Scheu  verbundenen  Absichtlichkeit.  Bas 
spricht  sich  in  der  Haltung  der  Arme,  die  Busen 
und  Schoos  zu  verdecken  suchen,  und  in  der 
scheuen  Seitenwendung  des  Kopfes  aus.  Bei  aller 
Feinheit  und  Kunstvollendung,  bei  dem  edlen 
rhythmischen  Verhältniss  der  Glieder  liegt  hierin 
ein  Zug  koketter  Berechnung,  der  erkälteud  wirkt. 

—  Ein  anderes  gepriesenes  Werk  ist  d^r  farne- 
sische  Hercules  des  Museums  zu  Neapel,  in- 
schriftlich ein  Werk  des  Atheners  Glykon.  Der 
gewaltige  Heros  lehnt  sich  ausruhend  auf  die  Keule, 
über  welche  das  Löwenfell  herabfällt;  der  Kopf 
ist  in  nachdenklicher  Haltung  vornübergeneigt. 
So  mächtig  die  gewaltige  Pracht  der  Glieder  auf 
uns  einwirkt,  so  tragen  sie  doch  zu  absichtlich 
ihre  Fülle,  und  zwar  eine  zu  voll,  fast  schwülstig 
behandelte  Muskulatur  paradirend  zur  Schau,  und 
das  Verhältniss  des  an  sich  bedeutenden  und  schö- 
nen Kopfes  zum  Körper  ist  ein  zu  untergeordnetes. 

—  Verwandte  Richtung  bekundet  der  berühmte 
Torso  des  Belvedere  zu  Rom,  eine  Arbeit  des 
ApoUonios  aus  Athen.  Es  ist  die  edel  und  gross- 
artig angelegte,  ideal  aufgefttsste  Gestalt  eines 
ruhenden  Herakles,  die  aber  ebenfalls  in  der  Aus- 

ffihruDg  zu  jener  weicheren,  prunkvollen  Ostentation  hinneigt.  —  In  diese 
Keihe  geboren  auch  die  Karyatiden,  mit  welchen  Diogenes  von  Athen  das 
Pantheon  schmückte,  und  von  denen  vermuthlich  die  im  Braccio  Nuovo  des 
Vatikan  befindliche  Statue  herrübrt  (Fig.  108). 

Im  Gegensatz  zu  dieser  idealen  Richtung  steht  der  borghesische 
Fechter  im  Louvre  zu  Paris  als  eine  inschriftlich  beglaubigte  Schöpfung 

Lflbk«,  KoBstgeacUcbte.    2.  Aufl.  13 


Fig.  lOe.    KarTtttlde  de» 
▼atikaJiB. 
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des  Affatia»  von  Ephesus  da,  ein  Werk  von  kühnster,  ^waltigster  Anspan- 
nung aller  KrSfte,  von  einer  Elasticität  uud  Bapidität;  der  Bawegunif,  die 
der  Plastik  zd  spotten  scheint.  Hier  sehen  wir  die  in  der  frfiherBi  Schule 
von  Perg&mns  begonnene  Richtang  zu  Uu'bi'  letzten  Consequeni  gelai^n. 
Der  kühne  Kämpfer  ist  gewaltig 
vorschieitend  gedacht.  Die  ganze 
Wucht  des  weit  voi^ebengten  Ober- 
körpers ruht  auf  dem  rechten  Fues, 
während  der  linke  kaum  noch  auf 
tlQchtigen  Zehen  schweht,  im  ge- 
waltigen Vorwärtsstürmen  begriffen. 
Dabei  deckt  der  vorgeworfene  linke 
Arm  das  Gesicht,  das  mit  höchster 
Anspannung  seinen  tieguer  fixirt, 
indess  in  der  zurückgewandten 
Rechten  das  kurze  Schwert  seinen 
Moment  abzuwarten  scheint.  Die 
Kühnheit  und  Gewalt  der  Darstel- 
lung und  die  vollendete  Meister- 
schaft in  den  scharf  ausgeprägten 
KQrperformeu  sind  bevunderns- 
wflrdig,  doch  sieht  man  auch  hier, 
dass  die  ganze  Composition  anf  einen 
frappanten  Effekt  berechnet  ist. 

Hierher  gehört  denn  auch  der 
Apoll  vom  Belvedere,  eine  der 
gefeiertsten  Statuen  der  vatikani- 
wf.  IM.  Apoll  Ta.  Beited.«  ^^^^   Sammlung.     Der    Gott   ist 

leicht  vorschreitead  dargestellt,  der 
männlich  schöne  Körper  nackt,  nur  über  die  linke  Schulter  fällt  die  leichte 
Chlamys  auf  den  Arm  herab,  der  vermuthlich  den  Bogen  gelialten  hat. 
Der  seitwärts  gewendete  Kopf  i£t  kühn  empoi^eworfen ,  das  lenchtende 
Auge  verfolgt  die  Wirkung  des  eben  abgeschossenen  Pfeiles,  und  ein  auf- 
geregtes, leidenachftftliches  Leben  zuckt  um  den  stolz  geOffneteu  Ilnnd  nnd 
atJimet  aus  den  weit  geöffneten  NQstem  der  Nase.  So  mag  man  sich  den 
Gott  des  Lichtes  vorstellen,  wenn  er  eben  das  todbringende  Geschoss  auf 
den  Drachen  Python  abgeschickt  hat  und  seine  göttliche  Schönheit  noch 
durchbebt  wird  von  dem  erhabenen  Zorn,  der  seine  Seele  erfüllte.  '  Es 
ist  etwas  wundersam  Ergreifendes,  Kühnes,  Momentanes  in  dem  Eindruck. 

'   SwisTdliigi  I»  durch  tiat  EniUinglt«  du  JipaU.  im  BeilUc  dei  Ontw  StngiDaB.  wibr- 
hxupli  erhallen  h>l.  imi  «inen  Ftlnd  Id  dir  Flgchl  lu  Jnfen.   V(l.  ITiciilir,  il«r  ApaUon  Strvpinoir 
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und  80  sehi'  aucb  die  rhythmische  Harmonie  der  Fonrfdn,  der  edle  Schwung' 
der  Linien,  der  Adel  der  ganzen  Körperbildung  die  unvergängliche  Schön- 
heit des  Gottes  bezeugen ,  so  wird  doch  der  Beschauer  immer  wieder  von 
dem  bewegten  Ausdruck  des  Kopfes,  von  dem  feurigen  Leben  dieser  stol- 
zen Züge  am  meisten  hingerissen.  Treffend  bezeichnet  S<;hnaase  den  Apoll 
als  das  geistreichste  Bildwer]c  des  Alterthümes,  und  darin  sind  seine  Yor- 
zflge,  aber  auch  seine  Schranken,  das  Subjective  der  Auffassung,  charak- 
t«risirt.  Auch  Idsst  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Absicht  des  Künstlers 
«uf  einen  momentanen  Effekt,  auf  das  Ueberraschende,  Frappante  hinaus- 
geht,  nnd  wenngleich  die  geradezu  theatralische  Wirkung  durch  die  sehr 
schlecht  restattrirten  Hände  mit  ilirer  gespreizten  Haltung  herbeigefEdirt 
wird,  so  ist  doch  auch  ohne  diesen  entstellenden  Zusatz  immer  noch  eine 
Hinneigung  zu  dieser  Bichtung  vorhanden.  Gefunden  wurde  der  ApoU  in 
Porto  d^Anzo,  dem  alten  Antium,  das  ein  Lieblingsaufenthalt  der  ersten 
Cäsaren  war.  Ohne  dadurch  ohne  Weiteres  seine  Entstehung  jener  Zeit 
zuweisen  zu  wollen,  finden  wir  'doch  im  ganzen  Charakter  des  Werkes 
Gründe  genug,  um  es  dieser  £poche  zuzuschreiben. 

Verwandtem  Streben  verdankt  die  Diana  von  Versailles,  im  Museum 
des  Louvre,^  ihre  Entstehung.  Wenngleich  an  Feinheit  und  Vollendung 
dem  Apoll  nachstehend,  gibt  sie  uns  ebenfalls  das  Bild  der  Göttin  in  einer 
momentan  bewegten,  effektvollen  Auffassung,  wie  sie  auf  flüchtiger  Sohle, 
mit  dem  kurzen  dorischen  Chitqn  angethan,  neben  ihrer  Hirschkuh  dahin- 
eilt, als  gelte  es  auf  fröhlicher  Jagd  das  Wild  zu  verfolgen.  An  anderen 
Werken  tritt  neben  der  hohen  Vollendung  der  Form  eine  mehr  dem  römi- 
schen Geiste  entsprechende  allegorische  Bichtung  auf,  die  indess  wie  an 
dem  schönen  Kolossalbilde  des  Nil  im  Vatikan  (Fig.  110)  oft  zu  naiver, 
schalkhafte]:  Anmuth  umgestaltet  wird.  Der  gewaltige  Flussgott  ist  in 
behaglicher  Buhe  ausgestreckt  und  schaut  mit  mildem  Wohlwollen  dem 
neckischen  Treiben  einer  ganzen  Schaar  pjgmäenhafter  Kindergestalten  zu, 
die  an  seinem  mächtigen  Körper  emporklettem,  über  die  riesigen  Glieder 
hinpurzeln,  auf  Schulter  und  Nacken  sich  schwingen  und  keck  selbst  die 
Höhe  seines  Füllhorns  erklimmen.  Man  ist  entzückt  von  dem  liebens- 
würdigen Humor,  dem  reizenden  Muthwillen  dieser  anmuthigen  Darstellung, 
der  man  es  freilich  nicht  anmerkt,  dass  die  sechzehn  schelmischen  Däum- 
linge eben  so  viele  Stadien  der  üeberschwemmung  des  Flusses  bezeichnen 
sollen.  Wie  frei  und  grossartig  aber  oft  diese  Zeit  in  der  Nachbildung 
älterer  griechischer  Werke  war,  und  wie  sie  die  gewaltigsten  Kolossalge- 
stalten edel  hinzustellen  wusste,  beweisen  namentlich  die  beiden  rosse- 
bändigenden Dioskuren  von  Monte  Cavallo  zu  Born,  deren  erhabene 
Auffassung  sicher  auf  Originale  aus  der  besten  griechischen  Blüthezeit 
hinweist,  wenn  auch  die  später  an  ihnen  angebrachte  Bezeichnung  als 
Werke  des  Phidias  und  Praxiteles  nicht  stichhält.  —  Voll  Anmuth  bei 
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ergreifender  Hoheit  der  Änf^saii^r  iet  sodann  die  schlafend«  Ariadue 
des  Vatikans,  besonders  durch  die  schöne  und  reiche  Behandlung  dos  Ge- 
wandes ausgezeichnet. 
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Ein  neuer  Impuls  kam  in  die  idealistische  Plastik  durch  Hadrian,  der 
bei  seiner  Vorliebe  fflr  das  Griechonthnm  vielfach  Veranlassung  zur  Nach- 
bildung älterer,  seihst  auch  alte rth 0ml ich  strenger  Werke  gab  nnd  dadurch 
eine  Menge  f  on  nachahmenden  Talenten  in  Thätigkeit  setzte.  Diesen 
Arbeiten  ist  durchweg  noch  immer  eine  grosse  Feinheit  der  Form  eigen, 
aber  ihre  Behandlung  zeigt  eine  Glätte,  die  seelenlos  ist  nnd  gegen  die 
geistreiche  Lebendigkeit  der  froheren  Werke  erhehlich  absticht.  Zahlreiche 
Statuen  dieser  Art  sind  in  den  yerschiedenen  Museen  zerstreut.  Zu  den 
interessantesten  gehBrt  die  Pallas  vonVelletri,  iui  Museum  des  Louvre, 
grossartig  und  streng  in  der  Anlage,  aber  nüchtern  in  der  Ansfflhruug. 
Doch  trieb  in  dieser  Spätztit  noch  die  antike  Plastik  eine  neue  Idealgestult 
hervor,  den  Antinous,  der  in  vielen  Wiederholungen  von  zum  Theil  hober 
Kunstvollen  düng  vorhanden  ist.  Es  war  ein  schöner  Jilngling,  ein  Lieb- 
ling des  Kaisers,  der  lUr  diesen  einen  gebeimnissvollen  Opfertod  in  den 
Fluten  des  Kil  gefunden  hatte.  Hadrian  ehrte  sein  Andenken  durch  die 
Gründung  einer  Stadt  Antino^  nnd  dio  Aufstellung  zahlreicher  Bildnisse 
des  Lieblinges,  die  in  mannirhfacher  AuffasBung  ihn  idealisiren,  alle  jedoch 
mit  einem  Ausdruck  tiefsinniger  Wehmnth  in  dem  niedergebeugten  Hanpte, 
dessen  Stirn  eine  Fülle  von  Locken  umschattet  und  dessen  Qppigen  Mund 
ein  fast  schmerzlicher  Zug  umzuckt.  Beispiele  im  Vatikan  und  im  Lateran 
in  Rom. 
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Ist  in  all  diesen  Werken  das  Geprfige  griechipcher  Kunst  noch  nn- 
^weideud;  zu  erkennen,  so  beruht  ein  anderer  Zweig  der  Plastik  Torzngs- 
weise  auf  römischer  Sitte  und  Anschauung:  die  Portraitdarstellung. 
Sie  hängt  mit  der  Bedeutung  zusammen,  welche  bei  den  KOmern  dem  ein- 
zelnen Individuum  nach  «einer  gesammten  Eigenthümlichkeit  zugestanden 
worde.  Schon  in  der  althergehrachten  Sitte  der  Afanenbilder  (Imagiues), 
welche  jede  vornehme  Familie  in  einem  besonderen  Gemache  des  Hanses 
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aufstellte  —  ein  Vorrecht,  das  den  Patricier  vor  dem  Plebejer  auszeich- 
net«  —  gab  sich  die  Bichtung  auf  Festhalten  der  individuellen  Züge  der 
Gestalt  zu  erkennen.  Waren  jeue  Bilder  nur  ans  Wachs  gefertigt  und 
Terfotgten  sie  ohne  Zireifel  mehr  die  äussere  Aehnlichkeit  als  eine  hShere 
kOnsUerisehe  Aoffassong,  so  kam  nun  mit  dem  Aufblühen  der  hellenischen 
Plastik  in  Bom  die  Sitte  auf,  im  edleren  Material  des  Marmors  oder  anch 
iu  Bronie  die  Bildnisse  auszuführen.  Auch  hier  unterscheidet  sich  ur- 
sprüngUch  die  lömische  Sitte  noch  scharf  von  der  griechischen.  Wahrend 
di«  helleuiBche  Kunst  die  Kinzelgestalt  idealisirte  und  selbst  in  der  leichten 
Anordnung  des  Gewandes  nur  so  viel  dem  KOrper  zufügte ,  als  zu  einer 
allgemeineren  Charakteristik  erforderlich  schien,  ging  der  Bömer  anf  die 
ToUe  Genanigkeit  der  individuellen  Erscheinnog  aus  und  wollte  sich  in  der 
ganzen  Lebenswlrklichkeit,  entweder  im  weiten,  faltenreichen  Gewände  des 
Friedens,  in  der  Toga,  oder  in  der  vollen  kriegerischen  Bflstung  dargestellt 
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sehen.    Danach  unterschied  man  unter  den  Bildniasstatuen  itog^tae«  und 
ithoracatae.c   Ist  nun  die  ganze  Kleidang  der  BOmer  schon  eine  schwerere, 
bauschigere  als  die  der  Griechen,  so  macht  sich  durch  ihre  genaue  Ifach- 
alininng  in  solchen  Werken  eine  derbere,  realistischere  Erscfaeinang  geltend, 
der  denn  auch   die  fibrige  Charakteristik  ent- 
spricht.   Aber  mit  dem  Eindringen  griechischer 
Sitte  bürgerte  auch  die  hellenische  Tracht  sich 
bei  den  verweichlichten  BOmem    ein ,  nnd  von 
nun  begann  man  auch  die  Bildnisse  demgemäss 
zn  behandeln  und  ihnen   eine  idealisirte  Auf- 
fassnng  zu  geben.    Solche  Stataen  nannte  man 
Achilleische.    Fortan  wnrde  es  Sitte,  die  Kaiser 
in  der  Gestalt  des  Jupiter  oder  anderer  GOtter, 
ihre  Gemahlinnen  mit  den  Attribnten  der  Juno 
oder  der  Venus  darzustellen.   Doch  ganz  abge- 
sehen von  solcher  Idealisirung  kam  den  weib- 
lichen FortraitB  diese  Richtung  am  best«n  zu 
Statten,  und  in  den  edel  gewandeten,  wllrde- 
Tollen  sitzenden  oder  Bt«henden  Gestalten  mit . 
den  feinen,  nur  etwas  zn  studirten  griechischen 
Gewändern   empfindet  man  oft  die  matronale 
Hoheit,  die  Anmnth  nnd  Huld  acht  weiblichen 
Wesens.    Yen  vollendeter  Schönheit  sind   die 
beiden  sitzenden  Statuen  der  Agrippina,  der 
Ciemahlin  des  Gennanicns,  welche  das  Hnsenm 
r\g.  111.  Psdiiiua  dH  viuku.     ZU  Neapel  und  das  capitolinische  Husenm  zu 
Bom  bewahren;  nicht  minder  schOn  die  eben- 
falls sitzenden  Gestalten  der  sogenannten  Herculanerinnen  im  Dresdener 
Museum,  edle  Frauen,  in  denen  eine  unQbertreffliche  Anmnth  sich  mit 
weiblicher  Würde  nnd  vornehmer  Haltung  paart.    Zu  dieser  Gattung  gehört 
aucli  die  Statue  der  sogenannten  Pndicitia  im  Vatikan,  eine  Verkflrpe- 
rung  liebenawUrdiger,  zflchtiger  Weiblichkeit,  und  dabei  von  hoher  Voll- 
endung in  der  Behandlung  des  Gewandes.    ünt«r  den  männlichen  8tatuen 
dieser  Art  sind  die  beiden  marmornen  in  Herculannm  gefundenen  Beiter- 
etatnen  des  M.  Nonius  Balbns  und  seines  Sohnes  die  vortrefflich sten, 
voll  Feinheit  nnd  schlichten  Adels,  Werke  ans  der  augusteischen  Epoche. 
Viel  trockener,  aber  immer  noch  von  einfach  schlichtem  Lebensansdmck 
und  eorgfUtiger  DnrchfBhmng  ist  die  Reiterstatoe  des  Marc  Anrel, 
ein  vergoldetes  Bronzewsrk,  das  gegenwärtig  den  Platz  des  Capitols  in 
Rom  sefamOckt.    Das  rOstige  Schreiten  des  kräftigen  Pferdes,  der  gfltig« 
Ausdruck  des  Keiters,  der  wie  beschwichtigend  die  Rechte  ausstreckt,  ist 
wahr  nnd  gut  ausgedrOckt. 


Kapitel  III.    RCmitcbe  Ennst.    3.  Bilänerei.  199 

Unermesslich  ist  di«  Zahl  der  Statnen  nnd  Basten  der  Kaiser  und 
ihrer  Verwandten,  sovie  anderer  vornehmen  ROmer  und  Römerinnen,  hei 
denen  neben  jener  idealiair enden  Anffassang  doch  auch  die  dem  römischen 
Wesen  mehr  zneagrende,  scharf  individnelte  Daretelinng  Platz  greift.  Der 
Charakter  der  Persönlichkeit  Ist  meist  mit  nnübertrefriicher  Lebendigkeit 
fein  nnd  wahr  hingestellt,  so  dass  es  schon  in  psychologischer  Hinsicht 
Ton  hohem  Interesse  ist,  z.  B.  die  zahlreiche  Sammlung  der  Portrait- 
bfisten  im  capitolinischen  Masenm  zn  durchmustern.   Man  erhält  hier 


«ine  der  inhaltrollsten  bildlichen  Illustrationen  zur  römischen  Geschichte,  - 
Bei  oft  groMer  TOebtig-keit,  ja  Meisterschaft  der  ßehandlnng  findet  sich 
andi  manches  untei^eordnete  Werk,  was  nm  so  leichter  zn  erUiran  ist* 
wenn  man  bedenkt,  dasa  es  Gesetze  gab,  welche  jedem  Römer  vorschrieben, 
ein  BildnisB  des  herrschenden  Kaisers  in  seinem  Hause  aufzustellen.  Manche 
geschmacklose  Neuerungen  kamen  im  Laufe  der  Zeit  dabei  auf,  so  die  Ver- 
wendung besonders  kostbarer  bunter  Marmorarten  zu  den  Bflgten,  oder  an 
den  weiblichen  Bildnissen  das  UinzufDgen  eines  beweglichen  Haarputzes, 
der  mit  der  veränderlichen  Mode  stets  gegen  einen  andern,  noch  häss- 
licheren  nnd  sinnloseren  Aufsatz  vertauscht  wurde. 

Hit  der  Portraitbildnerei  ging  die  historische  Darstellung  Hand 
in  Hand,  deren  lleiesige  und  eifrige  Pflege  bei  den  Römern  wieder  eine 
andere  selbständige  Seite  ihrer  plastischen  Kunst  ausmacht.  Auch  hier 
bewährt  das  rOllig  realistische  Wesen  der  Römer  seine  Kraft,  denn  weit 
entfernt  von  der  hohen  Idealität,  in  «elcher  die  hellenische  Euuat  auch 
die  geschichtlichen  Vorgänge  anffasste,  kam  es  den  Römern  auf  die  mög- 
lichst genaue  Schildemng  der  Wirklichkeit  an,-  auf  das  scharfe  Hervor- 
heben der  Thaten,  der  kriegerischen  Unternehmungen,  der  Schlachten, 
^ege,  Triumphe  des  Imperators.  Die  römische  Plastik  erzählt  so  aus- 
fllhrlich  und  wortreich  wie  die  orientalische,  aber  ein  Hauch  griechischer 
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Schönheit  schwebt  darüber  und  ^bt  Leben  und  Uannichfaltigkeit.  Es  ^alt 
auch  hier,  die  einzelne  Persönlichkeit  zu  verherrlichen,  oed  dieeer  Ge- 
sichtspunkt beherrscht  Anlage  und  Auffassung  des  Ganzen.  Das  BedilrfRiBs, 
meist  auf  engem  Banme  eine  grosse  Anzahl  von  Gestalten,  möglichst  der 
Wirklichkeit  gemäss,  znsammeniadrängen,  führte  nun  lu  einer  Aoorduui^ 
des  Beliefs,  die  sich  von  der  schlichten,  feineu  Beh^dlung  der  hellenischen 
Kunst  weit  entfernte.  Die  Plastik  verirrt  sich  in  das  Gebiet  der  Malarei, 
indem  sie  vertiefte  Hintergründe  annimmt  und  ihre  Gestalten  durch  Ab- 
stufung der  Modellirung  in  verschiedene  Pläne  rockt.  Die  vorderen  lösen 
sich  oft  fast  in  voller  Rundung  aus  der  Fläche  und  erhalten  dadurch  jene 
Körperlichkeit,  welche  der  derberen  römischen  Sinnesweise  nothwendig 
erschien,  während  die  übrigen  in  dichtem  Gedränge  sich  allmählich  -zu- 
rücktretend in  den  Hintergrund  hineinziehen.  Dadurch  ist  das  strenge 
Gesetz  des  griechischen  Reliefstyls  bedeutend  gelockert  und  in  eine  freiere 
malerische  Wirkung  umgewandelt. 


»■■g.  114.     Von  d«  Tr^M.,««!*. 

Zu  den  bedeutendsten  und  frühesten  Werken  dieser  Art  gehören  die 
Beliefs  vom  Titusbogen  in  ßom.  An  den  inneren  Seiteuwäuden  sieht 
man  den  Imperator,  von  einer  Victoria  gekrönt,  von  der  Boma  geführt, 
auf  seinem  Viergespaun  den  feierlichen  Einzug  in  seinen  Triumphbogen 
halteu;  auf  der  andern  Seite  werden  die  Tempetschätze  von  Jerusaleni, 
darunter  der  siebeuarmige  Leuchter,  einhergetrageu.  Die  etwas  winzigen 
Beliefs  des  äusseren  Prieges  steUen  den  Opferzug  dar.  Ein  frisches,  kräf- 
tiges Leben,  freie  Bewegung  und  edle  Würde  charakterisiren  diese  Arbeiten. 

Noch  entschiedener  spricht  sich  der  eigentlich  römische  Styl  in  den 
historischen  Beliefs  der  Monumente  Trajaus  aus;  zunächst  in  den  zahl- 
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reichen  Werken,  die  sich  als  Beste  des  trajanischen  Bogens  am  Triumph- 
bogen des  CoDstantiu  ünden:  den  RelierB  der  Attika  und  den  Statuen 
gefangener  Dacier  aaf  den  Postamenten  Aber  den  Säulen,  den  Medaillons 
über  den  Seiteneingäiigeo  und  den  Reliefs  der  beiden  äusseren  Schmal- 
seiten und  der  inneren  Portalwände.  Letztere  schildern  in  lebendiger 
Weise  die  Schlachten  des  Kaisers  gegen  die  Dacier  uud  Parther,  eratere 
den  Triumphzng  Aber  die  besiegten  Völker  und  andere  Öffentliche  Hand- 
lungen, während  die  Medaillons  das  Privatleben  des  Kaisers,  namentlich 
Jagd-  und  Opferscenen  darstellen.  Höchst  bedeutend  sind  sodann  die  aus- 
gedehnten Reliefs,  welche  sich,  sehr  nnganstig  freilich  fOr  die  Betrachtung, 
in  spiralflirmigein  Band  an  der  Trajanssäule  emporwinden  und  in  uner- 
schCpftich   reicher  Schilderung   die  Kriegsthaten   des  Kaisers   gegen   die 
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Daäer  vorfilhren.  Hier  sind  ttberall  mit  grosser  Lebendigkeit  und  Klar- 
heit die  verschiedfinen  Vorgänge  eines  Feldinges  veranschaulicht,  Kampf 
and  Abwehr,  Leidenschaftliches  Streiten  und  demüthigea  Unterwerfen,  Alles 
erUUt  seinen  einfach  bestimmteD,  charakteristischen  Ansdnick,  und  obwohl 
kein  Element  bidierer  Idealit&t  sieh  fßhibar  macht,  fesselt  dodi  die  treue, 
sehlichte  Kraft  der  geschichtlich  realen  D&rsteUung. 

Ans  der  Zeit  des  Antoninns  Pius  haben  sich  ebsnfiüls  werthvolle 
TIeberreste  erhalten;  so  namentlich  zwei  Keliefs  von  einem  Triumph- 
bogen dieses  Kaisers,  gegenwärtig  im  Conserratorenpalast  des  Capitols 
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aufgeeiellt.  Das  eine  echildert  die  Einweihung  des  der  Faustina  gewid- 
meten Tempels,  dessen  SäulenhaUe  noch  vorhanden  ist;  das  andere  die 
Apotheose  der  Kaiserin,  die  aus  den  Flammen  des  Scheiterhaufens  durch 
eine  Siegesgöttin  emporgetragen  wird.  Verwandter  Art  sind  die  Beliefs 
an  dem  im  Garten'  des  Vatikans  (Giardino  della  Pigna)  aufgestellten 
Postament  einer  ehemaligen  Säule  des  AntoninnB  Pins,  welche  dem 
verstorbenen  Kaiser  im  J.  161  errichtet  wurde.  An  der  Vorderseite  ist 
nämlich  die  Apotheose  des  Kaisers  und  seiner  Gemahlin  dargestellt,  ideatisirt 
und  in  fein  durch gefUhrten  Formen,  aber  kalt  und  steif  wie  die  meisten 
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allegorisirendeo  Werke.  Auf  zwei  anderen  Seiten  sind  Zflge  einherspreo- 
gender  Reiter  in  lebendiger  Bewegung,  aber  ohne  jede  Kflcksicht  auf 
architektonische  Anordnung  wirr  und  regellos  ausgetbeilt,  ein  bedenkliches 
Symptom  beginnenden  Verfalles. 

Nochmals  rafft  sich  jedoch  die  einfach  |kräftige  historische  Darstellung 
zu  tüchtigen  Werken  unter  der  Herrschaft  des  Marc  Aurel  auf,  offenbar 
im  Hinblick  auf  dk  Denkmale  trajanischer  Zeit,  wenn  auch  an  Energie 
und  frischem  Lebensgehalt  diesen  nicht  gleich  kommend.  So  sind  die 
Reliefs  an^der  Ehrensäule  des  Kaisers,  Schilderungen  seiner  Kriege 
gegen  die  Markomannen  und  Quaden,  Zeugnisse  eines  gesondeut  einfachen 
Sinnes.  Ebenso  die  vier  grossen  Reliefs  im  Treppenhause  des  Conser- 
vatorenpalastes  in  Korn,  welche  gleichfalls  einem  Ehrendenkmal  dieses 
Klüsers  angehören  und  eine  klare,  fVeie,  tnchtige  Behandlung  zeigen. 

Der  entBchiedens  Verfall  bricht  sodann  Ober  die  historisdie  Plastik 
der  Römer  herein  in  den  Reliefs  am  Bogen  des  Septimins  Severos 
(vom  J.  203),  die  nicht  allein  in  wirrer,  regelloser  Vertheilnng  die  Qeaetie 
des  Architektonischen  missachten,  sondern  auch  in  der  ganzen  trockenen, 
geistlosen  Behandlung  unerfreulich  wirken.  Der  völlige  Bankerott  pro- 
klamirt  sich  in  den  Reliefs  am  Conetantinsbogen,  die  der  Zeit  dee 
Constanttn  gehören,  und  starr,  schematisch,  ohne  Leben  und  Empfin- 
dnng,  ohne  Verstindniss  des  Körpers,  ja  zum  Theil  selbst  barbarisch  roh 
erscheinen. 
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EhidÜch  ist  noch  einer  merkwürdigen,  äusserst  zahlreicli  vertretemn 
Gattung  Ton  Denkmälern  in  erwähnen,  die  in  mehr  ala  einer  Hinsicht 
den  Kreis  der  römischen  Plastik  erweitem:  der  Sarkophi^reliefe.  Die 
Sitte  des  Begrabens  anstatt  des  Verbrennens  der  Todten  ist  zwar  niemals 
in  Altertliinn  ganz  aasgvstorben ,  kommt  aber  eret  seit  den  Antoninen  in 
illganieinerer  Herrschaft  Damit  hing  die  Anwendung  nnd  kOnstlerische 
AusbildMig  der  Sarkophage  zusammen.    Bie  gehören  also  fast  ohne  Ans- 
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nähme  bereits  der  Epoche  des  beginnenden  Verfalles  an;  ansserdem  haben 
wir  in  ihnen  grösetentheils  Arbeiten  handwerklicher,  fabrikartiger  Pro- 
duktion zn  erkennen,  da  sie  meistens  in  den  Werkstätten  anf  Yomth 
gearbeitet  wurden  und  hänflge  Wiederholtingen  derselben  Composition  zeigen. 
Dennoch  erregt  die  ungeheure  Masse  dieser  Denkmäler  ein  hohes  Interesse, 
wril  in  ihnen  eine  Fülle  antiker  Compositionen  der  frtiheren  Epochen  nach- 
gebildet sind.  Mit  wenigen  Aasnahmen,  wo  Vorgänge  des  wirklichen 
Lebens  sich  dargestellt  finden,  sind  nämlich  die  Anssenwände  dieser  Sar- 
kophag mit  den  mannichfaltigsteu  Scenen  ans  der  antiken  'Ontter-  und 
Heroensage  geschmtlckt.  Bisweilen  mag  das  blosse  stoffliche  Interesse  an 
Torzfigiich  beliebten  Gegenständen  dieser  Art  dabei  einz^  massgebend  ge- 
weeen  sein,  wie  die  Scenen  ans  dem  Lehen  des  Achill  an  dem  prachtvollen 
grossen  Sarkophage  im  Mnsenm  des  Capitoles,  oder  die  zahlreich  wieder- 
holten Amazon enkämpfe.  In  der  B^gel  aber  sind  eolche  Sagen  verwendet, 
die  eine  tiefere  Qedankenbeziehung  auf  Tod,  Trennung  und  Wiedersehen 
enthalten  oder  znlasseii.  In  klarer,  verständlicher,  dabei  sinniger,  oft 
s<rbdn  empfundener  Weise,  spricht  sich  hier  jene  tiefe  Sehnsucht  nach 
etnem  andern,  besseren  Leben  aus,  die  der  hinsinkenden  antiken  Welt 
das  Gepräge  melancholischen  Ernstes  geben  nnd  ans  dem  nnbeftiedigten 
Zofitsnde  des  damaligen  Baseins  auf  die  Nothwendigkeit  einer  nenen  trOet- 
lichen  Offenbarung  hinweisen.  60  finden  wir  ofl  Darstellungen  vom  Haube 
der   Ptoserpina,   so  von  der  Alcestia  oder  Protesilaos,   welche  aus  dem 
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Hades  wiederkehrten  und  also  zu  Symbolen  der  Hoffnung  auf  Wiederver- 
einigung der  durch  den  Tod  Geschiedenen  wurden :  so  ferner  den  tiefsinnigen 
Mythus  von  Amor  und  Psyche,  von  Prometheus,  von  Luna  und  Endymion, 
oder  Scenen  der  bacchischen  Mythen,  die  <eine  mannichfache  symbolische 
Deutung  zuliess^n,  und  manches  Andere.  Der  kftnstlerische  Werth  dieser 
Werke  ist  meistens  untergeordnet,  die  Anordnung  oft  wirr  und  gedrängt, 
4ie  Zeichnung  ungeschickt,  das  Körperliche  wenig  verstanden,  die  Aus- 
führung oft  nüchtern,  scharf  und  hart.  Abel*  es  finden  sich  in  ihnen  eine 
Fülle  überraschend  schöner  und  geistreicher  Motive,  die  auf  Vorbilder  der 
besten  Zeiik  der  antiken  Kunst  hinweisen  und  uns  Rückschlüsse  auf  manches 
Terlorene  Werk  edelster  Kunst  gewähren.  Ausserdem  aber  gehört  eine 
kleine  Anzahl  dieser  Arbeiten,  auch  hinsichtlich  der  Ausf&hruug,  unbedingt 
einer  besseren  Epoche  an. 

Unter  den  Kleinkünsten  war  besonders  die  8teinschneiderei  bei 
<len  prunkliebenden  Römern  in  glänzender  Weise  geübt,  und  ihre  Werke 
wurden  hochgeschätzt  Zu  Augustus*  Zeit  genoss  der  griechische  Meister 
Dioskorides  in  diesem  Fache  des  höchsten  Rufes.  Der  besten  Zeit  gekoren 
•die  beiden  berühmtesten,  prachtvollsten  Cameen,  die  an  Grösse  und  Reich- 
thum  der  Ausführung  alles  Andre  übertreffen.  Der  eine,  in  der  kaiser- 
lichen Sammlung  zu  Wien,  hat  die  erstaunliche  Breite  von  neun  Zoll, 
bei  acht  ZoU  Höhe,  un4  zeigt  eine  fignrenreiche  allegorische  Verherrlichung 
-des  Augustus,  der  als  Jupiter  neben  der  Roma  thronend  erscheint.  Ganz 
ähnlich  ist  der  Inhalt  eines  andern  dem  Tiberius  gewidmeten  Cameo,  der 
im  Cabinet  des  Louvre  zu  Paris  aufbewahrt  wird  und  an  Grösse  und  Pracht 
jenen  ersten  noch  überbietet.  Er  misst  13  ZoU  in  der  Höhe  und  11  Zoll 
in  der  Breite.  —  Dieselbe  Prunklust  der  Römer  schuf  auch  ataunenswerthe 
Arbeiten  durch  Anwendung  verschiedenfarbiger  Glasflüsse.  Das  berühm- 
teste Werk  dieser  Art  ist  die  Portlandvase  im  britischen  Museum  zu 
London,  ein  Gefass  von  10  Zoll  Höhe,  aus  einem  prächtigen  dunkelblauen 
<vlase,  über  welches  eine  Lage  weissen  Glases  geschmolzen  ist,  so  dass 
-die  aus  diesem  geschnittenen  Figuren  sich  weiss  vom  blauen  Grande 
absetzen. 

4  Die  Malerei  bei  den  Bomera. 

• 

Auch  die  Malerei  ging  von  den  Griechen  zu  den  Römern  über,  und 
wir  haben  bei  der  Betrachtung  der  hellenischen. Kunst  schon  die  Meister 
l^annt,  welche  bis  zur  Zeit  des  Hadrian  eine  glänzende  Nacbblüthe  auch 
dieses  Zweiges  der  hellenischen  Kunst  bezeugen.  Während  wir  aber  unter 
<Lea  Bildhauern  dieser  Epoche  kaum  irgend  einen  römischen  Namen  an- 
*  treffen,  fehlt  es.  nicht  an  Römern,  die  sich  als  Maler  hervorgethan  haben. 
Erwägen  wir,  dass  schon  bei  den  Etruskern  die  Malerei  häufige  Anweo- 
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dang  fand,  so  mag  bei  den  italischen  Völkern  eine  gr^^ssere  BeflUiigung 
für  diese  Kunst  anzunehmen  sein.  Noch  zu  den  Zeiten  der  Republik  malt» 
Fabivs  Pictar  um  800  v.  Chr.  den  Tempel  der  Salus;  der  Dichter  Pacuviue 
um  200  T.  Chr.  soll  in  ähnlicher  Weise  thätig  gewesen  sein ;  zu  Augustus 
Zeiten  war  Ludius  besonders  berühmt,  mancher  anderer  römischer  Namen 
nicht  zu  gedenken.  Allein  diese  Arbeiten  mögen  grösstentheils,  wie  wir 
es  von  dem  letztgenannten  Maler  bestimmt  wissen,  decorativer  Natur  ge- 
wesen sein,  denn  die  ausgezeichneteren  Werke  rühren  stets  von  griechischen 
Händen,  und  die  Römer  selbst  erkennen  auch  hierin  den  Hellenen  den 
Vorrang  zu.  Besonders  beliebt  scheint  die  Bildnissmalerei  gewesen  zu 
sein,  und  schon  gegen  das  £nde  der  Republik  war  eine  hochberühmte 
Künstlerin  Lala  (richtiger  Lata)  aus  Kyzikus  in  diesem  Fache  thätig. 

Die  Aufdeckung  von  Pompeji  und  Herculanum,  die  Untersuchung  der 
Thermen  des  Titus  und  mancher  unterirdischer  Gräber  in  der  Nähe  Rom» 
haben  uns  von  einem  wichtigen  Zweige  der  römischen  Malerei  reichliche 
Anschauung  gebracht,  und  das  Museum  zu  Neapel  bietet  eine  TTebersichi 
des  Schönsten  und  Bedeutendsten  dar.    Die  Gemälde  von  Pompeji  und 
Herculanum^  gehören,  wie  die  Gebäude  selbst,  dem  Uebergange  zwischen 
hellenischer  und  römischer  Kunst  an  und  geben  in  manchen  ihrer  W^erke 
in  ähnlicher  Weise  Nachbildungen  älterer  griechischer  Meisterwerke,  wie 
dies  bei  der  Plastik  der  Fall  ist.   Auf  einem  ausserordentlich  feinen  glatten 
Stuck  sind  sie  entweder  al  freeco  auf  nassen  Kalk,  oder  —  und  zwar  in 
selteneren  Fällen,  auf  trockenem  Grunde  mit  Leimfarben  ausgeführt.    Die 
Anordnung  des  Ganzen  bezeugt  das  Vorwalten  einer  festen  architektonischen 
Disposition.    Die  Wandilächen  haben  einen  einfachen  farbigen  Grund,  zu* 
meist  ein  tiefes  warmes  Roth,  ein  sanft  gedämpftes  Gelb,  aber  auch  wohl 
Schwarz,  Blau,  Grün  oder  Lila,  diese  letzteren  Farben  jedoch  seltener. 
Ein   unterer  sockelartiger  Fussrand  wird  gewöhnlich   in   anderer,   meist 
dunklerer  Farbe  durchgeführt,  bisweilen  auch  am  oberen  Ende  der  Wand 
ein  ähnlicher  Streifen  friesärtig  abgetrennt.   In  der  Mitte  der  so  begrenzten 
Felder  sind  einzelne  leichtschwebende  Gestalten,  Tänzerinnen,  Genien  und 
anderes,  oder  auch  ganze  Gemälde  angebracht.     Die  Darstellungen  der 
Bilder  beziehen  sich  in  selteneren  Fällen  auf  Vorgänge   des  wirklichen 
Lebens;  wo  indess  solche  vorkommen,  sind  sie  oft  von  hoher  Schönheit 
und  würdevoller  Anmuth.    Häufiger  sind  die  Gestalten  der  Fabelwelt,  der 
bacchischen  und  andrer  Mythen,   Centauren  und  Centaurinnen,   Bacchan- 
tinnen, Satyrn  u.  dergL;  am  bedeutendsten  sind  diejenigen  Werke,  welche 
Scenen  der  Heroensage  oder  der  Mythe,  oft  nach  berühmten  griechischen 
Meisterwerken  darstellen.    Da  ist  das  Opfer  der  Iphigenia,   der  Tod  des 

*■  Tf I.  Oenka.  d«r  KmM ,  Taf.  SS.  —  Mahn ,  dl«  tehöntten  OroaneBt«  ud  raerktrBrdlfate» 
0«mä]d«  Toa  Bercnlaniiiii  und  Pompeji.  —  Terni^t,  Wandgemäld«  ana  Pompeji  und  Herculanum. 
—  S.    Wievniann\  die  Malerei  der  Alten. 
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Patroklos,  das  Wiedersehen  des  Odyssens  und  Eumaeos,  der  Zora  des 
AchÜl,  die  Erziehung  dee  Achill  dnrck  Chiron,  die  Wisdererkennang  des 
Oreet  durch  Iphigenia,  der  Abschied  des  Achill  von  der  Briseis,  die  Be- 
freiung' der  Andromeda  durch  Perseus,   der  Sieg  des  Perseos   aber  den 


rif.  11>'    D*r  AbtDhUd  dH  AcUU  tob  dar  BrfMta.    «wdbUd  wu  I*i>Bp«JI. 

Hinotaurus  u.  a.  w.,  kurz  die  ganze  heitere,  schöne  Welt  der  antiken  Sagen 
und  Mythen  lebt  vor  unsem  Augen  anf,  im  schinunemden  Qlanz  der  Farbe. 
Das  Colorit  ist  licht  und  zart,  bald  in  wärmeren,  bald  in  kälteren  Tfineu, 
die  HodelUruug  bisweilen  nur  leicht  angedeutet,  manchnul  beatimmter 
durchgeführt,  Itbrigens  die  technische  Behandlung,  sowie  Geist,  Werth 
und  Charakter  der  Compositionen  sehr  verachieden.  TTeberall  aber  spricht 
sich  der  Beiz  eines  fröhlichen,  betutglichen  Lebens  in  der  gan»n  Anlage 
anmnthig  aus. 
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Dieser  heiter«  Charakter  des  Oanzeo  wird  noch  weiter  unil  stärker 
doreh  die  mancherlei  harmlos  scherzhaften  und  naiven  Genrescenen ,  durch 
leicht  hingeworfene  Landschaften',  Stillleben,  Frflchte,  Thiere,  endlich 
dorch  eine  perspektivisch  angemalt«  Scheitiarcliitektur  an£  schlanken  dOnnen 
RohrstSben  erhöht:  Alles  das  ein  Ergebniss  zierlichen  Spieles,  nicht  in 
ernster  Absicht  der  Tänscbnng  durchgeführt. 


Fl(,  11t.    OtunMld  ■■■  PoHftjl. 

Wesentlich  verschieden  vom  Charakter  dieser  Werke  ist  ein  umfang- 
reiches Mossikbild,  das  den  Fnasboden  im  sogenannten  Hause  des  Fanns 
echufickto  nnd  fOr  die  Darstellnng  einer  Alexanderschlacht  gehalten 
wird.  Die  Compoaition  ist  dnrchans  malerisch,  mit  reichem  perspekti- 
vischem Hintergrund,  die  Gruppen  sind  leidenschaftlich  bewegt,  und  der 
hOdiste  entscheidende  Moment  einer  Schlacht  ist  mit  grossartigen  ZOgea 
ergreifend  entworfen.  Der  siegreiche  Alexander  hat  eben  mit  wuchtigem 
Lanzeustoss  den  Feldherm  des  Darius  dnrchbohrt,  dass  dieser  mit  seinem 
eben&Ils  Terwandeten  Streitross  zusammenbricht.  Gewaltiges  Entsetzen 
packt  die  asiatischen  Erieger;  wild  bäumen  sich  die  Bosse,  kaum  von  ihren 
Führern  und  den  Wagenlenkem  p;fbändigt;  angstvoll  vorgebeugt  schaut 
DariuE  selbst  auf  die  verhängniss volle  Katastrophe,  im  ersten  Augenblick 
alles  Andere  vergessend;  der  nächste  Moment  sieht  Alle  in  panischem 
Schrecken  die  Flacht  ergreifen.  Der  Theil  des  Bildes,  der  die  Begleiter 
Alexanders  enthielt,  ist  leider  gross tentheils  zerstört.  Abgesehen  vou 
einzelnen  Formfehlern  ist  Zeichnung  und  Anordnung  vortrefTlich,  die  Farbe 
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äusserst  lebendig  und  in  der  mühseligen  Technik  mit  den  kleinsten  Sieinchen 
nnendlich  sorgsam  ausgeführt.  Der  Ausdruck  leidenschaftlicher  Bewegung 
ist  mit  einer  Prägnanz  gegeben,  dass  wir  einen  Rückschluss  auf  die  er- 
greifende Gewalt  der  Meisterwerke  griechischer  Malerkunst  machen  können. 
In  Rom  ist  die  Aldobrandinische  Hochzeit  im  Vatikan  ein  Wand- 
gemälde von  zarter,  seelenvoller  Anmuth,  in  der  leichten,  klaren  Ausfüh- 
rung den  pompejanischen  Werken  verwandt.  Anderes,  darunter  höchst 
Anmuthiges,  findet  sich  vielfach  in  den  Grabkammem  der  Umgegend.  — 
Dagegen  sind  die  ausgedehnten  Mosaikbilder,  welche  aus  den  Thermen 
des  Oaracalla  herrühren  und  den  Fussboden  eines  grossen  Saales  im  La- 
teran bedecken,  rohe  Darstellungen  von  Gladiatoren,  gemein  im  Gegen- 
stande und  plump  in  der  Technik.  So  auch  die  Thier-  und  Gladiatoren- 
kämpfe in  dem  Hauptsaal  der  Villa  Borghese. 
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ERSTES  KAPITEL 

Die    altchristliche    Kunst. 


1.  Ursprung  und  Bedentnng. 

Mitten  im  Schoosse  der  absterbenden  antiken  Welt  regen  sich  die 
Xeime  eines  nenen  Baseins.  Bas  Christenthum  beginnt  nnter  Dmck  imd 
YerfolgQiig  seine  welterschüttemde  Bahn,  dringt  mit  seiner  beseligenden 
Wahrheit  langsam  aber  nnwiderstehlich  in  die  Gemüther  der  Menschen 
und  schafft  im  Stillen  einen  neuen  Eemgehalt  des  Baseins,  der  plötzlich 
siegesgewiss  herrortritt,  sobald  die  morsche  Schale  des  heidnischen  Lebens 
lerbricht  nnd  zusammenfällt.  Wie  diese  neue  Wahrheit  in  den  Gemüthem 
zu  wirken  beginnt,  den  vom  Verfall  antiker  Herrlichkeit  und  der  allge- 
meinen  Sittlichkeit  bang  bewegten  Menschen  die  schöne  Gewissheit  der 
Errettung  und  Erlösung  gibt  und  im  allgemeinen  Buin  die  immer  grösser 
werdende  Schaar  der  Glaubensstarken  zu  treuem  Ausharren  in  Leid  und 
Tod  ermuthigt,  treibt  unwiderstehlich  der  innere  Brang  der  Seele  die 
Christen  an,  ihren  Empfindungen  einen  Ausdruck  zu  geben,  ihrer  gottes- 
dienstlichen  Feier  das  Gepräge  der  Würde  zu  verleihen,  in  ihren  Yersamm- 
lungsorten  die  frohe  Gkwissheit  des  neuen  Bundes  auch  sinnbildlich  zur 
Erscheinung  zu  bringen,  in  den  Gräbern  geliebter  Todten  die  Zuversicht 
einer  künftigen  ewigen  Vereinigung  auszusprechen. 

Lange  bevor  C!on8tantin  durch  seinen  öffentlichen  üebertritt  das  Christen- 
thum  anerkannte,  hatte  jenes  innere  Bedürfhiss  der  jungen  Gemeinden 
seinen  Ausdruck  in  bezeichnenden  Formen  gefunden.  Wie  aber  das  ganze 
Leben  noch  das  Gepräge  der  Cäsarenherrschaft;  trug,  so  musste  auch  das 
Streben  nach  äusserer  BarsteUung  der  neuen  Gottesideen  fürs  Erste  mit 
den  Formen  vorlieb  nehmen,  welche  die  Kunst  der  heidnischen  Zeit  ihm 
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darbot.  So  wnrde  die  hinsterbende  antike  Kunst  das  Kleid,  m  welches 
sich  die  jugendlichen,  weltbewegenden  Gedanken  des  Ohristenthums  hüllen 
mnssten.  Der  neue  Wein  mnsste  in  alte  Fässer  gefüllt  werden,  bis  er 
schliesslich  die  morschen  Bande  derselben  sprengte  und  sich  in  eine  neue 
Kunstform  als  ihm  eigen  gehöriges  G«fass  ergoss.  So  wunderbar  und  tief- 
sinnig sind  aber  die  Gesetze  des  inneren  Lebens  der  Menschheit,  dass  nur 
auf  diesem  Wege  die  Möglichkeit  einer  unendlich  reichen  neuen  Entwick- 
lung erlangt  werden  konnte.  Indem  die  altchristliche  Zeit  aus  Nothdurft 
sich  der  antiken  Kunstformen  bediente,  rettete  sie  för  die  Zeiten  eines 
künftigen  Aufschwunges  die  einzigen  Grundgesetze,  die  das  Fundament 
des  neuen  Gebäudes  werden  konnten,  streifte  vom  Bestände  des  antiken 
Kunstschatzes  das  ab,  was  dem  neuen  Gedanken  sich  nicht  fagen  mochte, 
und  behielt  gerade  das  als  gesunden  Keim  bei,  woraus  sich  gross  und 
herrlich  der  Baum  einer  christlichen  Kunst  entfalten  durfte. 

Hierin  liegt  die  geschichtliche  Stellung  und  Bedeutung  der  altchrist- 
lichen Kunst.  Sie  steht  als  Vermittlerin  zwischen  dem  antik-heidnischen 
Leben  und  der  Epoche  der  eigentlich  mittelalterlichen  Kunst.  Ihr  Beginn 
verliert  sich  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  des  Ohristenthums,  und  ihren 
Abschluss  erreicht  sie  etwa  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  mit  dem 
selbständigen  Auftreten  germanischer  Kulturbestrebungen.  In  den  ersten 
Epochen  betrachten  wir  die  Thätigkeit  der  neuen  Kunstweise  in  den  Gränzen 
der  antik-römischen  Bildung;  in  der  späteren  Zeit  treten  die  nordischen 
Völker  in  diesen  Kreis  ein,  nicht  ohne  mancherlei  wesentliche  Umgestal- 
tungen in  die  Formenwelt  der  antiken  Ueberlieferung  hineinzutragen.  Dies 
sind  gleichsam  Vorboten  jener  durchgreifend  neuen  und  selbständigen  Rich- 
tung, welche  der  starr  gewordenen  altchristlichen  Kunst  ein  Ziel  setzen 
und  eine  neue  Bahn  der  Entwicklung  eröffnen  sollte. 


2.  Die  aLtchristliclie  Ärohitektiir. 

a.  Monumente  von  Rom. 

Nichts  gibt  uns  eine  so  ergreifende  Anschauung  von  den  Zuständen 
der  ersten  Christen  als  die  Anlage  der  Katakomben.  ^  Das  Wort,  dessen 
sprachliche  Abstammung  nicht  klar  ist,  bezeichnet  die  ausgedehnten  unter- 
irdischen Begräbnissstätten  der  ältesten  Christengemeinden,  wie  sie  sich 
besonders  zu  Born  und  Neapel  in  bedeutender  Ausdehnung  vorfinden. 
Die  Sitte  unterirdischer  Gräber  war  seit  den  frühesten  Zeiten  im  ganzen 
Alterthum  üblich  gewesen;  in  Aegypten  wie  in  Kleinasien,  in  Griechen- 
land wie  im  alten  Etrurien  <grub  man  den  Todten  ihre  Wohnstätten  im 
Felsgestein  der  Erde  aus,  und  an  allen  Orten  uralter  Kultur  trifft  man 

^  VfL  dmt  PrAohtweric  ron  Perrett  lat  Catocombet  d«  Borne.  FoL 
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weiträumige  nnterirdifiche  Nekropolen  an.  Bei  den  Bdmem  lernten  wir 
einen  verwandten  Gebrauch  kennen,  und  noch  jetzt  bringt  fast  jede  neue 
Ausgrabung  yor  den  Thoren  Borns  irgend  eins  jener  antiken  Oolumbarien 
zu  Tage,  welche  noch  nach  Jahrtausenden  die  Urnen  mit  den  üeberresten 
der  Bestatteten  uäTorsehrt  über  und  neben  einander  gereiht  aufweisen. 
Meist  sind  es  nur  Sklaven  und  Freigelassene,  welchen  diese  gemeinsamen 
Grabstätten  angehl^ren;  immer  aber  zeigen  sie  in  ihrer  Anlage  und  Aus- 
stattung alle  die  Sorgfalt  und  Zierlichkeit,  welche  selbst  der  ersterbenden 
römischen  Kunst  eigen  zu  sein  pflegt. 

Welchen  Gegensatz  dazu  bilden  die  Katakomben  der  ersten  Christen! 
Wie  in  den  erdrückend  engen  Schachten  und  Stollen  eines  Bergwerks 
schreitet  man  hinabwärts  und  wieder  aufwärts,  stundenlang  fort  durch 
labyrinthisch'  verschlungene  Gänge,  die  in  den  schwärzlichen  porösen  Tuff- 
stein gebrochen  sind,  meist  nur  eben  so  breit  und  so  hoch,  um  einer 
Person  den  Durchgang  zu  gestatten,  und  oft  so  beängstigend  schmal,  dass 
man  kaum  die  Möglichkeit  begreift,  hier  Todte  beizusetzen.  Und  doch 
war  dies  ohne  Zweifel  die  vornehmste  Bestimmung  dieser  Gänge.  Rechts 
und  links  sind  ihre  Seitenwände  vielfach  ausgehöhlt  und  zeigen  niedrige 
und  schmale  längliehe  Oeffnungen,  kaum  geräumig  genug,  um  einen 
menschlichen  Körper  aufzunehmen.  In  diese  Löcher  zwängte  man  die 
Leichname  der  Gestorbenen,  verschloss  die  Oeffnung  mit  einer  Platte, 
welche  den  Nameu''  oder  sonstige  künstlerische  Bezeichnung  des  Grabes 
erhielt,  und  stellte  ein  Fläschchen  mit  geweihtem  Oele  dazu.  Wo  indess 
besonders  ausgezeichnete  Personen,  Bischöfe  oder  gar  Märtyrer  beerdigt 
werden  sollten,  da  höhlte  man  eine  grössere  und  weitere  Grabkammer  aus, 
gab  den  Wänden  einigen  Schmuck  durch  besch'^idene  Malereien,  in  denen 
die  ersten  schüchternen  Symbole  christlichen  Glaubens  sich  hervorwagen, 
und  suchte  der  Stelle  den  Charakter  einer  höheren  Würde  zu  geben.  Auch 
sonst  finden  sich  bisweilen  geräumigere  und  höhere  Kammern,  überwölbt 
und  mit  Nischen  versehen.  Wände  und  Decken  mit  ähnlichen  Malereien 
geschmückt,  offenbar  kapellenartige  Anlagen,  zur  Abhaltung  des  Gottes- 
dienstes bestimmt. 

Aber  selbst  jener  geringe  Schmuck  ist  wenig  geeignet,  den  strengen, 
ernsten,  düstern  Charakter  der  Katakomben  zu  mildem.  TJm  so  schärfer 
halten  uns  diese  das  Bild  der  [ersten  christlichen  Gemeinden  vor  Augen. 
Wir  sehen  die  verfolgten  Gläubigen  in  Noth  und  Drang  der  schlimmen 
Zeiten,  heimlich,  bei  nächtlicher  Weile,  die  verehrten  Leichname  der  ge- 
fallenen Blutzeugen  scheu  in  diesen  höhlenartigen  Grüften  bestatten;  wir 
sehen  sie  hier  sich  versammeln,  um  an  den  Gräbern  der  Märtyrer  in  ge- 
meinsamem Gebet  sich  Kraft  zum  Dulden  und  Ausharren  zu  erflehen;  wir 
sehen  dann  in  der  Folgezeit  um  die  Gräber  der  Märtyrer  und  Bischöfe 
auch  die  stille  Gemeinde  der  Tedten  in  langen  Beihen  und  immer  neuen 
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Gängen  sich  schaaren  und  zu  einer  nnermesslichen  Todtenstadt  anwacksen. 
Sollen  wir  hier  das  Charakteristische  bezeichnen ,  so  liegt  es  in  der  &st 
YÖlHgen  Kunst-  imd  Formlosigkeit.  Die  unabsehbaren,  unentwirrbar  ver- 
schlungenen Gänge  mit  ihrer  unregelmässigen  Anlage  und  ihren  unschein- 
baren Grablöchem,  das  rohe,  schwärzliche  TufEgestein,  dessen  Düsterkeit 
selbst  an  den  ausgezeichneten  Stellen  4tü*ch  die  bescheidenen  Decken- 
malereien kaum  merklich  gemildert  wird:  wie  stechen  sie  ab,  so  ent- 
schieden und  bewusst,  yon  der  klar  übersichtlichen  Anlage,  dem  heiteren 
Farbenschmuck,  den  zierlichen  Ornamenten  und  plastischen  Details  der 
antiken  Gräber  I  Deutlicher  konnte  sich  die  schlichte  Einfalt  altchristlicher 
Sitte,  die  Innerlichkeit  und  Beinheit  ihrer  Gottesanschauung,  das  Bewusst- 
sein  von  der  Nichtigkeit  alles  Irdischen  nicht  aussprechen,  als  in  diesen 
Gräberstätten  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte. 

Die  bedeutendsten  der  zu  Bom  aufgedeckten  Katakomben  sind  die  von 
S.  Sebastiane,  S.  Galisto,  S.  Lorenzo  und  S.  Agnese.  Ihre  ältesten  In- 
schriften scheinen  bis  ins  2.  Jahrhundert  hinauf  zu  reichen,  die  Mehrzahl 
ihrer  bildlichen  Darstellungen  gehört  dagegen  dem  4.  und  5.  Jahrhundert 
an.  Ausser  diesen  sind  sodann  die  Katakomben  von  Neapel,  besonders 
unter  S.  Gennaro  de*  poTori,  S.  Maria  della  Sanitä,  und  S.  Maria  della 
Vita  zu  erwähnen. 

Eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  yermochte  die  altchristliehe  Kunst 
erst  zu  beschreiten,  als  mit  der  staatlichen  Anerkennung  der  neuen  Lehre 
sich  Veranlassung  bot,  dem  gemeinsamen  Bekenntniss  des  Chnstenthums, 
der  öffentlichen,  Gottesverehrung  einen  würdigen  Baum  zu  errichten.  Ob- 
wohl hier  ganz  neue  Bedürfhisse  ihren  Ausdruck  suchten,  so  konnte  man 
doch  zunächst  nicht  umhin,  von  der  althergebrachten  Technik,  den  Con- 
struktionen,  den  Bauordnungen  der  antiken  Zeit  Gebrauch  zu  machen. 
Dass  man  in  einzelnen  Fällen  sogar  in  der  Folge  kein  Bedenken  trug, 
heidnische  Tempel  zum  christlichen  Gottesdienst  einzurichten,  bezeugen  in 
Bom  das  Pantheon  und  die  Maria  Egiziaca.  Dies  waren  und  blieben  jedodi 
nur  Ausnahmen,  denn  das  christliche  Gotteshaus  war  in  seinen  Bedürf- 
nissen und  seiner  Bestimmung  zu  sehr  vom  antiken  Tempel  verschieden. 
Zwar  sollten  beide  zunächst  nur  ein  Haus  des  Gottes  sein,  aber  in  der 
christlichen  Kirche  wollte  sich  die  ganze  Gemeinde  um  den  Altar  rer- 
sammeln,  um  die  Feier  des  eingesetzten  Liebesmahles  gemeinsam  zu  be- 
gehen. Es  bedurfte  also  eines  weit  ausgedehnten  Bauines  Ton  übersicht- 
licher Anordnung,  dessen  Anlage  einer  den  Bedürfhissen  entsprechenden 
Gliederung  fähig  war.  Diesen  Anforderungen  genügen  in  ToUem  Maasse 
die  altchristlichen  Basiliken. 

Es  ist  viel  Streit  darüber  gefOhrt  worden,  in  wiefern  diese  Gebände 
aus  Nachbildung  der  alten  heidnischen  Markt-  und  Gerichts-Basiliken  ent- 
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standen  seien  oder  nicht.  ^  Gerade  jetzt  sacht  man  diese  Verbindung  zu 
leugnen,  um  den  altchristlichen  Bauipeistem  ein  möglichst  selbständiges 
Verdienst  zusprechen  zu  dürfen.  Es  hiesse  aber  im  Gegentheil  dem  Scharf- 
blid:  jener  ältesten  ehnstlichen  Künstler  zu  nahe  treten,  wenn  man  an- 
nähme,  sie  hätten  das  Geeignete  der  antiken  Basiliken,  die  ihnen  täglich 
Tor  Augen  waren,  übersehen  können.  Es  bleibt  daher  immer  am  Wahr- 
scheinlichsten, dass  jene  Vorbilder  den  Anstoss  zur  Gestalt  der  christlichen 
Basilika  gaben.  Aber  gerade  in  der  freien  Umgestaltung,  der  angemessene 
Umbildung  der  alten  Form  zu  einem  neuen  Zweck  ist  das  wahre  Verdienst 
der  chrisUichen  Baumeistw  begründet.  Man  behielt  das  erhöhte  Tribunal 
mit  seiner  mächtigen  Apsis  bei,  liess  daran  sich  die  Hallen  des  Lang- 
schiffes  schliessen  und  nahm  nur  Abstand  Ton  den  Säulenstellungen,  welehe 
ehemals  Tribunal  und  Langbau  Yon  einander  schieden.  So  geringfügig 
diese  Veränderungen  scheinen,  so  mussten  sie  doch  ein  Gebäude  yon  wesentlich 
neuem  Eindruck,  Ton  entschieden  selbständigem  Gepräge  hervorbringen. 
Eine  kurze  Betrachtung  der  Basilika  wird  dies  darthun. 

Wie  in  der  antiken  Basilika  der  den  Gerichtsverhandlungen  geweihte 
Baum  sich  von  den  für  das  Marktgewühl  bestimmten  Theilen  sonderte,  so 
tritt  in  der  christlichen  Basilika  die  Apsis  als  Sitz  des  BischofiB  und  seiner 
Priesterschaft  dem  Langhause,  welches  die  Gemeinde  au&immt,  gegenüber. 
Halbkreisf5nnig  die  Mauer  entlang  ziehen  sich  in  jener  die  Bänke  der 
Priester  hin,* in  deren  Mitte,  im  Hintergrunde  der  Nische,  auf  erhöhtem 
Thron  der  Bischof  Platz  nimmt.  Wände  und  Wölbung  der  Apsis  bedecken 
in  feierlicher  Darstellung  die  Gestalten  Christi,  seiner  Apostel  und  Hei- 
ligen. Auf  der  Granze  zwischen  Apsis  und  Langhaus  erhebt  sich  auf 
mehreren  Stufen,  meistens  über  dem  Grabe  eines  Märtyrers,  der  soge- 
nannten »Confessio«,  von  säulengetrageiiem  Baldachin  überdacht,  der  Altar, 
an  welchem  das  heiligste  Opfer  dargebracht  wird,  allen  Blicken  zugänglich, 
der  feierliche  Schlusspunkt  des  Ganzen.  Ueber  ihm  öffnet  sich,  oft  auf 
zwei  besonders  mächtigen  Säulen  ruhend,  der  Triumphbogen  mit  weiter 
Spannung  einladend  g^en  das  Langhaus.  Auch  an  seinen  Wänden  glänzen 
ernst  erhabene  Darstellungen  heiliger  Gestalten.  Das  Langhaus  selbst, 
dessen  Abschluss  die  grosse  Apsis  bildet,  besteht  aus  einem  hohen  und 
weiten  Mittelschiff,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  ein  oder  zwei  schmale 
niedrige  Gänge  als  Seitenschiffe  sich  hinziehen.  Unter  einander  und  vom 
Hauptschiffe  werden  diese  durch  Säulenreihen  geschieden,  die  entweder 
auf  einem  gemeinsamen  Architrav  oder  auf  kräftigen  Bundbögen  die  hohe 
Obermauer  des  Schiffes  tragen.  Letztere  wird  in  gemessenen  Abständen 
durch  eine  Beihe  grosser,  weiter,  im  Bundbogen  geschlossener  Fenster 

>  Vgl.  F.  tön  QmmT,  di«  BMUÜt»  d«r  Alten,  BtrUn  1845.  —  A.  Zut^rmm»,  di«  aottken  und  die 
«hrietUchen  BMÜiken,  Leipslg  1847.  —  /.  Ä.  Meumer,  fiber  den  Unprong,  die  Entwicklung  and 
Bedentong  der  BeaiUka  In  der  chrlsüichen  Beokunst,  Leipzig  1864.  —   TT.  WHngäriner,  Ursprang 

BmwMdUBg  des  eivIetUehMi  KtarehengebXades.  Leipzig  1868. 


216  Drittes  Bach.    Die  Kwast  des  Mittelalien. 

durchbroclien,  welehe  dem  Baum  ein  mächtiges  seitliches  Oberlicht  zq- 
führen.  Auch  m  den  niedrigen  ümfassungsmanem  der  Seitenschiffe  sind 
manchmal  Fenster  angebracht;  die  Apsis  dagegen  liegt  in  der  alten  Zeit 
fensterlos  in  mystischem  Halblicht,  ans  welchem  die  Reflexe  der  Gold- 
mosaiken feierlich  heryorschimmem.  Haupt-  und  Seitenschiffe  sind  mit 
einem  Dachstuhl  bedeckt,  welcher  ursprünglich  wohl  stets  eine  yerschaalte, 
mit  Malereien  geschmückte  Felderdecke  besass.  Die  Zugänge  zn  den 
Schiffen  sind  in  der  dem  Altarraume  gegenüber  liegenden  Schlusswand  an- 
gebracht, mindestens  für  jedes  Schiff  ein  besondrer  Eingang,  bei  grossen 
Kirchen  aber  für  das  mittlere  deren  drei.  An  diese  Eingänge  schliesst 
sich  regelmässig  eine  Vorhalle,  welche  gewöhnlich  sich  zu  einem  stattlichen 
Atrium  mit  viereckigem  freiem  Hofraum  und  umgebenden  Säultohallen  aus- 
bildet. Seine  Mitte  nimmt  ein  Brunnen  (Oantharus)  ein,  der  mit  der  ge- 
sammten  Umgebung  Anlass  zu  freier  und  schOner  architektonischer  Ge- 
staltung bietet. 

So  war  ein  Baum  geschaffen,  der  bei  aller  Einfachheit  der  Grundform 
allen  ritualen  Anforderungen  voUauf  zu  genügen  vermochte  und  in  nach- 
drücklicher Weise,  klar  und  bedeutsam,  seinen  idealen  Zweck  in  grossen 
monumentalen  Zügen  ausprägt.  Der  Eintretende  wird  öogleich  unwider- 
stehlich durch  die  parallel  sich  hinziehenden  Säulenreihen  nach  dem  Ziel- 
und  Mittelpunkte  des  Ganzen  hingeführt,  wo  die  Verwalter  des  göttlichen 
Mysteriums  sich  um  den  erhöhten  Altar  schaaren,  und  vom  hohen  Bogea 
wie  von  den  Wänden  der  Apsis  die  feierlichen  Gestalten  Christi  mit  seineu 
Auserwählten  gross  und  würdevoll  ihm  entgegenleuchten.  Mochte  man 
nun  in  der  Folge  diesen  Grundplan  bereichem  und  erweitem,  mochte  man 
zwischen  Apsis  und  Langhaus  einen  Querbau  als  Ereuzschifi  einfügen, 
mochte  man  demselben  kleinere  Seitenapsiden  anschliessen  oder  über  den 
Seitenschiffen  ein  oberes  Geschoss  als  Empore  anlegen  und  diese  zwei- 
stöckige Anordnung  auch  über  die  Eingangshalle  hinwegführen:  der  Grund- 
gedanke der  Basilika  wurde  dadurch  nicht  getrübt,  sondem  bewies  nur, 
welcher  elastischen  Ausdehnung,  welcher  mannichfachen  Ausbildung  er 
fähig  war. 

Fragt 'es  sich  nun,  welche  Kunstformen  bei  dieser  neuen  baulichen 
Schöpfung  zur  Anwendung  kamen,  so  kann  die  Antwort  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Antike,  so  wie  sie  eben  war,  abgelebt  und  selbst  technisch 
erschöpft  und  entartet,  musste  ihren  immwliin  noch  unverwUstlichen  Schatz 
an  Detailformen  dem  neuen  architektonischen  Gerüst  zur  Bekleidung  dar- 
leihen. Antike  Säulenbasen,  Schäfte  und  Kapitale,  antike  Gebälke  mit 
ihren  oft  üppig  reichen  Verziemngen,  das  sind  die  Elemente,  aus  denen 
die  altchristlichen  Basiliken  Struktur  und  Schmuck  zusammenraffen.  Je 
mehr  antike  Tempel  und  Prachtgebäude  in  Verfall  und  Vergessenheit  kamen, 
desto  mehr  kostbare  Beste  erhielt  man  für  die  Ausstattung  der  Basiliken» 
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und  was  man  eben  ans  der  nnennesslichen ,  in  Trümmer  zerfallenden 
Herrlichkeit  antiker  Götterwelt  herausreissen  konnte,  das  gebrauchte  man, 
so  gut  es  gehen  mochte.  Daher  sind  die  ältesten  Basiliken  die  reichsten 
mid  schönsten  hinsichtlich  ihrer  baulichen  Details;  je  später,  desto  dürf^ 
tiger,  roher,  yerschiedenartiger  wer^en^ diese,  denn  selbst  in  den  ersten 
Zeiten  scheuto  man  sich  nicht,  die  an  Grösse,  Material,  Schönheit  und 
Arbeit  heterogensten  Sftulenreste  alter  Tempel  und  Hallen  in  dieselbe 
Ai^adenreihe  neuer  christlicher  Gk>tteshäuser  einzuzwängen.  Zu  lange 
Schäfte  werden  abgeschnitten,  zu  kurze  durch  höhere  Basen  oder  Kapitale 
yerlängert;  unter  den  Kapitalen  selbst  wechseln  in  derselben  Säulenreihe 
alle  erdenklichen  Schattirungen  korinthischer,  compositer  und  ionischer 
Formen,  so  dass  die  antike  Architektur  chaotisch  wieder  in  ihre  Grund- 
elemente aufgelöst  erscheint. 

Dass  bei  solchem  Yerfahren  jede  Spur  von  alten  Verhältnissen  und 
Gesetzen,  yon  Intercolumnien ,  Gebälkgliederung  u.  dergl.  yerschwunden 
sein  musste,  versteht  sich  yon  selbst.  Die  Barbaren  hätten  in  sofern  nicht 
rücksichtsloser  mit  den  Besten  antiker  Kunst  umgehen  können,  und  bar- 
barisch im  Sinne  jener  ursprünglichen  Kunst  war  dies  Yerfahren  denn 
auch.  Dennoch  yermochte  allein  auf  diesem  Wege  der  neue  Geist,  die 
Hauptsache  fest  ins  Auge  fassend,  unbekümmert  um  das,  was  jetzt  nur 
Nebensache  sein  .durfte,  sein  Ziel  zu  verfolgen  und  zu  erreichen.  Mochten 
immerhin  die  kostbaren  Beste  antiken  Bauschaffens  atomistisch  versprengt 
zu  neuen  Verbindungen  regellos  zusammengezwungen  werden:  war  doch 
an  dem  einmal  Vergangenen  und  Verlebten  nichts  mehr  zu  halten  und  zu 
indem,  und  nur  indem  es  sich  einem  neuen  Organismus  fügte,  yermochte 
es«  selbst  in  seinen  Besten  noch  den  Keimpunkt  einer  neuen  Entwicklung 
zu  bild^.  Ist  aber  in  jener  Bücksichtslosigkeit  selbst  nicht  minder  der 
Geist  des  TJrchristenthumS  gewaltsam  ausgedrückt,  der  unbekümmert  um 
Schönheit  und  Harmonie  die  neue  Wahrheit  zu  verwirklichen  strebte? 

Dennoch  waren  auch  in  der  Form  der  ältesten  Basiliken  schon  ent- 
schiedene Versuche  zu  einer  künstlerischen  Gestaltung  der  christlichen 
Ideen  zu  erkennen,  und  wenn  die  plastisch-architektonische  Gliederung  bei 
eigener  Armuth  nur  von  den  Brosamen  zehrte,  die  von  der  üppigen  Tafel 
antiker  Kunst  abfielen,  so  wurden  die  ausgedehnten  Malereien,  mit  welchen 
man  das  Innere  der  Basiliken,  'vornehmlich  die  Wölbung  der  Apsis  und  die 
Wand  des  Triumphbogens  zu  bedecken  liebte,  bald  das  Mittel ^  christliche 
Ideen  und  Anschauungen  in  grossartiger  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Auch  hierm  war  zwar  die  antike  Kunst  Vorbild  und  Bichtschnur,  aber 
Geist  und  Bedeutung  der  neuen  Werke  nahmen  doch  sehr  bald  eine  selb- 
ständig bestimmte  Färbung  an. 

Für  die  Gestaltung  des  Aeusseren  der  Basiliken  blieb  man  bei  kräf- 
tiger Hervorhebung  der  Grundform  stehen,  ohne  eine  reichere  Ausschmückung 
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hier  fDr  erforderlich  za  halten.  Nur  etwa  die  Eingangsseite  wurde  ab 
Fafade  mit  malerUclieB  Darstellungen  bedeckt,  wobei  die  architektonische 
{Uiedemng  selbstredend  nicht  in  fietracht  kam. 

Unter  den  erhaltenen  Basiliken  *  war  an  Alter,  Groesartigkeit  der  An- 
lage und  Pracht  der  AnsBtattang,,die  im  Jahr  18'23  dnrch  Brand  zerstörte 
nnd  neuerdings,  leider  in  zu  modernem  (üeiste  wiederhergestellte  Kirche 
S.  Paolo  TOr  Born  die  Tontehmste.  Seit  386  unter  Theodosias  und  Uono- 
rins  erbaut,  nimmt  sie  an  Orossränmigkeit  den  ersten  Platz  unter  allen 


Tlg.  iV).    Innani  Tgn  S.  P*d«  «  Rom. 

Sasiliken  der  Welt  ein.  Die  gewaltige  gegen  80  Fuas  weite  Apais  wird 
in  Hirer  Wirkung  noch  gesteigert  durch  ein  hohes  Qneischiff,  das  in  gan- 
zer Breite  des  Langhauses  eich  demselben  vorlegt.  Das  letztere  hat  flaf- 
schifBge  Anlage ,  indem  das  ungeheure  Hittelschiff  auf  beiden  Seiten  von 
zwei  niedrigen  Seitenschiffen  begleitet  wird.  Achtzig  Säulen  von  Qruiit 
erheben  sich  in  vier  Beihen,  durch  Bundbögen  verbunden,  um  die  Schiffe 
SU  scheiden  und  die  hohe  Oberntauer  des  mittleren  sammt  dem  Dachstnhl 

■  nenkm.  d.  KdbM  Tlf.M.  -  OuUauvIm  snd  A'<Mp;>,  Veokmilt  dar  chritlllfh«  B«ll(1i>ii,  Fol. 
D  C.  Bmltn,  diB  BulltksD  dei  cbTtMLIcben  Rodu.  —  Onina.  i1»nhe 
dd  leanl  cbriMHi ,  Fol.    Boui  ISU.  _  SoduD  du  cncböptoDda 
b  den  BüBdenknil«  und  UMna  Baobnl- 
.   Fol.  Kuluvk«  18M  B. 
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211  tragen.  Gegen  das  Querhaus  öffnet  sich  das  Hauptschiff  in  einem 
weiten  nnd  hohen  Triumphbogen,  der  auf  zwei  kolossalen  Sätilen  ruht. 
Apsis,  Querschiff  und  die  Wände  des  Triumphbogens  prangten  im  Glänze 
grossartiger  Mosaiken,  und  auch  die  übrigen  Wände  des  Inneren  waren 
mit  Gemälden  bedeckt.  Ein  ausgedehntgs,  von  Säulenhallen  umgebenes 
Atrium  legte  sich  der  Vorderseite  Tor,  die  vollständige  Anlage  einer  Ba- 
silika ersten  Banges  vollendend.  —  Noch  aus  Gonstantins  Zeit  stammte 

die  durch  den  Neubau  von  S.  Peter  im 
15.  Jahrhundert  zerstörte  alte  Peters- 
kirche, die  ebenfalls  ein  fßnfschiffiges  Lang- 
haus, bedeut^des  Querschiff  und  ausgedehnte 
YorhaUe  besass  und  im  Eindruck  schlichter 
Erhabenheit,  Macht  und  Würde  der  erst- 
genannten ähnlich  gewesen  sein  muss. 

Von  den  übrigen  römischen  Basiliken 
gehört  die  später  modernisirte  und  doch 
immer  noch  sehr  schöne  von  S.  Maria  Mag- 
giore  ihrer  ursprünglichen  Anlage  nach  in 
die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts.  Sie 
istebenfallB  sehr  stattlich,  jedoch  nur  drei- 
schiffig,-  und  ihre  Säulenreihen  zeigen  noch 
die  antike  Architravverbindung,  wie  sie  auch 
S.  Peter  hatte.  Aus  derselben  Zeit  rühren 
S.  Sabina  auf  dem  Aventin  mit  24  schönen 
Säulen,  die  alle  demselben  antiken  Gebäude 
entstammen,  und  S.  Pietro  in  Yincoli, 
trotz  seiner  Modernisirung  ein  imposanter  Bau  mit  50  Fuss  breitem  Mittel- 
schiff. Kleiner,  von  zierlicher  Ausbildung  und  anmuthigen  Verhältnissen 
sind  die  beiden  vor  den  Thoren  Boms  liegenden  Basiliken  S.  Lorenz o  und 
8.  Agnese,  vom  Ende  des  5.  und  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts,  beide 
durch  Anlage  eines  Emporengeschosses  mit  oberen  Säulenstellungen  ab- 
weichend und  besonders  anziehend. 

Dem  9.  Jahrhundert  endlich  gehören  S.  Prassede  und  S.  demente 
an,  bei  denen  in  die  Säulenreihen  der  Arkaden  sich  in  rhythmischer  Wieder- 
kehr einzelne  Pfeiler  mischen,  in  ersterer  sogar  mit  einer  weiteren  ümbil- 
dmig  der  Oonstruktion,  da  von  ihnen  Querbögen  mit  Mauern  aufsteigen, 
welche  dem  Daehstuhl  als  Unterstützung  dienen.  So  keimen  auch  hier  aus 
der  alten  Grundform  neue  Elemente  baulicher  Entwicklung,  in  welchen 
sich  spätere  Umgestaltungen  bereits  ahnen  lassen.  Sodann  kommt  in  meh- 
reren dieser  späteren  Basiliken  ein  neues  Glied  zur  Anwendung,  um  den 
Cregensatz  zwischen  Bogenbau  und  Säulenbau  auszugleichen.  Man  ordnet 
nänüieh  über  dem  korinthischen  Kapital  einen  breiten  kämpferartig  vor- 
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springenden  Aufsatz  an,  welcher  dem  bei^ächtlich  breiteren  Gurte  des 
Bogens  als  geeigneter  Stützpunkt  dient.  So  findet  es  sich  bereits  in 
S.  Agnese  und  S.  Lorenzo. 

Neben  den  Basiliken  werden  schon  früh  andre  bauliche  Formen,  mei- 
stens für  besondere  Zwecke  desJB^ultus,  in  Born  wie  anderwärts  zur  An- 
wendung gebracht.  Vorzüglich  sind  es  runde  oder  polygone  Anlagen  von 
mehr  oder  minder  complicirter  Art,  deren  man  sich  besonders  zu  Tauf- 
oder Grabkapellen  bedient.  Eins  der  frflhesten  und  wichtigsten  dieser 
Gebäude  ist  die  oben  auf  S.  190  bereits  erwähnte  Grabkapelle  der  Tochter 
Gonstantins,  die  noch  jetzt  vorhandene  Kirche  S.  Gostanza:  ein  Bundbau^ 
dessen  Mittelraum  mit  hoher  Kuppel  auf  einem  Kranz  gekuppelter  Säulen 
ruhend,  über  einem  niedrigen,  ebenfalls  gewölbten  Umgang  sich  erhebt.  — 
Von  viel  beträchtlicheren  Dimensionen  und  verwandter,  nur  ungewölbter 
Anlage  ist  die  bedeutende  Kirche  S.  Stefano  Botondo,  ursprünglich  von 
zwei  niedrigen  Umgängen  zwischen  doppelten  Säulenreihen  umzogen,  so 
dass  gewissermassen  das  Prinzip  der  fOnfschiffigen  Basiliken  auf  einen 
mächtigen  Bundbau  angewendet  erscheint.  Die  Details  sind  auch  hier 
gegen  Ende  des  ö.  Jahrhunderts  noch  durchaus  antik,  jedoch  macht  sich 
der  hohe  kämpferartige  Aufsatz  über  den  Kapitalen  als  neues  Element 
bemerklich.  —  Von  Taufkapellen  gehört  das  merkwürdige  Baptisterium 
des  Laterans,  ebenfalls  aus  dem  5.  Jahrhundert,  hieher,  ein  achteckiger 
Bau  mit  acht  antiken,  durch  zierliche  Architrave  verbundenen  Säulen, 
darüber  eine  zweite  Säul^nstellung,  wodurch  die  hohen  Umgänge  und  der 
noch  schlankere  Mittelbau  etwas  besonders  Leichtes  und  Luftiges  erhalten. 

b.  Monumente  von  Kavenna. 

Die  bedeutendste  Stadt  Italiens  nach  Bom  war  damals  das  alte  Ka- 
venna. Seit  404  durch  Honorius  zur  Besidenz  des  weströmischen  Beiches 
erhoben,  wurde  sie  namentlich  nachmals  durch  seine  Schwester  Galla  Pla- 
oidia  mit  glänzenden  Denkmälern  geschmückt.  Als  später  Theodorich  das 
Beich  den  Ostgotheb  unterworfen  hatte,  fahr  er  in  der  begonnenen  Bau- 
thätigkeit  mit  Eifer  fort,  und  auch  seine  Tochter  Amalasuntha  forderte 
nach  seinem  Tode  ähnliche  Unternehmungen.  Manche  vielleicht  der  nor* 
dischen  Geistesrichtung  angehörige  Umgestaltungen  bezeichnen  die  künst- 
l6rischen  Werke  dieser  Epoche,  obschon  auch  sie  im  Wesentlichen  der 
antiken  Behandlung  treu  bleiben.  Eine  entscheidende  Wendung  tritt  so- 
dann 540  nach  Besiegung  der  Ostgothen  durch  den  oströmischen  Feldherm 
Narses  in  das  Geschick  der  Stadt,  die  fortan  Sitz  der  byzantinischen  Ex- 
archen wurde.  Von  dieser  Zeit  an  neigte  sich  auch  die  künstlerische 
Thätigkeit  den  Einflüssen  der  bereits  entwickelten  byzantinischen  Kunst  zu. 

Die  ravennatischen  Basiliken  bleiben  hinter  der  grossartigen  räum- 
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liehen  Wirkung  der  römkchen  zurück ,  yerschmäfaen  in  der  Anlage  das 
Ereazschiff,  gehen  aber  zeitig  anf  eine  lebendigere  Qliedening  der  archi- 
tektonischen Kemform  aus,  und  f&gen  auch  frfih  schon  dem  Kirchengebäude 
einen  selbständigen  Glockenthurm  bei.  Dieser  erhebt  sich  in  einfach  cy- 
lindhsoher  Grundform  ohne  Yeijüngnng  und  feine  Gliederung  bis  zum 
aenüich  fachen  Dache.   Dagegen  zeigt  sich  in  der  Ausbildung  der  schweren 

monotonen  Obermauer  des  Mittelschiffs  ein  ent- 
schiedener Fortschritt  zum  Freien,  organisch 
Bewegten.  Kräftigere  Mauerpfeiler,  mit  Eund- 
bögen  verbunden,  rahmen  die  Fenster  ein  und 
geben  einen  angemessenen,  klar  verständlichen 
Nachklang  an  die  Bewegung  der  Arkaden  des 
Schiffes.  Auch  für  die  Detaübehandlung  regt 
sich  innerhalb  der  antiken  Tradition  hier  ein 
neuer  Sinn,  der  besonders  in  der  selbständigen, 
zierlichen,  wenngleich  etwas  trocken  schema- 
Fif.  12«.  lUTeiiiuitLioiies  Kapitö.    tischou  Bildung  der  Kapitale  und  in  dem  jetzt 

völlig  ausgebildeten  und  mit  Ornamenten  ver- 
sehenen Kämpieraufsatz  über  den  letzteren  zum  Ausdruck  kommt. 

Unter  den  erhaltenen  Denkmalen*  ist,  nachdem  der  fonfschiffige  Dom 
im  vorigen  Jahrhundert  einem  Neubau  hat  weichen  müssen,  S.  Apollinare 
in  Classe  (in  der  ehemaligen  Hafenstadt  Bavenna's)  das  bedeutendste. 
Von  534—49  errichtet,  gibt  sie  mit  ihren  24  griechischen  Marmorsäulen 
imd  ihrem  reichen  Mosaikschmuck  sowie  dem  alten  Dachstuhl  ihres  Schiffes 
den  ungetrübten  Eindrück  eines  ehrwürdigen  altchristlichen  Denkmals. 
Ihre  Säulen  sind  auf  Postamente  gestellt,  die  Kapitale  haben  den  ausge- 
bildeten Kämpferaufsatz,  und  über  den  reich  verzierten  Archivolten  zieht 
sich  ein  Mosaikfries  von  Medaillons  mit  Bildnissen  hin.  So  sind  auch 
Triumphbogen  und  Apsis  mit  musivischen  Darstellungen  bedeckt. 

Unter  den  Anlagen  anderer  Art  steht  die  Grabkapelle  Theodo- 
richs, die  jetzige  S.  Maria  della  Eotonda,  als  eins  der  originellsten  Bau- 
werke seiner  Gattung  da.  Ohne  Zweifel  unter  dem  Eindruck  der  damals 
noch  vorhandenen  gewaltigen  Kaisergrabmäler  Eoms  entstanden,  zeigt  es 
antike  Baugesinnung  in  der  kräftig  derben  Ausdrucksweise  des  germanischen 
Stammes.  Es  ist  ein  einfaches  Zehneck,  ehemals  von  einem  Arkaden- 
Umgang  umgeben,  und  bedeckt  von.  einer  Kuppelwölbung,  die  bei  34  Fuas 
Durchmesser  (aus  einem  einzigen  Felsblock  gehauen  wurde.  In  dies€ir 
hünenhaften  Construktion  und  der  energischen  Derbheit  der  Formen  erinnert 
das  Denkmal  an  jene  primitiven  Malstätten  des  germanischen  und  keltischen 
Nordens,  wo  einige  über  einander  geschichtete  Biesenblöeke  das  Grab  eines 

1  Denkm.  der  Eimst  Taf.  84.  —  F,  v.  Quast,  die  altebrittiichen  Bauwerke  zn  Barenna.   Berlin 
1842.  —  V§:1.  auch  Mobteh,  die  altohrittlichen  Kirchen  etc. 
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angesehenen  Führers  bezeichnen.  —  Minder  gewgl%,  alter  von  nicht  ge- 
ringerem Intereeee  iet  die  Qrahkapelle  der  Gtalls  Placidia,  das  jetzige 
Eirchlein  8.  Nazario  e  Cetso,  um  440  von  jener  Kaiserin  gegrflndet.  Es 
hat  kreDzfBnnige  Anlage,  die  Kreozanne  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt, 
nnd  vo  eie  sich  schneiden,  erhebt  sich  eine  Enppel,  das  Alles  reichlich 
mit  Hosaiken  geechmflckt.  Hier  mag  die  Absicht,  aaseer  dem  Sarkophag^ 
der  EaisMin  noch  die  ihres  Binders  Honorias  und  ihres  äemabls  CoostaiiK 
aufznstellen,  die  originelle  Gnindform  bedingt  haben. 


Bedentender  als  alle  Übrigen  ravennatischen  Werke,  ja  ohne  Zweifel 
eins  der  wichtigsten  Denkmale  christlicher  Bauknnet,  ist  ^e  von  528 — 547 
errichtete  Kirche  S.  Vitale.  Schon  zn  ihrer  OrDndungszeit  sind  die  Be- 
ziehungen zu  Byzanz  in  Barenna  lebendig  genug,  und  noch  ehe  sie  voll- 
endet war,  fällt  die  Stadt  unter  die  BotmäsBigkeit  der  griechischen  Kaiser. 
Kein  Wunder  daher,  wenn  wir  hier  zum  ereten  Mal  im  Abendlande  das 
üocument  eines  byzantinischen  EunsteinflnsBes  erhalten,  das   zngleicb   in 
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der  Entwicklungescliichtd  jener  östHchen  Knnstweise  eine  entscheidende* 
Stellnng  einnimmt.  Als  Gnmdform  wird  hier  eine  centrale  Knppelanlage- 
aufglommen ,  wie  sie  vorher  nur  an  Gebänden  untergeordneter  Dimension 
and  Bedeutung  Hblich  war.  Diese  Form  erhält  aber  eine  so  feine,  reiehe 
und  complicirte  Gliederung,  wie  die  bisherige  architektonische  Kunst  sia 
schwerlich  bereits  gekannt  hat.  Der  Hauptraum  bildet  ein  Achteck  von 
47  Fnss  Durchmesser,  durch  kräftige  Pfeiler  begrenzt  ^  welche  den  Oberbaa 
mit  der  Kuppel  tragen.  Zwischen  diesen  erweitert  sich  der  Mittelraum  in 
einzelnen  grossen  Nischen,  deren  Wände  in  zwei  Geschossen  von  Säulen* 
Stellungen  durchbrochen  werden,  welche  unten  die  Verbindung  mit  den  Um- 
gälten,  oben  mit  einer  Emporengalerie  herstellen.  Nur  nach  dem* Altare 
öffnet  sieb  der  Baum  rechtwinjdig  gegen  den  Chor,  der  in  einer  Apsis 
scUiesst.  üeber  den  grossen  Bögen,  welche  die  acht  Pfeiler  yerbinden^ 
erhebt  sich  zuerst  acht^kig  die  hohe  Obermauer  des  Mittelschiffes,  von 
Fenstern  durchbrochen,  die  nach  byzantinischer  Weise  durch  hineingestellte 
Saulchen  getheilt  sind.  Darüber  wölbt  sich  die  kreisrunde  Kuppel,  in  deren 
Construktion  der  Architekt  zur  möglichsten  Erleichterung  der  unteren  TheUe 
ein  originelles,  auch  in  der  Antike  vorkommendes  Verfahren  angewandt  hat. 
Das  Gewölbe  besteht  nämlich  aus  lauter  spiralförmig  ineinandergelegten  am- 
phorenartigen Thongefassen,  deren  spitze  Enden  und  Halsöffnungen  inein- 
ander greifen.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  der  Altarseite  gegenüber  eine 
Eingangshalle  mit  zwei  runden  Treppenthürmchen  angebracht  ist,  so  haben 
wir  im  Wesentlichen  die  Anlage  dioses  merkwürdigen  Gebäudes.  Eine  präch- 
tig reiche  Ausstattung,  in  den  untern  Theilen  farbige  Marmorbekleidung,  in 
den  Grewölben  feierliche  Mosaikbilder  steigern  den  bedeutenden  Eindruck  dea 
Eanmes.  Auf  den  ersten  Blick  bemerkt  man  aber,  wie  hier  der  übersicht- 
lichen Klarheit,  der  strengen  Einfachheit  der  Basilika  gegenüber,  eine  fast 
verwirrend  reiche,  raffinirt  durchgebildete  Grundform  sich  darbietet.  Wir 
haben  uns  nun  nach  dem  Ursprung  dieser  so  abweichenden  baulichen 
BiehtUBg  umzuschauen. 

c.  Monumente  von  Byzanz. 

•Als  Constantin  den  Schwerpunkt  seines  Kelches  nach  Osten  verlegte, 
erhoben  sich  bald  unter  der  Fürsorge  des  Kaisers  in  der  neu  von  ihm 
begründeten  Besidenz  am  Bosporus  Kirchen  und  Paläste  in  grosser  Zahl 
imd  reicher  Ausstattung.  Auch  hier  waren  es  die  Formen  der  antiken 
Kunst,  welche  der  neuen  Kaiserstadt  ihr  Gepräge  geben  mussten,  und 
während  das  alte  Bom  allmählich  hinwelkte,  erhob  sich  Neu-Eom  kraft 
der  dem  Mutterlande  entlehnten  Künste  zu  frischem  Glänze.  Soweit  wir 
von  den  kirchlichen  /Gebäuden  des  Ostens  aus  jener  Zeit  Kunde  haben,. 
scheinen  sie  die  allgemeinen  Kegeln  der  auch  im  Abendland  üblichen  Ba- 
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siliken  befolgt  zu  haben.  Die  Kirche,  welche  Constantin  zu  Jerusalem 
f^ber  dem  heiligen  Grabe  aaffilhren  Hess,  war  eine  fOnfschiffige  Basilika 
mit  Galerieen  über  den  Seitenschiffen.  Die  noch  Torhandene,  von  der 
Mutter  des  Kaisers,  der  heiligen  Helena  erbaute  Marienkirche  zu  Beth- 
lehem ist  ebenfalls  ein  ansehnlicher  Bau  nüt  fjlnf  Schiffen,  einem  statt- 
lichen Querhaus  mit  halbrund  geschlossenen  Armen,  doch  ohne  Emporen 
über  den  Seitenschiffen.  Im  TJebrigen  wurde  in  Byzanz  die  Anlage  der 
Begel  nach  beibehalten,  um  der  Sitte  des  Orients  gemäss  die  Frauen  im 
oberen  Geschoss  abzusondern.  Solcher  Art  werden  in  der  ersten  Epoche 
die  zahlreichen  Kirchen  Constantinopels  gewesen  sein.  Die  Prunkliebe  des 
Orients'  und  die  üppig  entarteten  kleinasiatischen  Denkmäler  mögen  auf 
die  glänzende  Ausbildung  des  Einzelnen  merklich  eingewirkt  haben. 

Höheren  Aufschwung  und  selbständigere  Entwicklung  nahm  die  byzan- 
tinische Kunst  erst  mit  dem  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts.  Die  glän- 
zende Begierui^zeit  Justinians  (527—565)  bedingt  und  bezeichnet  diesen 
Wendepunkt.  Der  byzantinische  Staat  hatte  sich  besonders  seit  dem  Unter- 
gang des  weströmischen  Beiches  kräftig  gegen  die  Angriffe  der  Barbaren 
vertheidigt  und  die  alte  Herrlichkeit  Boms  schien  am  Bosporus  in  dem 
letzten  Asyl,  welches  die  Civilisation  der  alten  Welt  gefunden  hatte,  wieder 
aufzuleben.  Aber  es  war  nur  der  Mechanismus  des  römischen  Beamten- 
staats, der  in  Verbindung  mit  dem  Schwulst  orientalischen  Geremoniels 
zu  unerfreulicher  Hohlheit  herabsank.  Das  Christenthum  selbst  nahm,  da 
ihm  die  Elemente  eines  frischen  Volksgeistes  fehlten,  das  äusserlich  Dog- 
matische des  verknöcherten  Beamtenstaates  an,  und  so  erhielt  das  byzan- 
tinische Leben  in  allem  Glanz  doch  eine  nüchterne  Trockenheit,  in  aller 
scheinbaren  Macht  nur  eine  allmähiiche  Erstarrung.  Wenn  man  neuer- 
dings diese  Thatsache  anzufechten  sucht,  so  yergisst  man,  dass  yereinzelte 
Lichtpunkte  im  Kulturleben  der  späteren  byzantinischen  Zeit  doch  zu  yor- 
übergehend  waren,  um  den  gesammten  Charakter  jenes  Lebenskreises  we- 
sentlich zu  modificiren.  Gewiss  ist,  dass  der  Gipfel  der  byzantinischen  Ent- 
wicklung schon  im  sechsten  Jahrhundert  erreicht  wird,  und  dass  nachher 
kein  neuer  Gedanke,  keine  durchgreifende  Bewegung  mehr  in  die  Stagnation 
des  oströmischen  Beiches  tritt. 

Unter  allen  Erscheinungen  dieses  merkwürdigen  Zustandes  nehmen  die 
künstlerischen,  besonders  die  baulichen  Leistungen  an  wirklicher  Bedeutong 
den  ersten  Platz  ein.  ^  Zwar  ist  auch  in  ihnen  das  schematisch  Trockene 
und  Starre  des  byzantinischen  Wesens  unverkennbar  ausgeprägt;  zwar 
beweist  das  baldige  Abweichen  yon^der  schlichten  Form  der  Basilika  und 
das  Uebergehen  zu  mannichfaltigeren,  reicher  complicirten  Anlagen  einen 
Mangel  an  einfach  klarer  künstlerischer  Intention;  aber  innerhalb  dieser  eig^en- 

^  Vgl.  Denkm.  der  Kuntt,  Taf.  85  n.  85  A.  —  Salttnberg,  die  altchritlUchen  Battdenkmale  ron 
OonttantinopeL    Beriln  1854. 
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thanüichen  Bichtung  sind  Oombinationen  yon  orig^eller  Kühnheit,  mach- 
tiger Wirkung  und  feierlicher  Grösse  geschaffen  worden,  die  von  dem 
technischen  Wissen,  der  Energie  und  dem. Geschick  ihrer  Urheber  ein 
glänzendes  Zengniss  ablegen.  Was  den  eigentlich  byzantinischen  Styl 
wesentlich  charakterisirt,  ist  die  Aufnahme  des  Kuppelbaues  mit  allen 
semen  Consequenzen.  Hatte  man  auch  sonst  wohl  Kuppelanlagen  bei  Bap- 
tisterien,  Grabkapellen  und  ähnlichen  kleineren  Gebäuden  zur  Anwendung 
gebracht;  so  wurde  nun  selbst  bei  den  bedeutendsten  Anlagen  der  Haupt- 
kirchen die  Kuppelform  als  die  herrschende  angenommen.  Da  nun  der 
Gottesdienst,  obendrein  bei  den  Byzantinern  pomphafter  entwickelt,  einen 
mannichfach  gegliederten  Baiun  erheischte,  die  Kuppel  aber  sich  mit  der 
Langhausform  wenig  vertrug,  vielmehr  eine  centrale  Anlage  bedingte,  so 
erhielt  demgemäss  das  Gotteshaus  eine  bedeutend  complicirtere  Grundform. 
So  verbindet  sich  denn  ein  System  von  Kuppeln  u^d  Halbkuppeln,  an  welche 
sich  in  mannichßicher  Gestalt  Wandnischen  anschliessen,  zu  viel&ch  wech- 
selnden Plananlagen.  An  die  Stelle  des  Säulenbaues  der  Basiliken  tritt 
elQ  Pfeilerbau  mit  seinen  breiten  Flächen  und  mächtigen  Wölbungen,  und 
aar  in  untergeordneter  Weise  fOgen  sich  Säulenstellungen  als  Träger  der 
Emporen  und  Begrenzer  der  Seitenräume  jenen  grossen  Hauptformen  ein. 
Während  aber  alle  Theile  des  Gebäudes  in  strenger  Beziehung  nach  dem 
dominirenden  Mittelpunkte,  der  grossen  Hauptkuppel  hinweisen,  tritt  in 
der  für  den  Altardienst  nothwendigen  Apsis  ein  decentralisirendes  Element 
in  die  Anlage  ein,  als  unwiderlegliches  Zengniss  von  dem  Zwiespalt  zwi- 
schen ritualem  Ztreck  und  baulicher  Anlage. 

Für  die  Ausstattung  der  Bäume  werden  in  reicher  Pracht  an  den 
Wänden  und  Pfeilern  bunte  Marmorbekleidung,  an  den  Gewölben  der  Kup- 
peln, Halbkuppeln  und  Nischen  glänzende  Mosaikbilder  angewendet.  IJeber- 
haupt  liebt  die  byzantinische  Kunst  im  Sinne  des  Orients  den  höchsten 
Beichthum  der  Ausstattung,  wie  sie  denn  auch  die  architektonischen  Glie- 
der in  dieser  Bichtung  zu  behandeln  sucht.  Die  Säulen  mit  ihren  Basen 
mid  Kapitalen,  die  Gesimse,  Friese,  Thür-  und  Fenstereinfassungen  sowie 
die  Schranken  der  Emporen  werden  aus  Marmor  gebildet  und  mit  Orna- 
menten bedeckt.  Diese  Ornamente,  obwohl  auf  antiken  Ueberlieferungen 
ruhend,  zeugen  doch  am  meisten  von  der  schematischen  Erstarrung  der 
Kunst.  Statt  des  freien  plastischen  Schwunges  ahmen  sie  nur  die  correkte 
Zierlichkeit  griechischer  Muster  nach,  die  schliesslich  in  einem  kraftlosen, 
gering  profilirten  Flächenomament  erstirbt.  Am  bezeichnendsten  ist  hief&r 
die  Form  der  Kapitale.  Sie  gehen  von  der  Kelchgestalt  des  antik-korin- 
thischen aus;  indem  sie  dieselbe  aber  bauchig  anschwellen  lassen,  das  frei 
ausladende  Blattwerk  auf  die  Fläche  zurückdrängen  und  zu  einem  wülkür- 
liclien  Spiel  herabsetzen,  aus  welchem  höchstens  die  Voluten  am  oberen 
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Ende  in  schwerRUüger  Form  yorbrechen ,  erhalten  sie  eine  ganz  nene 
Kapitälgeetalt,  in  welcher  freilich  kaum  eine  leise  Spar  des  schönen  antiken 
Lebens  nachklingt.  Veber  diesen 
Kapitalen  nehmen  sie  sodann  jenen 
K&rapferanfsatz  oft  in  reicher  orna- 
mentaler Behandlung  anf,  den  wir  be- 
reits froher  als  ein  Element  byzanti- 
nischer Ennst  bezeichneten. 

Dem  Aeussem  wendet  die  byzan- 
tinische Ennat  in  dieser  Epoche  wenig 
Anfteerksamkeit  zu.  Doch  sind  auch 
hier  die  grossen  lastenden  Hassen, 
deren  Mittelpnnkt  die  nach  aussen 
ebenfalls  rund  ohne  Dach  herrortre- 
Fig.  124;  sipitti  d«r  Bophionurisba.  tendo  Euppol  bezeichnet,  ron  präg- 

nanter Physiognomie. 
Schon  in  S.  Vitale  zn  Ravonna  lernten  wir  ein  wichtiges  Denkmal 
entschieden  byzantinischer  Architektur  kennen.  Ein  anderer  merkwürdiger 
Bau,  uugeiUr  gleichzeitig  ebenfalls  unter  Jnstinian's  Regierung  entstanden, 
^bt  einen  weiteren  Beleg  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  byzantinischen 
Centralhaues.  Es  ist  die  ehemaUge  Kirche  S.  Sergiujs  nnd  Bacchus  zn 
Constantinopel.  Wie  in  S.  Vitale  wird  auch  hier  ein  mittlerer  acht- 
eckiger Raum  von  einer  Knppel  bedeckt  nnd  in  zwei  Geschossen  von  Um- 
gängen eingefasst.  Aber  der  Hauptraum  hat  nur  an  vier  Seiten  jene  Er- 
weiterung durch  Nischen  mit  hineingestellten  Säulen,  und  die  äussere  Form 
der  Umfassui^manem  bildet  ungefähr  ein  Quadrat,  aus  welchem  nur  der 
Chor  mit  seiner  Apais  vortritt. 

Waren  auf  dieser  Stufe  in  der  Behandlung  des  Gnmdriases  mancherlei 
Schwankungen  zn  bemerken,  kämpfte  noch  die  rechteckige  Grundform  mit 
der  polygonen,  so  prägt  sich  nun  das  System  in  der  Glanzepoche  von 
Jnstinian's  Regierung  zu  seiner  machtrollsten  nnd  conseqnentesten  Erschei- 
nung aus,  die  für  die  Folgezeit  anf  lange  hin'  als  höchstes  Vorbild  die 
morgenländische  Baukunst  bestimmen  sollte.  Dies  ist  die  Sophienkirche 
zn  Constantinopel-  Schon  Constantin  hatte  in  seiner  Hauptstadt  eine 
Kirche  zu  Ehren  der  »göttlichen  Weisheit«  erbaut,  die  jetzt  nach  einer 
Zerstörung  durch  Brand  unter  Justinian  mit  aller  erdenklichen  Pracht 
erneuert  wurde.  AtUhemioi  von  Trallea  und  Itidoros  von  Milet  wurden 
als  Baumeister  herbeigerufen,  die  kostbarsten  Säulen  nnd  andere  Reste 
von  den  Tempeln  Eleinasiena  zusammengebracht,  nnd  in  jeder  Hinsicht 
dem  grossartigen  Unternehmen  alle  Sorgfalt  der  Vorbereitung  und  Aus- 
führung gewidmet.  So  wurde  durch  den  rastlos  antreibenden  Eifer  des 
Kaisers  der  ganze  Bau  in  der  fast  unglaublich  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren 
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532— 537  voUeDdet.  Zwanzig;  Jahre  später  .568  von  einem  Erdbeben  heim- 
geaacht,  wurde  die  erbeblich  beschädisrte  Knppel  abgetragen  und  auf  Ter- 
stirkten  Widerlagern  etwas  hSher  emporgefftlirt.  In  dieser  Oestalt  blieb 
der  Ban  bis  zur  Eroberung  Constantinopels  durch  die  TOrten,  wo  er  zur 
Ifoscfaee  nragewandelt  und  auf  den  vier  Ecken  mit  schlanken  Hinarets 
leraehen  wnrde.  Im  Innern  begnügten  die  Türken  sich  damit,  die  Mosaik- 
geniälde  zu  verdecken,  so  dass  im  Wesenfüchen  das  Gebäude  seinen  nr- 
sprOi^Iichen  Charakter  noch  jetzt  bewahrt. 


Fi(.  1!£.    QrallilrlH  der  Sopblnklieha. 

Seine  Gmndform  beroht  auf  dem  Streben,  die  längliche  Anlage  der 
Basilika  mit  dem  ausgebildeten  Kuppelbau  in  Einklang  zu  setzen.  Der 
Eauptraum  hat  zum  Mittelpunkt  die  gewaltige  Kuppel,  welche  106  Fusb 
im  Durchmesser  auf  vier  quadratisch  gestellten  Pfeilern  zu  einer  HShe 
von  177  Fnes  aufsteigt.  Doch  ist  die  Kuppel  an  sich  keineswegs  schlank, 
Tielmehr  sehr  flach  gespannt,  nur  ans  dem  Segment  eines  Kreisbogens 
geschlagen;  sie  steigt  von  einem  Gesimskranz  empor,  der  auf  den  Schei- 
teln der  Tier  grossen ,  von  den  Hauptpfeilem  getragenen  Bögen  ruht. 
Dreieckige  GewOlhzwickel  fdllen  den  Baum  zwischen  den  Bogenschenkeln 
nnd  dem  Gesimse.  Immerhin  erhielt  man  dadurch  indess  nur  einen  quad- 
ratischen Raum,  zu  dessen  Verlängerung  man  nun  an  der  vorderen  und 
hinteren  Seite  eine  mächtige  Halbkre isnische  anlegte,  deren  Wände  anf  den 
Eckpfeilern  der  Kuppel  und  zwei  zwischen  gestellten  Pfeilern  ruhen.  Nach 
den  Seiten  dagegen  gab  man  dem  Mittelschiff  eine  abschliessende,  auf 
Säulenreihen  ruhende  Wand,  deren  Bogendurchb rechungen  die  Verbindung 
mit  den  Seitenränmen  herstellen. 

Jene  beiden  Apsiden,  deren  Hauptkuppelgewülbe  sich  unmittelbar  an 
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die  grosse  Mittelknppel  lehnen  und  die  Linie  derselben  fortsetzen,  erweitern 
den  Baom  des  Hauptschiffes  zu  einem  länglichen  Oval,  welches  in  dieser 
künstlichen  Anlage  dem  Mittelschiff  der  Basiliken  zu  entsprechen  hat. 
An  der  yorderen  Seite  verbindet  sich  dasselbe  mit  der  langen,  dem  ganzen 
Gebäude  vorliegenden  Vorhalle,  an  der  Rückseite  schliesst  es  mit  einer 
grossen  Altarapsis  und  zwei  ebenfalls  f&r  die  Kultushandlungen  erforder- 
lichen Seitenapsiden,  so  dass  also  hier  noch  eine  weitere  Abzweigung 
halbrunder  Grundformen  stattfindet.  Die  beiden  Langseiten  dagegen  werden 
von  niedrigen  Seitenschiffen  begleitet,  die  jedoch  wegen  der  verschiedenen 
Stärke  der  vorspringenden  Widerlager  und  der  verschiedenen  Art  ihrer 
Wölbungen  nicht  den  Charakter  consequent  durchgeitihrter  Nebenschiffe, 
sondern  eines  Aggregats  untergeordi^eter  Bäume  haben.  Anstatt  der  ruhigen 
Stetigkeit  der  Basilikenschiffe  bieten  sie  allerdings  dem  Auge  einen  an- 
ziehenden Wechsel  malerischer  Durchblicke.  Ueber  allen  diesen  Neben- 
räumen sind  Emporen  angebracht,  welche  die  Frauentribünen  enthalten 
und  mit  Säulenstellungen  sich  gegen  das  Mittelschiff  öffnen.  Die  Beleuch- 
tung wird  durch  einen  Fensterkranz  am  Fusspunkte  der  Hauptkuppel, 
durch  Fenster  in  den  Halbkuppeln  und  in  den  grossen  Querwänden  in 
reichlicher  Fülle  dem  Innern  zugef&hrt.  All*  diese  mannichfach  gestalteten 
Bäume  schliessen  sich  äiisserlich  zu  einem  fast  quadratischen  Ganzen  von 
252  Fuss  Länge  bei  228  Fuss  Breite  zusammen.  Vor  der  Eingangshalle, 
welche  mit  neun  Pforten  hineinführt,  legt  sich  ein  mit  Säulenhallen  um- 
gebenes Atrium,  nach  Art  der  grossen  Basiliken. 

Die  innere  Ausstattung  dieses  imposanten  Baues  ward  seiner  Bedeu- 
tung entsprechend  durchgeführt.  Alle  Wand-  und  Pfeile.rflächen  bis  zu 
den  Gesimsen  wurden  mit  kostbaren  vielfarbigen  Marmorplatten  bekleidet; 
zu  den  Säulen  selbst  waren  die  seltensten  Prachtstücke  der  kleinasiatischen 
Tempel  ausgesucht;  sämmtliche  Wölbungen  aber,  Kuppel,  Halbkuppeln 
und  Apsiden,  erhielten  einen  glänzenden  Grund  von  Goldmosaiken,  mit 
bunten  Ornamentbändem  eingefasst  und  gleich  Teppichen  mit  bildlichen 
Darstellungen  durchwirkt,  deren  Farbenglanz  streng  und  feierlich  sich  von 
dem  goldenen  Grunde  absetzt.  Diese  gediegene  Pracht  strahlte  in  der 
Fülle  der  von  obenher  einfallenden  Lichtströme  mit  wunderbarem  Scheine, 
erfüllte  die  Bäume  mit  überwältigendem  Glänze  und  verband  sich  mit  dem 
mannichfachen  Leben  in  den  geschwungenen  Linien  der  Bögen  und  Wöl- 
bungen zu  einer  Gesammtwirkung  von  übermächtiger  Phantastik.  Kühn 
war  das  System  der  Construktion ,  welches  der  berechnende  Geist  hier 
ausgesonnen  hatte;  imposant  der  Eindruck  einer  Kuppel,  die  in  weiter 
Spannung  frei  auf  wenigen  Stützen  schwebend  erhoben  war:  dennoch  ist 
und  bleibt  das  Ergebniss  all  dieser  Anstrengung  ein  mühsam  erzwungenes, 
und  vollends  im  Gegensatz  mit  der  altchristlichen  Basilika  wird  zwar  die 
Sophienkirche    als   ein   Wunder  construktiven   Wissens   und  geistreicher 
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Combination  angestaunt  werden,  aber  wer  die  Schönheit  in  der  Ein&chheit 
und  übersichtlichen  Klarheit,  in.  der  harmonischen  Verbindung  der  Theile 
zu  einem  lebendig  bewegten  Ganzen  erkennt,  der  wird  der  Basilika  den 
Vorrang  einräumen.  Allerdings  ist  die  Behandlung  ihrer  Oberwände  mangel- 
haft, und  die  Decke  hat  keiue  aus  dem  übrigen  Organismus  nothwendig 
bedingte  Gliederung  erfahren.  In  sofern  ist  die  Bedeutung  der  Sophien- 
kirche nicht  gering  anzuschlagen,  da  sie  ein  völlig  entwickeltes  System 
steinerner  Deckengliederung  bietet;  nur  dass  sie  in  erkünstelter  Weise  die 
grossen  Construktionsformen  aneinander  reiht,  mehr  nach  mechanischen 
als  nach  organischen  Gesetzen  verfährt,  prägt  ihrem  Werke  den  Stempel 
zeitlicher  Gebundenheit,  lokaler  Bedingtheit  auf. 

Die  Gestalt  des  architektonischen  Details  fällt  bei  der  üebermacht 

■ 

des  Flächenschmucks  wenig  ins  Gewicht.  Nur  die  schwere  byzantinische 
Form  d^r  Kapitale  legt  ein  bestimmtes  Zeugniss  für  die  baukünstlerische 
Auffassung  ab.  So  verharrt  denn  auch  das  Aeussere  in  unerfreulicher 
Starrheit,  und  die  flache  iSauptkuppel  mit  den  anstossenden  Halbkuppeln 
lagert  y  wie  ein  von  der  Katur  geschaffener  Hügel  sich  breit  und  wiach- 
tend  über  die  Pfeiler-  und  Mauermassen  hin.  Nur  die  schlanken,  durch 
die  Türken  hinzngefOgten  Minarets  geben  dem  Aeusseren  einen  fremd- 
artigen Schmuck. 

Mit  der  Sophienkirche  war  der  Höhenpunkt  der  byzantinischen  Kunst 
erreicht.  Fortan  blieb  sie  höchstens  Vorbild  f&r  die  Kunst  des  Orients, 
doch  war  bei  den  meisten  Kirchen  eine  Vereinfachung  des  Grundplans 
erforderlich,  und  man  begnügte  sich,  das  Motiv  der  Hauptkuppel  in  ge- 
ringeren Abmessungen  zu  wiederholen  und  mit  einem  dem  Quadrat  sich 
nähernden ,  meist  aus  drei  Schiffen  bestehenden  Langhausbau  zu  verbinden. 
In  der  Folgezeit  nimmt  bei  grösseren  Gebäuden  das  Innere  off;  die  Gestalt 
eines  Kreuzes  mit  gleich  langen  Schenkeln,  des  sogenannten  »griechischen 
Kreuzes«  an,  indem  aus  den  eingeschlossenen  niedrigeren  Theilen  sich  die 
mittleren  Haupttheile  der  Länge  und  der  Quere  nach  höher  erheben.  Auf 
dem  Durchschneidungspunkte  steigt  dann  stets  die  grosse  Hauptkuppel 
auf,  manchmal  auf  den  vier  Kreuzesenden  durch  kleinere  Kuppeln  begleitet. 
Auch  in  der  Gestalt  der  Kuppehi  ist  ein  schlankeres  Emporstreben  zu 
bemerken,  besonders  dadurch  veranlasst,  dass  erst  ein  Tambour  in  poly- 
goner, auch  wohl  runder  Grundform  aufsteigt,  der  den  Fenstern  einen 
besseren  Platz  gewährt,  und  von  dessen  Gesimskranze  die  auch  jetzt  noch 
ziemlich  flache  Wölbung  aufsteigt»  Die  drei  Apsiden  und  die  der  ganzen 
Breite  des  Baues  vorgelegte  Eingangshalle,  deren  Vorderwand  auf  Säulen 
ruht,  sind  auch  in  dieser  Zeit  den  byzantinischen  Kirchen  gemeinsam. 
Das  Innere  wird  in  der  Begel,  in  Ermangelung  bedeutender  Mittel,  mit 
Fresken  ausgestattet,  das  Aeussere  dagegen  erhält  durch  reichlicheren 
Sanlenschmuck  sowie  durch  die  Anwendung  verschiedenfarbigen,  schichten- 
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weis  wechselnden  Uateriales  ein  noch  heitreres,  kunstvolleres  Gepr&ge. 
Die  nm  900  erbaute  Muttergotteskirche  zu  Conatantinopel  (A^ 
Theotokos)  ist  ein  anzishendes  Beispiel  dieser  späteren  byzantinischen 
Banweise. 


Im  Wesentlidien  batte  aber  die  griecbiscbe  Kirche  den  Kreis  ihrer 
kOnstleriscben  Gedanken  bald  erschöpft.  Die  Kernform ,  von  welcher 
ihre  Bauweise  ausging,  war  zu  wenig  einfach,  um  einer  reichen,  lang 
andanernden  Entwicklung  fähig  zu  sein.  Daher  erstarrte  sie  bald  und  ward 
schematisch  nüchteru,  wie  das  ganze  byzantinische  Leben. 

d.  Monnmente  im  Korden. 

Die  Bauten  der  Ostgothen  zu  KaTenna  zeigten  uns  schon ,  in  welchem 
Sinne  die  römischen  Formen  von  den  germanischen  Völkern  aufgefaaat 
wurden.  In  der  Folgezeit,  als  die  nordischen  Nationen  in  den  Vordergrund 
der  Geschichte  traten,  als  sich  nach  dem  Verlaufen  der  grossen  Völker- 
wanderung neue  Staaten  bildeten,  mussten  die  künstlerischen  Bestrebnngen 
auch  in  diesen  neuen  Lebensverhältnissen  von  grösserer  Bedeutung  werden. 
Das  fränkische  Beich  war  es  namentlich,  welches  sich  zum  Träger  dieser 
Civillsation  machte.  Wie  aber  seinem  mächtigsten  Herrscher,  dem  grossen 
Karl,  immer  noch  die  Wiederhera tellnng  der  Cäsarenherrschaft  als  höchstes 
Ziel  vorschwebte,  wie  die  gewaltige  Ausdehnung  seines  Seiches  diese  Idee 
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in  grossartiger  Verwirklichung  zeigte,  so  musste  um  so  mehr  in  allem 
künstlerischen  Schaffen  die  Tradition  der  antiken  Welt  für  ihn  mass- 
^bend  sein.  Nur  dass  die  zeitliche  nnd  Ertliche  Entfernung  von  den 
Quellen  der  alten  Kunst  beträchtlich  grösser  war  als  früher;  nur  dass  er 
ans  einem  fast  uncultivirten  Naturvolke  die  Elemente  und  Werkzeuge 
seiner  Unternehmungen  heranziehen  musste ;  nur  dass  selbst  in  materieller 
Hinsicht  Mangel  an  edlem  Material,  an  Technik,  an  Hülfsquellen  aller  Art 
seine  Aufgabe  ungleich  erschwerte.  Dazu  war  denn  auch,  bei  aller  Frische 
nnd  Kraft,  der  Geist  seines  Volkes  noch  zu  wenig  geweckt,  die  Neuge- 
staltung und  Ordnung  des  gesammten  praktischen  Lebens  zu  dringend, 
um  schon  die  zu  künstlerischen  Schöpfungen  so  nothwendige  Freiheit  des 
Gemüthes  zu  gestatten.  Was  wir  daher  in  dieser  Zeit  bei  den  germanischen 
Völkern  an  künstlerischen  Werken  antreffen,  ist  eine  Kachbildung  römischer 
Weise,  nicht  ohne  Spuren  barbaristischer  Umgestaltung,  wie  Mangel  an 
Verständniss  und  an  Uebung  sie  zu  veranlassen  pflegt.  In  manchen  Formen 
lässt  sieb  auch  byzantinischer  Einfiuss,  der  ja  in  den  ravennatischen 
Werken  auch  auf  Italiens  Boden  Fuss  gefasst  hatte,  nicht  yerkennen. 
Zeugnisse  jener  Zeit  sind  indess  nur  vereinzelt  auf  unsere  Tage  gekommen. 

In  Mailand  ist  S.  Lorenzo  als  ein  wahrscheinlich  der  altchrist- 
lichen Zeit  angehöriges  Denkmal  zu  nennen. '  Wenn  auch  vielleicht  mit 
B^tttzung  eines  antiken  Thermenraumes  aufgefOhrt,  scheint  doch  die  nahe 
Verwandtschaft  der  Grundform  mit  der  von  S.  Vitale  für  diese  Epoche 
zn  sprechen«  In  späterer  Zeit  mehrfach  umgebaut,  lässt  das  Innere  doch 
4ie  ursprüngliche  Anlage  in  ihrer  grossartigen  Wirkung  klar  erkennen. 
Die  Kuppel  des  quadratischen  Mittelraumes  erhebt  sich  kühn  und  frei 
sehwebend  über  einem  System  von  vier  weiten  angelehnten  Halbkreisnischen, 
in  welchen  sich  Säulenstellungen  für  die  Umgänge  und  die  oberen  Galerien 
befinden.  —  In  Turin  ist  der  Palazzo  delle  Torri  ein  mächtiger  Back- 
steiorest  aus  der  Longobardenzeit,  durch  Pilaster  und  Bogen  in  mehreren 
OeschoBsen  nach  römischer  Weise  gegliedert.  —  Deutschland  hat  zunächst 
in  den  ältesten  Theilen  des  Domes  zu  Trier  einen  später  vielfach  um- 
gebauten Best  jener  zahlreichen  glänzenden  Bauuntemehmungen  des  sechsten 
Jahrhunderts,  da  die  Stadt  als  Besidenz  der  austrasischen  Könige  und 
als  Erzbischofsitz  den  ersten  Bang  unter  den  Städten  diesseits  der  Alpen 
einnahm.  Derselben  Zeit  dürfte  dort  die  Porta  nigra  angehören,  ein 
nach  römischer  Weise  in  gewaltigem  Quaderbau  aufgeführtes  Doppelthor, 
beide  Eingänge  von  vorspringenden  Thürmen  geschützt,  sämmtliche  Flächen 
in  antiker  Art  durch  Pilaster-  und  Bogenstellungen  belebt,  deren  Details 
nur  eine  barbarische  Bohheit  zeigen.    (Fig.  127.) 

Grössere  Bedeutung  haben  die  zahlreichen  Bauuntemehmungen,  mit 
welchen  Karl  der  Grosse  die  Städte  seines  weiten  Beiches,  vor  allem  seine 

>  VfL  Hübaeh,  di«  altohiittliohen  Kirchen,  Taf.  16. 
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Lieblings-  imd  Besideuzstadt  Aachen  schmllckte.  Ist  auch  vou  seineit 
Burgen  zn  Nimwegen  und  zn  Ingelheim  keine  Spur  auf  uns  gekommen, 
sind  auch  von  seinem  Paläste,  dem  Kapitel,  den  glänzenden  Hallen,  die 
er  zo  Aachen  baute  und  die  im  14.  Jahrhundert  noch  Petrarca  auf  seiner 


Beise  in  Dentachland  mit  Bewunderung  erfdllten,  keine  Beste  mehr  vor- 
handen, 80  ISsst  sich  doch  leicht  ermessen,  dass  die  damals  noch  erhal- 
tenen  römischen  Eaiserpaläste  das  Vorbild  fllr  diese  Anlagen  gewesen  sein 
ratlssen.  Nur  die  Patastkapelle  Karls  ist  im  Schiffe  des  Münsters  zu 
Aachen  im  Wesentlichen  anf  nns  gekommen.  Der  Bau,  welcher  TOn 
796  bis  804  währte,  vereinigte  in  sich  die  Summe  dessen,  was  dem  mäch- 
tigen Kaiser  an  technischem  Geschick,  au  Pracht  des  Materials  und  Beich- 
thnm  der  Ausstattung  zn  Gebote  stand,  Bavenna  mnsste  die  Marmor- 
sSnlen  liefern,  Bavenna  gab  auch  den  Grundplan.  Unverkennbar  ist  es 
die  Form  von 'S.  Vitale,  die  dem  karolingischen  Baumeister  vorgeschwebt 
hat.  Auch  hier  wird  ein  mittleres  Achteck  von  niedrigen  Umgängen  mit 
Galerien  umgeben,  und  nur  in  dem  Verzichten  auf  das  System  der  Nischen 
wird  zu  Gunsten  einer  grosseren  Einfachheit  der  Plan  umgeetaltet.  Da- 
gegen sind  die  Zwischenräume  der  Pfeiler  durch  eine  untere  und   obere 
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Fif.  128.    JlünBtor  zu  A*ohen. 


Sänlenstellmig ,  dem  Umgänge  und  der  (jalerie  entsprechend ,  ansgeftlllt. 
In  der  Anwendung  dieser  Form  verräth  sich  die  nnbehülfliche  Bohheit  dei: 

Zeit,  da  die  oberen  Säulen  mit  Kapital 
und  Gebälkstfick  in  unschöner  Weise  un- 
mittelbar die  Laibung  des  Bogens  be- 
rühren. In  der  Gonstruktion  herrscht 
dagegen  kluge  Berechnung  und  tech- 
nisches Geschick.  Den  Mittelraum  be- 
deckt eine  Kuppel ,  der  sechszehnseitige 
Umgang  ist  mit  Kreuz-  und  Kappen- 
gewölben versehen,  und  die  Emporen 
besitzen  in  ihrem  ansteigenden  Tonnen- 
gewölbe ein  wirksames  Strebesystem 
gegen  den  Seitenschub  der  Kuppel.  Von 
dem  Mosaikschmuck  j  der  ehemals  die 
Gewölbe  bedeckte,  ist  nichts  erhalten, 
dagegen  zeugen  die  reichen  in  Erz  ge- 
gossenen Thttren  und  Galeriebrüstungen 
von  der  Gediegenheit  und  Pracht  der 
Ausstattung  wie  von  der  Einwirkung  der 
typisch  strengen,  byzantinischen  Orna- 
mentik. Die  ehemalige  rechtwinklige  Altamische  ]£t  später  durch  den  in 
gothischem  Styl  angebauten  Chor  verdrängt  worden. 

Spricht  im  Münster  Karls  des  Grossen  ähnlich  wie  in  S.  Lorenzo  zu 
Mailand  sich  die  Vorliebe  ftr  verwickelte  byzantinische  Grundformen  aus^ 
so  fehlt  es  doch  nicht  an  Nachrichten,  welche  auch  fClr  jene  Zeit  im 
Uebrigen  die  Anwendung  des  Basilikenschema's  als  allgemein  gültig  er- 
scheinen lassen.  Da  von  derartigen  Bauten  jener  Zeit  sich  nichts  erhalten 
hat,  80  ist  für  die  Ergänzung  unserer  Anschauungen  der  merkwürdige 
Bauriss  des  Klosters  S.  Gallen  von  hohem  Interesse,  der  in  den  dreissiger 
Jahren  des  9.  Jahrhunderts  von  einem  Geistlichen  am  Mnkischen  Königs- 
hofe gefertigt,  sich  in  der  Bibliothek  des  genannten  Klosters  gefunden 
hat.  Man  erkennt  die  klar  ausgesprochene  Form  der  Basilika  mit  breitem 
Mittelschür  und  zwei  schmtden  Seitenschiffen,  wie  die  römische  Praxis  sie 
ausgebildet  hatte,  und  nur  in  der  Hinzufügung  eines  zweiten  Chores,  dem 
Hauptchor  gegenüber  liegend,  lässt  sich  eine  weitere  Ausbildung  ritualer 
Bedürfoisse,  so  wie  in  den  beiden  runden  Glockenthürmen  eine  bedeutsame 
Bereicherung  der  Anlage  erkennen.  —  Als  ein  kleineres  Werk  derselben 
Epoche  ist  eine  ehemals  offene,  vielleicht  zu  einem  grösseren  kirchlichen 
Denkmale  gehörige  Halle  zu  Lorsch  zu  bezeichnen,  die  in  ihren  Säulen, 
Gesimsen   und   andern  Details   eine   allerdings  trockne,   aber  sorgfältige 
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Nachahmung  antiker  Werke  verräth,  während  der  bunte  musivische  Mar- 
morschmuck der  Wandf^lder  der  spielenden  Neigung  der  Zeit  entspricht. 

3.  Altchristliclie  Bildner  ei  und  Malerei. 

Die  Entwicklung  der  bildenden  Künste  in  der  altchristlichen  Zeit* 
lässt  uns  ähnliche  GrundTerhältnisse  schauen,  wie  die  der  Architektur, 
nur  wird  die  Betrachtung  des  merkwürdigen  Prozesses,  wie  ein  neues 
Leben  aus  der  formalen  Ueberlieferung  der  Antike  nach  Gestaltung  ringt, 
noch  anziehender,  weil  der  Gegensatz  zwischen  Inhalt  und  Form  hier  noch 
schneidender  zu  Tage  tritt.  Der  FüUe  sinnlichen  Lebens,  wie  es  in  der 
antiken  Plastik  bis  in  die  letzten  Zeiten  hinein  sich  ausgeströmt  hatte, 
konnte  das  junge  Christenthum  nur  mit  Scheu  und  Zagen  nahen.  Zu  be- 
denklich war  die  Gefahr,  dem  alten  vielgestaltigen  »Götzendienste  wieder 
anheim  zu  fallen ;  tu  eindringlich  empfand  man  gerade  damals,  als  in  Bom 
zu  den  heimischen  Göttern  die  phantastischen  Kulte  Aeg}i)tens  und  des 
Orients  sich  gesellt  hatten,  die  strenge  Mahnung  jenes  Gesetzes,  das  den 
Herrn  nur  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit  anzubeten  befiehlt.  Nur  zagend 
und  ausnahmsweise  mochte  man  sich  daher  der  Plastik  bedienen,  die  neuen 
Oedanken  auszusprechen,  und  wo  es  geschah,  fügte  man  sich  willig  den 
Gesetzen  der  antiken  Kunst.  Die  altchristliche  Zeit  hat  daher  in  der  Plastik 
keine  neuen  Formen  und  Typen  der  Darstellung  hinzustellen  yermocht; 
was  sie  au  solchen  Werken  hervorbrachte,  ist  bedingt  durch  den  Geist  der 
antik  römischen  Sculptur. 

Am  seltensten  kommen  freie  Statuen  vor.  Abgesehen  von  den  Stand- 
bildern der  Kaiser,  die  nach  wie  vor  in  der  überlieferten  Weise  der  rö- 
mischen Kunst  --  wenngleich  mit  stets  verminderter  künstlerischer  Kraft  — 
gearbeitet  wurden,  abgesehw  von  andern  Ehrendenkmälem,  welche  wie 
die  Säule  und  der  Obelisk  des  Theodosius  zu  Constantinopel  bekanntein 
römischen  Mustern  folgten,  sind  uns  von  plastischen  DarsteUungen  heiliger 
Gestalten  nur  wenige  Beispiele  bekannt.  Das  wichtigste  ist  die  grosse 
sitzende  Erzstatue  des  h.  Petrus  im  Mittelschiff  von  S.  Peter  zu  Bom, 
wahrscheinlich  ein  Werk  des  5.  Jahrhunderts,  streng  und  würdevoll  in 
Haltung  und  Gewandung  im  Geiste  antiker  Büdnissstatuen.  Eine  andre 
sitzende  Statue  des  heil.  Hippolytus,  ein  Marmorwerk  derselben  Epoche, 
ün  christlichen  Museum  des  Laterans,  ist  leider  in  den  wichtigsten 
Theilen  modern,  lässt  aber  in  der  untern  antiken  Hälfte  eine  ähnliche 
Bichtung  erkennen.  Von  Christusstatuen  hat  sich  nichts  erhalten,  obwohl 
schon  im  3.  Jahrhundert  Kaiser  Alexander  Severus  eine  solche  anfertigten 

*  Vfl.  Denkm.  der  Kunst  Taf.  86  und  87.  —  Borio ,  Ronut  totterrane*.  Fol.  Rom*  1787.  — 
Ärringhi,  Roma  subterranea  noTinima,  deutsch  von  Ch.  Batunaim,  ▲rnheim  1668.  —  Bottari,  Scoi- 
tnre  o  pttture  sa^^re  estratte  dal  Cimitori  di  Rom«. 
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Hess.  Welche  Auffassung  sich  iu  ihnen  ausgeprägt  habe,  vermdgen  wir 
daher  nicht  zu  beurtheilen.  Einige  im  christlichen  Museum  des  Vati- 
kans erhaltene  Marmorstatuetten  des  guten  Hirten  stehen  ebenfalls  ganz 
Tereinzelt  da. 

Durchgreifender  und  allgemeiner  sollten  die  christlichen  Ideen  in  4er 
Malerei  zum. Ausdruck,  gelangen.  Hier  lag  die  Gefahr  einer  Vermischung 
mit  antik  heidnischen  Vorstellungen  weniger  nahe;  die  Ansprüche  des 
Körperlichen  traten  mehr  zurück,  und  iu  dem  beweglicheren  Element  der 
Farbe  yermochte  die  gemüth volle  Innerlichkeit,  die  geistige  Sammlung, 
welche  die  Glieder  der  neuen  Gemeinden  mit  einander  verband,  zum 
freieren  Ausdruck  zu  kommen.  Dieser  Mittel  bediente  sich  denn  die  junge 
christliche  Kundt  mehr  und  mehr,  hier  gewann  sie  ein  neues  Feld  der 
Darstellung,  deren  Technik  und  künstlerische  Gesetze  ihr  allein  auge- 
hörten and  aus  dem  Wesen  ihrer  Aufgaben  bestimmt  wurden.  Dies  ist 
daher  die  Kunstweise,  in  welcher  die  altchristliche  Zeit  ihre  grösste 
Selbständigkeit,  ihre  tiefste  Bedeutung^  ihren  freiesten  Ausdruck  ge- 
wonnen hat. 

Ehe  es  aber  so  weit  kommen  konnte,  musste  eine  Beihe  von  Stadien 
durchlaufen  werden,  von  der  gänzlichen  Bildlosigkeit  bis  zur  vielfarbigen 
Pracht  glanzvoller  Basiliken.  Die  erste  Bilderschrift  altchristlicher  Zeit 
fangt  unscheinbar  mit  wenigen  symbolischen  Zeichen  an.  Zuerst  waren  es 
nur  die  verschlungenen  Namenszüge  Christi ,  das  griechische  XP  oder  das 
Alpha  und  Omega  (der  Anfang  und  das  Ende)  y4fl,  welche  auf  Sarko- 
phagen wie  auf  Geräthen  und  Gefässen  des  gewöhnlichen  Lebens  den 
Gläubigen  Anlass  zu  frommer  Erinnerung  gaben.  In  ähnlicher  Weise 
wurde  das  griechische  Wort  Ichthys  (Fisch)  als  Bezeichnung  der  Namen 
Christi  angewandt  oder  mit  Hinblick  darauf  wohl  die  Figur  eines  Fisches 
dargestellt.  Die  Kunst  geht  also  hier  wie  in  allem  ursprünglichen  Schaffen 
von  bedeutungsvollen  Symbolen  aus,  die  freilich  zuerst  nach  allgemeiner 
Uebereinkunft  ein  willkürliches  Bild  für  die  Sache  setzen.  Bald  bereicherte 
sich  im  Hinblick  auf  die  bilderreiche  Ausdrucksweise  der  heiligen  Schriften 
die  Zahl  dieser  Symbole.  Das  Kreuz  als  Zeichen  des  Opfertodes  und  der 
Erlösung,  die  Palme  als  Symbol  des  ewigen  Friedens,  der  Pfau  als  Zeichen 
der  Unsterblichkeit,  Aas  Lamm,  der  Weinstock,  das  Schiff,  mit  klarer 
Hinweisung  auf  bekannte  biblische  Stellen,  und  manche  andre  ähnliche 
finden  sich  bald  zahlreich  auf  Sarkophagen,  an  den  Wänden  wie  an  den 
mancherlei  Gef&ssen  und  Geräthen. 

Alle  diese  Zeichen  reden  eine  Bildersprache,  die  nur  in  allgemeinen 
Anspielungen,  in  sinnigen,  aber  conventionellen  Beziehungen  ihren  Grund 
hat.  Das  Element  freier  bildlicher  Gestaltung,  persönlicher  oder  gar  in- 
dividueller Darstellung  liegt  ihnen  fern.  Den  ersten  entscheidenden  Schritt 
dazu  macht  nun  die  bald  mit  grosser  Vorliebe  aufgenommene  und  wieder- 
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holte  Darstellung  des  guten  Hirten,  der  die  Heerde  schützt  und  das  ver- 
irrte Lamm  zurückbringt.    Wie  sich  Christus  selbst  in  diesem  schönen 
Gleichnisse  bezeichnet  hatte,  «o  nimmt  mit  sinniger  Empfindung  die  alt- 
christliche Kunst  es  auf,  auch  hier  freilich  noch  zufrieden  mit  einer  all- 
gemeinen idealen  Versinnlichung,   noch  fem  von  dem  Streben  nach  Aus- 
prägung eines  bestimmten  Charakters.    Die  Gestalt  des  Hirten  ist  in  der 
idealisir enden  Weise   antiker  Kunst   als  zarter,   unbärtiger  Jüngling  im 
kurzen  Hirtengewande  aufgefasst.    Hierbei  blieb  man  jedoch  nicht  stehen. 
Die  Hauptscenen  der  Geschichte  des  Herrn,   vornehmlich  seine  Wunder 
und  sein  Leiden  wurden  gern  und  oft  dargestellt,  entsprechende  Vorgänge 
des  Alten  Testamentes,  in  denen  man  Yordeutungen  auf  sein  Leben  und 
Leiden  erkannte,  als  bedeutungsvolle  Parallelen  hinzugezogen  und  so  der 
DarBtellungskreis  immer  mehr  erweitert  und  bereichert.    Die  wunderbare 
Bettung  des  Daniel  aus  der  Löwengrube,   des  Jonas  ans  dem  Wallfisch- 
bauch, die  Himmelfahrt  des  Elias,  das  Leiden  des  Hieb  und  viele  ähn- 
liche Scenen  wurden  in  leicht  verständlicher  Deutung  auf  den  Messias  und 
wohl  auch  in  Hinweisung  auf  die  Leiden,  Verfolgungen  und  die  verheis- 
sene  Erlösung  dargestellt.   Für  die  Erscheinung  selbst  wurden  die  knappen 
Ausdrucksmittel  der  antiken  Kunst  zur  Anwendung  gebracht,  alle  äusseren 
Beziehungen  daher  mit  den  symbolischen  Mitteln  derselben  ausgesprochen. 
Sonne  und  Mond,  Tag  und  Nacht,  Flüsse  und  Berge  finden  sich  somit 
einfach  als  Personificationen  friedlich  neben  den  Gestalten  des  Alten  und 
Neuen  Testaments,  zum  Beweise  wie  die  ursprüngliche  mythologische  Be- 
deutung solcher  Wesen  allmählich  im  Bewusstsein  verblasst  war.    Noch 
unzweideutiger  gibt  sich  dies  zu  erkennen ,  wenn  Gestalten  der  heidnischen 
Mythe  in  den  Bereich  christlichfir  Vorstellungen  direkt  aufgenommen  werden, 
wenn  man  Amor  und  Psyche  mitten  unter  christlichen  Sinnbildern  antrifft, 
oder  wenn  gar  Christus  selbst  als  Orpheus  mit  der  Lyra  dargestellt  wird. 
Zu  den  wichtigsten  Denkmälern,   welche  uns   diesen   altchristlichen 
Bilderkreis  in  mannichfacher  Verbindung  und  Abwechslung  vorführen,  ge- 
hören die  Sarkophage,  deren  Seiten  nach  dem  Vorgang  antik  heidnischer 
Sitte   mit  Beliefs  geschmückt  sind.     Ihre  künstlerische  Behandlung  ent- 
spricht der  Richtung  der  spätrömischen  Arbeiten  dieser  Art.    Gleich  der 
Mehrzahl  jener  tragen  sie  in  der  Ausführung  ofk  efn  flüchtiges  handwerk- 
liches Gepräge,  sind  bald  in  gedrängter,  überladener  Composition,  bald  in 
klarer  rhythmischer  Anordnung,  bald  von  den  der  spätrömischen  Kunst 
eignen  architektonischen  Einfassungen  von  Säulchen  mit  Bögen  ipid  Gie- 
beln umrahmt.    Die  Wunder  Christi,  die  Heilung  des  Gichtbrüchigen,  die 
Vermehrung  des  Weins  und  der  Brode  und  Anderes,  daneben  entsprechende 
Vorgänge  des  Alten  Testaments:  Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  her- 
vorschlägt, die  Erschaffung  der  ersten  Menschen,  der  Sündenfall  u.  s.  w. 
sind  die  fast  immer  mit  wenig  Variationen  wiederholten  Stoffe  dieser  Bild- 
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werke.  In  mancheu  spricht  sich  ein  antikes  LebensgefQhl  noch  frisch  and 
(neidisch  ms,  in  andern  ist  eine  ptompe,  echwerßkllige  Bildung,  ein  Mias- 
Terstehen  der  XArperrerhältnisse  Beweis  von  dem  raschen  Ver&ll  dieser 
Ietil«n  Nachklänge  antiker  Bildung. 


Die  Katakomben  enthielten  eine  grosse  Anzahl  solcher  Werke,  die 
meistens  dem  christlichen  Mnaenm  des  Laterans  einverleibt  sind.  Andere 
finden  sich  in  den  Grotten  von  S.  Peter,  in  Ravenna  nnd  mehrfach  ander- 
wärts. Eins  der  besten  and  reinsten  Werke  ist  der  Sarkophag  des  Jiiniua 
Bassos  (t  359)  in  den  Grotten  der  Peterskirche.  Roher  dagegen  erscheint 
der  ebendaselbst  heQndliche  dea  Frobus  (f  395).  In  8.  Ambrog^o  za  Mai- 
land steht  nnter  der  Kamel  ein  merkirflrd^er  Sarkophag,  in  dessen  Dar- 
Etellongen  eich  noch  lebendige  Nachklänge  antiker  Knnst  erkennen  lassen. 
An  der  Vorderseite  (Pig.  129)  Christas  lehrend  anter  den  Aposteln,  Aber 
ihm  am  Bande  des  Deckels  die  Hedüllonbildnisse  der  Verstorbenen,  die 
der  SaAophag  nmschloss,  nnd  zu  ihren  Seiten  in  klar  verständlichem 
Parallelismus  die  Anbetung  der  drei  EOnige  nnd  die  drei  Jünglinge  vor 
KebnkBdnezar,  der  veigeblich  sie  zur  Verehrong  seines  Götzen  auffordert. 
Ein  Werk  von  mächtigem  umfang  nnd  glänzender  AusfDhrnng  ist  der 
Porphyrsarkophag  der  Tochter  Constantins  Constantia,  aus  ihrer  Grahkapelle 
in  das  Museum  des  Vatikans  gebracht.    Seine  Flächen  sind  mit  schwer- 
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ftlligen  Weinranken,  traubenleaenden  und  kelternden  Genien  in  einer  unge- 
fügen AnsfQbrung  bedeckt,  die  mit  der  technisch  meisterhaften  Bearbeitung 
des  schwierigen  Hateriats  in  bemerkenswerthem  Oegeneatz  steht.  Einen 
weiteren  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnies  der  altchristlichen  fiildnerei 
bieten  die  noch  zahlreich  vorhandenen  Elfenbeinwerke.  Bei  den  BOmerii 
batte  man  sich  zn  manchen  LuinsgegenstSnden  des  Elfenbeins  bedient; 
dahin  geboren  besonders  die  consnlarischen  Diptychen,  ans  zwei  mit  ein- 
ander verbundenen  Schreibtäfelchen  bestehend,  die  anf  den  Äussenseiten 
durch  Schnitzwerke  geschmückt  waren.  Diese  ahmte  man  in  christlicher 
Zeit  nach,  indem  mau  sie  bald  zu  kleinen  TragaltSren,  bald  zu  Bflcher- 
deckeln  für  die  heiligen  Schriften  verwendete.  Auf  solchen  Tafeln  sieht 
man  früh  schon  l:)ceiien  ans  dem  Leben  Christi,  auch  wohl  Vorgänge  aus 
der  Heiligenlegende  geschildert.  In  der  Sakristei  des  Domes  zu  Salerno 
findet  sich  eine  Pllfenbeintafel,  welche  in  antiker  Lebendigkeit  den  Tod  des 
Ananias  vorfQhrt  (Fig.  130).  Während  Saphira  unbefangen  vor  dem  Apostel, 
welcher  warnend  den  Finger  emporhebt,  ihre  Iflgenhaften  Angaben  macht, 
wird  ihr  Mann  von,  mehreren  Personen  hinausgetragen,  und  die  von  oben 
herabweisende  Hand  Gottes  deutet  in  verst&ndlicher  Abbreviatur  an,  dass 
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hier  ein  himmlisches  Strafgericht  vollstreckt  wird.  Mehrfach  sieht  man 
ferner  in  Museen  und  KirehenEchätzen  cjlindrische  Elfenbeinbüchsen,  ur- 
sprünglich wohl  zur  AufhewahruDg  der  Hostieu  bestimmt,  deren  AuBsen- 
flächen  ebenfalls  mit  Reliefs  bedeckt  sind.  Ein  werthvollea  Werk  dieser 
Art  bewahrt  das  Museum  zn  Berlin,  ein  andres  das  Hotel  Clnny  zu 
Paris,  mehrere  ähnliche  befinden  sich  in  Hannover  bei  Herrn  Fr.  Hahn. ' 
Sodann  sind  es  in  der  frühesten  christlichen  Zeit  die  Wandgemälde 
in  den  Katakomben,  in  welchen  die  Anschauungen  der  neuen  Lehre 
einen  künstlerischen  Ausdruck  gewinnen.   Au  den  Gewölben,  in  den  Nischen, 
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an  den  Wänden  der  ausgezeichneteren  Bannte,  der  Kapellen  und  vor- 
nehmsten Qrabstätten  wird  schon  zeitig  ein  bildnerischer  Schmuck  in 
schlichten,  leicht  nnd  flüchtig  ansgefdhrten  Wandmalereien  angebracht. 
Zuerst  ist  es  das  Vorbild  antiker  Wandmalereien,  welches  direkt  befolgt 
wird,  nur  dass  an  Stelle  der  heidnischen  Gestalten  christliche  Zeichen  und 
Bilder  treten.  Doch  ist  der  Charakter  anfanglich  wie  bei  der  Antike  der 
«iner  leichten,  anmnthigen  Dekoration.  Die  Eintheilnng  des  ßaumes,  die 
Behandlung  der  Farben,  die  Art  der  Zeichnnng  weichen  nicht  von  den 
heidnischen  Vorbildern  ab. 


Dnter  den  in  diesen  Darstellungen  vorzäglich  beliebten  Gestalten  ist 
Tor  Allen  die  des  guten  Hirten  in  übereinstimmend  wiederkehrender  Auf- 
&s8un^  zn  nennen. '  Er  schreitet  als  elastische  Jünglingsgestalt  in  kurzem 
Gewände  einher,  das  wiedergefundene  Lamm  sorglich  auf  den  Schultern 
tragend.  Um  ihn  reihen  sich  meist  in  klar  durchdachter,  den  antiken 
Vorbildern  entsprechender  architektonisch-rhythmischer  Anordnung  andere 
Gestalten  und  bedeutsame  Vorgänge,  dereu  Beziehung  zu  einander  oft  in 
ünniger  Weise  durchgeführt  wird.  Alle  diese  Darstellungen  athmen  noch 
den  reinen,  schlichten  Sinn  antiker  Kunst,  welche  das  Ganze  in  würdig 
dekorativer  Weise  anordnete  und  dem  Einzelnen  keine  irgend  hervorragende 
Bedeutung  zugestand.   Gleichwohl  ist  in  diesen  meist  kleinen  schmflckenden 
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Figuren  und  Scenen  ein  Hauch  tiefer  Innigkeit,  seliger  Buhe,  friedlicher 
Oelassenheit,  der  als  bezeichnender  Ausdruck  einer  acht  christlichen  Ge- 
müthsstimmung  sich  anziehend  ausspricht.  Besonders  reich  an  solchen 
Werken  sind  die  Katakomben  yon  S.  Calisto,  S.  Agnese  u.  a.  zu  Born. 
Das  9.,  mehr  noch  das  4.  Jahrhundert  ist  die  Zeit,  welche  diese  Bichtung 
zur  Blüthe  brachte. 

Schon  die  nächste  Epoche  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  dieser  Weise 
der  Darstellung.  Im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts  tritt  an  Stelle  jener  ruhig 
gleichmässigen,  sinnig  symbolischen  Aufifossung  das  Streben  nach  bedeu- 
tungsToller  Ausprägung  des  Einzelnen,  nach  kräftigerer  Auffassung  des 
Persönlichen.  Je  mehr  die  antike  Tradition  verblasste,  desto  weniger 
fühlte  man  sich  mit  dem  Charakter  einer  würdig  heiteren  Dekoration  im 
Sinne  der  älteren  Kunst  befriedigt.  Man  sprengte  den  Bahmen  dieser  eng 
gezogenen  architektonischen  Gränzen  und  liess  die  Hauptgestalten  mäch- 
tiger, selbständiger,  eindrucksvoller  hervortreten.  Hatte  früher  das  Ein- 
zelne mehr  im  Zusammenhang  seine  anspruchslose  symbolische  Bedeutung 
erfüllt,  so  sollte  jetzt  das  Persönliche,  geschichtlich  Bestimmte  als  solches 
sich  entfalten.  Die  Scenen  der  heiligen  Legenden  werden  in  bedeutungs- 
vollerer Weise  dargelegt,  besonders  aber  die  heiligen  Gestalten,  zumeist 
die  des  Erlösers,  in  grossen  Zügen  entworfen.  Jetzt  genügt  für  Christus 
nicht  mehr  die  allegorische  Figur  des  guten  Hirten:  man  sucht  die  Er- 
scheinung des  göttlichen  Lehrers  in  der  Fülle  geistiger  Macht,  stiller  Er- 
habenheit zu  vergegenwärtigen.  Obwohl  die  technischen  Mittel  immer 
geringer  werden,  das  künstlerische  Yerständniss  der  Gestalt  immer  mehr 
und  mehr  sich  trübt,  erhebt  sich  doch  der  geistige  Gehalt,  die  innerliche 
Grösse  dieser  Gebilde  oft  zu  hoher  Bedeutung,  den  Mangel  der  Form  durch 
Fülle  und  Tiefe  des  Ausdrucks  ausgleichend. 

In  Bom  gewähren  die  Katakomben  von  S.  Ponziano  zahlreiche  Bei- 
spiele dieser  Bichtung.  Der  Typus  des  Christuskopfes  erscheint  hier  schon 
in  seinen  grossen  Grundzügen  festgestellt:  das  edle  Oval  des  Antlitzes 
wird  von  langem,  in  der  Mitte  gescheiteltem  braunem  Haar  umflossen,  die 
Augen  blicken  gross  und  tiefsinnig  gerade  aus,  die  Nase  ist  lang  und 
schmal,  der  Mund  ernst  und  mild,  der  Bart  fast  noch  jugendlich  zart. 
Die  Linke  hält  das  geöffiiete  Buch  des  Lebens,  die  Bechte  erscheint  wie 
zu  feierlicher  Aufforderung  und  Mahnung  gehoben. 

Hatte  die  christliche  Malerei  in  den  Katakomben  ein  bescheidenes 
unterirdisches  Leben  zu  führen,  so  ward  sie  daneben  auch  zeitig  zu  einer 
machtvolleren,  glänzenderen  Bethätignmg  aufgerufen.  Die  Basiliken,  welche 
seit  der  staatlichen  Anerkennung  des  Christenthums  aller  Orten  in  grosser 
Zahl  errichtet  wurden,  bedurften  einer  Ausstattung,  welche  der  nunmehri- 
gen Stellung  der  Kirche  entsprach.  In  erster  Zeit  mag  auch  hiefür  die 
Wandmalerei   nach    dem   Vorgänge   der    antiken   Kunst   zur   Anwendung 
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gekommen  sein.  Ob  nun  jene  leichte,  dekorative  Ausstattung  der  Grösse  und 
feierlichen  Würde  der  kirchlichen  YersammlungBräume  nicht  genügend  ent- 
sprach, ob  man  das  Bedür&iss  nach  einer  prachtvolleren  Technik  empfand, 
und  hiefur  die  Geistesrichtung  von  Byzanz  vielleicht  einen  Anstoss  gab: 
genug,  schon  im  4.  Jahrhundert  finden  wir  für  die  Ausstattung  der  Kirchen 
eine  Technik  in  Gebrauch,  die  zwar  ebenfalls  ihren  Ursprung  aus  der 
Antike  ableitet,  jetzt  aber  unter  ganz  veränderten  Anforderungen  sich  zu 
einer  wesentlich  neuen,  höheren  Ausbildung  aufschwang:  das  Mosaik. 
Diese  Kunst,  die  bei  den  alten  Bömem  wie  es  scheint  fast  ausschliesslich 
bei  Ausstattung  des  Fussbodens  zur  Verwendung  kam,  wurde  aus  ihrer 
demuthigen  Stellung  zu  der  hohen  Aufgabe  berufen,  die  Wände  der  christ- 
lichen Gotteshäuser  mit  den  feierlichen  Gestalten  Christi  und  seiner  Hei- 
ligen zu  schmücken.  Allerdings  wurde  diese  Technik  von  der  Wandmalerei 
an  Leichtigkeit  und  Beweglichkeit  weit  übertroffen ;  die  feineren  Linien 
des  Korpers,  die  zarteren  Schattirungen  des  Ausdrucks  lagen  nicht  im 
Bereich  ihrer  Fähigkeit.  Aber  die  altchristliche  Kunst  mochte  leicht  auf 
den  Beiz  körperlicher  Anmuth,  auf  den  tieferen  Ausdruck  der  Empfindung 
verzichten.  Was  sie  bedurfte,  waren  grosse,  mächtige  Grundzüge,  kraftvoll 
ausgeprägte  Typen  der  heiligen  Gestalten,  die  weithin  sich  eindringlich 
aussprachen  und  das  Gemüth  des  Beschauers  mit  frommer  Ehrfurcht  er- 
füllten. Dazu  war  die  Technik  des  Mosaiks,  auch  abgesehen  von  der 
grösseren  Dauerbarkeit  und  monumentalen  Festigkeit,  hinlänglich  geeignet; 
ja  in  ihrer  IJnbehilflichkeit  mochte  sie  leichter  bewirken,  dass  die  einmal 
gewonnenen  Typen  ohne  grosse  Schwankungen  festgehalten  und  zu  einem 
bestimmten  Canon  ausgebildet  wurden.  Allerdings  lag  dadurch  die  Gefahr 
wieder  nahe,  in  typischem  Formalismus  zu  erstarren,  wie  denn  die  byzan- 
tinische Kunst  dieser  Klippe  nicht  entging.  Allein  auch  ohne  diese  Technik 
würden  die  Byzantiner  dem  geistlosen  Schematismus  nicht  entflohen  sein, 
während  andrerseits  die  römische  Kunst  den  Beweis  geliefert  hat,  dass 
Tiefe  und  lebendige  Kraft  der  Empfindung  auch  innerhalb  der  Schranken 
musivischer  Technik  sich  wohl  auszusprechen  vermochte. 

Was  vor  allen  Dingen  im  Gefolge  dieser  Kunstrichtung  lag,  war  die 
strenge  architektonische  Anordnung  des  Baumes.  Doch  war  das  Gesetz 
derselben  von  dem  in  den  antiken  Wandmalereien  herrschenden  Prinzip 
wesentli<^  unterschieden.  In  den  altchristlichen  Mosaiken  tritt  das  archi- 
tektonisch Dekorative,  das  in  der  Antike  die  Oberhand  hat  und  Alles  be- 
herrscht, zurück,  und  macht  einer  strengen  Bhythmik  der  Gestalten  Platz. 
Diese  selbst  treten  wie  architektonische  Massen  einander  gegenüber,  in 
voller,  überwiegender  Körperlichkeit  den  Baum  beherrschend.  Li  der  An- 
ordnung, den  Geberden,  der  Stellung  liegt  eine  strenge  architektonische 
Gebundenheit,  die  den  Eindruck  feierlicher  Würde  hervorbringt.    Nur  in 
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geringem  Maasse  tritt  omamentales  Detail  hinzu,  and  wenn  die  Antike 
jede  Fläche  einer  Wand,  einer  Nische  durch  zierliche  Glieder,  Stäbwerk 
und  Festons  mannichfach  einzutheilen  suchte ,  so  werden  jetzt  die  grossen 
Flächen  der  Apsiden,  der  Triumphbögen  ungetheilt  als  ein  Ganzes  behan- 
delt und  als  solches  durch  eine  omamentale  Einfassung  abgeschlossen.. 
Nur  an  den  Oberwänden  der  Schiffe  pflegt  die  Ausdehnung  des  Baumes 
eine  Gliederang  zu  erfordem,  in  welcher  ein  Nachklang  von  der  rhyth-^ 
mischen  Bewegung  der  Arkaden  glücklich  austönt. 

Durch  alle  diese  Elemente  erhalten  die  altchristlichen  Mosaiken  den 
Charakter  einer  einfachen  Grösse  und  Erhabenheit,  der  seiner  selbständigen 
künstlerischen  Wirkung  gewiss  ist.  Im  Eindruck  dieses  gewaltigen  Emstes- 
will  es  wenig  bedeuten,  dass  die  formelle  Behandlung  der  Gestalten  man- 
ches zu  wünschen  lässt,  dass  das  Verständniss  des  natürlichen  Organismus 
und  seiner  Bewegungen  mangelt.  Im  Wesentlichen  klingt  doch  immer  jene 
Würde  nach,  welche  die  römische  Antike  in  ihren  Senatorengestalten  aus- 
zuprägen wusste,  und  so  bleibt  auch  in  Gewandung,  Stellung  und  Bewegung 
die  alte  Kunst  den  christlichen  Mosaikbildem  lange  Zeit  Richtschnur.  Da- 
bei spricht  sich  eine  grosse  Bestimmtheit  und  Mannichfaltigkeit  der  Cha- 
rakteristik besonders  in  den  Köpfen  aus.  Christus  ist  in  der  Weise  dar- 
gestellt, wie  schon  die  Katakombenbilder  ihn  zeigten,  nur  wird  der  Ausdruck 
seines  Kopfes  feierlicher,  strenger,  ernster,  mehr  dem  eines  reifen  Mannes 
entsprechend.  Der  Darstellungskreis  erscheint  noch  als  ein  eng  begränzter: 
Christus  mit  seinen  Heiligen  und  Aposteln,  sowie  den  Aeltesten  der  Apo- 
kalypse, auch  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  oft.  von  Engeln  umgeben. 
Dazu  kommen  einzelne  symbolische  Elemente:  das  Lamm,  die  Palme,  das 
Kreuz,  der  Pfau  u.  dgl.  TJeberall  ist  mit  wenig  Zügen  Bedeutendes  ge- 
geben, Alles  aber  der  Wirklichkeit  streng  entrückt,  auf  blauem  Grund, 
auch  wohl  auf  Wolken  schwebend,  und  nur  bisweilen  der  Fussboden  mit 
Grün  und  bunten  Blumen  angedeutet. 

Die  Zeitfolge  der  erhaltenen  Denkmäler  ergibt  auch  bei  den  Mosaiken 
eine  Beihe  von  TJebergängen  und  Wandlungen  des  Styles,  aus  denen  jedoch 
nicht  eine  gesteigerte  Entwicklung,  sondern  nur  ein  allmähliches  Absterben 
sich  kundgibt,  bis  etwa  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  byzantinische  Kunst 
an  die  Stelle  der  tief  gesunkenen  italienischen  ihre  typischen  Formen  setzt. 
Die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Mosaiken  scheinen  die,  welch*  sich  an 
den  Wölbungen  von  S.  Costanza  in  Rom,  der  Grabkapelle  von  Constan- 
tins  Tochter,  befinden.  Es  sind  Rankengewinde  von  Weinlaub,  im  Cha- 
rakter der  antiken  Kunst,  aber  offenbar,  wie  an  dem  Sarkophage  der 
Constantia,  im  Sinne  christlicher  Symbolik  aufgefasst,  in  der  formellen 
Behandlung  freilich  nicht  ohne  Rohheit  der  Empfindung.  —  Ein  ähnlicher 
Sinn  waltet  in  den  reichen  Gewölbmosaiken  von  S.  Nazario  e  Celso  zu 
Ravenna,  der  Grabkapelle  der  Galla  Placidia,  aus  der  Frühzeit  des  5.  Jahr- 
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hunderts.  Prächtiges  Bankenwerk  ist  mit  symbolischen  Zeichen,  z.  B.  den 
Hirschen,  als  Sinnbildern  der  nach  Erlösung  dürstenden  Seele,  durchwebt. 
Dazu  gesellen  sich  einzelne  feierliche  Gestalten,  der  gute  Hirt  und  Andres. 

Gleich  die  Folgezeit  bekundet  in  ihren  Werken  eine  weitere  Beschrän- 
kung des  Symbolischen  und  dafür  ein  J^edeutsameres  Betonen  des  bildne- 
risch Charaktervollen.  So  bereits  in  den  ausgezeichneten  Mosaiken  des 
Baptisteriums  S.  Giovanni  in  Fönte  zu  Bavenna,  aus  der  Frühzeit  des 
5.  Jahrhunderts.  Von  reicher  Ornamentik  umgeben,  die  mit  symbolischen 
Beziehungen  mannich£ach  durchflochten  ist,  sieht  man  in  der  Mitte  der 
Kuppel  die  Taufe  Christi,  ringsum  die  Gestalten  der  Apostel,  das  Ganze 
m  grossartiger  Feierlichkeit,  ausgeführt  in  wunderbarer  Farbenpracht. 

Das  Hauptwerk  aus  der  späteren  Zeit  des  5.  Jahrhunderts  sind  die 
Mosaiken  an  der  Wand  des  Triumphbogens  in  S.  Paolo  zu  Eom,  neuer- 
dings nach  Besten  und  Abbildungen  wiederhergestellt.  In  der  Mitte  thront 
in  einem  Medaillon  das  kolossale  Brustbild  Christi,  hier  in  unschönem, 
grämlichem  Ausdruck,  dennoch  machtvoll  wirkend.  Darüber  die  Symbole 
der  Evangelisten,  die  in  dieser  Zeit  bereits  als  Engel,  Adler,  Stier  un4 
Löwe  gebildet  werden;  zu  beiden  Seiten,  in  zwei  Beihen  geordnet,  die 
24  Aeltesten  der  Apokalypse  in  weissen  Feiergewändern,  ihre  Kronen  in 
den  Händen,  mit  anbetend  gebeugten  Knieen.  Es  ist  wenig  Abwechslung 
in  diesen  Gestalten,  die  Bewegung  ist  befangen,  aber  dennoch  die  Wirkung 
im  Ganzen  höchst  bedeutend.  Weiter  unterhalb  auf  den  schmalen  Feldern 
zu  den  Seiten  des  Bogens  stehen  die  beiden  Apostelfürsten  Petrus  und 
Paulus,  jener  durch  die  Schlüssel,  dieser  durch  das  Schwert  bezeichnet. 
Die  Gliederung  der  grossen  Bildfläche  wird  in  einfachster  Weise  durch 
einen  horizontalen  Streifen  unter  den  Beihen  der  Aeltesten  bewirkt;  In- 
schriftbänder bilden  ohne  omamentale  Ausstattung  den  Bahmen.  So  tritt 
das  reiche  Spiel  antikisirender  Dekoration  hier  ganz  hinter  dem  strengen 
Ernst  der  figürlichen  Darstellung  zurück. 

Den  Schluss  der  grossen  Mosaiken  jener  Frühepoche  in  Bom  bildet 
das  in  der  Apsis  von  S.  Cosma  e  Damiano  befindliche,  von  526—530 
ausgeführt  (Fig.  132).  Hier  tritt  auf  blauem  Grunde,  von  bunten  Wolken 
getragen,  Christus  in  ganzer  Gestalt  hervor,  den  Mantel  in  antiker  Weise 
mit  grossartigem  Wurf  über  den  linken  Arm  geschlagen,  dessen  Hand  eine 
Solle  hält,  während  die  Bechte  ausdrucksvoll,  wie  zu  feierlicher  Auffor- 
derung, erhoben  ist.  Zu  beiden  Seiten  ordnen  sich  symmetrisch  sechs  Ge- 
stalten, fünf  Heilige  und  Papst  Felix  IV.  als  Stifter  des  Werkes.  Auch 
diese  Gestalten,  mit  Ausnahme  der  letzteren  später  restaurirten,  zeigen  in 
trefflicher  Erhaltung  den  noch  immer  streng  antikisirenden ,  wenngleich 
etwas  starr  gewordenen  Styl.  Der  Ernst  der  Köpfe,  die  Buhe  der  Haltung, 
die  grossartige  Anordnung  im  Batim  geben  dem  Ganzen  eine  höchst  feier- 
liche Stimmung,  wie  sie  kein  anderes  der  erhaltenen  Werke  mit  solcher 
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Macht  ausspricht.    Unter  dieser  Daratellong  zieht  sieb  ein  breiter  Fries 
mit  Lämmem,  der  symbolischen  Bezeicbming  Christi  nnd  der  Apostel.   An 


der  die  Tribüne  einfasseuden  Wand  sind  noch  Beate  von  Engeln  und  den 
Aeltesteu  der  Apokalypse  zu  erblicken. 

Um  den  Beginn  des  6.  Jahrhunderts  war  in  Italien  der  letzte  Kest 
antiker  Kultur  so  völlig  aufgezehrt,  das  Leben  durcii  die  wechselnden  Ge- 
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schicke  so  yerwirrt  und  zerstört,  dass  das  Land  ans  eigner  geistiger  Kraft 
keine  Kunstwerke  mehr  hervorzubringen  verrmochte.  Dagegen  hatte  sich 
in  B  jzanz  ein  nenes  Kulturleben  gebildet/  das  eben  jetzt  unter  Justinians 
glänzender  Begierung  seinen  Höhepunkt  erreichte.  In  seinen  Grundzügen 
ebenfalls  auf  antiker  Basis  beruhend ,  hatte  es  doch  allmählicli  unter  den 
Einflüssen  des  Orients  und  eines  höchst  ausgebildeten  Hofceremoniells  eine 
starke  ümprfigung  erfahren,  die  nunmehr  auch  in  der  Kunst  als  speziell 
byzantinischer  Styl  ihren  übermächtigen  Einfluss  auf  die  ganze  Christ-' 
liehe  Welt  auszudehnen  begann.  Italien  stand  dieser  Einwirkung  um  so 
rfickhahsloser  offen,  als  es  um  diese  Zeit  durch  Narses  und  Belisar  dem  4 
griechischen  Beiche  unterworfen  worden  und  ohnehin  an  geistiger  Bildung 
und  künstlerischem  Vermögen  tief  verarmt  war.  Dazu  kam,  dass  die  byzan- 
tinische Kunst  gerade  das  in  vollem  Maasse  ausgeprägt  hatte,  was  der 
Kirche  in  ihrer  Machtstellung  und  Glanzentfaltung  für  äussere  Bepräsen- 
tation  am  meisten  erwünscht  sein  musste :  einen  Canon  fertig  ausgebildeter 
Formen  und  Gestalten,  fest  umschrieben  und  mit  der  vollen  Sicherheit 
einer  geübten  Technik  in  prachtvollem  Material  vorgetragen.  Zudem  war 
die  dogmatische  Scheidung  zwischen  der  orientalischen  und  der  abendlän- 
dischen Kirche  damals  noch  nicht  eingetreten,  so  dass  auch  von  dieser 
Seite  dem  Eindringen  des  Byzantinismus  Nichts  im  Wege  stand. 

Der  Grundgedanke  byzaiitinischer  Kunst  ist  höchste  Prachtentfaltung 
in  streng  umschriebener  Gränze  des  von  der  Kirche  unabänderlich  Fest- 
gesetzten. Wie  für  die  Bekleidung  der  Altäre,  Ambonen,  Thürflügel,  für 
die  Herstellung  der  kirchlichen  Geräthe  nach  acht  orientalischer  Sinnes- 
richtung die  kostbarsten  Stoffe,  Gold,  Silber,  Perlen  und  Edelgestein  zur 
Anwendung  kamen  —  ein  Gebrauch,  der  mit  reissender  Schnelligkeit  sicli 
über  die  ganze  Christenheit  ausdehnte  und  eine  unglaubliche  Verschwen- 
dung in  Ausstattung  kirchlicher  Gebäude  zur  Folge  hatte,  —  so  wurde 
auch  in  den  Mosaiken  statt  des  einfachen,  bisher  überwiegenden  blauen 
Grundes  der  Goldgrund  fortan  herrschend.  Durch  die  Menge  der  kleinen, 
oft  sogar  noch  gemusterten  Flächen,  aus  welchen  sich  diese  mächtigen 
Wandfelder  zusammensetzten,  wurde  nun  das  Licht  in  unzähligen  Reflexen 
gebrochen,  so  dass  der  erdenklich  höchste  Glanz  sich  entfaltete.  Von 
diesem  Grunde  heben  sich  um  so  energischer  die  Gestalten  in  ihrer  streng 
symmetri8che%  Anordnung  ab.  Auch  far  sie  genügt  nicht  mehr  die  ein- 
fache Farbenwirkung  der  altchristlichen  Kunst,  deren  feierlichste  Gewan- 
dung das  weisse  antike  Festkleid  war.  Vielmehr  wird  ein  buntes,  reich 
verziertes  Hofkostüm,  wie  es  sich  in  der  orientalisch  üppigen  Besidenz 
ausgebildet  hatte,  zur  Geltung  gebracht,  das  ebenfalls  mit  goldnem  und 
andrem  Schmuck  in  mannichfachen  Mustern  überladen  ist. 

Wie  in  der  Tracht,  so  macht  sich  auch  in  der  Haltung  und  Anord- 
nung das  Bituelle  überwiegend  geltend,  und  wenngleich  auch  die  altchrist- 
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liehe  Kunst  des  Abendlandes  bewegungslose  Buhe,  ein  feierlich  abgeschlossenes 
Sein  in  ihren  Gestalten  erstrebte,  so  wird  dieselbe  Bichtung  bei  dem  ausser- 
liehen  Geremoniell,  das  in  Byzanz  vorherrschte^  ins  formell  Typische,  yor- 
schriftmässig  Abgegränzte  umgewandelt.  Selbst  die  Gesetze  körperlicher 
Bildung  müssen  sich  diesem  Streben  nach  einer  äusserlich^n  Würde  und 
Erhabenheit  beugen,  und  die  menschliche  Gestalt  gewinnt  ein  Längenmaas, 
das  zu  Gunsten  eines  mä.chtigereu  Eindruckes  weit  über  das  natürliche 
Yerhältniss  hinausgeht.  Die  Gesichter  erhalten,  im  Einklänge  damit,  den 
Ausdruck  des  Ernsten,  würdevoll  Gemessenen,  das  abw  meist  nur  im 
Greisenhaften,  Düsteren,  Mürrischen  sich  auszusprechen  weiss.  Ein  schmales 
Oval,  grosse,  oft  schräg  geschnittene  Augen,  lange,  dünne  Nase,  dürftiger 
Mund  und  schmales  Kinn  sind  die  den  byzantinischen  Gestalten  gemein- 
samen Charakterzüge,  zu  denen  noch  meistens  ein  graues  Haupt-  und 
Barthaar,  gewohnlich  in  conventioneil  vorgeschriebenem  Hof-  und  Mode- 
schnitt sich  gesellt.  In  diesen  Formen,  in  diesen  Satzungen  eines  äusser- 
lichen  Ceremoniells  erstarrt  die  byzantinische  Kunst  und  bewährt  aufis 
Neue,  dass  nur  aus  wahrhaft  geistigem  Leben  eine  Entwicklung  der  Formen 
entspringen  kann,  und  dass  ein  äusserlicher  Dogmjatismus  der  Tod  aller 
Entwicklung  ist.  Wie  sich  aber  ein  schematisch  Festgestelltes  am  leich- 
testen überträgt  und  man  immer  gern  das  Heil  in  Formeln  und  äussern 
Vorschriften  zu  finden  wähnt,  so  musste  gerade  das  Regelmässige,  bestimmt 
Umgränzte  in  dieser  Kunst  ihr  allgemein  zur  Empfehlung  gereichen,  zumal 
ihre  Technik  durch  lange  Praxis  trefflich  geübt,  ihr  Augenmerk  auf  saubere 
Zierlichkeit  gerichtet  war,  und  mancher  begabte  Künstler  auch  später  noch 
das  herb  Typische  durch  edlere  Inspirationen  zu  verklären  wusste. 

Was  den  Inhalt  der  Darstellungen  anbetrifft,  so  blieb  er  im  Wesent- 
lichen der  durch  die  altchristliche  Kunst  festgestallte.  Christus  triumphi- 
rend  und  als  Weltrichter,  umgeben  von  seinen  Engeln,  den  Aposteln  und 
Heiligen,  dazu  die  Madonna  als  Himmelskönigin,  sämmtlich  in  feierlicher 
Buhe  und  strenger  Haltung,  finden  sich  hier  als  Mittelpunkte  der  Dar- 
stellung. Dazu  fügt  aber  die  byzantinische  Kunst,  bedingt  wie  sie  war  durch 
cäsarische  Einflüsse,  häufig  weltliche  Ceremonienbilder,  in  denen  der  Kaiser 
mit  seinem  Gefolge  in  der  vollen  Pracht  des  Hofkostüms  auftritt.  Das 
eigentlich  Historische  kommt  selten  zur  Geltung  und  wo  es  sich  findet, 
gibt  es  sich  ohne  Ansprüche  dramatischer  Belebung.  ^ 

Auch .  in  der  bildenden  Kunst  repräsentiren  die  ravennatischen  Denk- 
mäler die  beginnende  Hinneigung  zur  byzantinischen  Auffassung.  Die 
frühesten  und  wichtigsten  Werke,  vor  550  entstanden,  sind  die  der  Tri- 
buna  und  des  Chors  v.  S.  Vitale.  Im  Gewölbe  der  Apsis  thront  Christus 
zwischen  Heiligen,  noch  in  jugendlicher  Gestalt,  wie  die  frühere  Kunst 
ihn  bildete ;  aber  der  Goldgrund  bezeichnet  schon  den  Uebergang  zu  byzan- 
tinischer Weise,  die  dann  in  den  prächtigen  Ceremonienbildem  der  untern 
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Tribunenwand  mit  Entschiedenheit  duichbriclit.  Es  ist  Kaiser  JuetiniaD 
nod  gegeoüber  seine  Gemahlin  Theodora,  beide  in  prunkvoller  Hoftracht, 
umgeben  von  ihrem  Gefolge,  von  geistlichen  und  wettlichen  Würdenträgern 
und  den  Trabanten  der  Leibwache,  in  feierlichem  Kirchgänge  begriffen. 
An  den  Chorwänden  sind  in  geringerer  Aueführung  auf  dnnklem  Gmnde, 
umgeben  von  .symbolischen  Gestalten  und  Emblemen,  Scenen  des  Alten 


Testamentes,  meist  in  sinniger  Hindeutung  auf  das  Opfer  des  nenen  Bundes 
dai^stellt;  so  das  Opfer  Abels,  Abraham  mit  den  Engeln,  Abraham  bei 
Melchisedek,  Isaaks  Opferung  und  Anderes.  —  Derselben  Zeit  gehören 
die  ausgedehnten  Mosaikftiese  im  Mittelschiff  von  S.  Apollinare  nuoTO. 
£s  sind  Prozessionen  von  Heiligen  und  Märtyrern,  Männer  an  der  linken, 
Frauen  an  der  rechten  Seite,  die  aus  den  Städten  Bavenna  und  Classis 
hervorschreiten  und  in  langem  Zuge  dem  Altar  entgegen  wallen.  So  iUIen 
sie  in  trefflicher  Anordnung  die  Fläche  zwischen  den  Arkaden  nnd  Fenstern, 
und  fahren  in  erhöhter  und  gesteigerter  Weise  die  Bewegung  der  Säulen- 
reihen nach  dem  Allerheiligsten  prägnant  und  glücklich  durch. 

Das  umfassendste  Werk  dieser  Epoche  sind  jedoch  die  HosaUcen,  mit 
vrelchen  vermntblich  nm  560  die  Sophienkirche  zu  Constantinopel 
ausgestattet  wurde.  Die  Bilder  des  Chores  und  der  grosse  als  Welten- 
richter thronende  Christus  in  der  Kuppel  sind  verschwunden.  Die  übrigen 
Darstellungen,  unter  der  Tünche,  mit  welcher  türkische  Orthodoxie  sie 
vorsorglich  bedeckt  bat,  noch  gut  erhalten,  sind  vor  einigen  Jahren  hei 
Gelegenheit  einer  Bestauration  zum  Vorschein  gekommen  und  abgebildet 
worden. '  An  den  Zwickeln  der  Hauptkuppel  finden  sich  die  phantastischen 
Gestalten  von  Cherubim,  die  mit  ihren  dreifachen  Flügelpaaren  den  Baum 
trefflich   auafiülen.     An  den  Fensterwänden  zu  beiden  Seiten  unter  der 
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Kuppel  sind  Märtyrer,  heilige  Bischöfe  und  Propheten  zwischen  den 
Fenstern  ausgetheilt;  an  den  Kuppelwölbungen  der  Empore  ist  neben  andern 
Besten  eine  grossartig  componirte  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  erhalten ; 
in  der  Vorhalle  endlich,  im  Bogenfelde  des  Hauptportals,  ein  thronender 
Christus  auf  phantastisch  geschmücktem  Sitze ,  neben  ihm  in  Medaillons 
die  Madonna  und  der  Erzengel  Michael,  zur  einen  Seite  des  Throns  ein 
in  orientalischer  Devotion  am  Boden  knieender  Kaiser  in  reichem  Pracht- 
kostüm,  wahrscheinlich  Justinian  selbst.  In  dieser  Figur  spricht  sich  am 
Meisten  das  starre,  einer  freien  Bewegung  unfähige  Wesen  dieser  Kunst 
aus,  während  in  den  übrigen  Gestalten  eine  wenngleich  sehematische  Nach- 
wirkung antiker  Auffassung  sich  kund  gibt.  Alles  ist  auf  glänzendem 
Goldgrund  dargestellt,  mit  dem  die  reiche  Pracht  in  den  Gewändern  wetteifert. 

Von  dieser  Zeit  an  verbreitet  sich  der  Einfluss  der  byzantinischen 
Kunst  unaufhaltsam  über  das  ganze  Abendland.  Zwar  finden  sich  einzelne 
Werke  in  Italien,  welche  ohnä  bemerkbaren  Einfluss  des  Byzantinismus 
den  altchristlichen  Bilderkreis  in  roher  Verwilderung  wiederholen:  der 
herrschende  Charakter  aber  beruht  auf  der  typisch  erstarrten,  fast  schablo- 
nenhaft behandelten,  immer  geistloser  und  freudloser  werdenden  byzan- 
tinischen Form.  Das  erste  bedeutendere  Werk  aus  der  Spätzeit  des 
7.  Jahrhunderts  (671—677)  sind  die  Mosaikbilder  von  S.  Apollinare  in 
Classe  zu  Kavenna.  Die  Altarapsis  befolgt  in  der  Darstellung  der  alt- 
testamentlichen  Scenen,  sowie  eines  feierlichen  Ceremonienbildes  das  Muster 
von  S.  Vitale.  Im  Mittelschiff  ist  zwischen  den  Arkadenbögen  eine  Menge 
altchristlicher  Symbole  in  angemessener  Baumfüllung  angebracht;  über 
ihnen  zieht  sich  ein  Fries  von  Medaillons  der  ravennatischen  Erzbischöfe 
hin,  der  wieder  eine  originelle  und  lebendige  Gliederung  der  Fläche  ergibt.  — 
In  Bom  zeigt  die  Apsis  von  S.  Teodoro  ein  Mosaik  desselben  Jahrhun- 
derts, in  welchem  noch  das  Nachklingen  ultchristlicher  Vorbilder,  namentlich 
von  S.  Cosma  e  Damiano  überwiegt;  byzantinisirend  erscheinen  dagegen 
die  Mosaiken  in  der  Apsis  von  S.  Agnese  (625—638),  bemerkenswerth 
dadurch,  dass  zwischen  zwei  andern  Heiligen  an  der  sonst  dem  Erlöser 
oder  seiner  Mutter  gebührenden  Stelle  die  Patronatsheilige  der  Kirche 
selbst  erscheint. 

Ein  anderes  höchst  merkwürdiges  Mosaikbild  aus  der  Apsis  des  la- 
teranensischen  Tricliniums  (dem  Speisesaale  des  alten  Lateranpalastes 
Leo*s  lU.  um  800)  ist  in  späterer  Zeit  an  die  Kapelle  der  Scala  santa 
übertragen  worden.  In  der  Apsis  erscheint  Christus  stehend,  von  den 
Aposteln  umgeben;  in  der  Linken  hält  er  das  Buch  des  Lebens,  während 
die  Hechte  dem  zunächst  befindlichen  Petrus  die  Zeichen  der  Obergewalt 
überträgt.  Dieser  Gedanke  wird  an  den  beiden  Wandflächen  neben  der 
Apsis  weiter  ausgeführt.  Zur  Bechten  ertheilt  Christus  dem  Papst  Syl- 
vester die  Schlüssel,  dem  Kaiser  Constantin  die  Fahne  mit  dem  Kreuz; 
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zur  Linken  verleiht  ebenso  Petmd  Leo  IIL  eine  Stola,  Karl  dem  Grossen 
eine  Fahne,  als  Zeichen  der  geistlichen  nnd  weltlichen  Macht.  —  Zu 
den  umfangreichsten  Besten  aus  dieser  Zeit  geh()ren  die  Mosaiken  von 
S.  Prassede:  in  der  Apsis  Christuis  zwischen  sechs  Heiligen,  darunter 
ein  Fries  mit  Lämmern,  an  der  Kreuzschiffwand  und  dem  Triumphbogen 
die  Eyangelisten  und  die  Aeltesten  der  Apokalypse,  von  Engeln  umgeben, 
kurz  eine  Wiederholung  altchristlicher  Bilderkreise,  nur  kleinlich  im  Maass- 
stab nnd  byzantinisch  trocken  im  Ausdruck.  Ausserdem  ist  die  kleine 
Kapelle  am  rechten  Seitenschiff  ein  Beispiel  vollständiger  musivischer  Aus- 
stattung ans  derselben  Zeit. 

Ausserhalb  Borns  ist  das  Mosaik  der  Apsis  von  S.  Ambrogio  in 
Mailand  (um  830)  ein  wenngleich  stark  restaurirtes ,  doch  werthvolles 
Werk  dieser  Epoche.  In  der  Mitte  thront  Christus,  eine  Gestalt  von 
merkwürdig  starrem  AusdnuA:,  zwischen  den  Erzengeln  Michael  und  Gabriel 
und  den  Heiligen  Gervasius  und  Protasius,  die  nicht  ohne  feierliche  Gross- 
artigkeit der  Erscheinung  sind.  Engel  schweben  herab,  sie  zu  krönen. 
Bechts  sieht  man  die  Stadt  Mailand  und  die  Heiligen  Ambrosius  und 
Augustinus  an  Pulten  sitzend;  links  die  Stadt  Tours,  wo  Ambrosius  den 
heil.  Martin  bestattet.  Die  Farben  sind  namentlich  in  den  Gewändern 
grell  und  bunt,  die  ganze  Ausführung  ist  roh,  die  Composition  etwas  wirr 
und  ungeordnet.  —  In  diese  Zeit  fallen  auch  die  bedeutenden  baulichen 
Unternehmungen  Karls  d.  Gr.,  bei  denen  der  Wandmalerei  ein  grosser 
Spielraum  eröffnet  wurde.  Leider  ist  Nichts  von  diesen  Werken  erhalten, 
doch  wissen  wir,  dass  in  der  Kuppel  seines  Münsters  zu  Aachen  auf  roth- 
gestimtem  Goldgrande  die  Kolossalgestalt  Christi,  umgeben  von  den  Aeltesten 
der  Apokalypse,  thronte,  dass  die  Basilika  in  Ingelheim  mit  Scenen  des 
Alten  und  des  Neuen  Testamentes,  dass  die  Paläste  daselbst  und  in  Aachen 
mit  Wandmalereien  aus  der  Geschichte  des  fränkischen  Beiches  und  der 
Herrschaft  Karls  geschmückt  waren,  eine  Andeutung,  dass  hier  vielleicht 
in  starrer  Form  und  byzantinischer  Darstellung  ein  Hauch  frischen  Lebens 
und  Selbstgefühles  die  Kunst  zu  durchdringen  begann. 

Wie  um  jene  Zeit  die  Kunst  in  Byzanz  selbst  sieh  gestaltet  hatte, 
lasst  sich  an  den  Mosaiken  erkennen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des 
9.  Jahrhunderts  am  vorderen  Hauptbogen  der  Kuppel  der  Sophienkirche 
zu  Constantinopel  ausgeführt  wurden.  Es  ist  ein  Brustbild  der  Ma- 
donna, eingehst  von  anderen  heiligen  Gestalten,  behandelt  in  dem  strengen 
Formalismus  der  späteren  byzantinischen  Kunst,  doch  nicht  ohne  Würde 
und  selbst  mit  einer  gewissen  herben  Anmuth.  In  diesen  und  verwandten 
Werken  lasst  sich  eine  Erneuerung  der  älteren  Typen  nicht  verkennen, 
die  nach  dem  Intermezzo  des  heftigen  Bilderstreites,  der  sich  mit  Ver- 
werfung der  freien  Plastik  zu  Gunsten  der  Malerei  entschied,  eine  neue 
Aera,  eine  wenn  auch  nur  schematisch  äusserliche  Nachblüthe  hervorrief. 
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Dem  immer  weiteren  Erstarren  dieser  Kunst  bis  znm  geistlosen  Schablo- 
nenthnm  haben  wir  ireiter  nachzugehen  kein  Interesse.  — 

Neben  diesen  grossen  monumentalen  Arbeiten  ISsst  sich  dnrch  die 
verschiedenen  Epochen  der  altchristlicben  Zeit  eine  Beihe  von  Werken  der 
Kleinkunst  rerfolgen,  welche  geeignet  sind  unsre  Anschauung  des  Ent- 
wicklungsganges der  altchristlichen  Ennst  zu  TervoUstindigen.  Unter 
ihnen  nehmen  die  Miniaturen  in  Fergamenthandschriften  einen  wichtigen 
Platz  ein.  Auch  diese  Tbätigkeit  knOpft  eich  unmittelbar  an  ^tike  Vor- 
bilder, wie  denn  die  Bilderhandschriften  des  Virgil  und  Terenz  in  der 
vatikanischen,  die  des  Homer  in  der  ambrosianiscben  Bibliothek 
zu  Mailand  Nachbildungen  antiker  Compositionen ,  freilich  in  mehr  und 
mehr  entartender  Weise,  ze^en.  Aehnlich  begann  man  fith  schon  auch 
die  heiligen  Schriften  der  Christen,  vornehmlich  die  des  alten  Testamentes, 
anszuschmflcken.  So  in  der  Vaticana  lu  Ifcm  die  32  Fuss  lange  Per- 
f^mentrolle  mit  Darstellcngen  aus  dem  Leben  des  Josua,  die  Handschrift 
der  ersten  acht  BQcher  des  alten  Testaments  ebendaselbst,  und  das  Hanu- 
script  der  Genesis  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien.  Üeberall  ist 
hier  in  Auffassung  und  Behandlung  bis  in  das  Einzelne  der  äusseren  Dar- 
stellung die  Nachwirkung  der  Antike  klar  zu  erkennen. 

In  der  späteren  Epoche  sind  es  vorzflg- 
lich  die  fränkischen  Miniaturen,  welche 
eine  letzte  Wiederaufnahme  antiker  Kunst, 
freilich  durch  das  Medium  eines  starren 
Byzantinismns  und  in  ziemlich  barbarisirtei 
Formbehandlung  dokumentu'en.  Eine  gedie- 
gene Pracht  der  Ausfahmng  verbindet  sich 
damit,  analog  den  baulichen  Unternehmungen 
derselben  Bichtnng  und  Epoche.  Am  tOch- 
tigsten  sind  auch  hier  die  frflheren  Arbeiten, 
die  noch  in  die  Zeit  Karls  d.  Gr.  fallen, 
wie  mehrere  Bilderhandschriften  in  der  Stadt- 
bibliothek zu  Trier  und  der  k.  Bibliothek 
zu  Paris.  Andere  in  Paris  befindliche 
Werke,  die  für  Ludwig  d.  Frommen  und 
Karl  d.  Kahlen  gefertigt  sind,  zeigen  be- 
reits ein  Sinken  des  kflnstlerischen  Ver- 
„.  .     v.,^     miteens;  so  namentlich  auch  ein  ebendaselbst 
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aufbewahrtes  Evangeuarium  Kaiser  Lothars. 
Noch  entschiedenere  Verwilderung  und  Entartung  bekunden  die  Arbeit«! 
ans  der  Epoche  Karl  d.  Dicken,  wie  die  reich  mit  Bildern  geschmückte 
Handschrift  der  Vulgata  von  S.  Calisto ,  jetzt  bei  den  Benediktinern  von 
S.  Paolo  zu  Bora,  bezeugt. 
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Neben  der  fränkischen  tritt  in  dieser  Spätepocbe  die  irische  Minia- 
turmalerei um  so  bedeutender  hervor,  als  sie  einen  scharfen  Gegensatz 
gegen  die  antikisirende  Auffassung  bildet  und  offenbar  zum  ersten  Male 
mit  Entschiedwiheit  ein  nordisch  nationales  Element  in  der  christlichen 
Kunst  zur  Geltung  bringt.  Dieses  ist  aber  von  so  wunderlich  phantasti- 
schßr  Art,  von  so  seltsamer  Abneigung  gegen  die  Gesetze  organischer 
Bildung,  dass  sie  die  menschliche  Gestalt  in  ein  Spiel  mit  kalligraphischen 
Schnörkeln  auflöst,  und  dasselbe  zu  bunten  Bandverschlingungen  mit 
Drachen-  und  Schlangenköpfen  verwendet.     Die  reichste  Erfindungskraft 

scheint  hier  lediglich  dazu  benutzt,  der  natürlichen 
Bildung  organischer  Wesen  auszuweichen  und  die 
liinien  in  stets  neue  phantastische  Yerschlingungen 
abschweifen  zu  lassen.  Das  älteste  bedeutendere 
Werk  dieser  Bichtung  findet  sich  in  einem  Evan- 
geliarium  des  heil.  Wilbrord  vom  Anfange  des 
8.  Jahrhunderts  in  der  Pariser  Bibliothek. 
Derselben  Zeit  ungefähr  gehören  die  Miniaturen 
des  sogenannten  Cuthbert-Buches,  eines  angel* 
sächsischen  Evangeliariums,  im  britischen  Museum 
.  zu  London.  Andre  Beispiele  aus  dem  d.-^lO. 
Jahrhundert  finden  sich  mehrfach  in  den  eng- 
lischen Bibliotheken,  sowie  in  dem  ehemaligen 
Kloster  S.  Gallen,  einer  Kolonie  irischer  Mönche. 
Zwischen  den  fränkischen  und  irischen  Mi- 
niaturen in  der  Mitte  stehen  die  aus  der  angel- 
sächsischen Schule  hervorgegangenen,  welche  die  irische  Phantastik  aller- 
dings aufnehmen,  jedoch  mit  Beschränkung  auf  die  ornamentalen  Beiwerke, 
im  Figtlrlichen  dagegen  der  sonst  üblichen  byzantinischen  Auffassung  sich 
zuwenden.  Auch  von  dieser  Art  besitzen  die  englischen  Bibliotheken  zahl- 
reiche Beispiele. 

Die  byzantinischen  Miniaturen  dieser  Schlussepoche  bezeichnen 
einen  überraschenden  Aufschwung  der  Technik,  wie  er  sich  als  Gegensatz 
gegen  die  während  des  Bilderstreites  andauernde  Unterdrückung  künstle- 
rischer Produktion  natürlich  ergeben  musste.  Während  die  Behandlung 
die  saubere,  gediegene  Zierlichkeit  dißser  Schule  zur  höchsten  Vollendung 
bringt,  die  Auffassung  der  Gestalten  und  Formen  dem  typisch  Herkömm- 
lichen entspricht,  wird  in  der  Darstellungsweise  entschieden  auf  die  Motive 
antiker  Kunst  zurückgegangen  und  oft  in  überraschender  Art  sinnig  und 
anziehend  durchgeführt.  Die  ganze  Füllß  antiker  Personifikationen  der 
Berge  und  Flüsse,  der  Gemüthszustände  und  Seelenkräfte  lebt  wieder  auf 
und  yerbindet  sich  oft  mit  einer  Freiheit  und  Lebendigkeit  der  Bewegung, 
welche  nur  an  dem  mangelhaften  Yerständniss  oder  der  Conventionellen 
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TJebertreibung  der  Gestalten  ein  hemmendes  Gegengewicht  erhält.  Von  den 
zahlreich  erhaltenen  Werken  dieser  Art  nennen  "wir  ein  in  der  Pariser 
Bibliothek  befindliches  Mannscript  der  Predigten  Gregors  von  Nazianz» 
ans  dem  9.  Jahrhundert,  und  vom  Ende  des  folgenden  Jahrhunderts  eine 
Bilderhandschrift  des  Jesaias  in  der  Yaticana.  Schon  mit  dem  11.  Jahr- 
hundert beginnt  ein  allmähliches  Sinken  der  Technik  und  der  Anpassung, 
bis  schliesslich  der  letzte  Funke  kfinstlerlschen  Sehafifen?  in  Tölliger  Leb- 
losigkeit erlischt. 

Endlich  sind  die  dekorativen  Werke,  die  zur  Ausschmückung  des 
Gotteshauses  und  der  gottesdienstlichen  Geräthe  dienten,  als  besonders 
bezeichnend  für  den  Geist  dieser  Epoche  zu  erwähnen.  Es  wurde  schon 
bemerkt,  dass  die  byzantinische  Prachtliebe  zu  solchen  Zwecken  die  kost- 
barsten Stoffe,  edle  Metalle,  Perlen  und, Gesteine  anzuwenden  liebte.  Von 
der  Sophienkirche  zu  Constantinopel  wird  berichtet,  dass  der  Chor  durch 
silberne  Säulen  und  Seh  Anken  abgeschlossen  war,  dass  der  goldene,  mit 
Edelsteinen  reich  verzierte  Altar  von  einem  hohen  silbernen  Tabernakel 
bekrönt  wurde,  dass  goldgestickte  Teppiche  die  Oeffnungen  zwischen  den 
Säulen  des  Tabernakels  schlössen.  Diese  byzantinische  Prachtliebe  ver- 
breitete sich  rasch  über  die  abendländische  Christenheit,  üeberall  wett- 
eiferten die  Kirchen  in  der  Kostbarkeit  ihrer  Ausstattung,  überall  gnE 
ein  Streben  nach  Verwendung  der  prunkvollsten  Stoffe  um  sich  und  liess 
das  Künstlerische  dem  Materiellen  untergeordnet  erscheinen.  Besonders 
wurden  um  den  Beginn  des  9.  Jahrhunderts,  als  die  römischen  Bischöfe 
durch  die  Freigebigkeit  der  Karolinger  auch  zu  äusserer  Macht  und  an- 
sehnlichem Besitzthum  gelangten,  die  Kirchen  Borns  mit  unglaublicher 
Prachtverschwendung  bedacht.  Die  Peterskirche  erhielt  damals  eine  über 
alle  Beschreibung  kostbare  Ausstattung:  silberne  Platten  überzogen  die 
Thüröügel,  den  Fussboden  vor  der  Gruft  des  heiligen  Petrus,  den  Quer- 
balken unter  dem  Triumphbogen,  Goldplatten  sogar  den  Boden  der  Gruft 
selbst;  daneben  werden  zahlreiche  Gold-  und  Silbergeräthe,  Lampen  und 
Leuchter,  Altarbekleidungen,  Bildwerke  von  denselben  Prachtmetallen  er- 
wähnt. Obwohl  an  diesen  Werken  häufig  getriebene  Beliefgestalten  und 
plastische  Ornamente  verschiedener  Art  vorkamen,  war  der  Eindruck  doch 
jmehr  ein  malerischer  als  plastischer,  wie  denn  die  Verbindung  verschie- 
dener Prachtmetalle,  Perlen  und  bunter  Steine,  wozu  noch  oft  der  Schmuck 
zierlicher  Emaillen  kommt,  überwiegend  die  Lust  an  reicher  Parbenwirkung 
bezeugt.  Eine  Anschauung  solcher  Prachtarbeiten  gewähren  die  Beklei- 
dung des  Hochaltars  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  aus  der  ersten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts,  der  inschriftlich  von  einem  Meister  Wolvinus  her- 
rührt und  die  Pala  d'oro  von  S.  Marco  zu  Venedig,  im  11.  Jahrhundert 
zu  Constantinopel  gefertigt.  —  Als  Beispiel  der  Prachtgewänder  jener  Zeit 
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mag  die  sogenannte  DaJmatica  Karls  des  Grossen  im  Schatjs  von  S.  Peter 
in  Rom  genannt  werden. 


üeherblicken  wir  die  altchristliche  Kunst  in  ihrer  gesammten  Erschei- 
nung, so  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  sie  anfangs  von  frischer  Be- 
geisterung getragen  einen  kräftigen  Anlauf  nimmt,  grosse  Grundformen 
neu  hervorbringt,  einen  Kreis  idealer  Gestalten  schafft,  dann  aber  bald 
kraftlos  wird,  im  Wollen  und  Können  nachlässt  und  endlich  theils  in  ver- 
knöcherten Schematismus,  theils  in  rohe  Verwilderung  ausmündet.  Diese 
Erscheinung  mag  uns  unerfreulich  dünken,  —  nothwendig  und  heilsam 
war  sie  doch.  Die  Völker  des  antiken  Kulturkreises  hatten  sich  erschöpft 
und  vermochten,  selbst  unter  dem  Anhauch  einer  neuen  religiösen  An- 
schauung, unmöglich  ein  frisches  Leben  von  Grund  aus  zu  gestalten.  Sie 
waren  aber  doch  föhig,  eine  dem  Kultus  entsprechende  Kifchenform  und 
eine  Summe  bildnerischer  Gestalten  noch  für  alle  Zukunft  als  mächtige 
Typen  hinzustellen,  und  dass  sie  mit  den  Mitteln  der  antiken  Kunst  dies 
vermochten,  ist  vielleicht  der  schlagendste  Beweis  für  die  unerschöpfliche 
Lebenskraft  derselben.  Hierin  lag  aber  auch  die  Schranke  ihres  Schaffens. 
Die  germanischen  Völker  waren  noch  zu  wenig  entwickelt,  um  ein  ent- 
scheidendes Gewicht  in  die  Wagschale  der  Kunstentfaltung  werfen  zu 
können.  Verfielen  sie  doch  selbst  im  staatlichen  Leben  noch  immer  den 
Beminiscenzen  römischer  Zeit,  wie  schon  die  Erneuerung  des  Cäsarenreiches 
durch  Karl  den  Grossen  beweist.  Um  wie  viel  mehr  mussten  sie  in  der 
Kunst  dem  üebergewicht  der  antiken  Tradition  in  altchristlicher  Fassung 
und  Umbildung  erliegen!  Andere  Zeiten  mussten  kommen,  wo  die  Ueber- 
macht  antiker  Bildung  nicht  mehr  so  allgemein  das  Leben  beherrschte,  wo 
das  Selbstgefühl  der  germanischen  Stämme  sich  in  neuen  staatlichen  Ge- 
staltungen ausgeprägt  hatte,  um  auch  dem  geistigen  Bedürfniss  einer  selb- 
ständigen Kunetweise  genügen  zu  können.  Für  diese  Folgezeit  die  grossen 
Grundzüge  festgestellt  zu  haben,  aus  welchen  ein  unendlich  reiches,  viel- 
gestaltiges Schaffen  sich  entfalten  konnte,  ist  das  bedeutsame  Verdienst 
der  altchristlichen  Kunst. 
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ZWEITES  KAPITEL. 


Die    Kunst    des    Islam. 


1.  Charakter  und  Knnstgeist  der  Araber. 

Dem  Orient  sollte  der  Monotheismus  in  einer  andern  Gestalt  als  die 
des  Christenthums  war,  vermittelt  werden.  Zwar  hatte  auch  der  Osten 
sich  nicht  ganz  der  christlichen  Lehre  verschlossen,  allein  vielfache  Strei- 
tigkeiten und  Heresien  hatten  die  Form  derselben  bald  entstellt.  So  blieb 
es  denn  Mohamed  vorbehalten,  den  Glauben  an  den  einzigen  Gott  unter 
den  Völkern  des  Ostens  zu  verbreiten.  In  seinem  Vaterlande  Arabien 
hatte  schon  von  Alters  her  der  Glaube  Abrahams  geherrscht,  und  die 
Araber  leiteten  ihre  Abstammung  von  dem  Erzvater  der  Israeliten  ab, 
wie  ja  auch  ihre  Sprache  zu  der  semitischen  Gruppe  gehört.  Allein  roher 
Götzendienst,  daneben  die  von  den  Chaldäem  ausgegangene  Verehrung  der 
Gestirne  war  allgemein  eingedrungen,  und  selbst  an  Bekennern  der  mosai- 
schen nnd  der  christlichen  Lehre  fehlte  es  nicht.  Wie  in  religiöser,  so 
war  auch  in  anderer  Beziehung  das  Volk  Arabiens  in  viele  meist  feind- 
selige Stamme  gespalten,  die  sich  in  erbitterten  Fehden  aufrieben.  Da 
war  es  Mohamed,  der  in  glühender  Begeisterung  den  alten  reinen  Glauben 
seines  Stammes  wieder  zur  hellen  Flamme  anfachte  und  mit  der  Kraft  der 
üeberzeagung  und  der  Gewalt  des  Schwertes  ihn  als  eine  neue  Lehre  über 
ganz  Arabien  ausbreitete. 

iDie  Art  des  Landes  und  seiner  Bewohner  war  solchem  Beginnen 
günstig.  Eine  felsige,  kahle  Hochebene,  ohne  Flüsse,  ohne  Eüstenent- 
wicklung,  liegt  Arabien,  obwohl  auf  drei  Seiten  von  Meeresarmen  um- 
schlossen, doch  von  der  See  abgewandt.  Der  Geist  seines  Volkes  wurde 
daher  nicht  in  die  Feme  zur  Meerfahrt  getrieben,  sondern  dem  scJiwei- 
fenden  Nomadenleben  zugeführt.  In  der  unabsehbaren  Oede  der  Wüste, 
unter  dem  glänzenden  wolkenlosen  Firmament,  von  welchem  die  Gestirne 
der  nördlichen  und  der  südlichen  Hemisphäre  herabglänzen,  bildete  sich 
ein  ebensowohl  zu  phantastischer  üeberschwenglichkeit  wie  zu  scharf  ein- 
seitigem Verstandesgrübeln  neigender  Sinn  aus.  Wie  keine  bestimmten 
Linien  den  Horizont  des  Wüstensohnes  umgrenzen,  keine  mannichfachen 
Formen  des  Bodens  und  einer  reichen  Pflanzenwelt  seinem  Blick  Anhalts- 
punkte gewähren,  in  deren  Erfassung  er  zu  plastischer  Beschränkung  ge- 
langen  könnte,   so   schweift  auch  sein  geistiges  Auge  ins  Unbegrenzte, 
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seine  Phantasie  ins  Form-  und  Schrankenlose,  irrt  flüchtig  von  einer  An* 
schanung  zar  andern  und  lernt  nicht  die  Knhe  gewinnen,  welche  zur  festen 
Ausprägung  bestimmter  Gestalten  gehört.  Hierin  liegt  eine  innere  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Charakter  des  israelitischen  Volkes,  hierin  der  Grund 
zu  dem  abstrakten  Monotheismus,  der  beiden  Nationen  schon  Mh  ge- 
meinsam war,  zu  dem  bildlosen  Kultus,  der  sich  bei  beiden  festgesetzt 
hatte.  Jener  uralte  schwarze  Stein  in  Mekka,  den  die  Sage  mit  Adam  in 
Terbindnng  brachte,  und  den  die  Araber  lange  vor  Mohamed  in  der  hei- 
ligen Umfriedung  der  Kaaba  verehrten,  war  ein  Ausdruck  dieses  auf  Bilder 
verzichtenden  Gottesdienstes,  und  wenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Unzahl 
von  300  Götzfubildem  sich  um  ihn  angesammelt  hatte,  so  war  ihre  Ver- 
ehrung eben  nur  ein  Abfall  zur  Vielgötterei  der  umwohnenden  heidnischen 
Stämme,  wie  ja  auch  die  Israeliten  ähnlicher  Versuchung  unterlegen  waren. 
Dass  aber  der  Glaube  an  den  Gott  Abrahams  in  Arabien  noch  in  vielen 
Gemüthem  fortlebte,  wenn  er  sich  auch  mannichfäch  mit  fremdartigen 
Elementen,  selbst  mit  christlichen  gemischt  hatte,  bezeugt  nur  um  sO' 
bestimmter  das  Bedürfhiss  nach  einer  monotheistischen  Anschauung. 

In  Mohamed's  Lehre  erhielt  diese  nun  eine  geläuterte  Gestalt,  und  im 
Wesentlichen ,  besonders  im  Glauben  an  eine  Auferstehung  und  eine  ewige 
Fort-dauer  eine  dem  Christenthum  verwandte  Grundlage.  Die  Ausprägung 
derselben  war  aber  dem  theils  abstrakteren,  theils  sinnlicheren  Leben  de» 
Orients  angepasst:  ersteres  durch  die  ungetheilte  Einheit  des  göttlichen 
Wesens,  letzteres  durch  die  verhängnissvolle  Au&ahme  eines  fatalistischen 
Princips  und  die  überaus  sinnliche  Ausmalung  des  Jenseits.  Obwohl  nun 
dem  Islam  eine  moralische  Richtung  nicht  fehlt,  obwohl  Tapferkeit,  Frei- 
gebigkeit, Gastfreundschaft,  Treue  und  Grossmuth  jedem  Moslem  vorge- 
schrieben sind,  mangelt  doch  durch  jene  seltsame  Mischung  der  Religion 
des  Mohamed  jene  höhere  sittliche  Weihe,  die  der  Lehre  Christi  inne- 
wohnt. Dem  entsprach  auch  die  Art,  wie  der  Prophet  seinen  Glauben 
ausbreitete,  indem  er  neben  der  friedlichen  Propaganda  Feuer  und  Schwert 
zu  Hülfe  nahm  und  den  Fanatismus  seiner  Anhänger  zum  blutigen  Glau* 
benskrieg  entfachte.  Einmal  von  dem  Flammengeiste  der  religiösen  Ekstase 
hingerissen,  obendrein  durch  die  unermesslichen  Schätze  der  zu  erobernden 
Reiche  angelockt,  brachen  die  Araber  wie  ein  verheerender  Strom  über  die 
verrottete  byzantinische  Herrschaft  sowie  über  die  weichlich  entarteten 
orientalischen  Reiche  dahin,  und  so  unwiderstehlich  war  dieser  Andrang,, 
dass  im  J.  644  beim  Tode  Omar's,  des  zweiten  Nachfolgers  des  Propheten,. 
S4  Jahre  nach  dem  ersten  Auftreten  Mohamed's,  das  Gebiet  des  Islam 
von  Tripoli  bis  an  die  Grenzen  Indiens,  und  vom  indischen  Ocean  bis  an 
den  Kaukasus  sich  erstreckte  und  nicht  bloss  Arabien,  Syrien  und  Palä- 
stina, sondern  auch  das  grosse  Reich  der  Perser,  Aegypten  und  die  Nord* 
küste  Afrika*s  umfasste.    Und  kaum  hundert  Jahre  waren  seit  den  erstea 
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schwacheu  Anfangen  des  MoliamedanismuB  verflossen ,  als  er  östlich  ancli 
das  ungeheure  Gebiet  Indiens  bis  an  den  Ganges  und  westlich  das  ganze 
Nordafrika,  Sicilien  und  Spanien  sich  unterworfen  hatte. 

Als  die  Araber  diese  ausgedehnten  Gebiete  überschwemmten,  in  denen 
zum  Theil  eine  grossMrtige  eigenthtUnliche  Kultur  prächtige  Denkmäler  ge- 
schaffen hatte,  waren  sie  noch  das  einfache,  halb  kriegerische,  halb  noma- 
dische Naturvolk,  dem  eine  verfeinerte  Bildung  nicht  zur  Seite  stand.  Kein 
Wunder  daher,  dass  sie  sich  vielfach  dem  Einfluss  der  fremden  Knltur- 
formen  beugten,  und  dass  dieselben  namentlich  f&r  die  Kunst  maassgebend 
wurden.   Sie  selbst  hatten  eben  so  wenig  wie  die  Israeliten,  und  aus  den- 
selben Gründen  wie  jene,  von  Hause  aus  eine  nationale  Kunst.    Es  kam 
vor,  dass  sie  christliche  Kirchen  zu  ihrem  Gottesdienst  verwendeten,  oder 
dass  sie  sich  Baumeister  für  ihre  Moscheen  vom  Hofe  zu  Byzanz  erbaten. 
Mit  Abscheu  aber  enthielten  sie  sich  der  bildlichen  Darstellungen,  und  ein 
Gesetz  Mohamed's  verbot  dieselben  mit  nicht  geringerer  Strenge  als  die 
mosaischen  Tafeln  dies  gethan.   Nicht  bloss  die  Purcht,  in  den  heidnischen 
Götzendienst  zurückzufallen,  veranlasste  dies  Verbot,  sondern  es  war  über- 
haupt wie  der  ganze  bildlose  Kultus  ein  Ausfluss  der  abstrakten  Sinnes- 
richtung der  Araber,  sowie  der  Unfähigkeit  ihrer  masslos  schweifenden 
Phant^ie,  sich  zu  plastischer  Auffassung  zu  sammeln.    Diese  schroffen 
Gegensätze  im  Wesen  der  Araber  erzeugten  gleiche  Contraste  in  ihrem 
geistigen  Leben.  Glühende  Sinnlichkeit  und  harte  Selbstverleugnung,  leiden- 
schaftlicher Thatendrang  und  träumerische  Yersunkenheit  lösen  unmittelbar 
einander  ab.   Diese  Eigenschaften  machten  sie  vorzugsweise  zur  poetischen 
Betrachtung  geneigt,  und  wirklich  finden  wir  schon  in  der  ältesten  Zeit 
bei  ihnen  Wettgesänge  der  Dichter,  die  vor  versammeltem  Volke  die  Thaten 
und  den  Buhm  ihres  Stammes  sangen,  und  deren  Preisgedichte  auf  Seide 
gestickt  in  der  Kaaba  aufgehängt  wurden. 

Für  die  Kunst  dagegen  brachte  die  besondere  Sinnesart  der  Araber 
keine  hervorragende  Befähigung  mit  sich.  Durch  das  Bilderverbot  wurde 
zunächst  alle  künstlerische  Thätigkeit  auf  die  Architektur  beschränkt.  In 
dieser  aber  schlössen  sie  sich  vielfach  dem  Style,  den  sie  in  den  eroberten 
Ländern  vorfanden,  an;  in  Indien  und  Aegypten  lässt  sich  vorzüglich  ein 
mächtiger  Einfluss  der  grossartigen  Denkmäler  der  alten  Kultur  erkennen. 
Andere  Einwirkungen  gingen  von  der  christlichen,  namentlich  der  byzan- 
tinischen Kunst  aus.  Aehnlich  wie  ihre  Keligion  war  auch  ihr  Baustyl  ein 
Gemisch  solcher  verschiedenen  Elemente.  Und  wie  die  Welt  ihrer  Phan- 
tasie eine  rastlos  bewegte,  schrankenlose  war,  so  ist  auch  ihre  Architektur 
voll  von  Schwankungen,  Willkürlichkeiten  und  scheinbar  ohne  Begel.  Ihr 
fehlt  das  fest  bestimmte  Gepräge,  das  nur  da  sich  ergeben  kann,  wo  die 
Phantasie  im  Bunde  mit  der  zügelnden  Ueberlegung  sich  zu  klaren  Gestal- 
tungen verdichtet.   Statt  dessen  bietet  die  Baukunst  der  Araber  ganz  die- 


Kapitel  n.    Die  Eunit  des  iBlam.    2.  Ajohitekhir. 


257 


selbe  Verbiodang  scharfer  Coutraate  dar,  welche  auch  ihrem  geistigen 
Wesen  anhaftet:  kahle,  trockene  Äussenseite  neben  phautastisch  überreich 
geschmflcktem  Innern;  monotone,  wüste  Massen  und  eine  zanberhaft  ver- 
schtnngene,  glühende  Ornamentik ;  todähnliche  Starrheit  nnd  unerschöpflich 
reiches  Leben. 

2.  Die  AroMtefattu-  des  Islam. 

Die  Ent&ltong  der  mohamedanischen  Architektur  '  knflpft  sich  zu- 
nächst an  die  religiösen  Bedflrfoisse,  die  in  mancher  Hinsicht  denen  des 
Christenthums  entsprechen.  Eine  geräumige  Halle  (Mihrab)  für  die  Beten- 
den mit  einem  besonders  heiligen  Baume  (Kiblah),  wo  der  Koran  auf- 
bewahrt wird,  ist  Haupterfordemiss  jeder  Moschee.  Daran  schliesst  sich 
ein  grosser  Hof  mit  einem  Brunnen  für  die  Waschungen  der  Pilger. 
Scblanke,  thnrmartige  Minaiets,  von  denen  herab  der  Muezzin  die  Glän- 
higen  zum  Gebete  rnft,  sind  ebenfalls  unumgänglich,  und  schliesslich  ver- 
biudet  sich  manchmal  ein  kuppelartiges  Grabdenkmal  des  Stifters  mit  der 
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übrigen  Anlage.  Aber  aus  diesen  Grundzflgen  hat  die  mobamedanische 
£anst  keine  allgemein  gültige  und  bestimmte  Gestalt  ihrer  Gotteshäuser 
zu  entwickeln  vermocht.  Sind  nur  jene  weseutlichen  Kultus bedOrfnisse  be- 
friedigt, ist  namentlich  nur  die  Bichtang  der  Halle  des  Gebetes  nach  dem 
heiligen  Mekka  gewahrt,  so  lässt  die  Ausbildung  des  Grundrisses  manche 
Freiheit.  Indess  kann  man  doch  die  Anlage  der  Moscheen  auf  zwei  T}'pen 
zarfickfQhren :  entweder  einen  weiten  ungelahr  quadratischen  Hof,  rings 
von  Hallen  umgeben,  welche  nach  der  Seite  Aes  inneren  Heiligthumes  eine 
grössere  Tiefe  bekommen,  wie  die  Moschee  Amru   zu  Alt-Kairo,   oder 

■  Vgl.  Dakm.  d«  Kiutt,  Ttf.  88.  SS.  40. 
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eine  nach  byzantini sehen  Mustern  als  centraler  Kuppelbau-  anfgefflhrte  An- 
lage, wie  äie  Moschee  zu  Tabriz. 

Bei  der   künstlerischen  Auspräg:ung  dieser  Grundformen  macht  sich 
zwar  kein  neues  constrnktives  System,  wohl  aber  eine  Reihe  neuer  EinzeJ- 
formen  geltend.     Der  Kunstsinn  der  Araber  war  nicht  stetig,  nicht  ernst 
genug,   um  die  Architektar  in  construktivem  Sinne  bedeutend  zu  fördern, 
während  gerade  die  Beweglichkeit  ihrer 
Phantasie   dahin   führte,    mancherlei 
originelle   Bilduugen   der   architekto- 
nischen Tradition  hinzuzufügen.    Bei 
den  ausgedehnten  Hallen  und  Arkaden, 
deren  die  Moscheen  bedurften,   kam 
ein  mannichfaltiger  Säulen-  oder  Pfei- 
lerban  zur  Anwendung,  dessen  Ver- 
bindung jedoch  nnr  selten  im  Halb- 
kreisbogen   geschieht.     Dem    raätlo? 
schweifenden  phantasievollen  Sinn  s^ag- 
h  ten  complizirtere,  freier  bewegte  For- 

men mehr  zu,  und  so  entstand  der 
Spitzbogen,  ein  aus  zwei  Kreissea:- 
menten  zusammengefügter  Bogen,  der 
die  Möglichkeit  einer  mannichfaltigeni, 
bald  steileren,  bald  gedrückteren  Ver- 
bindung zuliess;  ferner  der  Hufeisen- 
bogen, der  ans  einem  über  den  Halb- 
kreis   hinausgehenden    Segment    des 

Kreises  besteht  und  dadurch  ebenfalls 

Fif.  188.  KJicba  lu  TiTn«r>n«.  eine  grössere  Schlankheit  und  ein  keck 

phantaatiBchea  Leben  gewinnt;  endlich 
der  Kielbogen,  der  zuerst  halbkreisförmig  aufsteigt,  um  mit  auswärts 
geschweifter  Spitze  zu  enden.  In  allen  diesen  Formen  spricht  sich  die 
Vorliebe  des  Orients  för  reich  geschwungene,  fippig  geschwellte  Linien  aus. 
In  der  TTeberdecknng  derEänme  folgte  man  entweder  dem  in  der  alt- 
christlichon  Baailika  lierrschenden  System  der  Holzdecke,  oder  dem  byzan- 
tinischen Kuppelbau.  Die  Kuppel  wird  sowohl  in  zusammenhängenden 
Reihen  znr  Ueberw5Ibnng  von  Arkaden  und  weitgestreckten  Hallen  ge- 
braucht, als  auch  besonders  zur  Hervorhebung  des  Hauptraumes  oder  über 
dem  Brunnen  des  Hofes  oder  endlich  Aber  dem  Grabmal  des  Stifters.  In 
allen  diesen  Fällen  bleibt  sie  der  von  den  Byzantinern  angewendeten  Con- 
struktiou  treu,  und  nur  ihre  äussere  Form,  wo  sie  hervorragend  sich  mar- 
kiren  soll,  erhält  entweder  einen  stark  überhöhten  oder  vielfach  geschweiften. 
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aas^baachten  Umris»,  der  fibereinstimmend  mit  den  Bogenlinien  die  be- 
soDdere  Fhantastik  des  orientalischen  Sinnes  bezeugt. 

Neben  diesen  schlichten,  herkSmm liehen  Deckenbildnngen  entsteht  nnn 
aher  hei  den  Arabern  frQh  eine  ihnen  ansschliesslich  angehörende  Form 
der  Wölbung,  die  mehr  als  irgend  ein  anderes  Detail  ihren  Charakter  ans- 
drückt.  Sie  erwächst  aas  einer  Anzahl  einzelner  nlschenartigen  OewOlb- 
kappen,  die  vie  Consulen  äbereinander  vortretend  sich  zo  einem  reich  ge- 
gliederten, bnnt  bewegten  Ganzen  zusammenschliessen,  nicht  unähnlich^den 
Bienenzelten  oder  den  Stalaktitengrotten  (Fig.  139).  Sie  werden  in  msnnich- 
facher  Weise  verwendet,  vorztlglich  um  die  Zwicket  der  Knppeln  auszuntUen 


Fi(.  13!).    Au«  dar  KnbB  bal  Pilcrmo. 

und  also  einen  geßlligen  Uebergang  von  der  Wand  zur  WOlbnng,  vom 
Quadrat  zum  Kreise  zu  bewirken;  aber  anch  die  Bogensäume,  ja  selbst 
ganze  Decken  und  Kuppeln  bestehen  oft  aus  diesen  zierlich  spielenden 
StalaktitengeirGlben.  Aus  leichtem  Material,  aus  Gips  und  Stuck  ge- 
formt, haben  sie  keinen  höheren  constniktiven  Werth;  aber  ihre  dekorative 
Wirkung,  verstärkt  durch  bunten  Parbenschmuck  und  Vergoldung,  ist  um 
so  bedeutender.  Doch  lässt  sich  diese  nur  im  Zusammenhang  mit  dem 
ganzen  dekorativen  System  der  mohame danischen  Bauten  auffassen ,  und 
gerade  hier  finden  wir  den  eigentlichen  Lebensnerv,  die  in  ihrer  Art  un- 
übertreffliche Schönheit  dieses  Styles. 

Die  Ornamentik  der  Araber  schliesst  sich  nicht  wie  in  der  antiken 
ICnnst  der  edlen  Durchbildung  des  Gliedergerüstos  der  Architektur  an, 
sondern  sie  nimmt  eine  entschiedene  Richtung  auf  die  Flächendekoration. 
In  bontem  Spiele  werden  die  Wände  mit  einer  unerschöpflichen  Fülle  rei- 
zeoder  Formen  überdeckt,  so  dasa  man  an  die  prächtigen  Teppiche  des 
(Ments  und  an  die  leichten  Zelte  nomadischer  Wanderer  erinnert  wird. 
Za  beweglich  und  flüssig  ist  aber  die  Phantasie  des  Arabers,  als  dass  er 
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einzelue  Gestalten  der  Natur,  sei  es  aus  der  Thierwelt  «der  dem  Pflanzen- 
reich, in  ihrer  Besonderheit  beatimuit  auffafsen  und  durchbilden  sollte. 
Jede  Einzelform  dient  ihm  Tielniehr  nur  als  flüchtiger  Anhalt  and  Ueber- 
g&ag  KU  einer  folgenden,  als  nrnamentalcs  Schema,  das  sich  in  lastloaem 


FJg.  140.    FDRil  lu  IcantlB. 

Wirbel  und  ewig  neuem  Verknüpfen  mit  Gleichartigem  oder  Fremdem  zu- 
sammenfügen niuss ,  um  jenes  phantastische  Mancherlei  von  Formen  her- 
Torzuh ringen ,  welches  nach  den  Erflndem  den  Namen  der  ArabeBken 
erhalten  hat.  In  ihm  mischt  sich  Pflanzen-  und  Thierform  in  einer  nur 
selten  naturalistischen,  fast  immer  vielmehr  schematiBirt  phantastischen 
Behandlang  mit  allerlei  linearen ,  reich  Terschlnngenen  geometrischen 
Figuren.  Die  eine  Gestalt  greift  in  die  andere  Aber,  es  ist  ein  ewiges 
Fliehen  und  Suchen ,  Necken  und  Jagen  der  Formen ,  in  dem  die  rastlos 
schweifende  Phantasie  eben  sowohl  wie  der  grübelnde  combinirende  Ver- 
stand ihren  Stolz  und  ihre  Befriedigung  finden.  Prachtvoller  Farben-  und 
Goldscbmuck,  meist  in  kräftigen,  bestimmten  Titnen,  begleitet  diese  Fonnen- 
gpiele,  ihre  teppichartige  Kegel  und  Wiederkehr  dem  Auge  gleichsam  zur 
Beruhigung  ins  Bewnsstsein  bringend. 

Dies  reiche  System  von  Ornamentik  verbindet  sich  mit  der  Architektur 
in  einer  Gliederung,  die  den  Wandflächeu,  den  BogenOfTnongen  entspricht, 
so  dass   friesartige  Streifen   einen  Rahmen  und  Abschluss   gewähren,    oft 
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aach  verschlungene  Bänder  ein  ganzes  Feld  abgrenzend  umziehen.  Beson- 
ders erhalten  auch  die  einzelnen  Bogenöffoungen  rechtwinklige  Umfassung 
von  reich  geschmückten  Arabeskenbändem,  so  dass,  wenn  auch  ein  strengeres, 
aus  der  Construktion  fliessendes  Gesetz  sich  nicht  bemerklich  machen  kann, 
doch  eine  Art  von  Organismus,  eine  rhythmisch  bewegte  Gliederung  in  dies 
heiter  omamentale  Spiel  Gesetz  und  Regel  bringt.  Alle  Flächen  der 
Wände,  die  Bogenlaibungen ,  die  Säume  und  Umfassungen  der  Arkaden 
werden  mit  dieser  glänzenden  Dekoration  überzogen,  und  zahlreiche  Sprüche 
aus  dem  Koran  und  den  Dichtem  in  der  strengen,  einfachen  kufischen 
Schrift  oder  den  phantastischen  Zügen  der  späteren  arabischen  Kursivschrift 
als  Friese  und  Rahmen  eingestreut,  um  sowohl  das  Auge  zu  reizen,  als 
dem  betrachtenden  Sinn  Anregung  zu  gewähren. 

All  dieser  Reichthum  aber  schmückt  nur  das  Innere;  dem  Aeusseren 
ist  gewöhnlich  strenge  Schmucklosigkeit  zugetheilt,  so  dass  auch  darin  ein 
scharfer  Contrast  der  Behandlungsweise  vorherrscht.  Dennoch  versteht  die 
Architektur  des  Islam,  wo  es  nöthig  ist,  auch  nach  aussen  durch  hohe 
Portalnischeu,  die  oft  reich  geschmückt  sind,  durch  phantastisch  gebildeten 
Zinnenkranz  und  bisweilen  auch  durch  offene  Hallen,  sowie  in  gewissen 
Anlagen  durch  stattlichen  Kuppelbau  eine  lebendige  künstlerische  Wirkung 
zu  erzielen. 

3.  Die  Denkmäler. 

a.  In  Aegypten  und  Sicilien. 

Was  in  Arabien,  Palästina  und  Syrien  an  ältesten  Monumenten  der 
arabischen  Baukunst  erhalten  ist,  bezeugt  das  unklar  Schwankende,  Ab- 
hängige der  noch  jugendlichen  Kunst.  So  scheint  die  Kaaba  zu  Mekka 
durchaus  primitiv  in  alterthümlicher  Weise  errichtet;  so  die  fast  nicht 
minder  berühmte  Moschee  Omars  zu  Jerusalem,  ein  rander  Kuppelbau 
auf  Säulen  und  Pfeilern,  mit  zwei  niedrigen  polygonen  Umgängen  in  by- 
zantinischer Art,  mit  Benutzung  antiker  Details  ausgeführt;  so  ahmt  in 
Damascus  die  grosse  Moschee  des  Kalifen  Walid  noch  überwiegend  die 
Anlage  christlicher  Basiliken  nach. 

In  Aegypten  zuerst  gestaltete  sich  die  Kunst  der  Araber  zu  einem 
festen,  klar  ausgeprägten  System  und  zu  imposanter  Durchbildung.*  An- 
gesichts des  tiefsinnigen  Ernstes  und  der  Gediegenheit  der  uralten  Pha- 
raonenbauten, erhob  sich  hier  die  Architektur  des  Islam  zu  einer  über- 
raschenden Grossartigkeit.  Ein  solider  Quaderbau  mit  mächtigen  Pfeilern 
zeichnet  die  meisten  Denkmäler  aus,  und  die  klare  bestimmte  Form  des 
Spitzbogens  tritt  hier  zum  ersten  Mal  in  die  Erscheinung.    Eine  Menge 

>  D«BkBi.  der  Kontt,  T«/.  89.  —  Vgl.  P.  Cosie,  Arcbiteetvre  «rftbe  ou  monaaiena  de  Kaire.  — 
CirauU  de  l*rangty,  monomens  «rabe«  d'Eg^pte  etc. 
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prächtiger  Denkmale  erhebt  sich  und  macht  die  neue  Besidenz  des  Landes, 
Kairo,  zu  einer  der  glänzendsten  des  neuen  Eeiches.  £iu  kleines  Monu- 
ment, der  sogenannte  Nilmesser,  auf  einer  Insel  bei  Alt-Kairö  ist  da- 
durch von  Bedeutung,  dass  seine  Wandnischen  zum  ersten  Mal  nachweislich 
die  Form  des  Spitzbogens  zeigen,  unbedingt  eins  der  frühesten  Denkmale 
desselben,  mag  er  nun  vom  ersten  Bau,  aus  dem  Jahr  719,  oder  von  der 
Herstellung  des  Jahres  821  herrühren. 

Unter  den  Moscheen,  die  in  dieser  Fruhzeit  den  einfachen  Gruudplau 
eines  hallenumgebenen  Hofes  befolgen,  ist  eine  der  bedeutendsten  die  gleich 
nach  der  Unterwerfung  des  Landes  im  Jahre  643  gegründete  und  in  der 
Folgezeit  bedeutend  erweiterte  Moschee  Aniru.  Um  einen  quadratischen 
Hof,  dessen  Seiten  gegen  245  Fuss  lang  sind,  und  in  dessen  Mitte  sich 
der  Brunnen  befindet  (Fig.  136  auf  S.  257),  ziehen  sich  Säulenhallen, 
vorn  in  einfacher  Reihe,   links  in  vier,  rechts  in  drei,   in  der  Halle  des 

Gebets  dagegen  in  sechs  Eeihen. 
Die  Säulen  sind  sämmtlich  von 
antik-römischen  Werken  genommen, 
verschieden  in  Form  und  Höhe,  die 
durch  Unterlagen  der  Basen  aus- 
geglichen werden.  Um  eine  grös- 
sere Höhe  zu  erreichen,  sind  den 
Kapitalen  hohe  Mauerwürfel  auf- 
gesetzt, über  denen  in  hufeisen- 
artiger Zusammenziehuug  die  Ar- 
kaden, zuerst  rundbogig,  dann  mit  leiser  Zuspitzung  aufsteigen.  Die  Stand- 
fahigkeit  der  Säulen  wird  durch  eingespannte  hölzerne  Streben  gesichert. 
Tritt  hier  noch  eine  den  altchristlichen  Basiliken  entsprechende  unselb- 
ständige Verwendung  antiken  Baumaterials  ein,  so  gewinnt  die  Moscliee 
Ibn  Tulun  vom  Jahr  885  eine  höhere  Bedeutung,  da  hier  durch  die  Aus- 
bildung eines  mächtigen  Ffeüerbaues  mit  zierlich  eingelassenen  Ecksäulen 
und  mit  reicher  Ornamentation  der  Bogenilächen  die  volle  monumentale 
Ausprägung  einer  neuen  architektonischen  Form  bemerkbar  wird.  Die  An- 
lage des  Ganzen  ist  der  vorigen  entsprechend ,  wie  Fig.  142  zeigt ,  die 
einen  BUck  in  den  arkadenumgebenen  Hof  gewährt,  und  die  kräftigen 
Bogenformen,  die  reiche  Zinnenkrönung  der  Mauern,  den  in  mehreren  Ab- 
sätzen aufsteigenden  Minaret  sammt  der  von  aussen  emporführenden  Treppe, 
und  die  ernste  monumentale  Form  der  Kuppel  veranschaulicht. 

Aus  dem  11.  Jahrhundert  rühren  sodann  die  prachtvollen  Mausoleen 
der  Khalifen  bei  Kairo,  stattliche  Kuppelbauten  von  strenger  Anlage  auf 
quadratischer  Grundform.  Ein  zierlicher  Zinnenkranz  schliesst  die  vier- 
eckige Mauer  ab,  von  welcher  in  phantastisch  bewegten  Formen  der  Ueber- 
gang  zu  der  stark  liberhöhten  runden  Kuppel  gewonnen  wird.    Eine  hohe 


Flg.  Ul.    Arkaden  der  Moschee  Amru. 
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Portalnische,  mit  Stalaktiteufrewölben  raich  g«sdimftckt,  .beteicbnet  den 
EiDgaug.  Als  Werke  der  späteren  %ocbe  nennen  wir  die  Moschee  Barkauk 
vom  Jahr  1149,  deren  Arkaden  mit  Kuppeln  flberwCJbt  sind;  femer  die 
überaus  praclitvoUe  Mosctiee  Hassan  ans  dem  14.  Jtüirbnndert,   endlich 


ans  dem  15.  die  Moschee  El  Moyed,  deren  Hallen  wieder  auf  Säulen  ruhen 
und  deren  Decken  und  Wände  glänzende  Aoastattung  zeigen. 

Nach  Sicilien  '  drao^eu 
die  Araber  sehon  seit  dem 
Jahre  82T  und  begründeten 
dort  eine  Kultur,  deren  BlOthe 

Iin  fortwährender  Steigerung 
sich  beinahe  drei  Jahrhun- 
derte bindnrcb  immer  reicher 
ent&ltete.  Die  wenigen  Mo- 
numente jedoch,  welche  die 
Stürme  der  Zeiten  fiberdauert 

Flg.  HB.    OnindrlH  dM  ZLi«.  ,     ,  ■■■!_■■  i       -i 

haben,  amd  nicht  einmal  mit 
Gewissheit  auf  die  Zeit  der  arabischen  Herrechaft  zurflckzufohren,  obschon 
sie  ihrem  Charakter  nach  derselben  angehören.  Der  bedeutendste  Best 
dieser  Art  ist  ein  bei  Palermo  gelegenes  Lustschloss,  die  Zisa.    Trotz 

■  OaUt  Kxighi.  Sarieenifl  nA  boidui  nmalu  la  BieOj.  —  Biuor/  n  Zmih.  Arohincmr*  bd- 
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moderner  Umgestaltung  lässt  sich  in  der  Anordnung  des  Grundrisses  und 
in  dem  Gesammtcharakter  der  Eindruck  arabischer  Architektur  nicht  ver- 
kennen. Fast  ohne  Gliederung  in  strengem  Ernst  steigen  die  Mauermassen 
gegen  88  Fuss  hoch  empor.  An  den  beiden  Schmalseiten  treten  Pavillons 
erkerartig  vor,  in  der  Mitte  der  112  Fuss  langen  Fafade  öffnet  sich  da- 
gegen ein  hohes,  mit  Doppelsäulchen  eingefasstes  Portal.  Es  führt  in  ein 
corridorartiges  Vestibül  und  von  dort  in  einen  quadratischen,  mit  Nischen 
und  einem  zierlichen  Springbrunnen  versehenen  Saal,  dessen  Decke  ein 
Kreuzgewölbe  bildet.  Obwohl  mehrfach  zerstört  und  später  erneuert,  zeugt 
dieser  Baum  durch  die  Stalaktitengewölbe,  musivische  Friese,  reiches  Täfel- 
werk der  Wände  und  die  in  den  Ecken  und  in  die''  Portalwandung  ein- 
gelassenen Marmorsäulchen  — -  offenbar  jener  Behandlung  in  der  Moschee 
D)n  Tulun  verwandt  —  von  dem  ehemaligen  Beiz  der  Anlage,  den  das 
freundliche  Spiel  des  Springbrunnens  inmitten  der  üeppigkeit  einer  para- 
diesisch gesegneten  Landschaft  zu  köstlicher  Anmuth  steigert.  Ein  klei- 
nerer Bau  verwandter  Art  ist-  das  ebenfalls  bei  Palermo  gelegene  Lust- 
schloss  der  Kuba,  von  dessen  Details  wir  unter  Fig.  139  auf  8.  259  ein 
Beispiel  gegeben  haben.  Seiner  maurischen  Inschrift  nach  datirt  es  jedoch 
erst  aus  der  normannischen  Zeit,  und  wurde  von  König  Wilhelm  II.  erbaut. 

b.^In  Spanien. 

In  keinem  Lande  hat  die  Kunst  des  Islam  eine  so  edle,  feine  Blüthe, 
eine  so  consequente  Entwicklung  erfahren,  wie  auf  der  pyrenäischen  Halb- 
insel. ^  Schon  im  Beginn  des  8.  Jahrhunderts  geschah  die  Eroberung  des 
Landes,  das  bis  zum  Falle  von  Granada  im  Jahre  1492  unausgesetzt  Ober 
sieben  Jahrhunderte  lang  im  Besitz  der  Mauren  blieb,  die  dort  unter  Ab- 
derrhaman  ein  selbständiges  Beich  gegründet  hattda.  Die  STähe  des  christ- 
lichen Abendlandes,  die  beständigen  kriegerischen  und  fHedliehen  Beziehungen 
zu  seinen  Bittern  verlieh  dem  maurischen  Leben  einen  starken  Zusatz  von 
abendländischem  Geiste  und  dadurch  zugleich  eine  consequentere  Stufen- 
reihe von  Entwicklungsphasen,  als  die  arabische  Kunst  anderwärts  zu 
durchlaufen  vermochte.  Es  ist  ein  edler,  liebenswürdiger;  hochherziger 
Geist,  der  die  Epoche  der  maurischen  Herrschaft  in  Spanien  bezeichnet,, 
und  der  in  dem  ritterlichen  Leben,  in  der  hohen  Landeskultur,  in  Wissen- 
schaft, Poesie  und  Kunst  seine  Verklärung  fand.  Die  Architektur  nahm 
in  reger  Weise  Theil  an  diesen  glänzenden  Yorzfigeu. 

Bald  nach  Eroberung  des  Landes  baute  Abderrhaman,  seit  dem  Jahre 
786,  in  der  Hauptstadt  des  maurischen  Spaniens  Cordova  eine  pracht- 

1  Denkm.  d.  Kunst ,  Taf.  88.  —  Girautt  de  Frat^gey ,  etsai  Bur  rarebitectnre  det  Anibet  en 
Espa^e,  en  Sloile  et  en  Barbarie.  Paris  1841.  --  AI.  de  Laborde,  Tojtkge  pittoresqae  et  hittoriqve 
de  rEspa^rne.  4  Voll.  —  Viüa  Amü ,  Eep«fia  artUtioa  7  moBonental.  8  Vole.  Paris.  ->  Caeeda^ 
Oetehiehte  der  Baakniut  ia  Spanien,  horansgeg.  Ton  Fr.  Kuf  1er.   Stnttgart  18ft8. 
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volle  Moschee,  die  den  berfihmten  Heiligthümern  von  Jemsal^m  und  Da- 
maskus gleich  kommen  sollte.  Sie  bestand  aus  einer  elf  Säulenreihen  tiefen 
Halle,  das  mittlere  Schiff  den  flbrigen  an  Breite  etwas  flberlegen.  Sie 
alle  öffneten  sich  auf  einen  umsdüossenen  Hof,  der  etwa  ein  Drittel  der 


Flg.  144.    QnmdriM  der  Moschee  ra  CordoTA 

ganzen  Länge  misst.  Im  10.  Jahrhundert  wurden  noch  acht  Schiffe  hin- 
zugefügt, so  dass  die  ganze  Breite  jetzt  19  Schiffe  umfasst  und  der  Grund- 
plan  des  Gebäudes  560  Fuss  Länge,  bei  400  Fuss  Breite  misst.  Bei 
dieser  bedeutenden  Ausdehnung  erreicht  gleichwohl  die  Hohe  der  etwa 
20  Fuss  breiten  Schiffe  nur  gegen  SO  Fuss,  und  auch  diese  Hohe  ist  nur 
durch  eine  äusserst  sinnreiche  und  kflnstliche  Construktion  ermöglicht 
Verden.  Da  nämlich  die  zu  dem  Bau  yerwendeten  antiken  Säulen  nur 
etwa  10  Fuss  lang  sind,  so  überspannte  man  dieselben  zwar  mit  hufeisen- 
förmigen Bandbögen,  führte  aber  zugleich  auf  der  breiten  Kämpferplatte,, 
welche  die  Säulenkapitäle  in  byzantinischer  Art  bedeckt,  einen  hohen 
Manerpfeüer  empor,  den  man  oben  wieder  durch  eine  zweite  Bogen- 
reihe  mit  seinen  Nachbarn  verband,  während  die  darauf  ruhende  Mauer 
der  ehemals  hölzernen  Decke  zur  Sttitze  diente.  Auf  diese  geschickte  Weise 
festigte  man  die  Säulenreihen  untereinander,  ohne  hölzerne  Streben  zu 
bedürfen,  und  erreichte  für  das  (Gebäude  eine  bedeutendere  Höhe. 

Beicher  noch  gestalten  sich  die  Formen  dieser  Construktion  in  dem 
beträehtlich  höheren,  mit  einer  Kuppel  überwölbten  Baum  am  Ende  des 
Mittelschiffes,  der  sogenannten  Kapelle  »Villa  Yiciosa-c  Bßer  verschlingen 
sich  die  Bögen  noch  lebendiger  und  sind  in  phantastischem  Spiel  aus  ein- 
zelnen Ereistheilen  zackenartig  zusammengesetzt,  die  abwechselnd  aus 
weissen  Hansteinen  und  rothen  Ziegeln  bestehen  und  im  Vereine  mit  der 
prachtvollen  Ornamentik  der  Wände,  den  bunten  Mosaiken  und  der  reichen 
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Vergoldung  einen  gl&nzenden  Ein^ck  gewähren.  Hinter  ihr  erhebt  sich 
die  kleine  acliteckige  Kiblah,  d«ren  Kuppelgewölbe  seltaun  mnachelartig 
geeoliweift  (vgl.  Fig.  14&)  und  aus  einem  einxigen  Marmorblock  geluinen 
iat.  Bieao  prachtvoller  auBgefQbrten  Theile  ^h6ren  einer  spftteren  Bau- 
periode, dem  10.  und  11.  Jahrhundert  an;  dennoch  ze^en  ihre  Details  noch 
entschieden  bjrxantiilipchen.Binfluss,  wie  auch  die  Säulw  des  ganzen  aus- 
gedehnten Baaes  theils  antik,  theils  in  byzantinischer  Fonnbehandluog  der 
Antike  nachgebildet  sind.    Obwohl  die  Moschee  nach  Eroberung  der  Stadt 


in  die  christliche  Kathedrale  verwandelt  wurde  und  dabei  manche  Umge- 
staltung erfahren  musste,  ist  doch  der  ursprüngliche  Eindruck  im  Wesent- 
lichen derselbe  geblieben:  eiu  streng  feierlicher,  mystiach  erhabener,  der 
durch  das  uueudlich  reiche  perspektivische  Spiel  der  860  Säulen  mit  ihren 
doppelten  und  dreifachen  Bogenrerbindungen  einen  zauberhaft  malerischen, 
phantastisch  flppi^n  Seiz  empfängt  Dagegen  ist  das  Äenssere  anch  hier 
ohne  allen  Sobmnck,  kahl  and  nflchtern,  nur  durch  mächtige  Strebepfeiler 
gegliedert  und  durch  einen  Zinnenkranz  bckrOnt. 

Einer  zweiten  Entwicklungsstafe  gehören  die  Bauten  von  Sevilla  an, 
wo  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  eine  prachtvolle  Moschee  errichtet 
wurde,  deren  Beste  in  den  nordöstlichen  Theilen  der  Kathedrale  noch  er- 
hatten sind.  Bedeutender  jedoch  ist  die  sogenannt«  Giralda,  der  ehe- 
malige Minaret  der  Moschee,  noch  jetzt  bis  auf  den  modernen  Aufsatz 
vollständig  erhalten.  Abweichend  von  der  schlanken  und  Eierlichen,  meist 
runden  oder  polygonen  Gestalt,  die  gewöhnlich  den  Minarets  e^n  ist, 
steigt  dieser  Bau  in  bedeutender  Masse  viereckig  auf  und  erreicht  bei 
43  Fuss  Breite  im  Quadrat  eine  Höhe  von  174  Fnss,  welche  durch  die 
moderne  Bekrönung  bis  auf  260  Fuss  sich  steigert.  Die  Masse  des  Mauer- 
werks besteht  aus  Ziegeln  und  ist  durch  senkrechte  und  horieontale  Streifen 
in  Felder  gegliedert,  deren  Flächen  in  zierlicher  Weise  durch  reiche  Oma- 
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mentmuster  in  gebrannten  Steinen  geschmückt  werden.    Diese  verbreiten 
.sich,  von  Säulenstellungeu  aufsteigend,  netzartig  über  die  ganze  Fläche, 

immer  dasselbe  Muster  wiederholend.  Im  mittleren 
Felde  sind  Fenster  angeordnet,  die  durch  Säul- 
chen getheilt,  mit  Hufeisenbögen  überwölbt  und 
von  einem  Zackenbogen  umspannt  werden. 

Seinen  Höhaupiuikt  erreichte  der  maurische 
Styl  jedoch  erst  in  den  Bauten,  welche  die  glanz- 
volle Schlnssepoche  der  Herrschaft  des  Islam  im 
Königreich  (Jranada  verherrlicheir.  *  Von  den 
vorrückenden  christlichen  Waffen  bis  auf  dieses 
letzte  südliche  Bollwerk  zurückgedrängt,  schienen 
die  Mauren  noch  einmal  auf  ei\gbegränztem  Gebiet 
die  ganze  schöpferische  Kr^^t  entfalten  zu  wollen, 
schien  der  Geist  ihrer  Kultur  noch  einmal  kurz 
vor  dem  Verlöschen  zu  strahlendem  Glanz  aufzu- 
flammen. Die  gewaltige  Veste  der  Alhambra 
auf  steil  emporragendem  Felsen  über  der  Stadt 
Granada  thürmte  sich  seit  etwa  1250  empor,  und 
der  von  derselben  umschlossene  Palast  erhielt  in 
der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts 
seine  Gestalt.  Nach  der  Eroberung  wurde  Manches  davon  zerstört,  am 
schonungslosesten  beseitigte  indess  erst  Karl  V.  einen  grossen  Theil  des 
Baues,  um  an  dessen  Stelle  einen  Palast  in  schwerem  Benaissancestjl  zu 
setzen.  Was  indess  erhalten  ist,  reicht  hin,  um  der  Phantasie  ein  Bild 
der  schönsten  Zeit  eines  poetisch  verklärten  Ritterthume,  die  Verwirk- 
lichung eines  zauberischen  morgenländischeu  Mährchens  vorzufahren. 

Die  Anlage  des  Schlosses  gruppirt  sich,  nach  der  Sitte  südlicher 
Länder  und  namentlich  des  Orients,  um  zwei  offene  Höfe,  die  mit  Wasser- 
bassins, Eontainen,  SäulenhaUen  und  weit  vorspringenden  Dächern  Kühlung 
imd  Schatten  gewähren.  Tritt  man  von  der  Seite  des  alten  Hauptein- 
ganges ein,  wo  Jetzt  die  (auf  unsrer  Abbildung  heller  schraffirten)  Theile 
des  Palastes  Karl  V.  angränzen,  so  befindet  man  sich  in  dem  70  Fuss 
breiten,  126  Fuss  langen  Hof  der  Alberca,  der  an  seinen  beiden  Schmal- 
seiten von  einer  Säulenhalle  eingefasst  wird.  Dem  Eingange  entgegen- 
gesetzt, an  der  Nordseite,  liegt  ein  Vestibül  und  hinter  diesem  in  einem 
gewaltigen  viereckigen  Thurme  der  »Saal  der  Gesandten,«  der  ein  Quadrat 
Ton  34  Fuss  bildet  und  in  den  über  d  Fuss  starken  Mauern  auf  drei 
Seiten  durch  tiefe  Fensternischen  erweitert  wird.  Eine  reiche  Stalaktiten- 
kuppel  bildet   das  bis  zu  58  Fuss  ansteigende  Gewölbe.     Diese  Theile 


Fif.  146.     Oiralda  zn  Serin«. 


1  Oourff  and  Otren  Jones,  plan«,  «levatlons  eto.  of  the  Albambra.   8  VoU.  Fol.   London  1842.  — 
6ir.  de  Frangey,  •ottreaJn  d«  Or^nade  et  d«  TAlbainbra.    Paris. 
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waren  offenbar  der  BepräsentatioD,  dem  Öffentlichen  Leben  bestimmt.  Was 
an  der  Westseite  den  Hof  der  Alberca  begrfinzt,  ist  nur  in  gerin^m  Maasse 
erhalt«n;  nmfaaaender  gestaltet  sich  daf^gen  noch  jetzt  das  reiche  BiJd 
der  Östlich  gelegenen  Bftnme. 


F<('  HT     anmilrlii  dar  Alhumb». 

Ihren  Mittelpunkt  atelU  ein  zweiter  offner  Hof  dar,  etwas  kleiner  als 
der  erste,  61  Fnss  breit  nnd  108  Fnss  lang,  aber  an  Reichthnm,  Zier- 
lichkeit und  Olanz  der  Änsstattnng  jenem  flberlegen.  Auch  ihn  schmflckten 
Springbrunnen,  namentlich  in  der  Mitte  eine  m&clitige  Schale  von  Ala- 
baster, die  auf  zwölf  Löiren  von  schwarEem  Marmor  ruht  und  dem  Baum 
den  Namen  des  Lflwenbofea  gegeben  bat.  Rings  umziehen  Bogenhallen 
auf  schlanken  S&olchen  den  Hof  und  erweitern  sich  in  der  Mitts  der 
beiden  Schmalseiten  zu  viereckig  vortretenden  Pavillons,  die  eben^ls 
Springbmnnen  enthalten.  Die  Säulen  stehen  hier  dberatl  in  lebendigem 
Wechsel,  bald  einzeln,  bald  zu  zweien  oder  gar  zu  dreien  gruppirt,  als 
ob  jede  strenge  architektonische  Regel  dem  heitren  Spiel  sich  beugen 
sollte.  Oestlich  gelangt  man  in  einen  langen,  hallenartigen  Raum  mit 
fünf  tiefen  Nischen,  den  »Saal  des  Gerichts,«  während  in  der  Mitte  der 
Langseiten  des  Lüwenliofes  sich  gen  Norden  der  Saal  der  beiden  Scbvestem, 
von  zwei  grossen  Mannorplatten  des  Pussbodens  so  genannt,  gen  Sßden 
ein  kleinerer  Saal  anschliesst,  der  seinen  Namen  von  dem  dort  auf  Boabdils 
Geheiss  vollzogenen  Morde  der  berühmten  Familie  der  Alwncerragen  er- 
hielt.    Diese   Räume   sind   die   BcfaQnsten   und   glänzendsten    Theile    des 
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Schlosses,  an  ihreu  Wandflächen  nnd  Stalaktitenfcuppeln  mit  einer  uner- 
schöpflichen Pracht  buntfarbiger  Ornamente  überdeckt,  der  Saal  der  Äbencer- 
ragen  ausserdem  durch  eine  zierliche  Bogeustellung  auf  schlanker  MittelsSule 
asfs  Anmuthigste  mit  zwei  anstossenden  Kabineten  verbunden,  üeber- 
allbin  fahren  Kanäle  das  Wasser  des  grossen  Springbrunnens  zu  kleinereu 
Fontainen,  die  das  behaglich  Wohnliche,  träomerisch  Poetische  dieser 
BüDme  vollenden.  Die  Ecke  zwischen  der  Halle  der  zwei  Schwestern  und 
dem  Hofe  der  AJberca  ffUlt  eine  Anlage*  von  Baderäumen,  die  mit  den 
Wohngemächem  in  Verbindung  stehen. 

Die  Iriinstlerische  Ausbildung  dieses  Grundplans  athmet  die  höchste 

Leichtigkeit  nnd  Anmuth.    Der  Ernst  des  streng  Organischen  wird  fast 

Qberall  durch  eine  scheinbar  ans  Un- 

—  mögliche  gr&nzende  kecke  Schlankheit 

nnd  Zierlichkeit  hinweggescherzt.    So 
schiessen    die    Marmorsäulen    gleich 
dOnnen  Bohrstäben  empor,  nur  durch 
einen  leichten  Bing  mit  dem  Boden 
gleichsam  verknüpft,  und  selbst  die 
Kapitälehaben  diesen  graziösen, schlan- 
ken Charakter.    Mehrere  feine  Ringe 
umziehen  den  unteren  Theil,  der  nur 
eine  Fortsetzung  des  Schaftes  ist;  dann 
schwillt  die  Form  nach  allen  Seiten 
kräftig  heraus  und  bildet  i-inen  wQrfel- 
artigen  Kopf,  der  mit  verschlungenen 
Arabesken,  Spitzengeweben,  Blättern 
oder  Stalaktiten  bedeckt  wird.    Nach 
oben  schLesst  eine  vorspringende  Kehle 
fib  148.  K*piai  iiu  dar  Mhambr«.         unter  einer  Platte  das  Ganze,  über- 
deckt von  einem  kräftigen  Kämpfer, 
dessen  Flächen  ebenfalls  reichen  Omamentschmnck  zeigen.   Wo  zwei  Säulen 
mit  einander  verbunden  sind,  wie  in  nnserem  Beispiel  (Fig.  148),  ist  der 
Kämpfer  beiden  Kapitalen  gemeinsam.     Wie  diametral  verschieden  diese 
ganze  Säulenform  von  allen  antiken  Traditionen,  wie  sie  ganz  selbständig 
ab  ein  Erzeugniss  des  maurischen  Stjles  in  seiner  Vollendung  erscheint, 
leuchtet  ein. 

üeber  den  Sänlen  erhebt  sich  nnn  vertikal  aufsteigend  ein  kräftiger 
Hanerpfeiler.  der  mit  einem  horizontalen  Fries  abscliliesst  und  damit  einen 
Bahmen  bildet,  in  welchen  der  Bogen  nur  wie  eit|  leichtes  Fttllwerk  hin- 
eingespannt ist.  In  überhöhtem  Bund-  oder  Hufeisenbogen  erhebt  er  sich, 
an  seinen  Flächen  und  Kanten  bo  v{illig  mit  durchbrochenen  fil^ranartigen 
Gipsomamenten,  verschlungenen  Arabesken,  Bogenzacken  und  Stalaktiten 
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nrnsäumt,  dass  er  wia  ein  zartes  Gewebe  in  herrlich  schimmernder  Farben- 
pracht dem  Auge  erscheint. 

Zu  all  diesen  reich  bewegten  Formen  gesellt  sich  nuD,  eins  der  reiz- 
vollsten dekorativen  Systeme  vollendend,  eine  Ausstattung  der  Wandflächen, 
die  in  solch  harmonischer  Pracht  wohl  unerreicht  dasteht.  Den  unteren 
Theil  bildet  ein  Sockel  von  glasirten  Fliesen,  bis  gegen  4  Fuss  hoch,  in 
einfachen,  gedämpften  Farben.,  Die  oberen  Wandflächen  werden  dnrch 
Streifen  mit  goldnen  Inschriften    auf  azurblauem  Grunde  abgetheilt   und 


in  einzelne  Felder  gefasst,  deren  Flächen  mit  prächtigen  Arabesken  in 
Gold,  Blan  und  Köth  strahlen. '  »Gern  flberlässt  man  sich  der  berauschen- 
den Wirkiiug  dieser  mit  Recht  elfenartig  genannten  Räume  und  vergisst 
darüber  den  Mangel  architektonischer  Strenge.  Aües  athmet  den  heitersten 
Genuss  eines  träumerisch-poetischen  Daseins,  wie  es  nur  unter  südlicher 
Senne  eich  gestaltet;  hier  wird  labender  Schatten,  erquickende  KQhlung 
in  phantastisch  geschmückten  Bänmen  geboten,  und  beim  Plätschern  der 
Bnmnen,  beim  Spielen  des  Sonnenlichts  durch  die  Muster  der  durch- 
brochenen Bogengarnitaren ,  beim  Hauche  köstlicher  WohlgorOche  ninsste 
wohl  die  Seele  eingewiegt  werden  in  romantisches  Traumdäramern.* 

Von  ganz  verwandter  Anlage  ■  und  ähnlich  reizvoller  Ausbildung  ist 
das  auf  einem  gegenöber  liegenden  Felsen  erbaute  Lustschloss  Genera- 
life, durch  anmuthigen  Portikus,  Springbrunnen  und  Gartenanlagen  aus- 
gezeichnet (Fig.  150). 

Die  Technik  dieser  Gebäude  besteht  in  leichtem,  aber  mit  bewundems- 
wflrdiger  Sicherheit  behandeltem  Material;  die  Masse  der  auf  den  Säuleu 
ruhenden  Mauern  ans  einer  Art  Pisa,  einer  Mischung  von  kleinem  Ge- 
stein, Krde  und  Kalk;  die  Wölbungen  und  B9gen  sind  in  Gips  nnd 
Stuck  über  leichten  Holzgerflsten  ausgeführt,  die  Ornamente  in  feinen  Gips 
eingedrückt. 

Wie  frei  in  der  nahen  Berührung  mit  dem  christlichen  Abendlande 

')  Vgl.  Denkm.  d.  KiniC  Tit.  40  A,  wo  «[□«  nirb<ge  DmwIliulK  lu  der  AUnubr*. 
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die  maurisch«  Eunat  geworden  war,  geht  besonders  aach  ans  dem  in  der 
AJhambra  mehrfach  verwandteu  sdbetändig  bildnerischen  Schmucke 
berror.  Zwar  sind  die  LOwen  dea  firnnnens  schwerfällige,  nngeschlachte 
Beweise  eines  ougefibten  Formensinnes  (der  indess  in  ähnlichen  Aufgaben 


bei  christlichen  Monumenten  derselben  Zeit  ganz  Analoges  leistete),  aber- 
wichtiger erscheinen  die  auf  Pergament  ausgeführten  Gemälde  an  den 
fiewOlben  der  Halle  des  Gerichts,  theils  würdige  Gestalten  manrischer 
Herrscher,  theils  Scenen  ritterlichen  Lebens,  die  Manren  und  Christen  in 
tnannichfacher  BerOhrnng  zeigen,  toH  naiver  Anmnth,  den  gleichzeitigen 
Werken  florentinischer  Künstler  nahe  verwandt  und  wahrscheinlich  von 
fremden  (italienischen)  Meistern  herrtthrend. 

c.  In  der  Türkei,  in  Pereien  niid  Indien. 

Die  orientalischen  Reiche  wurden  ebenfalls  zeitig  dem  Islam  unter~ 
werfen,  doch  vertreten  ihre  glänzendsten  Denkmäler  die  letzte  Epoche  einer 
selbständigen  mohamedaniscben  Kunst  und  bezeichnen  den  Schlnsspunkt 
einer  ebenso  reichen  als  vielgestaltigen  Kultur. 

Mit  der  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  im  Jahr  145S 
trat  fQr  den  Orient  ein  Wendepunkt  in  der  architektonischen  Bntwicklnng 
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«in. '  Die  prachtvolle  Sophieukirche  ward  2ur  Moschee  umgewandelt  und 
gab  mit  ihrem  grossartigen  Kuppelbau  ein  Vorbild  für  die  Gestaltung  der 
baulichen  Anlagen,  dem  die  orimitalische  Architektur  sich  um  so  williger 
unterwarf,  als  die  Kuppel  ohnehin  eine  dem  Morgenlande  geläufige  Form 
war  und  schon  in  den  früheren  Epochen  der  arabischen  Kunst  Byzanz 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  mohamedanischen  Moscheen  gewonnen  hatte. 
Ein  imposanter,  von  einer  Kuppel  überspannter  Centralbau  bildet  fortan 
die  Grundlage  der  türkischen  Moscheen,  denen  die  feine,  schlanke,  nadel- 
artig zugespitzte  Form  der  zahlreichen  Minarets  als  pikanter  Contrast 
gegenübertritt.  Unter  den  glanzvollen  Werken  dieser  Art  stehen  die  Moschee 
Selim  IL  (1566—74)  zu  Adrianopel,  ein  Kuppelbau  auf  acht  kolossalen 
polygonen  Pfeilern,  sowie  die  vor  Allen  prachtvolle  Moschee  Soliman  11. 
zu  Constantinopel,  vollendet  im  Jahr  1555,  obenan,  letztere  eine  spitz- 
bogige  Umbildung  der  Sophienkirche.  Neben  ihr  erhebt  sich  das  Grabmal 
des  Sultans,  ein  achteckiger  Kuppelbaii  von  klarer  Durchführung,  mit 
spitzbogigen  gruppirten  Fenstern  und  von  ebenfalls  spitzbogigem  Säulen- 
portikus  umgeben.  Diese  drei  Werke  sind  von  dem  berühmtesten  osmanischen 
Baumeiter  Sinan  ausgeführt. 

Persien'  erlebte  unter  der  Herrschaft  des  Islam,  dem  es  seit  deü 
Tagen  Omars  schon  unterworfen  war,  eine  lang  andauernde  Epoche  hoher 
geistiger  und  materieller  Kultur.  Wissenschaft  und  Dichtkunst  blühten 
an  den  Höfen  der  Statthalter  der  Kalifen,  die  sich  bald  losrissen  und 
eigne  Dynastieen  gn'ündeten.  Aber  erst  aus  den  späteren  Epochen,  seit 
Timur  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  das  Land  eroberte,  sind  bedeu- 
tendere Denkmale  vorhanden,  die  eine  glanzvolle  Entwicklung  der  orien- 
talischen Kunst  bekunden.  Einen  entscheidenden  Einfluss  gewann  die 
osmanische  Architektur  auf  die  persische,  seit  sie  durch  Eroberung  Con- 
stantinopels  in  der  Sophieukirche  ein  Muster  für  die  grossartige  Entwick- 
lung der  Moscheenanlage  gewonnen  hatte.  So  sollte  Byzanz  selbst  in 
seinem  Untergange  noch  sowohl  auf  den  Orient  wie  auf  den  Occideftt  (wie 
wir  später  sehen  werden)  befruchtend  einwirken.  Auch  die  persischen 
Moscheen  nehmen  den  Kuppelbau  auf  polygoner  oder  quadratischer  Grund- 
form an  und  gestalten  ihn  zu  herrlicher  Wirkung.  Hohe  Portale,  reiche 
Minarets,  und  zu  alledem  eine  Dekoration,  die  mehr  einem  liebenswürdigen 
Naturalismus  in  der  Aufnahme  von  Blumen-  und  Pflanzenformen  huldigt 
und  damit  einen  sanften,  milden,  heiteren  Farbencharakter  verbindet,  das 
sind  die  Grundzüge  der  persischen  Bauten, 

Eins  der  vollendetsten  unter  diesen  W' erken  war  die  jetzt  zertrümmerte 
Moschee  zu  Tabriz,  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  (Fig.  137  auf 

*  Denkm.  d.  Kamt,  T*f.  89.  —  TtataIi  of  AU  Bey.  Bd.  II.  —  J.  v.  Hammer.  CoBttantinopoIis 
«md  der  Boiponis  u.  A. 

3  Denkra.  d.  Kunst,  Taf.  40.  ->  Terier,  Description  de  TArindnie  etc.  Paris  1842  ff.  Tom.  II.  — 
Ccste  et  Flandin,  Vojaf6  en  Perte.  ~  Ker  Porter,  Trareli  in  QeorglA,  Pertia  etc. 
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S.  257).  Ihre  Anlage  besteht  ans  einem  von  gewölbten  Hallen  nm^beneii 
fioppelban  von  etwa  50  Ptisb  Durchmesser,  dessen  dekorative  Äusstattnng 
die  kostbarste  Pracht  mit  hannonischer  Schönheit  verbindet. '  Anf  azur- 
l)lanem  Grunde  schlingen  sich  Blumen  und  Pflanzen  in  lebhaftem  Grflu 
md  Weiss;  dazwischen  flechten  sich  anf  schwarzem  Grande  goldne  Arabesken 
und  Inschriften  ein.  Im  Ganzen  haben  die  persischen  Arabesken  mehr  einen 
DttOTBliBtischen,  die  spanisch-manrischen  einen  durchaus  streng  architek- 
tflnisch  Htjlisirten  Charakter. 


Flg.  ISl.    P<nUI  der  lln*ii)i**  in  Iipihsii. 

Höchst  glänzend  sind  sodann  die  Prachtbant«ii ,  welche  seit  dem 
16.  Jahrhundert  in  Ispahan,  derBesidenz  der  Solidendjnastie,  entstanden. 
Die  aasgezeichnetsten  unter  ihnen  gruppiren  sich  um  einen  riesigen  Platz, 
den  grossen  Meidan,  der  von  spitzbogigen  kuppelgewOlbten  Arkaden 
in  zwei  Geschossen  umzogen  wird  und  in  der  Mitte  jeder  Seite  einen  ge- 
waltig hohen  Portalbau  zwischen  schlanken  Minarets  zeigt.  Das  eine  dieser 
Portale  fQhrt  anf  die  grosse  Hoacbee,  die  gleich  der  ganzen  Bauanlage 
ein  Werk  Schah  Abbaa  d.  Gr.  (1587— 1G29)  ist.  Weite  Vorhüfe,  mehr- 
fach wiederholte  Prachtportale  mit  Minarets  bereiten  auf  den  glänzenden 
Eindmch  des  Inneren  vor,  dessen  Hauptranm  von  einer  Kuppel  Qberragt 
wird,  die  mit  ihrem  ausgebauchten  und  geschweiften  Profil  den  phantasti- 

I  Eine  (Brblr«  Ornntellong  in 

dB  D'karstian  lu  der  Altauibn 

Lflbka,  Eiiiii>c«HkloliM.    1 
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Echea  Charakter  des  Orients  ausspricht.  Alle  diese  Formea  sind  ianen 
wie  aussen  mit  einem  Gewehe  der  zierlichsten  Ornamentik  in  heiterprangoiden 
Farhen,  in  Weiss,  Gelb  und  Schwarz  aaf  aznrhlanem  Grunde- flbersponnen, 
und  selbst  die  mächtige  Kuppel  ist  mit  hunt  emaillirteii  Zie^tplatten  gänz- 
lich bekleidet,  so  dass  die  Massen  der  Architektur  in  ein  dekoratives  Spiel 
aufgelöst  erscheinen.  Wie  an  den  Kuppeln,  so  herrscht  die  geschweifte 
Form  des  Kielbogens  auch  an  den  Portalen,  die  hier  ekie  halb^eisfBrmige, 
mit  Ornamenten  reich  geschmückte  und  mit  zellenartigen  Gewölben  bedeckte 
Nische  nmschliesst.  » 

In  Indien  ist  eine  Anzahl  nicht  minder  prachtvoller  Werke  erhalnn, 
die  ebenfalls  der  Schlussepoche  des  mohamedanischen  Styles  angehören. ' 
Besonders  die  Herrschaft  der  Grossmognln,  die  seit  1526  aus  der  D^'nastie 
Timurs  sich  erhöh,  hat  sich  durch  grossart^e  Denkmale  ausgezeichnet, 
deren  vorzflglichste  der  Zeit  Schah  Akbar  d.  Gr.  und  seinem  Enkd  Schah 
Jehan,  d.  h.  dem  16.  und  IT.  Jahrhundert  ihre  Entstehung  verdankea. 
Wie  der  neue  Hof  in  Sprache  und  Sitten  den  der  persischen  Schah's  nach- 
ahmte, so  wurde  auch  seine  Kunst  in  den  Grundzflgen  der  persischen 
nachgebildet.  Daher  dieselben  Hauptformen,  die  geschweiften  Bögen  UBd 
Kuppeln,  die  hohen  Sischen,  die  vielfach  gehäuften  schlanken  Hinarete, 


die  ausgedehnten  Höfe  und  Hallen.  Aber  anstatt  des  zierlichen  Gepräges 
der  persischen  Ornamentik  erhebt  sich  hier  das  Aeussere  zum  Charakter 
imposanter  Kasse nentfaltung,  deren  einzelne  Theile  zwar  malerisch  con- 
trastiren, die  aber  in  der  Wucht  und  Würde  des  monumentalen  Ausdrucks 
den  alten  Hinduhauten  des  Landes  nachzueifern  scheinen.  In  der  inuem 
Ausstattung  wird  eine  feenhafte  Pracht  der  kostbarsten  Stoffe,    Pracbt- 

!.  —  L.  B.  Oriith.  B*1h  In  OMlndln.   L*lp(lt  18«.  —  DanitSI. 
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metalie  and  edlei*  Steine  verschwendet,  die  den  traumhaften  Beiz  morgen- 
ländiflcfaer  Zaabermährchen  yerwirklichen. 

Schah  Akbar  bante  bei  Delhi  das  Mausoleum  seines  Vaters  und  zu 
Seeundra  bei  Agra  sein  eignes,  sowie  zu  Agra  die  Dschumna-  und 
Ak  Perlmoschee,  Werke,  deren  Beichthum  durch  die  noch  glänzenderen 
Unternehmungen  Schah  Jehans  übertreffen  wurde.  Er  gründete  Neu- 
Delhi  und  stattete  es  mit  Prachtgebäuden,  namentlich  seinem  eignen 
grossartigen  Palast  und  der  prunkvollen  Dschumna-Mos<^hee  aus.  Seiner 
geliebten  Geliaahlin  Nur-Jehan  erbaute  er  bei  Agra  ein  Mausoleum,  das 
gefeierte  Taj  Mahal,  einen  aus  weissem  Marmor  aufgefllhrten  Kuppelbau, 
der  umgeben  von  blühenden  Gärten,  sich  aus  stolzen  Hallen  erhebt. 
Dmchbrochene  Marmorgitter  dämpfen  das  Sonnenlicht,  das  in  den  Kuppel- 
raum  von  70  Fuss  Durchmesser  einfäUt  und  die  fabelhafte  Pracht  seiner 
ganz  aus  Edelsteinen  gebildeten  farbenschimmernden  Blumen-Mosaiken 
bestrahlt.  Weiter  südlich  im  Dekan  finden  sich  aus  derselben  Spätzeit 
zahlreiche  Denkmäler,  vor  Allen  die  Mausoleen,  Paläste  und  Moscheen  in 
fiedjapur  (Fig.  152),  deren  Composition  malerischer,  reicher,  mehr  im 
Sinn  der  alten  Hindumonumente  durchgefOhrt  ist. 


4.  Anhang.    Orientalisch-cliristliche  Eimst. 

a.  Armenien  und  Georgien. 

In  den  Kaukasusländern  entwickelte  sich  um  die  Epoche  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts  ein  christlicher  Baustyl,  der  einestheils  von  Byzanz  seine 
Grundformen  empfing,  andrerseits  aber  in  der  Durchführung  derselben  Ein- 
flösse der  frühmohamedanischen  Architektur  auf  sich  wirken  liess.  *  Die 
Grundform  der  Kirchen  befolgt  das  griechische  Kreuz,  über  dessen  Mitte 
eine  Kuppel  emporragt.  Liegt  darin  die  Spur  byzantinischer  Muster  deutlich 
zu  Tage,  so  beweist  doch  besonders  die  Ausprägung  der  Kuppelform  eine 
selbständige  Auffassung.  Statt  der  runden,  auch  nach  aussen  vortretenden 
Wölbung  steigt  hier  nämlich  ein  aus  Stein  construirtes  zeltartiges  Schutz- 
dach über  der  Kuppel  empor,  eine  Vorrichtung,  zu  welcher  vermuthlich 
in  dem  gebirgigen  Lande  klimatische  Bücksichten  den  ersten  Anlass  gaben. 
Das  Innere  gliedert  sich  meist  durch  kräftige,  mehrfach  mit  schlanken 
Säulen  zusammengesetzte  Pfeiler  in  verschiedene  Abtheilungen,  bei  deren 
Bedeckung  Kuppeln  und  Tonnengewölbe  zur  Anwendung  kommen.  Ge- 
wöhnlich wird  die  Hauptnische  des  Altars  durch  zwei,  kleinere  Apsiden 
i^  die  Seitenschiffe  eingeschlossen;  aber  sämmtliche  Apsiden  treten  nach 

1  Tezier^  DMcriptfon  de  TArm^nie  etc.  Tom.  I.  >-  Dubois  de  Montpireux ,  royage  aatoar  da 
C««c«se  etc.  Pari«  1889.  4  Vols.  —  D.  Orimtn^  Monuments  d*arobitectnre  bjzantine  en  O^orgie  et 
en  Ann^Ble.   8t.  Petenbourg  1859  ff. 
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auBsen  nicht  in  ihrer  halbniniien  Form  vor,  sondern  werden  durch  die 
gerade  fortlaufende  Mauer  gleichmäasig  abgeschnitten,  und  nnr  eine  tief«, 
mit  spitzem  Winkel  einechneidende  dreiecliige  Mauernische  deatet  den  Fonkt 
an,  wo  die  Apsiden  zusammenstossen.  Aehnliche  dreieckige  Nischen  Anden 
sich  auch  an  den  Punkten  der  Mauer,  die  nach  innen  durch  vorgelegte 
Pfeiler  verstärkt  sind  nnd  also  nach  sonstiger  Bautradition  eher  eine  Kräf- 
tigung durch  Strebepfeiler  als  eine  Schwächung  erheisfhten.  Die  Glie- 
demog  der  AuBsenwände  geschieht  durch  ein  System  von  feinen,  mageren 


FlF.  IM.    Kuthcdmls  t«  Anl. 

Halbsäulen,  die  durch  Blendarkaden  verbunden  sind  und  sowohl  an  den 
unteren  Theilen  wie  am  TamLour  der  Kuppel  vorkommen.  Ausserdem 
werden  die  Gesimse  durch  flache  Friese  von  bandartigen  Ornamenten  ge- 
schmückt, die  jedoch  gleich  den  Gbrigen  Detailformen  etwas  AengstUches, 
Energieloses  haben  und  den  so  übersichtlich  angelegten,  so  wirksam  ge- 
gliederten Bauten  einen  zaghaften,  marklosen  Charakter  geben. 

Beispiele  dieser  Bauweise  sind  die  Kathedrale  von  Ani,  die  gleich 
den  übrigen  Kirchen  des  Landes  indess  nur  geringe  Grösseaverhältnisee 
hat.  Fbenso  die  Klosterkirche  von  Etschmiazin  und  die  Kirche  der 
heil.  Ehipsime  zu  Vagharschabad,  mit  einer  überaus  complicirten  Durch- 
bildung des  kreuzförmigen  Grundrisses.  Ferner  die  Kirche  zu  Ala  Werdi 
und  die  Muttergotteskirche  zu  Gelathi  in  Georgien. 
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i.  fiuasland. 

Nach  Rnsstand  kam  das  Christenthum ,  uod  mit  diesem  die  Ennst- 
form  von  Byzanz  ans  sction  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts,  aber  mehr 
als  sonstwo  ging  es  eine  innige  Yerbindiing  mit  dem  Orientalismna  in 
seinen  aasschweifendsten   Launen   ein.     Die   mssiecbe   Architektur '   hat 


Fl[.  IM.    Klrett  iriiUt-Bla^onol  n  Hoik». 

einen  Qeist  abentenerllcher  Fhantastik,  der  nicht  allein  jeder  Begel  spottet, 
sondern  ancb  dem  einfach  SchOnen,  Obersicbtlich  Klaren  nach  Kräften  ans 
dem  Wege  geht.  Der  Gmndplan  der  Gotteshäuser  befolgt  ancb  hier  die 
byzantinische  Form;  Kappeln  nnd  Tonnengewölbe  bedecken  die  Räume, 
deren  Ausstattung  prunVroUe  Ueberladnng  mit  Gemälden  nnd  kostbaren 
Steinen  zeigt.  Ist  bei  alledem  der  Eindruck  des  Inneren  düster  und 
Uelend,  so  erhebt  sich  das  Aeussere  zu  einer  so  ausschweifenden  phan- 
tastischen UebeHDUe,  wird  so  gintlich  von  Thürmen,  Kuppeln  und  Kuppel- 
thürmen  erdrflckt,  die  in  grellen  Farben  und  reicher  Vergoldung  blitzen, 
dasa  das  Auge  in  dem  mäbrcbenhaften  Wirrwarr  sich  Terirrt.    Barbarisch 

>  Ttl.  Dtikm.  d.  KimM,  Tmt.  U  A,  Fig.  e.  9. 
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yerwilderte  Ornamente  gesellen  sich  zu  dieser  an  sich  schon  überaus  bunten 
Massenentwicklung  und  vermischen  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit  den  Bau- 
formen des  abendländischen  Mittelalters  und  später  mit  den  Detaüs  der 
italienischen  Benaissance.  zu  einem  tollen  architektonischen  Quodlibet.  Das 
gepriesene  Hauptwerk  ist  die  1554  erbaute  Kirche  Wasili-Blagennoi  zu 
Moskau,  aus  deren  niedrigem  Körper  eine  Unzahl  Ton  Kuppeln  und  Thflrmen» 
»wie  ein  Knaul  glitzernder  Biesenpilze«  aufragt. 

In  der  russischen  Kirche  wird  sodann  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ein  starker  Verbrauch  yon  religiösen  Bildern  gemacht,  die  in  geistloser 
Art  die  byzantinischen  Schablonen  unabänderlich  kopiren  und  von  deren 
braunen,  zähgemalten,  monotonen  Werken  man  maadierlei  in  Museen,, 
namentlich  in  der  königlichen  Galerie  zu  Berlin,  antrifft. 


DRITTES  KAPITEL. 
Der    romanische,  Styl. 


1.  Gbarakter  der  romanisclien  Epoolie. 

Aus  der  Brandung  der  Völkerwanderung,  die  den  morschen  Bau  des 
römischen  Beiches  zerschlagen  hatte,  war,  nachdem  die  Fluth  sich  ver- 
laufen, das  Frankenreich  zu  besonderer  Bedeutung  aufgestiegen  und  hatte 
unter  Karl  d.  Gr.  die  Stellung  einer  neuen  Weltmacht,  eines  wieder  er- 
standenen Gäsarenreiches  gewonnen.  In  ihm  wurden  die  letzten  Beste  der 
antiken  Kultur  gesammelt  und  als  Keime  f&r  weitere  Entwicklungen  ge- 
rettet. Die  barbarisch  verwilderte  Menscliheit  des  Abendlandes  lernte  sich 
einem  staatlichen  Gesetze  fagen  und  den  alten  Kulturformen  anbequemen. 
Aber  zu  einem  schöpferischen  Neugestalten,  zu  einem  frischen  Kulturleben 
konnte  es  fürs  Erste  nicht  kommen,  weil  mit  der  schon  stark  verblassten 
antiken  Tradition  die  rohe,  aber  frische  Kraft  der  nordischen  Nationen 
nicht  innerlich  verschmelzen  konnte.  Das  Zerfallen  des  karolingischen 
Beiches  begründete  daher  erst  die  neue  Epoche.  Der  germanische  Geist 
reagirte  gegen  die  nach  römischem  Vorbild  geschaffene  Beichseinheit,  und 
von  nun  an  begann  jene  Kulturentfaltung,  die  man  im  engeren  Sinne  des 
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Wortes  die  mittelalterliche  nennt.  Freilich  kam  znerst  noch  eine  Zeit 
wilder  Verwirrung,  nnd  es  schien  Alles  wieder  in  chaotische  Auflösung 
zurücksinken  zu  wollen.  Aber  die  kräftige  Herrschaft  der  Kaiser  aus  dem 
sächsischen  Hause  begründete  eine  neue  Ordnung,  die  dann  auch  auf  den 
Zustand  des  übrigen  Abendlandes  zurückwirkte.  Das  10.  Jahrhundert  kann 
somit  als  Ausgangspunkt  des  Mittelalters  betrachtet  werden.  Die  erste 
Epoche,  die  wir  auf  dem  Felde  des  künstlerischen  Lebens  die  romanische 
nennen,  reicht  etwa  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts. 

Der  Charakter  dieser  Zeit  ist  dem  aller  früheren  Entwicklungsstufen 
diametral  entgegengesetzt.  Während  in  der  antiken  W^elt  die  einzelnen 
Völker  sich  selbA&ndig  neben  und  nach  einander  entfalteten,  jedes  seine 
Sonderkultur,  bedingt  durch  geistige  Anlage  und  die  äussere  Naturum- 
gebnng,  durch  den  Charakter  des  Landes,  die  Einflüsse  des  Klimans,  für 
sich  entwickelte,  dann  alle  Eigenthümlichkeit  von  der  römischen  Welt- 
herrschaft erdrückt  wurde,  treten  jetzt  alle  Nationen  in  ein  Verhältniss 
gemeinsamer,  gleichartiger  Kulturthätigkeit.  Das  Christenthum  gab  allen 
dieselbe  Bichtung,  das  gleiche  Ziel,  die  nämliche  Grundlage,  aber  seine 
Herrschaft  woUte  nicht  die  Eigenthümlichkeit  der  Einzelnen  in  Fesseln 
schlagen,  sondern  dem  Individuum  innerhalb  der  allgemeinen  Schranken 
eine  freie  Bethätigung  seines  Könnens  und  Wollens  gewähren.  So  ent- 
standen grosse,  überall  giltige  Grundzüge,  deren  Ausprägung  aber  die 
reiche  Mannichfaltigkeit  der  verschiedenen  Volksindividuen  keineswegs  aus- 
schloss.  So  bildetln  sich  in  dieser  Epoche  die  modernen  Nationalitäten 
in  Sprache,  Sitte  und  Kunstform  frei  hnd  lebenskräftig  aus. 

Indem  nun  die  noch  unverbrauchten  germanischen  Völker  sich  gemein- 
sam, unter  der  leitenden  Hand  des  Christenthumes,  der  Beste  antiker 
Kultur  bemächtigten,  ihr  eignes  Wesen  mit  den  Forderungen  des  christ- 
lichen Gesetzes  und  den  Formen  des  römischen  Alterthums  zu  verschmelzen 
und  zu  vereinigen  suchten,  ergab  sich  daraus  eine  neue  Gestalt  des  Da- 
seins. Die  Kirche  war  aber  in  dieser  Epoche  die  ausschliessliche  Trägerin 
der  Bildung,  imd  mit  dem  Christenthum  verbreitete  sie  Gesittung  und 
geistiges  Leben  durch  ihre  klösterlichen  Ansiedlungen  überallhin.  Diese^ 
waren  in  einer  Zeit  wüder  Gährung  und  roher  Kämpfe  ein  Asyl  für  jede 
höhere  Kultur,  und  von  ihnen  aus  drang  allmählich  jede  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  weitere  Kreise.  Daneben  aber  erwuchs  aus  der  germanischen 
Wehrhaftigkeit  das  Bitterthum,  das  durch  die  Kirche  eine  religiöse  Weihe 
erhielt  und  dessen  gewaltsame  Kraft  durch  die  zarte  Verehrung  der  Frauen 
eine  in  solchen  Zeiten  doppelt  nothwendige  Sänftigung  gewann.  Dies» 
Elemente  prägten  der  romanischen  Epoche  einen  hierarchisch-aristokratischen 
Charakter  auf.  Erst  allmählich  sammelten  sich  im  Schutze  der  Abteien 
und  der  Bisehofsitze  Niederlassungen  aus  dem  Volke,,  die  im  Laufe  der 
Zeit   ein  neues,   auf  mannhafter  Tüchtigkeit,   Fleiss  und  Betriebsamkeit 
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beruhendes  bürgerliches  Gemeinwesen  schufen.    Seine  Blüthe  erreichte  es 
erst  in  der  folgenden  Epoche. 

Aus  so  verschiedenartigen  Gruppen  baute  sich  das  Ganze  des  Staates 
auf,  nicht  in  der  streng  despotischen  Form  der  EOmerherrschaft,  auch 
nicht  in  dem  freien  republikanischen  Geist  des  Griechenthumes,  sondern 
in  einem  aus  altem  germanischen  Herkommen,  neuen  Satzungen  und  Be- 
dürfnissen seltsam  gemischten,  durch  persönliche  Verhältnisse  geschaffenen 
Lohns  verbände,  der  die  Bewegung  des  Einzelnen  wenig  hemmte  und  der 
Epoche  den  .Charakter  flüssiger  Bewegung  aufdrückte.  Ein  ewiges  Bingen, 
Werden  und  Entwickeln,  ein  unausgesetztes  Streben  und  Gegenstreben  der 
Kräfte,  ein  Gemisch  von  rauher  Tapferkeit  und  schwärmenacher  Weichheit, 
Grausamkeit  und  Milde,  Trotz  und  Demuth,  kühnem  Aufbrausen  und  weich- 
müthigem  Entsagen,  ein  Chaos  von  schroffen  Gegensätzen  erfüllt  diese 
Epoche.  Lag  diese  Bichtung  im  Wesen  des  germanischen  Geistes,  im  Cha- 
rakter einer  noch  jugendlich  gährenden  Zeit  begründet,  so  war  die  christ- 
liche Lehre  angethan,  dieselbe  noch  zu  steigern.  Aus  der  naiven  üeber- 
einstimmung  mit  der  Natur  riss  sie  den  Menschen  zum  Gefühl  des  Zwiespaltes, 
indem  sie  ihm  ein  höheres  geistiges  Gesetz  gab,  dem  gegenüber  die  an- 
geborne  Natur  als  ein  Sündhaftes  zu  bekämpfen  war.  Dadurch  kam  eine 
Unruhe,  ein  Gefühl  der  Nichtbefriedigung  in  die  Gemüther,  dadurch  ein 
Wechsel  zwischen  wildem  Gelüst  und  reuiger  Zerknirschung,  aber  auch 
glühende  Hingebung  und  begeisterter  Aufschwung. 

Wir  können  diese  Züge  nur  soweit  andeuten,  als  90  zum  Yerständniss 
der  künstlerischen  Entwicklung  nothwendig  sind,  als  sie  jenen  rastlosen 
Fulsschlag  erklären,  der  die  ganze  Stufenreihe  der  mittelalterMchen  Kul- 
turformen durchdringt  und  gerade  das  künstlerische  Schaffen  des  Mittel- 
alters zu  stetig  forttreibendem  Eingen,  zu  immer  neuen  Entwicklungen 
hinreisst.  Vor  Allem  gilt  dies  von  der  Architektur,  die  während  des  ganzen 
Mittelalters  alle  höhere  Thätigkeit  beherrschend  den  Beigen  anführt.  Sie 
musste  wohl  zur  fast  ausschliesslichen  Geltung  kommen  in  einer  Zeit,  die 
in  kräftigen  Zügen  die  allgemeinen  Gedanken  auszusprechen  strebte,  einer 
Zeit,  in  der  die  Massen,  die  Corporationen  galten,  und  der  Einzelne  in 
den  unübersteiglichen  Schranken  seines  Standes,  seiner  Genossenschaft  fest- 
gehalten wurde.  Einer  freieren  Entwicklung  der  bildenden  Künste  standen 
zu  viel  Hindernisse  im  Wege:  vor  Allem  die  schwankende,  unbestimmte 
Sitte,  die  wechselvolle  Erregtheit  der  Innern  Stimmung;  dann  die  natur- 
feindliche Stellung,  welche  das  Chris tenthum  einnahm;  die  starre  kirch- 
liche Tradition,  welche  den  Kunstbetrieb  in  den  Klöstern  gefangen  hielt 
und  die  alten  Typen  immer  aufs  Neue  zu  wiederholen  zwang.  So  blieben 
denn  die  bildenden  Künste  in  völliger  Abhängigkeit  von  der  Architektur 
und  empfingen  von  ihrer  Herrin  ihre  Gesetze:  die  strenge  Unterordnung 
unter  das  Ganze,  die  Einfügung  in  einen  bestimmten  Bahmen,   die  Sym- 
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metrie  und  Bhythmik,  die  eine  freiere  Bewegung  verbieten.  Doch  sollten 
gerade  in  diesem  Zwange  die  bildenden  Künste  sich  bewegen  lernen,  denn 
es  ist  ein  Gesetz  aller  Entwicklung,  dass  zur  rechten  Zeit,  wenn  die  selb- 
ständige Kraft  erstarkt  ist,  die  hemmenden  Fesseln  vor  dem  sich  dehnenden 
Leben  springen. 


2.  Die  romamsche  ArGhitektnr. 

a.  Das  System. 

Die-  altchristliche  Basilika  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  mittelalter- 
liche Architektur.  Sie  wurde  überall  als  die  kanonische  Form  des  Kirchen- 
gebäudes aufgenommen  und  erlebte  im  Laufe  einer  halbtausendjährigen 
Entwicklung  eine  Eeihe  von  Phasen,  die  aus  dem  anfangs  so  schlichten, 
selbst  rohen  Keim  eine  der  höchsten  Formen,  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen 
der  Baukunst  aller  Zeiten  hervorgehen  liess.   Was  die  romanische  Basilika 

von  der  altchristlichen  unterscheidet,  ist  der 
ganz  neue  Formcharakter,  der  sich  in  der 
Ausbildung  des  architektonischen  Gerüstes 
geltend  macht.  Aber  auch  der  Grundplan 
konnte  nicht  ohne  erhebliche  Umgestaltungen 
bleiben.  Hauptsächlich  betrafen  diese  den 
Chor  und  die  Fa9ade,  — •  die  östlichen  und 
die  westlichen  Theile. 

Das  Langhaus  erstreckt  sich  wie  bei  den 
altchristlichen  Basiliken  als  breites  und 
hohes  Mittelschiff  zwischen  zwei  nur  etwa 
halb  so  hohen  und  breiten  Seitenschiffen. 
Die  ausgedehntere  fünfschiffige  Anlage  ge- 
hört in  dieser  Zeit  noch  mehr  als  früher  zu 
den  seltnen  Ausnahmen.  Am  Ende  des  Lang- 
hauses scheidet  gewöhnlich  ein  kräftig  vor- 
springendes Querschiff  jenes  vom  Chore,  die 
Kreuzgestalt  der  Kirche  klar  ausprägend 
(Fig.  155,  156).  Mannichmal  freilich  tritt 
das  Kreuzschiff  nach  Aussen  nicht  vor,  wie 
bei  Fig.  157,  wo  es  dann  bloss  durch  den 
weiten  Ffeilerabstand  und  die  Höhe  der 
Seitenräume  sich  markirt.  Bisweilen  lässt 
man  es  ganz  fort.  Die  wesentlichste  Umgestaltung,  welche  der  Chor  er- 
fahrt, besteht  darin,  dass  in  der  Regel  jenseits  des  Querhauses  das  Mittel- 
schiff nach  Osten  etwa  um  ein  Quadrat  verlängert  wird  und  dann  erst  mit 
der  Apsis  schliesst.     Diese  Ausdehnung   des  Chorraumes  ward  erfordert 
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durch  die  grosse  AoEalil  der  Kloetergeistlichen ,  die  sämrotlich  ihre  Sitze 
an  den  beiden  Seitenwänden  einnahmen.  Durch  diese  Aendemng  des  Grund- 
planes  wnrde  der  mittlere  Theil  des  Querschiffes,  die  »Vierong:,*  ein  nach 
allen  Seiten  frei  liegender,  von  vier  kräfti^n  Pfeilern  und  ebenso  vielen 
hohen  üurtbögen  abgegränzter  Baum.  Gewöhnlich  zog  man  ihn  zum  hohen 
Chor  hinzu,   und  schlose  ihn  gegen  das  Langhaus  und  die  Kreuifillgel 


Fl«.  lU.    S.  Gail«l»ird  ca  Hlldeilielm.  Fl;,  IST.    Don  n  Ontli. 

dnrch  steinerne  Schranken.  Die  gegen  das  Schiff  liegenden  Schranken  ver- 
sah man  oft  mit  einer  Art  Ton  Tribüne,  von  welcher  aus  man  dem  Volke 
das  Evangelinm  vorlas,  woher  es  den  Namen  Lettner  (»lectorium«)  erhielt. 
Der  ganze  Chorranm  aber,  auch  das  Presbjterium  genannt,  wurde  gewöhn- 
lich nm  mehrere  Stufen  aber  das  Langhaus  erhobt,  und  unter  ihm  eine 
Ornftkirche,  Krypta,  mit  Gewölben  auf  kurzen,  freistehenden  Säulen  an- 
gelegt, die  als  BegrSbniesplatz  für  besonders  ausgezeichnete  Personen,  die 
Aebte  oder  GrDnder  der  Kirche,  diente,  und  ihren  eignen  Altar  erhielt. 
So  wnrde  der  Chorranm  anch  änsserlich  als  AUerbeiligstes  hoch  Ober  das 
f&r  die  Gemeinde  bestimmte  Langhaus  erhoben. 
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In  der  räumlichen  Ansbildimg  des  Chores  entwickelt  sich  eine  grosse 
Mannichfaltigkeit,  von  der  einfachsten  Anlage,  die  selbst  bisweilen  die 
Apsis  verschmäht  und  den  Chor  geradlinig  schliessen  lässt,  bis  znr  reich- 
sten Gliederung,  die  besonders  durch  häufige  Anwendung  der  Apsiden 
einen  lebendig  malerischen  Beiz  entfaltet.  Die  Kreuzanne  oder  die  Seiten- 
schiffe erhalten  nicht  allein  ihre  besonderen  Nischen,  sondern  die  Seiten- 
schiffe setzen  sich  bisweilen  neben  dem  Chore  fort  und  schliessen  dort  mit 
Apsiden,  oder  sie  umziehen  den  Mittelraum  als  halbkreisförmiger  Umgang 
(Fig.  156)  und  erhalten  eine  Anzahl  von  Nischen,  die  zur  Anlage  des 
Hauptchores  eine  radiante  Stellung  haben.  Da  alle  diese  Apsiden  (auch 
Conchen  genannt)  als  Altamischen  dienten,  so  wurde  das  geringere  oder 
grössere  BedQrfhiss  des  Kultus  Veranlassung  zu  entsprechender  Ausbildung 
des  Grundplanes.  Dies  aber  war  in  den  verschiedenen  Orden,  ja  in  den 
einzelnen  Klöstern  desselben  Ordens  mannichfach  wechselnd,  je  nach  der 
Anzahl  der  Mönche,  nach  der  Ausdehnung  der  frommen  Stiftung  und  an- 
deren verwandten  Gründen. 

Ein  weiteres  Ergebniss  des  verän- 
derten Kultus  war  das  Fortfallen  des 
Narthez  und  des  ausgedehnten  Atriums 
der  Basiliken.  Die  ganze  Gemeinde  der 
Laien,  nicht  mehr  wie  in  den  ersten 
Zeiten  des  Christenthums  abgestuft,  sollte 
den  freien  Zutritt  zum  Gotteshause  ge- 
winnen, und  so  liess  man  höchstens  eine 
kleine  Vorhalle,  ein  sogenanntes  Para- 
dies, sich  vor  dem  Hauptportal  ausbrei- 
ten, und  der  ehemals  im  Atrium  stehende 
Cantharus  schrumpfte  zum  Weihwasser- 
becken am  Eingang  der  Kirche  zusammen. 
Das  Hauptportal  liegt  gewöhnlich  in  der 
Mitte  d^r  nach  Westen  gekehrten  Schluss- 
wand, so  dass  dem  Eintretenden  der 
feierliche  Anblick  des  fernen,  erhöhten 
Chores  mit  seiner  Apsis  sogleich  ent- 
gegentritt. Manchmd  aber  erforderte 
das  kirchliche  Bedürfniss  bei  bischöflichen 
Kirchen  (Kathedralen)  oder  grossen  Ab- 
teien auch  die  Anlage  eines  zweiten 
Chores,  dem  ersten  gegenfiber  am  Westende  der  Kirche,  wie  es  S.  Gode- 
hard  in  Hildesheim  (Fig.  156)  zeigt;  ja  selbst  zu  einem  zweiten  Querschiff 
entwickelte  sich  bisweilen  dieser  Westchor,  und  so  finden  wir  es  an  einer 
anderen  Kirche  Hildesheims,  S.  Michael  (Fig.  158).    Wo  aber  die  regel- 
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massige  Anordnung  Platz  greift,  da  wird  das  grosse  Hauptportal  im  Westen 
von  zwei  Thürmen  eingeschlossen,  die  fortan  in  der  nordischen  Kunst  un- 
mittelbar mit  dem  Eirchengebäude  yerbunden  werden  und  der  k&nstlerischen 
Entwicklung  der  Basilika  ein  neues,  wichtiges  Moment  hinzufügen.  Bei 
Nonnenklosterkirchen  wird  ausserdem  über  dem  westlichen  Theile  des 
Mittelschiffes  eine  Empore  auf  Säulen  eingebaut,  wo  die  Aebtissin  mit 
ihren  Nonnen  ihren  abgesonderten  Sitz  einnahm.  Auch  in  einigen  anderen 
Kirchen  findet  sich  eine  solche  Einrichtung,  obwohl  dort  ihr  Zweck  minder 
Jdar  festzustellen  ist. 

Diese  wesentlichen  Umgestaltungen  des  Grundplans  werden  nun  auch 
In  der  Durchführung  des  architektonischen  Organismus  vielfach  durch  neue 

Formen  ausgeprägt.  Zwar  bleibt  die  flache 
Decke  für  alle  Bäume  mit  Ausnahme  der 
Krypta  und  der  Apsiden  noch  lange  aus- 
schliesslich im  Gebrauch;  allein  wesentliche 
Glieder  des  Baues  erhalten  einen  neuen  Aus- 
druck. Vor  Allem  die  Stützen,  auf  denen 
vermittelst  der  Arkadenbdgen  ^die  Oberwand 
des  Mittelschiffes  ruht.  Manchmal  zwar  wer- 
den dazu  wie  in  der  altchristlichen  Basilika 
Säulen  verwendet  (Fig.  155);  öfter  aber 
mischen  sich  in  die  Säulenreihe  einzelne 
Pfeiler  ein,  entweder  mit  denselben  abwech- 
selnd oder  das  je  dritte  Säulenpaar  ver- 
drängend, wie  in  den  beiden  schon  genann- 
ten Hildesheimer  Kirchen;  endlich  kommt 
vielfach  die  ausschliessliche  Aufnahme  des 
Pfeilers  in  Gebrauch,  so  dass  aus  der  Säulen- 
basilika eine  Pfeilerbasilika  geworden  ist 
(Fig.  157).  Ferner  sucht  man  die  hohe 
Obermauer  des  Schiffes  zu  beleben,  indem  man  über  den  Arkaden  ein  Ge- 
simse sich  hinziehen  lässt,  von  welchem  bisweilen  vertikale  Streifen  auf 
die  Kapitale  der  Säulen  oder  Pfeiler  hinabsteigen,  oder  indem  man,  mit 
üeberschlagung  einer  Säule,  je  zwei  Arkadenbögen  mit  einem  grösseren 
Bogen  rahmenartig  umspannt  (Fig.  159).  Ueber  dem  Arkadengesims  ziehen 
sich  dann  die  Fenster  hin,  kleiner  als  bei  ^en  altchristlichen  Basiliken, 
aber  nach  aussen  und  innen  ausgeschrägt,  um  dem  Lichte  freieren  Zugang 
zu  gestatten,  und  wie  dort  mit  dem  Halbkreisbogen  geschlossen.  Solche 
Fenster,  nur  kleiner  als  die  oberen,  sind  auch  in  den  Umfassungsmauern 
der  Seitenschiffe,  sowie  in  den  Apsiden,  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Haupt- 
apsis  drei,  in  den  kleineren  nur  je  eins. 

Bei  dieser  einfachen  Oonstruktion  blieb  aber  der  romanische  Styl  nicht 


Fig.  159.    Kirch«  k«  Hayiborg. 
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stehen.     Die  hSnflgen  Erfinde,  welche  den  Dachstuhl  ergriffen  nnd  sanimt 
der  hMzernen  Decke  herabstürtten ,  so  dass  Pfeiler,   Säulen  und  Mauern 
niedergeschmettert  wurden,  graben  zunächst  den  Anlass  zu  einer  Neuemng, 
die  dann  auch  den  gesteigerten  fisthetiechen  Sinne  eBt§prach,    Han  ver- 
suchte  die  WClbuiig  mit  der  Anlage  der  Baeili^s  zu  verbinden.    In  ein- 
xelnen  Gegenden  griff  man  zum  Tonnengewölbe,  auch  wohl  zur  Kuppel, 
doch  gingen  darans  nnr  lokale  Erscheinungen  hervor,  ungeeignet,  sich  all- 
gemeinen Eingang  zu  verschaffen.   Die  bessere,  freiere,  lebendigere  LOsnng 
bot  sich  nur  in  der  Aufnahme  des  Kreuzgewölbes,  das  man  iu  unter- 
geordneten Bäumen  anzuwenden  gewohnt  war ,  -  und  dessen  Vebertragung 
auf  die  hoben  und  weiten  Eircheuschiffe  nur  ein  Akt  des  Huthes  und  ge- 
steigerten technischen   VennOgeus  war.     Zuerst  begann  man  damit,   die 
Seitenschiffe  mit  einzelnen  Kreuzgew  15 Iben  zu  bedecken,  was  um  so  leichter 
war,  da  die  Breite  derselben  ungetUhr  dem  Abstände  der  Pfeiler  entsprach, 
also  quadratische  Felder  sich  er- 
gaben. Han  spannte  demnach  von 
den  Pfeilern    nach  den  aus   der 
ümfassnngamauer      vortretenden 
PilastemQnerguTtbCgen,  zwischen 
welche  dann  die  Kreuzgewölbe  ein- 
gefügt wurden.  Da  man  nun  einen 
festeren  Unterbau  hatte,  so  ord- 
nete manbisweilenUberdenSeiten- 
schiffen  Emporen  an,  die  sich  mit 
Sänlenstellungen  gegen  das  Schiff 
Öffneten  und  Aber  den  Arkaden 
die     Wandflöche     durchbrachen. 
Diese  Belebung  der  sonst  kahlen 
Flächen  braclite  eine  so  viel  freiere 
Gliederung  des  Oberbaues  hervor, 
dass  man  sie  oft« selbst  da  fest- 
hielt, wo  man  keine  Emporen  an- 
.   legte  und  sie  bloss  als  sogenann- 
tes Triforium  bestehen  Hess. 

Da  es  nun  für  die  Wölbung 

desMittelscbifTes  ebenfalls  qnadra- 

-      -  tischer  Felder  bedurfte,  so  lies» 

Fij.  IM    1»  dHi  i>oB  »  Hadiiu.  man,  mit  Tleberschlagung  je  eines- 

Pfeilers,  von  dem  folgenden  einen^ 

Qnergnrt  zu  dem  gegenüberliegenden  aufsteigen  nnd  erhielt  dadurch  ein 

System  von  grossen  Mittelschiffgewölben,  deren  immer  eins  auf  je  zwei 

GewOlbjoche  jedes  Seitenschiffes  kommt.    So  hatte  die  Basilika  ein  gana 
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neues  Gepräge  erhalten.  Nicht  mehr  standeo  ihre  einzelneo  Theile,  die 
anfatrebenden,  stützenden  nnd  die  auflagernden,  getragenen  in  einem  starren 
G^ensatz,  sondern  ein  flfiBsiges,  architektonisches  Leben  liess  die  eine  Be- 
wegung in  die  andere  Obergehen,  gab  dem  Ganzen  eine  höhere  rhythmische 
Gliederung  nnd  bildete  aus  der  sonst  so  gleichförmigen  Arkadenreihe  eine 
Anzahl  von  Gruppen  mit  kräftiger  vertikaler  TheÜnng  (vgl,  Fig.  160). 
Denn  die  Anlage  der  Quergnrte  hatte  för  die  betreffenden  Stfltzen  eine 
Verstärkung  zur  Folge,  die  in  Gestalt  eines  FilasteTvorspmngB  oder  einer 
Halbsäule  sich  an  den  Ffeiler  legte.  So  war  ein  bedeutsamer,  auch  kOnat- 
lerisch  wirkungsvoller,  neuer  Organismus  geschaffen,  dessen  technische  nnd 
ästhetische  VorzOge  allgemeine  Anerkennung  und  Yerbreitung  &nden. 

Fnr  die  Detailbildnng  des  romanischen  Styles,  mochte  sie  auf  ffach- 
gedeckte  oder  gewölbte  Basiliken  ihre  Anwendung  finden,  waren  dieselben 
GrundzUge  massgebend.  Wo  die 
Säule  auftritt,  wird  sie  zwar 
bisweilen  in  einem  der  Antike 
verwandten  Verhältuiss  gestal- 
tet; doch  gibt  es  im  Allgemeinen 
kein  ästhetisches  Gesetz  f^t  das 
Mass  der  einzelnen  Theile,  und 
mau  findet  desshalb  die  verschie- 
denste Anwendung  derselben. 
!)ald  derbe,  gedrungene,  bald 
schlanke,  elegante  Säulen  in 
manuichfacher  Variation.  Die 
Basis  hat  gewöhnlich  die  Form 
der  attischen,  aber  in  der  Regel 
u..  ,c,    HC  I   K   r        j     I,  „  ^?t  ™ä"  ilr  ein  sogenanntes 

Flg.  I«l,    Siolenbuli  tarn  <l«m  Dom  Ton  Puniijo.        »,  , 

Eckblatt  hinzu,  das  flber  den 
unteren  Wulst  hinweg  auf  die 
quadratische  Flinthe  sich  herabneigt  und  so  die  leeren  Ecken  der  Platte 
ausfallt.  Dies  Eckblatt  wird  in  mannichfaltiger  Weise  gebildet,  bald  als 
kleiner  Pflock  oder  Klotz,  bald  als  Pflauzenblatt  oder  Thiergestalt ,  oft  in 
ganz  phantastischen  Formen.  Selbst  die  Säulen  desselben  Baues,  ja  der- 
selben Arkadeureihe  lieben  eine  bunte  Abwechslung  iu  der  Gestalt  des 
Eckblattes.  Der  Säulenschaft  erhielt  keine  Kanellirung,  auch  keine  An- 
schwellung, höchstens  eine  Verjüngung,  nnd  auch  diese  nicht  immer.  Es 
gibt  aber,  namentlich  iu  der  späteren  überreichen  Ent&ltnng  des  Styles, 
Beispiele  von  höchst  zierlicher  Belebung  des  Säulenschaftes,  die  jedoch, 
weit  entfernt  dos  Wesen  der  Säule  zu  charakterisiren ,  nur  als  gef&llige 
Dekoration  in  bunten  Bandverschlingungen ,  linearen  Spielen  oder  spiral- 
förmigen Kanelluren  den  Schaft  umkleidet. 
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Am  wichtigsten  ist  die  Ausbildnng  dea  Kapitals,  und  bei  ihr  kommt 
die  Lust  zu  mannichfaltigem,  reichem  Formenspiel  zu  besonders  hoher  Gel- 
tung.    Anfangs  suchte  mau  sich  mit  einer  Nachbildung  dea  korinthischen 
Kapitals  in  helfen,  die  freilich  meistens  roh  und  missveratanden  genug 
ausfiel,  bisweilen  aber  auch,  wo 
die  AuBChaunng  der  Antike  noch 
j  lebendig  war  wie  in  Italien  und 

gewissen  Gegenden  Frankreichs, 
mit  mehr  Eenntnies  und  Geschick 
ausgeführt  wurde  und  in  einzel- 
nen Lokalen  durch  die  ganze 
Epoche  des  romanischen  Stylos 
herrschend  blieb.  Indess  waren 
diese  antiken  Formen  zn  fremd- 
artig, auch  zu  fein  und  zierlich 
im  Detail,  um  der  Sinnesweise 
der  nordischen  Volker  zn  ent- 
sprechen. Es  wurde  daher  eine 
wig.  ita.  worfiikapiiii  dti  DoBi  :d  Qurk.  andere,  dem  romanischen  Styl 

recht  eigenthOmliche  Eapitäl- 
forin  erfunden,  die  auf  kräftige 
nnd  einfache  Weise  den  üebergang  aus  dem  runden  Sänlenschaft  in  die 
viereckige  Deckplatte  bewirkt.  Dies  ist  das  kubische  oder  Wflrfel- 
kapitsl  (Fig.  162).  In  seinem  oberen  Theile  quadratisch,  erhält  es  an 
den  Tier  FlSchen  nach  unten  eine  halbkreisfSrmige  Begränzung,  nm  von 
dort  aus  in  die  mnde  Form  des  Säulenschaftes  überzugehen.  Die  Deck- 
platte besteht  entweder  aus  einer  Phnthe  und  einer  Abschrägnng,  oder 
aus  einer  reicheren  Composition  von  Gliedern,  in  denen  der  Wulst,  die 
Hohlkehle,  der  Kamies  und  andere  der  Antike  entlehnte  Formen  den  Haupt- 
bestandtheil  anamachen.  Aber  auch  hier  herrscht  in  der  Zusammensetzung 
die  grCsste  Willkür,  und  jede  Art  von  Combination  ist  gestattet,  wenn  sie 
nur  wirkt.  Die  Flächen  des  Würfelkap itäls  bleiben  entweder  glatt  oder 
sie  werden  mit  kräftigen  Ornamenten  bedeckt,  die  in  mannichfaltiger  Weise 
aus  Pflanzen  formen,  linearen  Verbindungen  und  selbst  Tliier-  und  Menschen- 
gestalten zusammengesetzt  sind.  Aber  auch  ganze  historische  Darstellungen 
kommen  an  den  Flächen  der  Kapitale  nicht  selten  vor. 

Neben  diesem  Kapital  tritt  noch  ein  anderes,  das  kelchßirmige,  auf, 
das  entweder  einfach  oder  mit  Ornamenten  bedeckt,  häufig  zur  Anwendung 
kommt  (Fig.  163).  Endlich  gehen  oft  beide  Formen,  die  kubische  und  die 
kelctaartige,  in  einander  über,  wie  denn  überhaupt  die  omamentale  Durch- 
bildnng  die  mannichfachsteu  Geetaltungen  mit  sich  bringt. 

Ausser  der  Säule  wird  der  Pfeiler  vielfach,  entweder  ausschliesslich 
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oder  abwechselnd  mit  jener  gebraucht.  Seine  Form  ist  rechtwinklig,  Tier- 
eckig:,  häaflg  quadratisch,  nach  unten  durch  einen  Fuss,  der  meistens  die 
Gestalt  der  attischen  Basis  hat,  nach  oben  durch  ein  Geeims,  das  häufig* 
dasselbe  Profil,  nur  umgekehrt,  zeigt,  abgeschlossen.  Doch  kommen  auch 
mancherlei  andere  Combinationen  von  auswärts  und  einwärts  geschweiften 
Gliedern,  Wülsten,  Hohlkehlen,  Plättchen  und  schmalen  Bändern  vor.  Auch 
hier  herrscht  völlige  Freiheit  in  der  Zusammensetzung.  Räufig  sucht 
man  aber  dem  ganzen  Pfeiler  eine  lebendigere  Gliederung  zu  geben,  wobei 


Flg.   1 


kipllile  d«r  Klccbe  i 


jedoch  fast  ohne  Ausnahme  von  der  rechtwinkligen  Grundform  ausgegangen 
wird.  Man  bringt  an  den  Ecken  eine  leise  Abschrägung  an  oder  lässt 
eine  oder  mehrere  dQmie  Säulchen  in  die  ausgeschnittenen  Ecken  hinein- 
treten,  die  ihr  eigenes  Kapital  und  ihre  Basis  haben,  aber  durch  gemein- 
samen Sims  und  Fuss  mit  dem  Pfeilerkern  zusammengehalten  werden. 
Diese  reiche  Gliederung,  die  den  strengen  Ernst  des  Pfeilers  mildert,  ohne 
doch  seiner  StützfShigkeit  Abbruch  zu  thun,  setzt  sich  dann  gern  ao  den 
Arkadenbögen  fort,  so  dass  deren  breite  Laibung  dadurch  einen  lebendi- 
geren Ausdruck  erhält. 

Bas  Aeussere  der  romanischen  Kirche  baut  sich  in  ernsten,  ruhigen 
Massen  kräftig  auf,  durch  die  niedrigen  Seitcnschifl'e,  das  höhere  Mittel- 
schiff und  Querhaus  und  den  auch  diese  überragenden  Thurmban  sich  be- 
deutsam gipfelnd.  Den  ganzen  Bau  umzieht  ein  Sockel,  dessen  Glieder 
häufig  die  Elemente  der  attischen  Basis  und  verwandte  Formen  zeigen. 
Für  die  Theilnng  der  Wandflächen  verwendet  man  schmale,  pilasterartige 
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Streifen,  sogenuinte  Liseneii,  die  den  einzelnen  Abständen  des  Innern 
entsprechend  ans  dem  Sockel  aufsteigen,  und  sowohl  am  Dache  dee  Seiten- 
jchiffes  wie  dem  dea  oberen  Schiffes  in  einen  Friea  auslanfen,  der  ans 
einidnen    kleinen    BundbOgen    zusammengesetzt    wird.     Dieser    Bogen- 


fries,  ein  uutrilglichea  Merkmal  romanischer  Bauten  (Fig.  164),  wird  in 
mannichfachcr  Weise,  oft  an  demselben  Werke  vielfach  verschieden  ge- 
bildet, mit  oder  ohne  Consolen  für  die  einzelnen  Bogeuschenkel ,  zugleich 
in  mehr  oder  minder  reicher  Profilirung.  Ueber  ihm  schliesst  sich  das 
Dachgpsims  an,  oft  noch  von  anderen  bandartigen  Friesen  begleitet.  Am 
häufigsten  kommt  dabei  ein  Fries  vor,  der  ron  übereckgestellten  Steinen 
(einer  sogenannten  Stromscbicbt)  gebildet  wird  (Fig.  164).  Noch  wirfc- 
^mer  ist  der  Schachbrettfriea,  der  aus  mehreren  KeiJien  abwechselnd 
erhöhter  und  vertiefter  Steine  besteht,  oder  ein  anderer  verwandter  Fries, 
der  aus  ähnlich  abwechselnden  runden  Stäben  zusammengesetzt  ist.  In 
eewisaen  Gegenden  tritt  dann  auch  wohl  in  antikisirender  Weise,  doch 
in  selbständiger  Auffs-nanng  eine  Reihe  von  Consolen  hinzu. 

Während  nun  die  ernsten  geschlossenen  Manennassen  nur  durch 
Lisenen  und  allenfalls  durch  Haihsäulen,  }{ogenMese  und  Blendarkaden 
^^liedert  und  durch  kleine,  in  weiten  Abständen  angebrachte  Fenster 
durchbrochen  werden,  fQgt  sich  in  manchen  tiegenden  an  der  Hauptapsis 
und  auch  wohl  an  anderen  Haupttheilen  des  Baues,  wie  Fig.  165  zeigt, 
eine  vüUig  freie,  auf  kleinen  Säukhen  ruhende  Galerie  hinzn,  die  einen 
Umgang  um  die  betreffenden  Theile  bildet  und  ni<'ht  allein  die  Mauer- 
maiise  vermindert,  sondern  auch  dem  sonst  so  ernsten,  gemessenen  KOrper 
dieser  Architektur  eine  lebendige,  heitre  BekrAnung  gibt.  Auch  ausserdem 
erhalten  die  Ostlichen  Theile  eine  reichere  Behandlung,  der  inneren  Be- 
deutung derselben  angemessen. 

Besondere  wichtig  ist  sodann  die  Behandlung  der  Fa^ade,  für  deren 
Composition  durch  die  unmittelbare  Verbindung  eines  Thnrmbaues  ein  ganz 
Dea«r  Gesichtspunkt  gewonnen  wird.   QtwOhulich  legen  sich  vor  die  beiden 

Ltbk*.  EoBitftukichu.    i.  AuB.  ly 
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Seitenschiffe  zwei  ThQrme,  in  frflhester  Zeit  rund,  bald  jedoch  der  besseren 
Verbindung  wegen  viereckig;.  Sie  schüessen  wie  mit  kräftigem  Bahmen 
den  breiteru,  mittleren  Tlieil  eiu,  welcher  dem  Mittelschiff  entspricht  und 
mit  dem  HaaptportaJ  in  d&sselbe  mündet.  Bisweilen  wird  das  untere  Qe- 
ecboss  in  ganzer  Breite  ungetheüt  aufgeführt  und  mit  einem  Bogenfries 
abgeschlossen,  so  dass  erst  Ober  diesem  die  einzelnen  Theile  sich  selb- 
ständig entfalten.  Muichmal  aber  wird  schon  von  unten  auf  durch  Liseueu 
eine  der  inneren  Anlage  entsprechende  Gliederung  der  Fafade  durchgeführt. 


Die  Thünne  steigen  sodann  in  mehreren  Qeschossen  auf,  durch  Lisenen 
und  Bogenfriese  eingefasst.  manchmal  auch  durch  Blendarkaden  belebt. 
Die  oberen  Geschosse  der  Thflrme  erhalten  Schallöffnungen,  d.  h.  paar- 
weise oder  zu  dreien  gruppirte  und  durch  Sänlchen  getheilte  fenstenutige 
Durchbrechungen  der  Hauer,  die  je  weiter  nach  oben  desto  grösser  und 
zahlreicher  werden,  so  dais  die  Masse  des  Thurmes  im  Aufwachsen  leichter 
und  freier  sich  erhebt.  Häufig  wird  der  Thurm  sodann  in  den  oberen 
Theilen  achteckig  fortgeführt  und  der  Uebergang  aus  dem  viereckigen 
Unterbau  in  einfachster  Weise  durch  eine  schräge  Abdachung  bewerhsteUigt. 
Den  Mittelpunkt  der  Fafade  bildet  das  ^osse  Häuptportal,  deseen 
Wände  auf  beiden  Seiten  sich  von  innen  nach  aussen  erweitern  und  mehr- 
fach rechtwinklig  ausgeeckt  sind,   so  dass  sich  Vertiefungen  bilden,   in 
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welchen  einzelne  schlanke  Säolchen  angeordnet  werden.  Durch  ihre  Deck- 
platte hängen  dieselben  mit  dem  durchgehenden  Gesims  der  Pfeüerecken 
zusammen  und  werden  nur  noph  durch  besondere  Kapitale  und  Basen  her- 
Torgehoben.  In  ähnlicher  Weise  setzt  sich  diese  Gliederuog  der  Portal- 
vand  an  der  halbrunden  Wölbung  fort,  welche  dem  Ganzen  als  Abschluss 
dient.  Wo  die  Oeffnung  des  Einganges  dagegen,  wie  meistens  geschieht, 
mit  einem  horizontalen  Balken  geschlossen  wird,  bildet  sich  zwischen  diesem 
and  der  Umfassung  ein  Bogenfeld,  auch  Tympanon  genannt,  welches 
häufig  mit  Beliefdarstellungen,  namentlich  dem  thronenden  Christus  zwischen 
den  Gestalten  der  Schutzpatrone,  Eyangelisten  oder  anbetender  Engel  aus- 
gefällt wird.  An  den  Portalen  entfaltet  sich  gewöhnlich  die  volle  Pracht 
der  Omamentation,  die  mit  ihren  mannichfachen  Mustern  nicht  bloss  die 
Säulenschäfte,  sondern  auch  die  Glieder  der  Bogenumfassung  oft  gänzlich 
bedeckt.  Ueber  dem  Portal  wird  manchmal  ein  grosses  Kreisfenster  an- 
gebracht, das  durch  speichenartige  Eundstäbe  gegliedert  ist,  wesshalb  es 
den  Namen  Badfenster  erhält.  Den  oberen  Abschluss  der  Fa9ade  bildet 
entweder  das  hohe  Dach  des  Mittelschiffes,  das  dann  oft  mit  einem  auf- 
steigenden Bogenfriese  seine  Giebellinie  auszeichnet.  In  diesen  wenigen 
Gmndzügen,  die  jedoch  mannichfaltige  Variationen  erfahren,  prägt  sich 
ein  ernst  geschlossener,  streng  und  klar  gegliederter  und  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  reich  entwickelter  Fa9adeubau  würdevoll  und  mächtig 
aus.  Die  ganze  Kirchenanlage  erhält  in  ihm  einen  bedeutsamen  Abschluss, 
in  welchem  die  Hauptformen  des  Innern  kräftig  zusammengefasst  sind  und 
die  räumliche  Gliederung  des  Baues  sich  deutlich  ausspricht. 

Gleichwohl  ist  mit  diesen  Grundzügen  die  Mannichfaltigkeit  der  Con- 
ceptionen  dieses  unendlich  vielseitigen  Styles  noch  nicht  erschöpft.  Namentlich 
durch  lebendigere  und  reichlichere  Anlage  der  Thürme  erhebt  sich  oft  die 
bedeutendere  Abtei-  oder  Kathedralkirche  zu  grossartig  prachtvoller  Grup- 
pirung.  Dafür  wird  besonders  der  Umstand  entscheidend,  dass  über  der 
Burchschueidung  von  Langhaus  und  Querschiff  oft  eine  Kuppel  emporgeführt 
wird,  die  nacH  aussen  meistens  mit  achteckigem  thurmartigem  Körper  aus 
der  Masse  des  Gebäudes  aufragt,  mit  Lisenen  und  Bogenfriesen  gegliedert, 
oft  mit  Säulengalerien  gekrönt  und  mit  polygonem  Pyramidendach  abge- 
schlossen. Zu  diesen  Kuppeln,  in  denen  ein  Anklang  an  byzantinische 
Bauweise,  wenngleich  in  völlig  selbständiger  Ausprägung,  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  treten  dann  oft  auf  beiden  Seiten  des  Chores,  oder  am  Ende 
der  Nebenschiffe  schlanke  Thürme  hinzu;  manchmal  wiederholt  sich  die 
Kuppel  auf  einem  zweiten  Kreuzschiff,  verbindet  sich  ebenfalls  mit  zwei 
Thürmen,  wodurch  dann  die  ganze  Anlage  einen  ungemein  stattlichen 
Eindruck  gewinnt. '  Für  die  Ausbildung  der  Thürme  findet  der  romanische 
Styl  dann  ebenfalls  ein  höchst  mannichfaches  Gepräge,  bildet  das  Dach, 
den  Helm  des  Thurmes,  sei  er  aus  Stein  oder  aus  Holz  construirt  und 
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im  letzteren  Falle  mit  Metall  oder  Schiefer  gedeckt,  bald  Bchlanker,  bald 
stumpfer,  bald  einfacher,  bald  in  reicherer  Gliederung,  je  nachdem  dio 
fortschreitende  Entwicklung  oder  die  abweichende  ßichtnng  einer  lokalen 
Schale  dabgi  massgebend  wird.    In  diesem  wie  in  jedem  anderen  Pnnkte 


maclit  der  romanische  Styl  eine  solche  Kraft  nnd  Tiefe  individueller  Ge- 
staltungen geltend,  dass  nur  eine  Andeutung  des  aligemein  Ueblicheu 
gegeben  werden  kann,  da  nnr  aus  der  Betrachtung  der  einzelnen  {^kalea 
Gruppen  eine  annähernde  Vorstellung  vou  der  Vielseitigkeit  und  Lebens- 
kraft dieser  Architektur  zu  gewinnen  ist. 

Veber  alle  Glieder  des  Baues  ergiesst  sich  nun  eine  Ffllle  von  freier 
Ornamentik,  die  an  Kapiblleii,  Gesimsen,  Säulenbasen  und  selbst  an  deit 
Schäften  der  Säulen  sich  zur  Geltung  bringt.  Zunächst  gehört  dieselbe 
dem  vegetativen  Leben  an;  Banken,  Blumen  und  Blätter  verbreiten  sich 
an  den  Kapitalen  und  Gesimsen  in  reicher  Pracht  und  grosser  Mannich- 
falt^keit.  Doch  ist  das  romanische  Pflauzenwerk  niemals  bestimmten 
Naturformen  nachgebildet,  sondern  gibt  nur  in  kräftigen  Zügen  ein  m<'hr 
stylistisches,  allgemeines  Gesetz  zu  erkennen.  Meistens  ist  es  ein  schmales 
Blatt,  dessen  starke  Hippen  mit  kleinen  Perlenreihen,  den  sogenannten 
Diamanten,  besetzt  werden,  und  dessen  Spitze  sich  mit  lanzetfQrmigen 
Ginzahnungen  breit  entfaltet  und  oft  zierlich  umschlägt.  Neben  diesem 
PSanzenwerk  kommt  an  Friesen  und  Gesimsen,  auch  besonders  an  ThQr- 
umfasBungeu  häutig  lineares  Ornament  vor,  verschlungene  nnd  verknotete 
Bänder,  Mäander ,  wellenförmige ,  gewundene ,  zickzackartig  gebrochene 
Linien,   Schuppen,   Schachbrettmuster  uud  andres  dergleichen  in  bunter 
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Aaewahl  und  moist  io  kräftigem,  rundem  ProAl.  Zu  diesen  Formen  ge- 
f«l!en  sich  sodann  noch  Thier-  und  Menschenleiber,  monstrÖBe  Gebilde 
lUer  Art,  theils  von  tief  symbolischem  Gehalt,  theils  ledigrlich  AusflDsBe 
der  nordisch«!  Phantastik,  und  all  dieses  reiche  Leben  schlingt  sich  bnnt 
f  and  keck  in  einander,  verbindet  sich 

zu  frischem  Flusse,  spricht  sich  in 
kräftiger  Plastik  mit  scharfem  Wechsel 
von  Licht  und  Schatten  aus.  Dase 
auch  hierin  grosse  Verschiedenheiten, 
je  nach  der  Epoche,  dem  Lokal,  dem 
angewandten  Material  zur  Erscheinung 
kommen ,  dass  es  rohe ,  nnbeholfene 
Versuche  neben  meisterhaft  freien, 
eleganten  Arbeiten  gibt,  versteht  sich 
von  selbst.  Aber  auch  im  Ganzen 
nimmt  die  romanische  Ornamentik 
einen  selbständigen  Charakter  fOr  sich 
in  Anspruch;  die  feine,  achulinässige 
Vollendung  der  ri^mischen  Antike  ist 
verloren,  aber  dafür  ein  unerschöpf- 
licher Beifhthum,  eine  unversiegliche 
h.j.  IC    Kupitiij  Ton  cgnwdiburg.  Frische  der  Phantasie  gewonnen;  der 

verwandten  arabischen  Ornamentik 
aber  tritt  die  romanische  mit  grösserer  Selbstbeherrschung  der  Phantasie, 
kräftigerer  Ausprägung  der  Formen  und  verständiger  Beschränkung  in  der 
Anwendung  entgegen.  Gerade  diese  energische  Plastik  bezeichnet  einen 
HanptvorzDg  der  romanischen  Architektur. 

Fassen  wir  nach  diesen  kurzen  GrundzDgen  das  Kirchengebäude  seiner 
Totalwirkung  nach  ins  Auge,  so  werden  wir  vor  Allem  durch  das  frische 
Leben,  mit  welchem  die  germanischen  Nationen  das  Schema  der  Basilika 
erfüllt  Dod  ZD  einem  neuen  Organismus  entwickelt  haben,  wohllhueiid  be- 
rührt und  angezogen.  Allerdings  ist  der  Charakter  des  Baues  noch  ein 
hieratischer,  ein  priesterlich  ernster,  wenn  anch  oft  zu  festlicher  Pracht 
gesteigert;  aber  dennoch  pulst  in  ihm  die  starke  selbständige  Empfindung 
des  germanischen  Volkes,  regt  sich  in  seinem  Gliederbau  der  Atbem  eines 
Deaen  nationalen  Geistes.  Und  wie  in  der  Ausprägung  dos  Organismus 
die  Plastik  sieb  vielhch  bethätigen  konnte,  so  wurde  auch  der  Haierei 
«ine  groasartige  Hitwirkung  gestattet,  da  sie  die  Wände,  Decken  und 
Wölbniigen  mit  den  erhabenen  Gestalten  Christi,  seiner  Apostel  und  Hei- 
ligen zu  schmücken  hatte.  In  der  Apsis  thront  meistens  in  weitem,  man- 
delförmigem, von  Engeln  gehaltenen  Rahmen  (der  Mandorla),  auf  dem 
Begenbogen  sitzend  der  Erlöser,  von  Weitem  schon  dem  Eintretenden  das 
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Bach  des  Lebens  zeigend.  An  ihn  schliessen  sich  die  Apostel,  Evan- 
gelisten, die  Schutzheiligen  der  Kirche  und  die  Gestalten  des  alten  Bnndes. 
Die  Gemälde  wurden  auf  dem  trockenen  Bewurf  ausgeführt  und  die  Ge- 
stalten setcen  sich  meist  in  kräftigen  Farben  von  dem  blauen  Grunde 
ab.  Auch  die  architektonischen  Details,  namentlich  iie  Kapitale  scheinen 
häufig  Bemalung  erhalten  zu  haben.  Ernste,  feierliche  Stimmung,  noch 
verstärkt  durch  das  massige  Licht  der  kleinen  Fenster,  das  oft  durch 
Glasgemälde  gebrochen  wird,  herrscht  in  den  weiten  Räumen  und  em- 
pfängt den  Eintretenden  mit  dem  Eindruck  heiliger  Ruhe,  stiller  Welt- 
abgeschiedenheit. — 

Wir  haben  bisher  das  romanische  Kirchengebäude  als  isolirtes  Werk 
betrachtet.  Das  war  es  aber  nicht,  vielmehr  nur  ein  Theil,  wenngleich 
der  wichtigste,  gefeiertste,  eines  grossen  Ganzen,  das  sich  in  mannich- 
faltiger  Gruppirung  entwickelte.  Die  Kirchen  waren  meistens  mit  klöster- 
lichen Stiftungen  verbunden,  deren  umfangreiche  Gebäude  sich  an  dieselben 
entweder  nördlich  oder  südlich  anschlössen.  Zur  Verbindung  der  Kloster- 
gebäude und  der  Kirche  dient  der  Ereuzgang,  eine  gewölbte  Halle,  die 
einen  ungefähr  quadratischen  Hof  umzieht  und  sich  gegen  denselben  mit 
zierlichen  Fenstergruppen  oder  Bogenstellungen  auf  Säulchen  öffnet.  An 
ihn  schliesst  sich  sodann  ein  Kapitelsaal  fQr  die  Berathungen,  ein  Ee- 
fectorium  oder  Speisesaal,  sowie  die  mannichfachen  anderen  Räume,  die 
das  gemeinsame  Leben  der  Brüder  erforderte.  Der  ganze  Bezirk  der  Abtei 
wurde  aber  mit  Mauern  und  Thürmen  festungsartig  umzogen  und  gab  sich 
schon  von  Weitem  wie  eine  kleine  Stadt  zu  erkennen. 

Aber  auch  eigentlich  kirchliche  Bauten  finden  sich  vielfach  in  dieser 
Epoche,  die  von  dem  Basilikenschema  abweichen  und  eine  poljgone  oder 
kreisförmige  Anlage  befolgen.  Dies  sind  namentlich  bei  den  Kathedralen 
die  Taufkapellen  oder  Baptisterien,  für  welche  eine  centrale  Anlage 
beliebt  wurde;  femer  die  Heiligegrabkirchen  oder  Todtenkapellen  auf  den 
Kirchhöfen  (die  sogenannten  Kam  er),  und  endlich  finden  sich  auch  sonst 
wohl  abweichende,  dem  Centralschema  sich  zuneigende  Kirchenbanten, 
Sind  dieselben  ohne  Umgänge,  so  pflegt  eine  reichere  Nischenanlage,  nach 
innen  oder  nach  aussen  tretend  (Fig.  168),  eine  mannichfaltigere  Ranm- 
entwicklung  zu  gewähren ;  ist  aber  durch  eine  oder  zwei  Kreise  von  Stützen 
eine  Gliederung  des  Raumes  geboten  (Fig.  169),  so  bildet  sich  nach  Ana- 
logie der  Basiliken  ein  höheres  Mittelschiff,  welches  von  niedrigen  Seiten- 
schiffen als  Umgängen  umzogen  wird.  Sodann  finden  sich  bisweilen,, 
namentlich  auf  Burgen,  Doppelkapellen,  d.  h.  zwei  auf  demselben  Gmnd- 
plan  übereinander  angelegte  Kapellen,  diö  durch  eine  Oeffhung  im  Pusshoden 
der  oberen  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  und  von  denen  die  untere 
als  Grabkapelle  zu  dienen  bestimmt  war.  ^    Solche  Anlagen  sieht  man  noch 

1  Vgl.  W.  Weingärtner,  S^tem  des  chriflUich«n  Thnrmbaaet,  05ttiDg«B  1860. 
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n.  a.  anf  deo  Bürgen  zu  Nürnberg*,  Eger,  Goslar,   Freibnrg  an  der 
Dnstrut,  und  in  der  Klosterkirche  zu  Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn. 


FIf.  1«*.     BlpllileriliB  I' 


Was  endlich  die  Profanarchitektnr  betrifl't,  so  ist  sie  namentlich 
an  SchloBsbanten  bisweilen  stattlich  vertreten,  wo  die  ernste  Maasenhaftig- 
kait  der  Anlage,  die  angemessene  Gliederung  durch  Lieenen  nnd  Bogen- 
frieee,  sowie  bisweilen  durch  Galerien,  die  sich  auf  schlanken  Säulchen 
Qffnen,  einen  ansprechenden  Eindruck  gewährt.  So  i.  B.  an  den  älteren 
Theilen  der  Wartburg.  Die  bürgerliche  Architektur  ist  nur  auenahma- 
weiae  in  dieser  Epoche  schon  zu  monumentaler,  künstlerischer  Ausprägung 
gelangt. 


Die  rastlos  forttreibende  Entwicklung,  die  wir  als  Merkmal  mittel- 
alterlicher Ennst  bereits  hervorhoben,  brachte  im  romanischen  Styl  gegen 
den  Ausgang  seiner  letzten  filothezeit  eine  merkwflrdige  Bewegung  hervor, 
die  den  strengen,  reinen  Charakter  dieser  Architektur  allerdings  trflhte, 
mancherlei  Beimischungen  fremdartiger  Formen  aufnahm,  aber  gleichwohl 
am  Qmndprinzip  romanischer  Bauweise  festhielt  und  sogar  derselben  die 
glänzendste,  reichste,  freieste  Entfaltung  gab,  deren  dieselbe  fähig  war. 
Hau  nennt  diese  Erscheinung,  weil  sie  zeitlich  zwischen  den  streng  roma- 
iiiscb«n  Styl  nnd  die  Oothik  gestellt  ist,  den  Uebergangastyl.  Seine 
HertBcbaft  beechr&nkt  sich  aber  auf  den  Zeitabschnitt  von  11T5'-12&0> 
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obwohl  auch  diese  Daten  keineswegs  allgemein  gültig  sind,  und  auch  diese 
Bauweise  sich  nach  den  einzelnen  lokalen  Gruppen  sehr  verschieden  in 
Form  und  Wesen  gestaltet. 

Hervorgegangen  war  sie  aus  dem  gesteigerten  Bedürfuiss  nach  schö- 
neren, reicheren,  eleganteren  Werken,  nach  Schmuck  und  Zierde  des  Da- 
seins. Das  äussere  Lehen  war  überall  mehr  und  mehr  dem  strengen 
klösterlichen  Bann  entwachsen.  Das  Eitterthum  blühte,  die  Städte  ^fingen 
aji,  sich  in  Kraft  und  Reichtham  zu  fühlen.  Der  Handel  führte  grosse 
Schätze  und  die  Anschauungen  fremder  Länder  herbei;  die  Kreuzzüge 
machten  auch  die  vornehmen  Laien  mit  der  glänzenden  Kultur  und  Bau- 
weise des  Orients  bekannt;  man  sah  dort  schlanke,  heitre,  farbenprächtige 
Werke,  kecke,  pikante  Formen,  kühne  Combiuationen,  und  das  AUes  musste 
auf  den  empfänglichen  Sinn  der  damaligen  Menschen  einen  tiefen  Eindruck 
machen.  Sofort  sieht  man  nun  orientalische  Formen  in  die  Architektur 
des  Abendlandes  eindringen,  unter  ihnen  am  meisten  den  Spitzbogen,  die 
Kleeblattbögen;  aber  selbst  jene  phantastischeren  Bildungen  des  Hufeisen- 
und  des  Zackenbogens,  d.  h.  des  mit  einer  Reihe  kleiner  Halbkreise  gar- 
nirten  Bogens  wagen  sich,  wenngleich  vereinzelter,  hervor.  Indem  der 
abendländische  Geist  jene  spielenden  Elemente  einer  kecken,  dekorativen 
Kunst  aufnahm,  gab  er  ihnen  jedoch  allmählich  einen  anderen,  einen  neuen, 
tieferen  Gehalt.  Nach  den  ersten  schüchternen  Versuchen  sie  einzubürgern 
wies  er  ihnen  eine  feste  Stelle  in  seinem  architektonischen  System  an  und 
legte  ihnen  das  Gesetz  eines  höheren  Organismus  auf.  Den  Kleeblatt- 
bogen findet  man  an  Portalen,  an  Galerien,  Kreuzgangfenstem,  und  be- 
sonders reich  und  prachtvoll  ausgebildet  an  den  Gesimsen,  wo  früher  der 
einfache  Bundbogenfries  herrschte.  Aber  auch  dieser  selbst  wird  noch 
häufig  neben  der  neueren  Form  angewendet,  dann  jedoch  in  so  reicher 
Profilirung,  so  üppiger  ornamentaler  Ausstattung,  dass  er  hinter  jenem 
nicht  zurückbleibt  (Fig.  170). 

Ungleich  wichtiger  noch  wurde  für  die  neue  Stylentwicklung  der  Spitz- 
bogen. Auch  er  sollte  zunächst  nur  einer  schlankeren,  freieren  Entfaltung, 
einer  mannichfacheren  Abwechselung  genügen.  So  wurde  er  denn  an  Blend- 
arkaden, dann  aber  ernsthafter  an  den  Arkaden  des  Langhauses  und 
endlich  selbst  an  den  Gewölben  in  Anwendung  gebracht.  Aber  auch  hier 
ist  eine  consequente  Durchführung  der  neuen  Form  keineswegs  beabsich- 
tiget; vielmehr  wechselt  sie  vielfach  mit  dem  Eundbogen  ab,  und  namentlich 
hält  man  bei  Fenstern  und  Portalen  noch  lange  am  Bundbogen  fest, 
während  Arkaden  und  Gewölbe  den  Spitzbogen  zeigen.  Diese  Aufnahme 
das  Spitzbogens  in  die  Gewölbarchitektur  hatte  vielfach  dann  eine  beweg- 
lichere Anlage  des  Grundrisses  zur  Folge,  da  man  nun  nicht  mehr  der 
quadratischen  Eintheilung  derselben  bedurfte.  Man  kam  daher  bisweilen 
dazu,  von  jedem  Pfeiler  einen  Quergurtbogen  zu  spannen  und  das  Lang- 
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haus  mit  schmaleren  Gewölben  zu  bedecken,  die  dann  für  sich  wieder  ein 
rascheres  Pulsiren  des  architettonischen  Lebens  bezeichnen.  Aus  dem- 
selben Grunde  werden  die  Apsiden  jetzt  häufig  polygen  gebildet  uud  durch 
ein  spitabogiges  KappengewOlbe  statt  einer  Halbkuppel  bedeckt 


Immer  aber  wird  nach  schlankeren  Verhältnissen  und  reicherer  Glie- 
dening  gestreht.  An  den  Gewölben  gibt  sich  dies  darin  zu  erkennen, 
dass  die  Quergurte  ein  complicirterea  Profil  erhalten,  mit  Bundstäben  an 
den  Ecken  und  vorgelegten'  kräftigen,  halbrunden  Wülsten,  auch  bisweilen 
dm^b  tiefe  Auskehlung  der  dazwischen  liegenden  Ecken.  Ferner  werden 
die  Kanten  der  GewOlbe  mit  rund  profijiiten  Kreuzrippen  ausgestattet, 
so  dass  die  grossen  Flächen  der  GewOlbe  eine  viel  schärfer  markirte  Ein- 
theilung  zeigen.  Noch  lebendiger  und  vielseitiger  gestaltet  sich  oft  die 
Frofllirung  der  Arkaden  des  Schiffes,  die  aus  Kehlen,  scharfen  Ecken  und 
vollen  runden  Gliedern  zusammengesetzt  wird.  Dem  entspricht  dann  die 
Ambildang  des  Pfeilers,  der  oft  eine  Menge  von  Ecksänlchen  und  Halb- 
säolen  erhält.  Indess  geht  die  eigentlich  normale,  der  nen  ausgebildeten 
Gewftlbgliedemng  entsprechende  Durchführung  des  Schiffpfeilers  anf  eine 
r^lmäseige  Kreazanlage  aus,  so  dass  den  Quergurten  kräftige  Flächen 
mit  vorgelegten  Halbsäulen,  den  Kreuzrippen  kleinere  Eckaänlen  ent- 
sprechen. Ueberhanpt  werden  in  verschwenderischer  Weise  schlanke  Säulchen 
an  Wänden  und  Hauerecken,  oder  in  den  Arkaden  der  Krenzgänge,  ein- 
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zeln,  paarweise  oder  zu  mehreren  yerbmiden,  als  Stützen  tier  BOgen  ge- 
braucht, so  dasB  daraus  eine  ungemein  lebendige  Wirkung  Hieb  ergibL 
Kamentlicb  in  den  Kreuzgängen  fflhrt  dies  oft  zu  glänzender  Entfaltong' 
der  Architektar,  znmal  flieh  damit  eine  vollkommen  doTchgeffihrte  Glie- 
denng  der  Wände  verbindet.  Aber  auch  in  den  grossen  kirchlichen  Qe- 
bJtnden  bringt  die  feinere  Anebildnng  der  PfeUer  und  die  kräftigere  Theiinng 
der  Gewölbe  eine  Wirkung  hervor,  die  von  dem  strengen  Ernst  der  fiHtaeren 
Bauten  bedeutend  abweicht. 


Fi«.  III.    KapilU»  loii  HtlliteBknoi. 

Das  Streben  nach  krftftigerer  Wirkung,  das  wir  in  den  Haaptzflffen 
der  Archit«ktur  schon  erkannten,  durchdringt  nun  auch  alle  Details  nod 
bringt  besonders  in  der  Ausbildung  der  einzelnen  Glieder  und  der  Orna- 
mentik eine  glänzende  DurchfDhmng  mit  sieb.  An  Sänlenbasen,  Deck- 
platten und  Gesimsen  wird  durch  tiefe  Auskehlung  und  Untersdineidno^, 
sowie  durch  scharfes  Vorspringen  der  viel  heb  gehäuften  Glieder  eine 
schlagende,  aaf  lebendige  Contraste  ausgebende  Wirkung  erzielt.    An  den 
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Kapitalen  wird  die  schlankere  Kelchform  ttberwiegeud  gebraucht  niid  mit 
einem  gl&nzeoden  Schmuck  elegant  g^schimngenen  Pflanienwerks,  nament- 
lich aber  mit  knoBpenartigen ,  an  langen  Stengeln  sitzenden  Blättern  ans- 
gestattet  (Fig.  171).  Hänflg  verkrOpft  sich  auch  die  S&nle,  oder  das  Sänlen- 
paar,  ja  der  ganze  Pfeiler,  nnd  erhält  dicht  unter  dem  Kapital,  vie  die- 
selbe  Fignr  zeigt,   einen   consolenartigen ,   mit   Lanbwerk  geschmflekten 


Tlg.  111.    Pönal  an  Hallibrou. 

Abeclünas.  Der  Schaft  der  langen  nnd  dflnnen  Säulen,  die  zur  Wand- 
bekleidong  oder  anch  an  Portalen  verwendet  werden,  bekommt  häufig  nn- 
geßUir  in  der  Hitte  einen  Bing,  der  von  ausgekehlten  nnd  kräftig  vor- 
quellenden Gliedern  gebildet  wird.  So  finden  sich  auch  an  den  GewOlb- 
rippen  oft  tellerartige  Schilde  angebracht. 

Endlich  bleibt  noch  za  bemerken,  dass  auch  die  Fenster  an  der  all- 
gemeinen Entwicklung  theilnehmen.  Die  Sichtung  nach  dem  Freieren, 
Schlankeren  macht  sich  an  ihnen  dadurch  geltend,  dass  sie,  mag  man  sie 
nun  rund  oder  spitzhogig  schliessen,  weiter  und  länger  gebildet  werden, 
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und  dass  sie  öfter  zu  zweien  oder  dreien  in  eine  Gruppe  zusammentreten, 
auch  wohl  sich  mit  einem  kleinen  Bundfenster  verbinden.  Das  Streben 
nach  lebendiger  Gruppirung,  lichter  Wirkung  und  möglichster  Durch- 
brechung der  Flächen  spricht  sich  darin  aus.  Zudem  bringt  der  rastlos 
nach  Neuem  suchende  Sinn  manche  andere  Fensterformeu,  runde,  mit  Halb- 
kreisen umfasste,  halbrunde,  lilien-  und  fächerförmige  hervor,  und  das  Bad- 
fenster erhält  eine  glänzendere  Entfaltung.  Einen  wichtigen  Theil  an  der 
lebendigeren  Gliederung  der  Wände  haben  sodann  auch  die  zahlreichen 
Nischen,  die  gewöhnlich  von  einer  Säulenstellung  mit  Blendbögen  umgeben, 
vielfach  angeordnet  und  namentlich  für  die  Chorapsiden  verwendet  werden. 
Am  höchsten  steigert  sich  die  dekorative  Wirkung  bei  den  Portalen,  die 
meistens  noch  im  Bundbogen,  aber  auch  im  Kleeblatt-  und  selbst  im  Spitz- 
bogen gebildet,  deren  Säulchen  gehäuft  und  an  Basen,  Schäften  und  Kapi- 
talen mit  einer  Fülle  von  Ornamenten  aller  Art  geziert  werden,  die  auch 
an  Deckplatten,  am  Tympanon  und  den  Archivolten  reichlich  zur  Geltung 
kommen  (Fig.  172). 

Aus  diesen  Elementen  bildet  sich  die  letzte  Entwicklungsstufe  des 
romanischen  Styles  bisweilen  in  einer  Schönheit,  die  denselben  erst  zu 
seiner  wahrhaft  freien,  edlen  Blüthe  gelangen  lässt,  manchmal  aber  auch 
mit  phantastischen,  bunten,  willkürlichen  Motiven  schillernd  und  mehr  zu 
dekorativem  Spiel  als  zur  Harmonie  einer  «organischen  Durchbildung  sich 
erhebend,  immer  aber  ein  Beweis  von  der  fast  unerschöpflichen  Triebkraft, 
vermöge  deren  der  romanische  Styl  innerhalb  seines  scheinbar  so  strengen 
Gesetzes  eine  unendliche  Fülle  individuoller  Gestaltungen,  bestimmt  und 
lebendig  ausgeprägter  Einzelrichtungen  hervorbringt. 


b.  Die  äussere  Verbreitung. 
Deutschland. ' 

Wenn  wir  die  üebersicht  der  wichtigsten  Denkmäler  des  romanischen 
Styles  mit  Deutschland  beginnen,  so  sind  wir  dazu  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht berechtigt.  Zunächst  knüpft  sich  die  neue,  selbständige  Entwicklung 
des  Basilikenbaues  an  den  Aufschwung,  den  gerade  in  Deutschland  unter 
der  kräftigen  Herrschaft  der  sächsischen  Kaiser  das  ganze  Leben  nahm; 
sodann  hat  in  Deutschland  die  Entwicklung  der  Basilika  am  meisten  zu 
jener  klaren,  consequenten  Form  geführt,  welche  bei  scharfer  Ausprägung 
eines  selbständigen  Sinnes,  sich  doch  fast  völlig  von  einseitigen,  phanta- 
stischen und  übertriebenen  Bichtungen  frei  hält ;  endlich  ist  der  romanische 
Styl  so  allgemein,  so  lange,  so  mit  unverkennbarer  Vorliebe  in  Deutsch- 

^  D«iikm.  d.  Kunst,  Taf.  45  u.  46. 
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land  gepflegt  worden,  dass  er  tiefer  als  anderswo  ins  nationale  Leben  g^ 
drangen  zu  sein  scheint.  Mancherlei  Unterschiede  finden  sich  zwar  auch 
hier,  bedingt  durch  die  kleineren  lokalen  Gruppen,  durch  den  allmählichen 
Fortschritt  in  der  Entwicklung,  endlich  durch  die  yerschiedene  Beschaffen- 
heit des  Materiales:  dennoch  bleibt  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der 
gesammten  künstlerischen  Durchbildung  als  gemeinsames  Grundelement 
bestehen. 

Pia ch gedeckte  Basiliken  von  grosser  Strenge  und  Einfachheit 
der  Behandlung  finden  sich  namentlich  in  den  sächsischen  Gegenden,'  welche 
als  acht  deutsche  Provinzen  am  reinsten  und  schärfsten  in  allen  Kultur* 
beziehnngen  hervortreten.  Die  Grundform  der  Basilika  zeigt  in  derBegel 
ein  ausgebildetes  Ereuzschiff  mit  Apsiden,  einen  Chor  mit  einer  grösseren 
Nische,  im  Schiff  sodann  meistens  einen  Wechsel  von  Säulen  und  Pfeilern, 
und  am  Ende  des  Langhauses  zwei  kräftige  Thürme.  Ueberaus  alter- 
thflmlich  und  streng  erscheint  die  Kirche  zu  Gernrode  am  Harz,  gegründet 
im  Jahr  961  und  vermuthlich  mit  gewissen  Veränderungen  noch  von  dem 
ersten  Bau  herrührend.  Das  Kreuzschiff  ist  wenig  ausladend,  im  Lang- 
haus wechseln  PfeUer  mit  Säulen,  letztere  mit  unbehilflich  antikisirenden 
Kapitalen;  am  Westbau  sind  die  beiden  runden  Thürme,  und  zwischen  ihnen 
der  hohe,  schwerfällige  Mittelbau  bemerkenswerth,  dem  später  eine  zweite 
ApsLs  angefügt  wurde.  Freier  und  edler  gestalten  sich  die  antiken  Bemi- 
niscenzen  in  den  Details  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg,  wo  je  zwei 
Säulen  auf  einen  Arkadenpfeiler  folgen  und  eine  ausgedehnte  Krypta  sich 
miter  Chor  und  Querschiff  hinzieht.  Die  ganze  Art  der  DurchftQirung 
zeugt  hier  von  der  bereits  fest  entwickelten  Stylform  des  ablaufenden 
11.  Jahrhunderts.  Eine  vollständige  Säulenbasilika  des  entwickelten,  aber 
doch  noch  strengen  romanischen  Styls  ist  die  1105  begonnene  Kloster- 
kirche zu  Paulinzelle,  mit  ihren  herrlichen  Säulen,  ihren  hohen,  zum 
Theil  zerstörten  Mauern  und  der  prächtigen,  später  hinzugefügten  Vor- 
halle eine  der  schönsten  Ruinen  mitten  im  Thüringer  Walde.  Glänzende 
Werke  verwandter  Art,  aber  schon  in  der  omamentistischen  Pracht  der 
vollendeten  Blüthezeit,  weist  Hildesheim  zunächst  in  seinem  Dom,  dann 
besonders  in  der  Godehardskirche  vom  Jahr  1146  auf,  von  der  wir  den 
Grundriss  auf  S.  282  gaben.  Hier  ist  dem  Chor  ein  Umgang  mit  Apsiden 
zugefügt,  auf  der  Vierung  ein  achteckiger  Thurm  errichtet,  der  mit  den 
beiden  Westthürmen  eine  bedeutende,  malerisch  wirksame  Gruppe  bildet. 
Noch  grossartiger  entfaltet  sich  die  Räumlichkeit  an  der  Michaelskirche 
daselbst  (Grundriss  auf  S.  283).    Hier  sind  zwei  vollständige  Chöre  mit 

«  Hauptwerk  L.  Puttrich,  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalters  In  Sachsen.  Leipzig  I8S6— 52. 
F.  KugUr  und  B,  F.  Rinke,  die  Schlosskirche  sn  Quedlinburg  etc.  Berlin  1838,  und  neuerdings  in 
Knfler*«  Kleinen  Schriften  snr  Kunstgeschichte,  Bd.  I.  Stuttgart  18».  —  H.  W.  Mithoff,  ArchlT  für 
KiedefMehseiia  Kunatgeschicbte.  Fol.  Hannorer.  —  C.  Schiller,  die  mittelalterliche  Architektur 
JteMOifelitreigi  elc.   8.   Braunsohweig  1868. 
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Querechiffen,  Apsiden  und  der  eine  wieder  mit  Umgang  augeordnet,  Bodaiin 
auf  beiden  Vierungen  stattliche  Thürme  erriclitet,  zu  denen  an  den  Giebel- 
seiten der  QuerflOgel  noch 
achteckige  Treppenth  firme 
kamen,  so  dass  die  Kirche 
in  ihrem  nrsprflt^lichen  Zu- 
stande sechs  Thdrme  besass. 
Der  ersten  Anlage  vom  Jahr 
1033,  der  im  WeseotUcheu 
die  ^Qze  grossartige  An- 
ordnung zngeachriebeii  wer- 
den muss,  folgte  im  Jahr 
1186  eine  glänzende  Er- 
neuerung, welcher  die  präch- 
'  tige  dekorative  Ausstattung 

angehört.  Reiche,  maonJch- 
fach  omamentirte  Kapit^e, 
elegante  Verziernngen  der 
Arkadenleibungen ,  statuari- 
scher Schmuck  Aber  den  Ka- 
pitalen iu  den  SeitenachiSen, 
sowie  an  den  Chorschranken, 
endlich  eine  prächtig  ge- 
malte Holzdecke  im  Mittel- 
schiff, zeugen  noch  jetzt  von 
Flg.  118.  MitiiMciikirche  ron  Hijdohdra.  dem  Glanz  dieser  grossartigen 

Basilika  (Fig.  173). 
Am  Bhein  *  ist  eine  der  mächtigsten  Säuleubasiliken  die  von  Kaiser 
Konrad  II.  im  Jahr  1030  gegründete  Klosterkirche  zu  Limburg  an  der 
Hardt,  jetzt  eine  malerische  Ruine.  Hohe  Säulen  mit  einfachen  Wflrfel- 
kapitälen  trennten  das  gegen  40  Fuss  breite  Mittelschiff  tou  den  Seiten- 
schiffen;  der  Chor  war  gerade  geschloBsen;  die  Westfa^ade  mit  einem 
Atrium  versehen.  Wie  sicti  um  diese  Zeit  ernst  und  ausdrucksvoll,  in 
ruhigen  Massen  und  klarer,  einfacher  Gliederung  das  Aeussere  der  Bauten 
gestaltete,  erkennt  man  an  dem  Westbau  des  Doms  zu  Trier,  der  durch 
Erzbiscfaof  Poppo  umgebaut  und  1047  beendet  wurde.  —  In  Hessen  gehört 
die  seit  1037  erbaut«  Klosterkirche  zu  Herefeld  zu  den  mächtigsten  Säu- 
lenbasiliken Deutschlands;   in   den   schwäbisch-alemannischen   Gegenden' 

I  Ai>r  mi  Ofrt ,  Dinksul*  ronuuliDliar  BukimH  üb  BlinLn.   Fot.  Frukhin  >.  M.  ISM.  - 
dmUDhiir  Biukuul.  Fol.    D.miWdl  1821,  fortgiittil  tob  OladbaiS.  —  C.  W.  AAnndl.  BHdeak- 
>  Utidtlejr -aai  liaHtr.  »hiiibitcta«  D«BkBllM,  lOrtfucUt  tob  Itiiniu.  StuHfut. 
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hiiieu  sich  SAulaiibasUikeD  in  den  Kürcben  zuHirgchau,  vom  Jahr  lOTl, 
Schwarzach,    Fanrndau,   dem  Dom   zu  Constanz,   dem  Münster   zu 


bchaffhausen  u.  s.  w.  erhalten.  FUr  Franken  und  Baiem '  stehen  als 
prossartigre  Pfeilerbasilikon  die  Dome  von  WCirzburg  und  Augsburg 
trotz  durchgreifender  späterer  Aenderungen  in  ihren  alten  Theilen  noch 
Uar  vor  Augen.  Daran  reihen  sich  die  in  ebiem  strengen  Classicismns 
behandelten  Bauten  in  Begensburg,  namenthch  die  Stephanakapelle  beim 
Dom,  Vorhalle,  Krypta  und  weiterhin  dae  TJebrige  von  S.  Emmeran,  sowie 

>  J.  atthart.  at*<A.  i.  blld.  KluH  In  XfiDifr,  Biltra.  MdHlieD  IMt. 
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die  Kirchen  des  Obermünsters  und  des  durch  sein  phantastisches  Portal 
hemerkenswerthen  Schottenklosters  S.  Jakob.  —  In  den  österreichischen 
Ländern  ^  zeigt  sich  der  einfache  Basilikenstyl  an  S.  Peter  zu  Salzburg, 
nach  einem  Brande  von  1127  erbaut,  im  Dom  zu  Seccau,  der  nach  1154 
erneuert  wurde,  beide  schon  mit  gewölbten  Seitenschiffen,  und  im  Dom 
zu  Gurk,  einer  einfach  würdigen  Pfeilerbasilika  vom  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts mit  einer  prächtigen  hundertsäuligen  Marmorkrypta  (Grundriss 
auf  S.  282),  ferner  in  Ungarn  der  Dom  zu  Fünfkirchen,  eine  stattliche 
Pfeilerbasilika,  gleich  der  vorigen  ohne  Querschiff  angelegt,  mit  drei  Apsiden 
in  einer  Keihe. 

Der  Gewölbebau  trug  in  Deutschland  zuerst  in  den  rheinischen 
Gegenden  den  Sieg  über  die  flachgedeckte  Basilika  davon.  Den  Beigen 
eröffnet  hier  der  Dom  zu  Mainz,  ein  mächtiger  Bau,  dessen  erste  Anlage 
als  kolossale  flachgedeckte  Pfeilerbasilika,  mit  zwei  Chören,  einem  west- 
lichen Querschiff,  je  zwei  Thürmen  an  den  Seiten  der  Chöre,  zwei  Kuppeln 
über  dem  Querschiff  und  dem  östlichen  Chorraum  jeden  anderen  romanischen 
Bau  Deutschlands  an  Grandiosität  übertrifft.  Fünfzig  Fuss  beträgt  die 
lichte  Weite  seines  Hauptschiffes,  und  415  Fuss  im  Innern  die  Länge  des 
ganzen  Baues.  Nach  einem  Brande  vom  Jahr  1081  fand  eine  Wiederher- 
stellung statt,  die  allem  Anscheine  nach  init  der  vollständigen  Ein  Wölbung 
verbunden  war.  Der  Eindruck  ist  bei  aller  Einfachheit  ein  höchst  gran- 
dioser, das  Verhältniss  ein  ungemein  schlankes,  die  aufstrebende  Tendenz 
energisch  betont.  Die  jetzigen  Gewölbe  gehören  übrigens  einer  späteren 
Restauration  an,  und  die  imposante  Anlage  und  reiche  Durchführung  des 
westlichen  Chores  sammt  Querschiff  enthält  eins,  der  glänzendsten  Beispiele 
der  Uebergangsepoche.  Dagegen  lassen  sich  die  östlichen  Theile  mit  ihrer 
Apsis,  den  beiden  Portalen  und  den  beiden  Kundthürmen,  welche  hier  den 
Bau  flankireu,  auf  ein  früheres  Werk  des  11.  Jahrhunderts  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  zurückführen. 

Ein  so  ausgezeichnetes  Beispiel  konnte  nicht  ohne  N'achahmung 
bleiben,  und  so  finden  wir  denn  bereits  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts den  benachbarten  Dom  zu  Speier  in  einem  ähnlichen  Umbau 
seiner  alten  Anlage  begriffen.  Dies  herrliche  Gebäude,  nicht  minder 
erhaben  und  gewaltig  als  sein  Mainzer  Rivale,  ist  eins  der  Schicksal  vollsten 
unter  den  Denkmalen  des  Mittelalters,  eng  verbunden  mit  der  Grösse  und 
der  Schmach  Deutschlands.  Von  König  Konrad  II.  an  demselben  Tage 
mit  der  oben  erwähnten  Abteikirche  zu  Limburg  im  Jahr  1030  gegründet, 
wurde    es    zur   Begräbnissstätte   der   deutschen    Kaiser   bestimmt.      Eine 

1  O,  Heider,  li.  v.  Eitelöerger  und  Hiner,  mittelalterliche  Kunstdenkmale  dos  osterr.  Kaiter« 
itaatet.  Stuttgart  1856  ff.  I.  o.  ll.  Bd.  —  Jahrbuch  der  k.  k.  Central-Commiisloo  etc.  Wien  1856  ff. 
—  MittbeUnngen  der  k.  k.  Central-Commission,  redigirt  ron  A'.  Weiss.  Jahrgang  1856  ff.  —  Aeltere 
Publikationen  von  E.  Fürst  Lichnotesky,  sowie  ron  £rns(  und  Oescher  blieben  nnrollendet. 
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unter  Chor  und  KreuzschiS  sich  hiniieheade  ausgedelmt^  Krypta,  die  noch 
jetzt  von  der  orBprünglichen  Anlage  ein  T&rdi^s  Zeugniss  ablegt,  enthieh 
diese  geweihte  Gruft.  Unter  den  folgenden  Kaisern  wurde  an  der  Voll- 
endang  des  gewaltigen  Baues,  der  bei  einer  Mittelechiffbreite  von  44  Fnsa 
«ine  innere  Gesammtlänge  von  418  Fuss  miest,  fast  während  des' ganzen 


F\f.  m,     lum  Aniitlit  dM  D«i  lu  Bpelsr. 

Jahrhnnderts  fortgearbeitet;  sodann  aber  erhielt  er  nach  einem  Brande 
Ton  1137  oder  nach  einem  anderen  von  1159  seine  Wölbung.  Dieselbe 
befolgt  das  in  Mainz  angegebene  System,  gibt  jedoch  den  Formen  eine 
lebendigere  Wirkung,  einen  kraftTolleren  Ansdrack.  Das  Aeussere  ist  dem 
Inneren  entsprechend  grossartig  ausgebildet,  namentlich  zieht  eine  zier- 
liche Galerie  sich  um  alle  Hanpttheite  des  Baues  hin,  nnd  auch  in  der 
Anordnung  von   mächtigen  Kuppeln   und  ThOnnen   ist  dem  malerischen 

Llbka,  KuiUMClilcbu.    i.  Aafl.  20 
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Prinzip  rheinischer  Bauweise  dnrch  wirksame  Gmppirung  bedeutender 
Massen  genügt.  Als  im  J.  1689  Louis  XIV.  die  Pfalz  verwüsten  liess^ 
musste  die  alte  Kaisergruft  und  der  herrliche  Dom  die  mordbrennerische 
Wuth  der  französischen  Banden  büssen,  und  fast  ein  Jahrhundert  lang^ 
stand  der  Bau  der  deutschen  Kaiser  verödet  und  zerstört,  bis  im  Jahr 
1772  eine  Wiederherstellung  begann,  die  namentlich  die  westliche  Kaiser- 
halle in  den  prunkvollen  Formen  der  damaligen  Zeit  umgestaltete.  In 
unsem  Tagen  hat  König  Ludwig  von  Baiem  den  Dom  wiederherstellen 
und  mit  Fresken  ausmalen  lassen ,  und  auch  die  Kaiserhalle  hat  eine  styl- 
gemässe  Erneuerung  erfahren. 

Als  drittes  bedeutendes  Denkmal  dieser  Gruppe  ist  der  Dom  zu  Worm& 
zu  nennen,  ebenfalls  seiner  grossartigen  Anlage  nach  in  den  Haupttheilen 
wohl  aus  früherer  Epoche  stammend,  aber  im  Laufe  des  12.  Jahrhundert» 
umgebaut  und  1181  geweiht.  Gesammtform  und  Ausbildung  des  Einzelnen 
weisen  in  ihren  Hauptzügen  bald  auf  den  Mainzer,  bald  auf  den  Speirer 
Nachbar  hin.  Für  das  Aeussere  ist  wieder  die  Anlage  doppelter  Chöre 
mit  zwei  Kuppeln  und  vier  runden  Treppenthürmen  bezeichnend.  Nament- 
lich die  westlichen  Theile  sind  im  glänzenden  Uebergangsstyl  durchgeführt. 
(Eine  Abbildung  des  Aeusseren  auf  S.  292). 

Weiter  rheinabwärts  finden  wir  in  der  kleineren,  aber  nicht  minder 
edel  ausgebildeten  und  reich  entwickelten  Abteikirche  Laach,  4ie  im  Jahr 
1156  vollendet  wurde,  einen  Gewölbebau  von  verwandtem  Charakter,  nur 
Üass  die  quadratische  EintheUung  des  Grundrisses  aufgegeben  ist.  Nach 
aussen  erhält  die  Kirche  durch  sechs  Thürme  von  verschiedener  Form  und 
Grösse  eine  ungemein  malerische  Wirkung.  Als  sehr  originelle  Anlage  ist 
sodann  die  Kirche  von  Schwarzrheindorf  bei  Bonn  zu  nennen,^  ein 
kleiner,  zierlicher  Centralbau,  der  später  verlängert  wurde,  ausserdem  als 
Doppelkirche  bemerkenswerth  und  aussen  durch  eine  ringsum  führende 
Galerie  malerisch  wirkend  (vgl.  die  Abbildung  auf  S.  290). 

In  wesentlich  verschiedener,  aber  ebenfalls  in  künstlerisch  bedeutsamer 
Weise  entwickelt  das  alte  Köln  seinen  Kirchenbau.  Eins  der  frühesten 
und  wichtigsten  Denkmäler  ist  die  Kirche  S.  Maria  im  Capitol,  von  der 
eine  Weihung  durch  Papst  Leo  IX.  im  Jahr  1049  berichtet  wird.  Dieser 
Epoche  gehöi-t  im  Wesentlichen  der  Kern  des  noch  jetzt  vorhandenen 
Baues  an,  nur  die  TJeberwölbung  des  Mittelschiffes  und  die  oberen  Theile 
im  Chor  und  den  Kreuzarmen  zeigen  die  Formen  des  13.  Jahrhunderts. 
Der  Bau  ist  von  origineller  Disposition.  Der  Chor  und  die  beiden  Kreuz- 
arme  sind  im  Halbkreis  geschlossen,  aber  vollständig  von  niedrigen  Um- 
gängen umzogen,  die  von  dem  höheren  Hauptraum  durch  Säulen  getrennt 
werden.  Die  Kreuzgewölbe  dieser  Umgänge,  die  grossen,  verschieden 
construirten  Wölbungen  der  mittleren  Räume  gewähren  einen  überraschende« 

*  A.  Simons,  die  Doppelkirche  zu  Schvanrheindorf.  Bonn  1846 


Kapitel  III.    Der  romaniache  Styl.    2.  Arokltektar.  307 

Beweis  von  der  Sich^heit,  mit  der  man  damals  schon  in  Kuln  dieee  Technik 
m  Torwenden  wnsste.  Die  Wirknng  des  Inneren,  namentlicb  durch  die 
«ntraliBirende  Anlage  der  Sstlichen  Theile  getragen,  ist  eine  ernste,  feier- 
liche, nnd  dabei  lebendig  malerische.  —  Die  centralisirenda  Behandlung 
der  Chorpartie  fand  nnu  im  Laufe 
des  12.  Jahrhanderta  an  zwei  an- 
deren Kirchen  Kölns  eine  weitere 
Ansbildnngand  ech&rfere  Betonung; 
an  S.  Aposteln  und  Qross  8.  Mar- 
tin. Beide  schliessen  die  Kreuz- 
arme  enger  zusammen,  lassen  den 
Umgang  fort  nnd  bewirken  dadurch 
eine  concentrirtere  Flanform.  Beide 
gliedern,  durchbrechen  nnd  erleich- 
tem die  Mauern  durch  Wandniechan, 
Triforien  undQalerieen,  beide  lassen 
auch  dem  Aensseren  die  erdenkUch 
glänzendste  Ansatattnng  zu  TheÜ 
werden.  Aber  während  in  S.  Apo- 
steln der  Mittelbau  des  Qnerschiffes 
eine  breite  acbteckige  Kuppel  mit 
(lankirenden  schlanken  Treppen- 
thürmchen  erhält,  steig!  bei  Gross 
S.  Martin  (Fig.  176)  auf  dem 
Kreuzesmittel  ein  gewaltiger  vier- 
eckiger Thnrm  empor,  auf  dessen 
Ecken  vier  schlanke  Thfirme  vor- 
treten. —  Andre  Bauwerke  Kölns 
tragen  schon  entschiedener  das  Oe- 
rif.  ij*.  oroti  8.  Miriin  lu  KBin.  präge  der  Uebergangsepoche,  na- 

mentlich in  der  Vermischung  des 
Spitzbogens  und  Kundbogens  und  in  anderen  freieren  Detailformen.  Das 
interessanteste  unter  ihnen  ist  die  Kirche  8.  Gereon,  die  in  dieser  Zeit 
(1312—1227)  zu  ihrem  lang  voi^estreckten,  Aber  einer  Krjpta  erhöhten 
and  mit  zwei  ThDrmen  flankirten  Chor  ein  neues  Schiff  in  Gestalt  eines 
Zehnecks  erhielt.  Diese  ungewöhnliche  Form,  offenbar  dnrch  Beibehaltung 
eines  alten  Bundbauee  entstanden,  entfaltet  sieb  mit  einem  Kranz  halb- 
kreisfOrroiger  Kapellen  und  einer  darüber  liegenden  Empore  ganz  im  Geiste 
der  bereits  erwithnten  Kölner  Bauten  dieser  Epoche.  Dagegen  kündigt 
sich  in  den  gegbederten  Spitzbogenfenstem ,  sowie  den  noch  einfach  mas- 
sigen Strebebogen  and  Pfeilern  der  Charakter  einer  nenen  Kunst  —  der 
gothischen  —  an. 
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Die  weitere  Umgebang  Kölns  ist  reich  an  Denkmalen  namentlich 
der  Schlussepoche  des  Bomanismus.  Eine  der  originellsten  Compositionen 
und  dabei  eine  der  grossartigsten  unter  ihnen  war  die  zu  AnÜEing  dieses 
Jahrhunderts  zerstörte,  in  einem  grünen  Waldthal  des  Siebengebirges  noch 
jetzt  als  malerische  Buine  liegende  Abteikirche  Heisterbach,  1233  voll- 
endet, eine  Cisterzienserstiffcung,  und  gleich  den  meisten  bedeutenderen 
Bauten  dieses  Ordens  ein  Werk  voll  scharf  ausgeprägter  Eigenthümlich- 
keit.  Besonders  der  Chor,  von  dem  noch  jetzt  erhebliche  Beste  vorhanden 
sind,  zeichnete  sich  durch  einen  vollständigen  Umgang  aus,  den  eine 
Doppelstellung  von  Säulen  gegen  den  Mittelraum  abgränzte,  und  an  den 
sich,  in  der  Dicke  der  Mauern  liegend,  ein  Kranz  von  halbrunden,  aber- 
mals beträchtlich  niedrigeren  Kapellen  anschloss.  So  stellte  sich  der 
Bau  nach  Aussen  in  mehrstöckiger  pyramidaler  Aufgipfelung  dar.  Ein 
mächtiges  Langhaus  mit  zwei  Kreuzschiffen  und  consequeut  an  den  Lang- 
seiten durchgeführten  Kapellenreihen  schloss  sich  dem  imposanten  Chore 
an.  —  Ungefähr  derselben  Zeit  gehört  der  nicht  minder  grossartige,  dabei 
aber  im  Detail  viel  reiehere  Ausbau  des  Münsters  zu  Bonn,  das  mit 
seinem  älteren  Chor,  seinen  polygonen  Querarmen  und  den  fünf  Thürmen 
sich  auch  nach  aussen  stattlich  gliedert. 

Endlich  lässt  sich  diese  Bichtung  des  romanischen  Styls  auch  am 
Mittelrhein  in  bedeutenden  Werken  nachweisen.  So  an  der  Pfarrkirche 
zu  Gelnhausen,  deren  einfaches  flachgedecktes  Langhaus  in  dieser  Zeit 
einen  eleganten  Chorbau  mit  drei  schlanken  Thürmen  und  zierlich  durch- 
brochenen G-alerieen  erhielt;  vorzüglich  aber  am  Dom  zu  Limburg  a.  d. 
Lahn,  der  um  1235  eingeweiht,  den  rheinischen  Uebergangsstyl  in  glanz- 
voller Weise  vertritt.  Bei  nur  massigen  Dimensionen  —  die  ganze  Länge 
im  Innern  beträgt  nur  gegen  165  Fuss,  die  Breite  des  Mittelschiffs 
25  Fuss  —  ist  das  innere  System  des  Aufbaues  so  lebendig  gegliedert, 
durch  Emporen  und  Triforien  im  Langhaus  und  im  Chor  (der  obendrein 
durch  einen  vollständigen  Umgang  sich  freier  entfaltet)  und  das  Aeussere 
durch  zwei  mächtige  Westthürme,  einen  stattlichen  Kuppelthurm  auf  dem 
Kreuzschiff  und  vier  schlanke  Treppenthürme  an  den  Ecken  der  Kreuz- 
arme so  überreich  entfaltet,  dass  der  rheinische  Styl  hier  seinen  prunk- 
vollsten Ausdruck  findet. 

In  ungleich  strengerer  Weise  und  sehlichterer  Behandlung  taritt  der 
Gewölbebau,  allem  Anscheine  nach  nicht  vor  den  letzten  Decennien  des 
12.  Jahrhunderts,  in  den  westfälischen^  und  sächsischen  Gegenden  auf. 
Man  begnügt  sich  hier  mit  dem  einfachen  Ausdruck  des  Nothwendigen, 
weist  in  der  Begel  reicheren  Schmuck  ab,  sucht  aber  den  struktiv  wi^- 
tigen  Gliedern,  namentlich  den  Pfeilern,  eine  möglichst  lebendige  und 
klare  Gestaltung  zu  geben.    Am  Dom  zu  Soest  tritt  die  Wölbung  noch 

>  W.  LHbit,  die  miUelalterllehe  KiuiBt  in  Westfalen.    Leipsif  185S. 
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JD  romaniecher  Epoche  zu  dem  ursprünglich  H&ch  gedeckten  L&nghaaee 
hinzn,  and  eine  ehenfalls  der  Scfalassepocbe  angehörende  ausgedehnt«  west- 
liche Torhalle  mit  mächtigem  Thnrmb&n  steigert  den  Eindruck  des  Ganzen 
zu  imposanter  Wirltnng.    Die  TTebergangsepoche  ist  dnrcti  den  Umbau  des 


Domes  zu  Osnabrück,  und  noch  viel  bedeutsamer  durch  den  Dom  zn 
Mlinster,  der  von  1225—1261  emeitert  wurde,  vertreten.  Weitgespannte 
kflhne  Gewölbe,  doppelte  Querschiffe,  und  ein  Umgang  um  den  poljgonen 
Chor,  dessen  Oberwand  ein  Triforium  hat,  geben  diesem  Bau  ein  ebenso 
klares  als  energisches  Gepräge  ernster  Grossartigkeit. 

An  anderen  Kirchen  Westfalens  wird  ein  ganz  neues  construktives 
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System  aafgenommeih,  indem  .die  Seitenschiffe  zur  Höhe  des  Mittelschiffes 
empor^efOtirt;  werden,  das  letztere  also  seine  Oberwand  und  die  aelbständige 
Beleuchtung  verliert,  und  daa  Ganze  einen  haltenarti^en  Charakter  an- 
ninunt.  Zn  den  bedeutendsten  dieser  Hallenkirchen  gehören  das  Münster 
zu  Herford  und  der  Dom  zu  Paderborn,  zu  den  zierlichsten  und  elegan- 
testen die  Kirche  zu  Methler,  beide  letztgenannte  obendrein  in  dem 
geradlinig  geschlossenen  Chor  eine  besondere  westßüische  Anordnung 
bewahrend. 

In  den  sächsischen  Gegenden  '  tritt  die  Wülbung  in  Verbindang  mit 
dem  alten  strengen  BasUUtenbau  des  Landes  zuerst  bedeutsam  am  Dom 
zu  Braunschwetg,  einer  Stiftung  Heinrichs  des  Löwen  vom  Jahr  1171 


Flg.  m,    KieuifuDf  zu  KÜnigtliitMr. 

auf,  ausserdem  durch  eine  geräumige  Krypta  und  die  ausgedehnten  Ge- 
wölbmalereien des  Chors  und  Kreuzschiffes  von  grossem  Interesse.  An 
der  benachbarten  Kirche  zu  Königslutter,  die  einen  der  reichsten  Ereuz- 
gänge  und  zwar  mit  höchst  seltener  zweischifUger  Ankge  hat,  sind  wenig- 
stens die  östlichen  Theile  schon  ursprünglich  mit  Gewölben  versehen.  Den 
Uebergangsstyl  iu  feiner  künstlerischer  Ausbildung  bezeichnet  der  1242 
geweihte  Dom   zu  Naumburg,   ein  Sau  von  maassvoUen  Verhältnissen, 

1  V(l.  d»  «baa  S.  301  oitJiM  Werk  Ton  PiaiHcli. 
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mit  zwei  Chorea  und  vier  Tharmen,  aasserdem  durch  einen  prächtigen 
romanischen  Lettner  ausgezeichnet.  Besonders  die  Detailbüdnng  erhebt 
sich  hier  zu  hoher  Anmuth  und  feinem  Schwünge.  Den  Gipfel  erreicht  itber 
der  romanische  Uebergangsstyl  Deutschlands  in  einem  fränkischen  Ban- 
verke,  dem  herrlichen  Dom  zu  Bambergs  iu  welchem  die  Vorzüge  der 
rheinischen  und  der  sächsischen  Schule  sich  zu  vollendeter  Schönheit  ver- 


schmelzen. Die  Anlage  ist  höchst  grossartig,  die  Verhältnisse  breit  nnd 
mächtig,  dabei  von  edler  Freiheit  und  Schlankheit  im  Aufstreben.  Anch 
hier  finden  wir  zwei  stattliche  Chöre,  jeden  durch  ein  Paar  prächtiger 
Thflime  flankirt,  der  westliche  ausserdem  durch  ein  weites  Qnerschiff  aus- 
gezeichnet. Die  klare  Gliederung,  die  reinen  Verhältnisse,  der  kühne 
Aufbau,  der  reiche  Schmuck,  dessen  edle  Formenfülle  sich  an  Gesimsen 
und  Portalen  zum  Ausdruck  heitrer  würdiger  Pracht  steigert,  geben  diesem 
Werke  eine  der  ersten  Stellen  unter  allen  Bauschöpfungen  des  Mittelalters. 
Unter  den  gewölbten  Bauten  des  südlicheu  Deutschlands  nnd  der 
deatschen  Schwei;  ist  zunächst  als  einfach  romanischer  Bau  die  Michaels- 
kirche  zn  Altenstadt  in  Baiem,  sodann  der  Dom  von  Freising  (1160 
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bü  1205)  zn  nenneq,  letzterer  durch  eioe  £rypta  ausgezeichnet,  in  welcher 
die  Fhantastik  dieser  sUddentschen  Schulen  sich  zn  reicher  ornamentaler 
Wirknng  entfaltet.  Als  bedentendes  Werk  der  üebergangsepoche  steht 
das  Uttneter  zu  Basel  da,  freilich  in  gothisoher  Epoche  in  einem  fBnf- 
schifßgen  Bau  erweitert.  Sein  poly goner  Chor  mit  Umgang,  seine  Triforten 
flher  den  Arhaden  des '  Langhauses  sind  unverkennbare  Zeugnisse  der 
romanischen  Spätzeit.  Strenger  und  frliher,  noch  vom  Ende  des  12.  Jahr- 
hnnderts,  ist  das  Grossmflnster  in  Zflricfa,  dessen  etwas  ^fiterer  Erenz- 
gang  ein  Beispiel  ebenso  reicher  als  in  der  Formgebung  und  der  Com- 
position  phantastischer  Ornamentik  bietet  (Fig.  179). 

üeberans  reich  nnd  glänzend  hat  sich  gerade  die  letzte  Epoche  des 
Bomanismus  in  den  österreichischen  Ländern '  ausgeprägt  und  namentlich 


in  der  omamentalen  Durchbildung  einen  Adel  nnd  eine  FoUe  von  Phan- 
tasie entwickelt,  die  den  Hauptwerken  dieser  Gruppe  eine  Stellung  neben 
dem  Schönsten,  was  der  romanische  St;l  hervorgebracht  hat,  anweisen.  — 
In  Wien  zählt  die  Fa^ade  der  Stephanskirche  mit  der  reichen  «Biesen- 

'  V(l.  di«  LlUHtir  nf  S.  NM. 
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pforte,«  sowie  der  edle  Sehiffban  der  Michaelskirche  Meber.  Ein  bedea- 
te&des  Denkmal  noch  atreiig,  aber  conseqaeat  entwickelten  romanischen 
Oevölbebanes  ist  die  CisterEienserkircfae  za  Heiligenkreuz,  obendrein 
durch  einen  glänzenden  Erenigang  aasgezBchnet ,  im  Chor  nachmaU  om- 
gebaut  und  erweitert.  Völlig  dem  üebergangsstyl  gehört  eine  andre  an- 
sehnliche Kirche  desselben  Ordens,  zn  Lilienfeld,    deren  OewOlbanlage 


n  Tnblush.    Querdnn 


■lit  Anwendung  des  Spitzbogens  schon  zn  freierer  Anordimng  vorgeschritten 
ist,  und  deren  Chor  einen  grossartig  wirksamen,  die  erste  Ankge  beträcht- 
lich steigernden  umbau  späterer  Zeit  aufweist.  Auch  hier  erhöbt  ein 
Kreozgang  von  noch  reicherer  Ausbildung  den  Glanz  dieser  prächtigen 
Kiosteranlage.  Ein  dritter,  den  beiden  genannten  vSllig  ebenbürtiger 
EreuzgHng,  eben&Us  ans  ap&tromanischer  Epoche,  ist  der  des  Cisterzienser- 
Btiftes  Zwetl,  von  dessen  eleganten  Details  Fig.  180  eine  Anschauung 
gibt.  —  Soduin  sind  in  neuester  Zeit  zwei  Klosterkirchen  Mährens  bekannt 
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gemacht  worden,  die  dem  glanzvollen  Architekturbilde  der  österreichischen 
Länder  einige  neue  Züge  hinzufügen.  Die  Benediktinerabtei  Trebitsch 
iiat  eine  Kirche,  in  welcher  der  Uebergangsstyl  durch  originelle  Goncep- 
tionen  überraschende  Wirkungen  hervorgebracht  hat.  Der  Spitzbogen  ist 
an  Arkaden  und  Wölbungen  consequent  durchgeführt  (Fig.  181),  nur  an 
Fenstern  und  Portalen  theilt  er  die  Herrschaft  mit  dem  Bundbogen.  In 
besondrer  Weise  sind  die  Wölbungen  des  Chors,  sowie  einer  westlichen 
Vorhalle  mit  Empore  polygen  gestaltet,  die  ganzen  östlichen  Baume  ausser- 
dem durch  eine  ausgedehnte  Eryptepanlage  ausgezeichnet.  Von  der  überaus 
reichen,  ja  üppigen  Ornamentik  gaben  wir  auf  S.  297  ein  Beispiel  in  dem 
Bogenfries  der  Hauptapsis.  Den  höchsten  Prunk  entfaltet  aber  das  an  der 
Nordseite  liegende  Hauptportal,  noch  rundbogig  geschlossen  und  mehr 
breit  als  schlank  emporstrebend,  aber  mit  seinen  16  Säulen,  seinen  mit 
Linear-  und  Pflanzenornament  reich  bedeckten  Pfeilerecken  und  Archi- 
volten  sich  den  prächtigsten  Leistungen  des  Bomanismus  anschliessend.  — 
Ein  andres  mährisches  Denkmal,  die  Cisterzienser-Nonnenkirche  zu  Tisch - 
nowitz,  gegen  1238  vollendet,  zeigt  den  völlig  durchgebildeten  Ueber- 
gangsstyl, bei  einfacherer  Anlage  und  der  diesem  Orden  eigenen  Strenge 
der  Ausführung.  Dagegen  findet  sich  hier  ein  edel  entwickelter  Kreuz- 
gang und  ein  westliches  Eirchenportal,  das  an  Eleganz  der  Verhältnisse 
und  glänzendem  Beichthum  der  fein  stylisirten  Laubornameute  und  des 
hinzugefügten  statuarischen  Schmuckes  jenes  Trebitscher  Portal  noch  bei 
Weitem  tibertrijfft. 

Bis  tief  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  hinein  [finden  wir  (diesen 
prächtigen  Styl  verbreitet,  und  erst  der  Gebirgsstock  der  transsylvanischen 
Alpen  hat  ihm  eine  Gränzscheide  gegen  den  Byzantinismus  gezogen.  Das 
Hauptwerk  der  ungarischen  Architektur  ist  die  Kirche  St.  Jak,  ein  durch- 
geführter Gewölbebau  der  Uebergangsepoche ,  von  edlen  Verhältnissen, 
dessen  schmuckreiches  Westportal  (Fig.  182)  mit  den  bereits  erwähnten 
Portalen  von  Wien,  Trebitsch  und  Tischnowitz  an  Beichthum  wetteifert, 
an  origineller  Anl^e  sie  alle  überbietet.  Siebenbürgen  endlich  hat  im 
Dom  zu  Kar  1b bürg  einen  im  einfach  klaren  System  der . mitteldeutschen 
Denkmäler,  namentlich  der  Dome  zu  Naumburg  und  Bamberg,  durchge- 
führten Gewölbebau  von  edlen  Verhältnissen  und  fein  entwickelter  Glie- 
derung, die  durch  maassvolle,  aber  doch  würdige  Dekoration. noch  wirk- 
samer hervorgehoben  wird. 

Eine  für  sioh  durchaus  gesonderte  Gruppe  bilden  die  Bauwerke  der 
deutschen  Nordostlande.  ^    Lange  Zeit,  nachdem  das  westliche,  südliche 

^  F.  V.  Quatt,  zur  Charakteristflc  des  alteren  Ziegrelbaues  in  der  Hark  Brandenbarg.  Deatoches 
Kunstblatt  1860.  —  F.  ÄdUr,  mIttelalterUche  Backstelabauwerke  des  prmtes.  Staate«.  Fol.  Berlin 
1859  ff.'  —  Strack  und  Meyerheim,  DenkmUer  der  Altmark.  Berlin  18SB.  (Text  ron  F.  Knfler.)  — 
A.  V.  Minutoli,  Denkmäler  mittelalterlicher  Knnet  in  den  brandenburgischen  Harken.  Berlin  1836. 
—  F,  Kugler,  Pommer'iehe  KonttceeoUchte,  in  den  Kleinen  Schriften  Bd.  I.   Stattyart  18&3. 
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uid  mittlere  Deatsehlaad  bereits  einen  hohen  Qrad  von  Entwicklung  erreicht 
batte,  verharrten  diese  von  slaviscfaen  Stämmen  bewohnten  G^enden  feind- 
lich gegen  die  chTistlich-germanischen  Eultarbeetrebungen.  Erst  im  Laufe 
des  12.  Jahrhunderts  gelang  es,  das  Chrietentbnm  anch  in  diesen  Oebietm 


FiK.  18!.    Pnul  Ton  Bl.  3it. 

duiernd  zu  befestigen  und  durch  deutsche  Kolonisten  einer  neuen  Gestal- 
tung des  Lebens  Bahn  in  brechen.  Ffir  die  baulichen  Uutemefamnngen 
wurden  nun  die  Formen  des  entwickelten  romanischen  Styles  maassgebend, 
die  um  jene  Zeit  in  den  benachbarten  sächsischen  L&ndem  herrachten. 
Da  aber  die  Natnt  dem  norddeutschen  Tieflande  den  gewachsenen  Stein 
versagt  hat,  so  mosste  man  zu  einem  Surrogat  greifen,  das  nicht  ohne 
durchgreifenden  Einfluse  auf  die  ümprägnag  der  charakteristischen  Eormm 
bleiben  könnt«.  Zuerst  versuchte  man  die  über  die  ganze  norddeutsche 
Ebene  verstrenten  erratischen  Granitblocke  zum  Bauen  zu  verwenden. 
Allein  das  wegen  seiner  Hfirte  schwer  zu  bearbeitende  Material  lieferte 
nur  plumpe,  uuer&enliche  Beenltate,  und  so  begann  man  nun,  Ziegel  zn 
formen  und  zu  brennen  und  damit  die  Qeb&nde  anfzuMhren.  Da  diese 
Backsteine   aber   nur  in   massiger  Qrässe  gebrannt  werdra  konnten,   so 
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wurde  dadurch  jedes  bedeutendere,  kräftigere  Aueladui  der  Olieder  gehin- 
dert, und  der  Trieb  nach  könstieriBcher  Ausprägnog  mehr  auf  ein  Flächen- 
omament  gelenkt^  wobei  dann  manchmal  durch  farbig  glssirto  Steine  ein 
malerischer  Wechsel  erzeugt  wurde.  Im  Äeueseren  nnd  im  Inneren  blieben 
die  Gebäude  unverputzt  im  Rohbau  stehen  und  machten  Icraft  der  ruhigeren, 
masseuhafteren  Änli^e  und  des  gedämpften  Farbentones  einen  ungemein 
ernsten,  würdigen  Eindmelr.    Aber  auch  für  die  Detailbildung  ergab  sich 


FfR.  1S3,    Kloilerkircb«  »  JFrIiho>. 

manche  UmgeBtaltung.  Die  SSulenbaeilika  wurde  nur  selten  angewandt, 
der  Pfeilerban  erfreute  sich  überwiegender  Pflege  und  erhielt  bald  durch 
Halbsäulen  und  andre  Olieder  eine  lebendigere  AusprSgang.  Dabei  wurden 
dann  die  Basen  vereinfacht,  und  die  Kapitale  angemessen,  wenn  auch 
etwas  schwerm%  ans  der  Würfelform  in  den  massigeren  Backsteincharakier 
Sbersetzt.  Manchmal  freilich  nahm  man  fOr  diese  Details  den  Haustein 
zu  Hilfe  nnd  erhielt  sodann  jene  feineren,  lebendigeren  Formen,  welche 
der  gewandte  Ueissel  ans  ihnen  zu  schaffen  wnsste.  Am  Aenaserea  sind 
es  namentlich  die  Friese  nnd  Qesimse,  welche  den  ruhigen  Flächen  einen 
wirksamen  Abachlnss  geben,  nnd  denen  man  entweder  die  schlichte  Gestalt 
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des  Bundbogenfrieses  Hess,  oder  einen  ans  durchschneidenden  fiundbög^ 
gebildeten  Fries  zur  Anwendung  brachte.  Manchmnl  findet  sich  auch  ein 
schlicht  dreieckiger,  oder  auch  ein  rautenförmiger,  aus  einzelnen  Backsteinen 

■ 

lusammengesetzter  Fries.  Kleine  Gonsolen  verbinden  sich  damit,  und  auch 
,  die  Stromschicht  (aus  überec^esiellten  einzelnen  Steinen)  wird  häufig  als 
wirksamer  Abschluss  gebraucht. 

Unter  den  vorhandenen  Denkmalen  steht  die  Klosterkirche  zu  Je- 
richow  in  der  Altmark  als  eins  der  besterhaltenen  und  bedeutendsten  da: 
eine  streng  entwickelte,  flachgedeckte  Säulenbasilika  mit  hohöm  Chor  und 
ausgedehnter  Krypta  mit  Sandsteinsäulen,  zu  den  Seiten  des  Chores  kapellen- 
artige Nebenräume  mit  Apsiden,  der  ganze  Aussenbau  trefflich  ausgeftüirt, 
Friese  und  Gesimse  reich  durchgebildet,  der  Westbau  durch  zwei  schlanke 
Thurme  ausgezeichnet.  Unter  d.en  Klostergebäuden  ist  der  prächtige 
Kapitelsaal  und  das  nach  glänzendere  Befektorium,  deren  Gewölbe  auf 
Saudsteinsäulen  mit  reich  geschmückten,  im  Befektorium  sogar  sehr  elegant 
durchgeführten  Kapitalen  ruhen,  trotz  roher  modemer  Unbill  noch  wohl 
erhalten.  Als  einfache,  ursprünglich  flachgedeckte  Pfeilerbasilika  gibt  sich 
der  später  überwölbte  und  veränderte  Dom  zu  Brandenburg  zu  erkennen, 
der  ebenfalls  eine  Krypta  von  Hausteinen  hat.  Einen  consequent  durch- 
gefahrteu,  noch  rein  romanischen  Gewölbebau  zeigt  die  Klosterkirche  zu 
Arendsee,  dagegen  neigt  sich  der  ebenfalls  gewölbte  Dom  zu  Batze- 
burg  bereits  den  Formen  des  Uebergangsstyles  zu  und  weist  in  seiner 
Anlage  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  Braunschweiger  Dome  auf. 

Italien. 

Wenn  in  Deutschland  bei  aller  individuellen  Mannichfaltigkeit  der 
Entwicklung  doch  ein  gemeinsamer  Grundgedanke  sich  durch  die  Schöpfungen 
der  romanischen  Architektur  zieht,  so  tritt  in  Italien^  eine  viel  stärker 
betonte  Yerschiedenartigkeit  der  einzelnen  Gruppen  hervor.  Neben  dem 
strengen  Anknüpfen  an  die  altchristliche  Basilika  finden  wir  eine  ebenso 
ausschliessliche  Aufnahme  byzantinischer  Anlagen ;  neben  einer  feinen  anti- 
kisirenden  Durchbildung  eine  dem  germanischen  Wesen  in  seiner  bunteren 
Phantastik  sich  zuneigende  Behandlung;  neben  einem  in  nordischem  Geiste 
klar  und  consequent  durchgeführten  Gewölbebau  sogar  die  Nachbildung  der 
spielend  reichen,  anmuthigen  Formen  der  mohamedamschen  Bauweise. 
Durchweg  aber  schliesst  mit  wenigen  Ausnahmen  die  italienische  Archi- 
tektur den  Thurmbau  selbständig  ab,  ohne  ihn  mit  dem  Kirchengebäude 
zu  verbinden;  dagegen  liebt  sie  ebenso  allgemein  auf  dem  Kreuzschiff  eine 

>  DettkiB.  der  Kunst  i  Talk  41  sud  42.  —  3.  d*A9incourt,  hUtoire  de  Taxt,  d<Bot8ch  von  F.  von 
Qiatt.  BerUn.  I.  Bd.  —  H.  Öally  Knight,  tke  eccleslagtical  architectnre  of  Italy.  2  Vols.  London 
1B42.  —  Chapuft  lUlie  monnmentale  et  pittoreeqne.  Fol.  Parle.  —  /.  Burekhardti  Oioerone.  Basel  1865. 
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Klippel,  die  auch  nach  aussen,  oft  als  fremdartiges  Element,  sich  geltend 
macht.  Während  das.  Aeussere  somit  nicht  jenen  hohen  Grad  eines  reich 
gegliederten  Organismus  erreicht,  wie  in  der  nordischen  Architektur,  fOhrt 
dagegen  die  reichliche  Anwendung  edlen  Materiales  zu  einer  oft  ausser- 
ordentlich schönen  Dekoration,  die  namentlich  als  Mächenverzierung  sich . 
üheraus  anmuthig  entfaltet.  Selbst  in  den  Gegenden  des  Backsteinbaues 
wird  im  gebrannten  Stein  eine  im  Norden  unbekannte  und  unerreichte 
Schönheit  und  Feinheit  des  Details  gewonnen.  Im  Inneren  geht  die  Be- 
handlung vorzüglich  auf  weite,  iVeie  Bäume  aus,  die  eine  bedentendere 
Höhenentwicklung  in  der  Begel  ausschliessen. 

Ein  absolutes  bewegungsloses  Festhalten  an  der  altchristlichen  Basi- 
likenform ohne  irgend  ein  neues  Motiv  der  Entwicklung  zeigt  sich  bis  tief 
ins  13.  Jahrhundert  an  den  Bauwerkei\  Boms.  ^  Man  plündert  nach  wie 
vor  die  antiken  Denkmäler  und  setzt  aus  den  Bruchstücken  die  Säulen 
und  Architrave  der  Basiliken  zusammen.  Dabei  wird  der  Maassstafo  immer 
geringer,  wodurch  die  Höhe  im  Yerhältniss  zur  Breite  zunimmt.  Noch 
aus  dem  9.  Jahrhundert  rühren  S.  Martine  ai  Monti,  mit  einer  uralten 
Krypta,  im  Schiff  stark  restaurirt,  aber  noch  von  schönen,  ansehnlichen 
Verhältnissen,  das  Mittelschiff  44  Fuss  .weit,  über  den  Säulen  ein  Archi- 
trav ;  ferner  die  grossartige,  später  völlig  umgestaltete,  fünfschifüge  Kirche 
S.  Giovanni  in  Laterano,  und  die  feierliche,  auf  der  Höhe  des  Kapitels 
liegende  S.  Maria  in  Araceli.  Dem  12.  Jahrhundert  gehören  S.  Cri- 
sogono  und  S.  Maria  in  Trastevere  an,  beide  wieder  mit  Architraven 
'und  reichen  Consolengesimsen  darüber,  sowie  die  vorderen  Theile  von  S. 
Lorenzo  fixori  le  mura,  ebenfalls  mit  geradem  Gebälk  und  Säulen  von 
sehr  verschiedenem  Maassstab.  Ein  roher  Pfeilerbau  des  13.  Jahrhunderts 
ist  SS.  Yincenzo  ed  Anastasio,  ausserhalb  der  Stadt,  jenseits  S.Paolo 
gelegen.  Interessanter  als  diese  unselbständigen  Nachklänge  einer  früheren 
Zeit  sind  manche  der  zierlichen  Glockenthürme  dieser  Zeit,  die  einfach  in 
Ziegeln  ausgeführt  und  mit  allerlei  antiken  Besten  geschmückt,  einen 
höchst  malerischen  Eindruck  machen.  Zu  den  anmuthigsten  gehören  die  von 
S.  Pudentiana  und  von  S.  Maria  in  Gosmedin. 

Während  die  Architektur  im  Grossen  hier  keine  Fortschritte  machte, 
bildete  sich  im  Kleinen  eine  dekorative  Kunst  aus,  deren  Hauptreiz  in 
der  geschmackvollen  Zusammenfßgung  buntfarbiger  Marmorstücke  besteht, 
wie  sie  der  Boden  des  alten  Bom  in  unerschöpflicher  Fülle  darbot.  Die 
Künstlerfamilie  der  Co9mat^n  zeichnete  sich  in  solchen  Arbeiten  vorzüg- 
lich aus,  und  die  meisten  alten  Kirchen  Boms  enthalten  an  Chorschranken, 
Ambonen,  Tabernakeln,  Leuchtern  u.  dgl.  Beispiele  dieser  anmuthigen 
Technik.  So  in  S.  Nereo  ed  Achilleo,  S.  demente,  S.  Maria  in  Cos- 
medin  u.  A.    Ein  phantastisch  barockes  Element  mischt  sich  dabei  in- 

1  QutieMohn  .und  iTiu^p  ia  dam  auf  8.  218  oltlrteB  Werke. 
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»fem  ein,  als  die  strengeren  arebitektoaischen  Formen  einem  leichtea 
Spiel  aQheimfdlen,  besonders  die  Säulenschäfte  vielfoch  gerippt  und  epiral- 
Üimg  gewunden,  sowie  mit  mnsivischeii  Hnstern  der  buntesten  Art  ge- 
schmeckt werden.  Selbst  in  grosserem  Umfang  finden  sich  solche  HottTe 
umwendet  an  den  S&nlenhÖfen  der  Krenzgänge  von  S.  Giovanni  in  La- 
terano  und  S,  Paolo  fnori  le  mura,  die  diesen  Stjl  in  besonders  üppiger 
üurchfObrung  zeigen. 

Einen  Meieren,  selbständigeren  Aufschwung  nahm  der  Eirchenbau  in 
Toskana,  wo  man  zwar  ebenfalls  von  der  flachgedeckten  Basilika  aneging, 
dieselbe  aber  in  consequenter  Weise  nach  antiken  Mastern  bis  in's  Ein- 
wlne  hinein  dnrchzubilden  verstand.    Dazu  kam  eine  durchgängige  Aus- 
fDhmng  in  edlem  Material  oder  doch 
eine  Bekleidung  mit  kostbaren  Marmor- 
arten.     Das   erate   grossartige   Werk 
dieser  Gruppe  ist  der  Dom  zu  Pisa, 
seit  1063  nach  einem  Seesiege  Qher 
die  Sicilianer  von  der  mächtig  empor- 
strebenden   Handelsstadt     begonnen. 
Buskelus  nnd  Rainaldut  werden  als 
Baumeister  genannt.    Es  ist  eine  fOnf- 
schifflge  llachgedeckta  Basilika,  aber 
von  einem  ausgedehnten  dreischifSgen 
Qnerhausdurchschnitten.dessenMittel- 
räume  in  Apsiden  enden,  wShrend  auf 
fi^  ,g,  der   Kreuzung    eich    eine    elliptische 

DRtu.  Ton  der  *p>i>  dtt  Don»  in  PI»,  Kuppel  erhebt  Emporen  aber  den 
SeitenachifFen  Offnen  sich  mit  Pfeüem 
and  SSnlen  gegen  den  hohen  Mittelranm  nnd  setzen  sich  auch  an  den 
Seiten  der  Vierung  bis  in  den  Chorschluss  fort.  Auf  68  schlanken  Granit- 
säolen  mit  antikiairenden  Marmorkapitälen  erheben  eich  die  Arkaden  der 
Schiffe.  Alles  Detail  ist  streng  klaasiach  geformt,  der  Kern  dea  Baues 
innen  und  aussen  aus  wechselnden  Lagen  weiaser  und  dnnkelgniner  Mar- 
morquadem  gebildet.  Dae  Aeussere  hat  eine  reiche  Gliedemng  durch 
Halbs&ulen  und  Pilaster,  mit  Arkaden  oder  Architraven,  je  nach  der  Bo-  - 
deutnng  der  verschiedenen  Theile  abgestuft;  im  Bogenfelde  meistens  zart» 
Omunente  aus  honten  mnsivischen  Muetem  nnd  feinen  antikiairenden  Glie- 
dern; die  Kapit&le  sind  mit  Sorgfalt  der  korinthischen  Form  nachgebildet. 
Die  Fa^ade  hat  im  unteren  Geschoss  eine  Gliederung  durch  Halbsäulenr 
mit  Arkaden,  darüber  aber  vier  Reihen  freier  Säulen  Stellungen  mit  Bögen, 
die  ala  Galerieen  sich  in  prächtiger  Wirkung  vor  den  *Mauerflächen  hin- 
liehen.  —  Diesem  grosaartigen  Bau,  der  die  Basilikenfomi  zu  nener  Be* 
dentnng  erhebt  und,  wenngleich  noch  in  schwerfölliger  Weise,  durch  Ver> 
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bindung  mit;  einem  Kuppelbau  zu  steigern  ancht,  folgt  seit  I1&3,  durch 
Diotüalvi  erbaut,  das  Baptisterium,  ein  ebenfalls  bedeutender  Kuppel- 
bau TOu  93  FusB  Durchmesser  mit  einem  Umgange  und  Emporen;  nach 
aussen  nieder  durch  eine  untere  Halbsäulenstellung  nnd  einen  oberen 
Oaleriekranz  elegant  gegliedert,  ansaerdem  durch  die  originelle  Bedachung 
der  Kuppel  tou  höchst  charaktervoUeT  Wirkung,  die  durch  den  reichen. 


späteren  Schmuck  gothischer  Giebel  mit  Zubehör  noch  gesteigert  wird- 
Sodann  seit  1174  der  durch  Bonannu$  und  einen  deutschen  Meister 
■  Wilhelm  von  Innsbruck  aufgeführte  berOhmte  Glockenthurm,  deesen 
anffallend  schiefe  Stellung  wohl  zuerst  zuf&llig  durch  Nachgeben  des  Bau- 
grundes entstand,  daun  aber  mit  capriciöser  Absicht  beibehalten  wurde: 
ein  hoher,  kreisrunder  Bau,  der  ganz  mit  freien  Sftulenarkaden  umgeben 
wurde  und  dabei  in  seinen  Details  deu  klassischen  Sinn  der  piaaniechen 
Schnle  bekundet. 

Dieser  pisanis'che  Styl  fajii  auch  in  der  Nachbarschaft  Verbreitui« 
und  namentlich  in  den  Bauten  von  Lucca  eine  zwar  im  Einzelnen  minder 
«die,  mehr  barocke  und  phuitastische,  aber  in  der  Anlage  und  besonders 
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der  Diirchbildiiiig  des  Aeusserea  und  der  Behandlung  der  Ea^ade  verwandte 
Anffossung.  So  vorzüglich  an  S.  Micchele  (Fig.  185)  und,  wenngleich 
in  abweichender  Gestalt,  an  S.  Frediano,  einer  fOnfschiffigen  Basilika 
mit  mancherlei  alterthümlichen  Anklängen. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  sodann  die  Monumente  von  Florenz, 
die  durch  eine  vorzüglich  edle  Marmorbekleidung  und  ein  ebenfalls  selb- 
stä:ndige8  Fortbilden  der  Basilikenanlage  sich  auszeichnen.  Vor  allen  zier- 
lich ist  die  kleine  Kirche  S.  Miniato,  wahrscheinlich  1207  vollendet,  köst- 
lich auf  einer  Anhöhe  vor  der  Stadt  gelegen.  Bei  nur  geringen  Verhält- 
nissen ist  sie  durch  originelle  Anlage  und  edle  Durchbildifkig  eins  der 
bemerkenswerthesten  Denkmale  der  Kunst  dieser  Epoche.  Auf  je  zwei 
Säulen  folgt  jedesmal  ein  aus  vier  Halbsäulen  bestehender  Pfeiler,  der 
einen  Quergurtbogen  trägt,  wie  es  schon  bei  S.  Prassede  in  Rom  (S.  219) 
hervortrat.  Doch  erscheint  diese  Anordnung  hier  harmonischer  mit  dem 
übrigen  System  verbunden  und  dadurch  eine  ansprechende  lebensvolle  Glie- 
derung des  Baumes  durchgeführt.  Eine  schöne  Kryptenanlage  hebt  den 
Chor  bedeutsam  hervor.  Die  Fa^ade  gibt  durch  ihre  Marmorbekleidung, 
ihre  untere  Halbsäulenstellung  mit  Arkaden,  ihre  oberen  Pilaster  mit  Ge- 
bälk den  Eindruck  einer  überraschend  edlon  und  strengen  Classicität.  Es 
ist  eine  Renaissance  vor  der  Renaissance.  —  Demselben  Adel  der  Form- 
bildung begegnen  wir  am  Baptisterium  (Fig.  186),  einem  ansehnlichen 
achteckigen  Kuppelbau  von  88  Fuss  innerer  Weite  mit  edlen  korinthischen 
Säulenstellungen  an  den  Wänden,  und  darüber  einem  Emporengeschoss^ 
das  sich  mit  ionischen  Säulenarkaden  zwischen  korinthischen  Pilastern 
gegen  das  Innere  öffnet.  Alles  trägt  hier  noch  entschiedener  den  classi- 
cistischen  Charakter,  so  dasd  die  formelle  Ausprägung  dieses  edlen  Ge- 
bäudes derselben  Epoche  zuzuschreiben  ist. 

Dieser  einfach  maassvollen,  klaren  Architektur  stellen  sich  die  Bau- 
werke in  Sicilien*  und  Unteritalien  als  Erzeugnisse  reicher  Phantastik 
und  seltsamer  Formenmischung  gegenüber.  Diese  Gebiete  hatten  zuerst 
lange  Zeit  unter  byzantinischer  Botmässigkeit  gestanden  und  dann  eine 
hohe  Kulturblüthe  unter  der  Herrschaft  der  Mohamedaner  erlebt.  Als  nun 
im  Laufe  des  11.  Jalirhunderts  die  Normannen  diese  Länder  unterwarfen, 
traten  sie  das  Erbe  jener  Mischkultur  an  und  fügten  derselben  sogar 
noch  eigene  Elemente  hinzu.  Die  Plananlage  der  Kirchen  schloss  sich  ein- 
fach dem  Schema  der  altchristlichen  Basiliken  an;  die  Kuppel  auf  dem 
Kreuze,  die  Mosaiken  und  manche  Ornamente  nahm  man  von  den  Byzan- 
tinern; den  überhöhten  Spitzbogen  und  das  Stalaktitengewolbe  von  den 

>  Jhua  di  SerradifcUcOf  del  Daomo  di  Honreale  eto.  Fol.  Palermo  1^88.  —  H.  Gally  Xnight^ 
SaraeenJc  and  Norman  remains  in  Sicily.  Fol.  London.  —  Hittorf  et  Zanlh,  architecture  moderne 
de  la  Siefle.    Fol.    Paris  1885. 

lifibke,  Eonttgesehiohte.    2.  Anfl.  21 


322  Dritte)  Bach.    Die  EnnBf  des  HitteUltera. 

Arabern,  uud  endlich  verband  sich  ata  Zeugniss  nordischen  Geistes  gewöhn- 
lich ein  Thurmbau  der  Fa^adenanlage.  Gleicliwohl  erwachs  aas  dieser 
Mischnng  von   fremdartigen   Elementea   bisweilen   ein   Ganzes,   das   den 


Plg.  IM.    BiptlMniiui  H  Florcni. 

Mangel  höherer  organischer  Entwicklung  durch  feierliche  Wirkung,  reiche 
Pracht  and  Fülle  der  Phantasie  vergessen  macht. 

Ein  kleines  Juwel  dieser  ÄrchitelittiT  ist  die  Schlosskapelle  zu 
Palermo,  von  König  Soger  gebaut  und  1140  eingeweiht.  Durch  ihre 
mystische  Dunkelheit  leuchten  die  Mosaiken  der  Wände,  die  reichen  Orna- 
mente, die  bant  gemalten  und  vergoldeten  Decken  mit  ihren  Stalaktiten  in 
wundersamer  Pracht.    Für  die  Art  der  Aussendekeration,  die  aus  gemalten 
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Haetem,  dnrchschDeidenden  Bögen,   reichen  Friesen  und  Zinnenkr&nzeiL 
«ine  phantastiBche  Wirkung  gewinnt,  iat  die  von  1169  bis  1185  erbaute, 
im   Innern    ganz    nrngeetaltete 
Kathedrale  TOD  Palermo  ein 
bezeichnendes  Beiapiel,  ausser- 
dem durch  glänzenden  Thunnbau 
hervorragend.   Die  grosaartigste 
Conception  im  Ganzen  entfaltet 
sich  aber  an  der  Klosterkirche 
vonMonreale,  1174  von KGnig 
Wilhelm  II.  gegründet,  herrlich 
auf  einem  Oebirgsabhang  unweit 
Palermo  gelegen.  Der  Grundriss 
{7gl.  die  Figor  auf  S.  281)  zeigt 
eine    dreischifGge   Basilika  von 
mächtigen  Dimensionen,  sammt 
EreuKSchiff  und  weiter  Choran- 
lage mit  drei  Apsiden.  Schlanke 
antike  Marmorsäulen  mit  präch- 
tigen Kapitalen  tragen  die  flber- 
hühten   Spitzbogen    des   Lang- 
hauses ;  das  Mittelschiff  wird  in 
bedeutender    Hohe    von    einer 
FiE.  iHT.  Tnn  Dsn  n  PaitriBo.  Dckoniion  d«  Aptii.  (erneuerten)  flachen  Decke  ge- 
schlossen. Alle  Wandflächen  sind 
durch    eine  unabsehbare  FOlle  von  Mosaikgcmälden  wie  mit   prächtigen 
Teppichen  bedeckt ;  das  ganze  Innere  gewährt  durch  Adel  der  Verhältnisse, 
Klarheit,   Harmonie   und  reichen  Farbenschmuck  einen   der   erhabensten 
kirchlichen  Eindrücke  der  Welt.    Die  Parade  wird  durch  zwei  mit  einer 
Säulenhalle  rerbnndene  Thürme  abgeschlossen.    Aehnliche  Anlage  hat  der 
Dom  vou  Cefalii. 

An  den  Bauten  ünteritaliens  '  machen  sich  vornehmlich  in  der  An- 
wendung überhöhter  ünndbogon  und  Spitzbogen  maurische  Einflüsse  gel- 
tend. So  an  dem  grossen,  ungeßbr  quadratischen  Yorhofe  der  Kathe- 
drale von  Salerno,  wo  antike  korinthische  Säulen  mit  überhöhten  Bund- 
bogen verbunden  sind ;  vom  Dome  selbst  besteht  nur  noch  die  ausgedehnte 
Krypta  in  altem  Znstande.  An  der  Kathedrale  zu  Amalfi  ist  eine  male- 
rische, zweischUSge  Vorhalle  mit  phantastischen  Spitzbogenfenstem  und 
hoher,  nnregelmässiger  Treppenanlage  bemerkenswerth.  Sodann  aeigt  die 
Kathedrale  zn  Bavello,  oberhalb  Amalfi  auf  steiler  PelsenhOhe  gelegen, 
«benfalls  trotz  modemer  Umgestaltung  eine  alte  Boailikenanlage ;  alle  drei 

>  ir.  W.  SOkOi,  DnkiB.  der  Knnt  d«  MIttalallen  !■  nstMlMIlMI.    »CMdtm  18M. 
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Dome  haben  übereinstimmend  die  originelle,  offenbar  ursprüng^che  Anord- 
nung ebes  weiten  QuerBchiffsB ,  an  welches  nnmittelbar  drei  Apsiden  Bich 
schlieeseo.  Im  Uebrigen  herrscht  in  diesen  Gegenden  das  einfache  Basiliken- 
schema ziemlich  allgemein  und  in  geringen  Umgestaltangen ;  doch  erhfilt 
das  ÄeasBera  bisweilen  eine  lebendige  schmuckreiche  Behandlung,  in  wel- 
cher sich  toskanische  Einflüsse  zd  erkennen  geben.  Die  wichtigsten  dieser 
CiebSnde  sind  die  Kathedralen  zu  Bari,  BnTO,  Trani,  vorzfiglich  aber  der 
prächtige  Dom  zu  Troja.  Auch  die  Kathedralen  von  Bitonto,  Bitetto, 
Kolfetta  sind  hier  neben  manchen  andern  zu  nennen. 


Fl;.  ISS.     B.  Harco  in  Ttnedf;. 

In  den  meisten  dieser  Kirchen  finden  sich  dekorative  Prächtwerke  im 
Qeiste  der  Cosmatenkunst,  jedoch  durch  Beimischung  arabischer  Ornamente 
mannichfach  belebt  und  bereichert.  So  eine  reiche  Kanzel,  Chorschranken 
und  Leuchter  in  der  Kathedrale  zu  Sessa,  eine  der  prachtvollsten  Kanzelu 
in  der  Kathedrale  TOD  Bavello,  eine  nicht  minder  kostbare  und  besonders 
fein  antikisirende  in  der  Kathedrale  von  Salerno,  endlich  die  grossartig-en, 
streng  antikisirenden  Baldachine  Aber  den  Sarkophagen  KOnig  Bogers  11., 
Kaiser  Friedrichs  11.,  Kaiser  Heinrichs  VI.  und  ihrer  Gemahlinnen  in  der 
Kathedrale  zu  Palermo. 
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Eine  andre,  doch  vielfach  verwandte  Art  fremden  Einflusses  lernen  wir 
in  Venedig  kennen,  dessen  Eaafleate  als  kühne  Seefahrer  früh  schon  mit 
dem  Orient  in  Verbindung  kamen  und  mit  den  Erzeugnissen  des  Ostens 
aach  seine  Kunst  und  seine  Frunkliebe  heimbrachten.    Aus  direkten  Ein- 
flUssen  der  byzantinischen  Bauweise  ist  das  Wunderwerk  der  venetianischen 
Architektur,  S.  Marco,  die  kostbare  Kirche  des  Schutzheiligen  der  Stadt» 
iienrorg^angen.  ^   Im  Jahr  976  bei  einem  A*n£3tande  niedergebrannt^  wurde 
die  Kirche,  welche  die  Gebeine  des  verehrten  Heiligen  barg,  mit  grösserer 
Pracht  aufgebaut,  doch  dem.  Wesentlichen  nach  erst  1071  vollendet;  der 
Teiche  Schmuck  sogar  noch  im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  hinzu- 
Ifefügt  und  vervollständigt.    Die  Kirche  hat  die  Form  eines  griechischen 
Kreuzes,  dessen  Ecken  und  Durchschneidung  durch  fünf  Kuppeln  bezeichnet 
werden.    Bei  42  Fuss  Spannweite  erreicht  der  Scheitel  derselben  die  dop- 
pelte Höhe  vom  Boden  aus,  und  die  Mittelkuppel  übersteigt  die  übrigen 
noch  um  6  Fuss.    Breite,  auf  freistehenden  Pfeilern  ruhende  Gurtbögen 
bilden  gleichsam  den  Bahmen,  in  welchen  diese  Kuppeln  eingespannt  sind. 
Dadurch  wird  zugleich  Langhaus  und  Querbau  dreischiffig,  eine  Theilung, 
die  durch  Säulenreihen  noch  weiter  durchgeführt  wird.    Letztere  tragen 
zugleich  eine  Emporenanlage,  die  sich  über  den  Seitenräumen  hinzieht. 
Hauptschiff  und  Nebenschiffe  schliessen  in  Apsiden,  die  für  sich  wieder 
durck  Wandnischen  gegliedert  werden  und  von  denen  nur  die  Hauptapsis 
nach  Aussen  vortritt.    So  ist  ein  consequent  durchgeführter  Centralbau 
geschaffen,  der  auch  selbst  in  den  wesentlichen  Details,  sowie  in  der  rei- 
chen musivischen  Ausstattung  aller  Gewölbeflächen  mit  Bildern  auf  schim- 
merndem Goldgrund  die  byzantinische  Abstammung  nicht  verleugnet.    Die 
unteren  Pfeiler-  und  Wandflächen  sind  jgfanz  mit  grossen  Marmorplatten 
von  verschiedener  Farbe  bekleidet.   Der  Eindruck  dieser  gediegenen  Pracht 
ist  ein  mächtiger,  die  Stimmung  des  Ganzen  feierlich  und  ernst,  dabei  von 
einem  seltnen  malerischen  Beiz  der  Durchblicke.    Um  das  ganze  Vorder- 
schiff zieht  sich  eine  ebenfalls  mit  Kuppeln  gewölbte  und  reich  mosaicirte 
Vorhalle,  deren  rechter  Flügel  jedoch  zu  zwei  gesonderten  Kapellen  abge-* 
schlössen  ist.    Nach  Aussen  (Mhet  sich  die  Halle  in  einer  Beihe  tiefer 
Nischen,  deren  Wände  ganz  auf  einem  Wald  von  Säulchen  ruhen.    Dies 
und  die  runden  Giebelschlüsse  mit  ihren  späteren  gothischen  Krönungen, 
die  fünf  hohen  Kuppelwölbungen,  der  reiche  Farben-  und  Goldschmuck, 
der  alle  Theile  bedeckt,  geben  dem  Ganzen  allerdings  einen  Eindruck,  der 
es  als  ein  dem  Meer  entstiegenes  Wunder,  ein  Zauberwerk  des  Orients 
erscheinen  lässt,  und  im  Verein  mit  den  grossen  historischen  Erinnerungen 
die  Seele  poetisch  ergreift.    Auch  an  andren  Bauten  der  venetianischen 

1  O.  tL.  KreuU,  U  baailioft  di  S.  lUroo  in  Venexia.    Prachtw«rk  in  Fol.  1848.  —  0.  Motfui, 
OeschicJite  der  Baukunst  und  Blldliauerei  Venedigs.    Leipzig  1868. 
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Lagunen  treten  verwandte  Stylverhältnisse,  wenngleich  in  bescheidenerem 
Maassstabe,  auf. 

Es  bleibt  uns  nnn  noch  eine  zahlreiche  und  bedeutende  Baugruppe 
zu  besprechen,  die  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  italienischen  Schulen 
mehr  einem  nordischen  Geiste  Eingang  gestattet  und  besonders  durch 
Ausbildung  der  gewölbten  Basilika  sich  den  Bestrebungen  der  romanischen 
Architektur  diesseits  der  Alpen  anschliesst.  Es  sind  die  Werke  der  Lom- 
bardei^ und  der  zu  ihr  gehörigen  Gebiete,  die  schon  im  Beginn  des 
Mittelalters  unter  der  Herrschaft  der  Longobarden  am  meisten  zu  germa- 
nischen Lebensformen  hinneigten.  Daher  namentlich  in  der  Detailbildung 
dieser  Bauten  jener  gemeinsame  Zug  nach  dem  Derben,  Phantastischen, 
der  den  feinen  antikisirenden  Richtungen  des  mittleren  Italiens  so  scharf 
gegenübertritt.  üeberwiegend  ist  sodann  die  Anwendung  des  Backsteines, 
der  eine  massenhafte  Behandlung,  aber  auch  eine  reiche  Flächendekoration 
mit  sich  bringt.  Bisweilen  wird  jedoch  eine  Bekleidung  mit  Marmor  hin- 
zugefQgt.  So  viel  Anklänge  nun  an  nordische  Weise  sich  kundgeben,  so 
bleibt  doch  auch  hier  der  Thurmbau  von  der  Entwicklung  der  Fa9ade  aus- 
geschlossen, diese  wird  dagegen  gern  als  ein  einziges  hohes  Dekorations- 
stück dem  Langhause  vorgesetzt,  und  zwar  so,  dass  das  Yerhältniss  der 
niedrigen  Seitenschiffe  zum  höheren  Mittelraum  dadurch  verleugnet  wird. 
Diese  Form  ist  unbedingt  eine  ebenso  schwerfallige  als  unorganische  und 
wird  an  künstlerischem  Werth  weit  übertroffen  von  jener,  bisweilen  da- 
neben vorkommenden,  welche  das  Yerhältniss  der  Seiteuschiffe  zum  Mittel- 
schiff als  Grundmotiv  aufnimmt  und  durch  Lisenen,  Wandsäulen,  Bogen- 
friese  und  Arkaden  lebendig  gliedert  (vgl.  Fig.  189). 

Eine  wichtige  Stellung  unter  diesen  Denkmalen  nimmt  der  Dom  zu 
Modena  ein,  1099  durch  Meister  Lanfrancus  begonnen,  aber  erst  1184 
eingeweiht.  Ein  dreischifßges  Langhaus,  ohne  Querschiff  mit  drei  Apsiden 
schliessend,  unter  dem  Chor  eine  ausgedehnte  Krypta,  die  ganze  Anord- 
nung der  Stützen  von  Anfang  auf  einen  Gewölbebau  berechnet,  so  dass 
einfache  Säulen  mit  Pfeilern,  die  aus  Halbsäulen  zusammengesetzt  sind, 
wechseln  (vgl.  den  Durchschnitt  auf  S.  SW).  [Sogar  die  Oberwand  des 
Schiffes  zeigt  bereits  eine  freie  Gliederung,  indem  triforienartige  Durch- 
brechungen auf  Säulchen  über  den  einzelnen  Arkaden  sich  öffnen.  Allein 
sie  gelten  weder  einer  Empore,  noch  einem  Laufgang,  sondern  gehen  auf 
die  ziemlich  hoch  angelegten  Seitenschiffe,  die  sogar  ähnlich  durchbrochene 
Querwände  auf  Quergurten  haben.  Von  besondrer  Bedeutung  ist  die  Aus- 
bildung des  Aeusseren,  das  ringsum  mit  offenen  Galerieen  umzogen  ist,, 
deren  Gruppirung  den  inneren  Triforien  entspricht.  An  der  Fa^ade  be- 
sonders, die  in  klarer  Dreitheilung  sich  aufbaut,  fügt  sich  diese  Galerie 

1  F.  Otten,  die  Bsowerke  der  Lombardei.  FoL  Darmstadt.  —  Htider  and  Sitel^erger,  Denkmale 
des  österreichischen  Kaiserstaates. 
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dem  GesammtorganiBiDiis  wirkan^voll  ein.  Drei  Portale  Öfhien  sich  in 
die  Schiffe,  äas  mittlere  mit  einem  kleinen  Vorbau,  nie  er  an  oberitalieni- 
Khea  Kirchen  häHfig  vorliommt,  dessen  Säulen  anf  gewaltigen  Löwenge- 
etalten  ruhen.  Das  reiche  Badfenster  des  Oberbaues  ist  ebenfalls  ein  Lieb- 
lingBBtacfe  der  lombardiechen  Architektur. 


Aehnliche  Anlage  zeigt  S.  Zeno  zu  Verona,  nur  duss  hier  die  beab- 
sichtigte  WOlkung,  auf  welche  die  abwechselnden  Säulen  und  Pfeiler  hin- 
weisen, nicht  inr  Ausführung  gekommen  ist.  Den  consequent  durchgeführten, 
mehrfach  g^llederten  Pfeilerban  finden  wir  an  8.  Micchele  lu  Pavia, 
einer  schwerfällig  derben,  gewOlbten  Baailika  mit  barock  phantastischen 
Details,  Emporen  ttber  den  Seitenschiffen  und  nngetbeiltem  Fafadengiebel. 
Widitig  ist  sodann  S.  Ambrogio  zu  Mailand,  der  ebengenannten  Kirche 
nahe  verwandt,  ebenfalls  mit  ungetheiltem  Giebel,  vor  welchen  eich  ein 
aosgedehutes  Atrium  legt.  Dieses  zeigt  die  mit  Halbsäulen  gegliederten 
Pfeiler  und  ErenzgewOlbe ,  in  alledem  «ine  entwickelt  romanische  Archi- 
tektur, die  ^frObeslRis  dem  11.  Jahrhundert-angehören  kann,  wie  auch  die 
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Details  darthun.  Das  Langhaus  hat  ebenfalls  gegliederte  Pfeiler  und  weit- 
gespannte Kreuzgewölbe,  über  den  Seitenschiffen  Emporen,  und  in  den 
Verhältnissen  dieselbe  Schwere,  in  den  Details  denselhm  energisch  nor- 
dischen Charakter,  der  auf  entwickelte,  romanische  Formen  hinweist.  Vor 
dem  Chor  erhebt  sich  ein  Kuppelgewölbe,  obwohl  ein  Quersddff  nicht 
vorhanden  ist.  Freier,  edler,  durchgebildeter  erscheint  der  lombardische 
Gewölbebau  schliesslich  an  dem  nach  1117  erneuerten  Dom  zu  Parma, 
einem  Baue  von  klar  gegliederter  Grundform,  mit  entwickeltem  Kreuz- 
schiffe,, das  durch  eine  Kuppel  hervorgehoben  und  nicht  bloss  gleich  dem 
Dom  zu  Pisa  an  den  Fa9aden  der  Flügel,  sondern  auch  an  der  Ostseite 
derselben  mit  Apsiden  ausgestattet  ist.  Die  Pfeiler  sind  auch  hier  mannich- 
fach,  doch  wechselnd  gegliedert,  über  den  Arkaden  öffnen  sich  triforien- 
artig  die  Emporen,  für  die  Ueberwölbung  hat  man,  wie  es  scheint,  nach- 
träglich, die  weiten,  quadratischen  Spannungen  aufgegeben  und  schmal 
rechteckige  Gewölbejoche  angeordnet.  Die  Fa^ade,  in  einem  ungetheilten 
Giebel  schliessend,  hat  eine  prächtige  Ausstattung  und  drei  reich  ge- 
schmückte Löwenportale. 

Frankreich. 

Auch  in  Frankreich  ^  begegnet  uns  eine  lebensvolle  Mannichfaltigkeit 
von  architektonischen  Gestaltungen,  die  sich  gemeinsam  auf  der  Grund- 
lage des  Eomanismus  Bahn  bricht  und  einen  weiteren  Beweis  für  die  Viel- 
seitigkeit, deren  dieser  Styl  fähig  ist,  liefert.  Doch  tritt  hier  in  einem 
Lande,  das  reich  an  antiken  Traditionen  war,  ein  Anschliessen  an  die 
Formen  der  klassischen  Architektur  hervor,  das  an  Energie  selbst  Italien 
noek  überbietet.  Es  sind  hier  nicht  bloss  die  dekorativen  Details,  sondern 
die  Grundzüge  der  Construktion,  welche  man  den  Bömerbauten  entlehnt, 
und  schon  früh  weicht  die  fiachgedeckte  Basilika  grösetentheils  den  Tounen- 
und  Kuppelgewölben,  deren  Anwendung  in  Frankreich  umfassender  und 
systematischer  als  irgendwo  durchgeführt  worden  isV  Wahrscheinlich  gaben 
die  noch  reichlich  erhaltenen  grossartigen  Nutzbauten  der  römischen  Vor- 
zeit den  ersten  Anstoss  zu  dieser  Bichtung,  die  dann  durch  ädn  vorwi^^nd 
verständig  berechnenden  Geist  des  französischen  Volkes  fester  ausgeprägt 
wurde.  Aber  auch  hier  wirken  manche  verschiedene  Schulen  selbstSiidig 
neben  einander,  und  besonders  ist  es  der  Gegensatz  von  Süden  und  Nor- 
den, der  dabei  in  den  Vordergrund  tritt. 

Das  südliche  Frankr^ch  ist  es  namentlich,  wo  wir  die.  fast  allge- 
meine Anwendung  des  Tonnengewölbes  zu  suchen  haben.   Dasselbe,  verbindet 

2  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  48.  —  Vojaje  plttoresque  et  arch^oloflqiie  dam  Paacie&iie  Fruiee, 
Prachtwerk  mit  reichem  Material.  —  Chapuif's  Gathedrales  firaiif^aiseSf  Moyen  afe  pittoreeqse  md 
Moyen  »ge  monumental.  —  A.  de  Laborde,  monumens  de  la  France.  —  Du  ßomirardt  TarC  dm 
Xoyen  age.  —  VioUet-l4-Duc ,  Dletionnaife  raltoiui^  de  Tarohiteoture  flrali4|lil«e.   ittft  IE, 
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sich  init  der  Form  der  Basilika  in  der  Weise  ^  dass  es  in  der  ganzen 
Längenansdehnnng  über  das  Mittelschiff  sich  ausspannt,  und  dass  fQr  die 
Seitenschiffe  halliirte  Tonnengewölbe  zur  Anwendung  kommen,  die  gleich 
ununterbrochenen  Strebebögen  den  gewaltigen  Seitenschub  der  Tonnen  auf- 
fangen vsid  auf  die  starken  Umfassungsmauern  leiten.  Durch  diese  An- 
ordnung wurde  allerdings  die  Grundanlage  der  Basilika  gewahrt,  allein  ein 
wesentliches  Element  ihrer  künstlerischen  Wirkung,  das  schöne  Oberlicht 
der  Fenster,  in  den  hohen  Mittelschiffwänden,  ging  unrettbar  verloren. 
Mit  dieser  Construktion  fiel  auch  der  Säulenbau  fort  und  machte  einem 
kräftigen  Pfeilersystem  Platz.  Verstärkungsgurte  spannen  sich  gewöhnlich 
Ton  den  Pfeilern  aus  an  den  Gewölben  hin.  Bisweilen  werden  über  den 
Seitenschiffen  Emporen  angeordnet,  die  sodann  auf  Kreuzgewölben  ruhen 
und  mit  steigenden  halben  Tonnen  bedeckt  werden.  Der  Chor  wird  in 
der  Begel  durch  ein  Querschiff  vorbereitet  und  erhält  auch  oft  eine  reichere 
Ausbildung,  durch  einen  niedrigen,  mit  Kapellen  versehenen  Umgang,  der 
recht  eigentlich  ein  Merkmal  der  französischen  Bauweise  ist.  Hier  treten 
sodann  auch  als  trennende  Stützen  die  Säulen  in  ihr  Becht.  Die  Details 
werden  meißtens  der  Antike  nachgebildet,  oft  in  reicher  und  eleganter 
Behandlung,  das  Aeussere  erhält  durch  Thürme  an  der  Fa9ade  oder  auf 
dem  Kreuzbau  eine  bedeutsamere  Aufgipfelung. 

Die  Provence  und  Dauphin^  sind  die  Gegenden,  in  welchen  dieser 
Styl  seine  reinste  und  consequenteste  Durchfahrung  erlebt  hat.  Ein  be- 
deutender Bau  in  dieser  Richtung  ist  die  EJithedrale  von  Avignon,  mit 
lebendig  entwickeltem  Pfeilerbau  und  einem  glänzenden,  in  antikisirender 
Weise  durchgeführten  Seitenportal.  Nicht  minder  prachtvolle  Portale  in 
derselben  streng  antiken  Fassung  besitzt  die  1116  begonnene  Krche  S. 
Gilldfi,  sowie  die  Kathedrale  S.  Trophime  zu  Arles.  Hier  tritt  4uch 
eme  jspitzbogige  Form  des  Tonnengewölbes  auf,  die  von  dieser  Zeit  an  in 
diesem  ganzen  Denkmälerkreise  neben  der  rundbogigen  sich  behauptet. 
Weiterhin  findet  sich  eine  der  grossartigsten  Leistungen  dieses  Styls  in 
der  g^en  Ende  des  11.  Jahrhunderts  begonnenen  Kirche  S.  Sernin  (oder 
S.  Satnrnin)  zu  Toulous^r.  Es  ist  eine  mächtige  fOnfschiffige  Basilika 
mit  dreischittgem  Querbau,  über  den  Seitenschiffen  durchweg  Emporen, 
die  sich  auf  Säulen  gegen  den  Hauptraum  öffnen.  Der  Chor  mit  Umgang 
und  fünf  radianten  Apsiden  versehen;  zwei  Apsiden  sind  ausserdem  an 
jedem  Kreuzarm  angebracht,  se  dass  neun  solcher  Nischen  den  Bau  beleben. 
Diese  prächtige  Anordnung  gipfelt  endlich  in  einem  schlanken  Thurm,  der 
auf  der  Kreuzung  sich  erhebt  und  die  reiche  Centralform  dieser  östlicften 
Theile  kräftig  zusammenfasst. 

Derselbe  Styl  in  der  reicheren  Ausbildung  des  Grundplans  breitet  sich 
auch  in  der  Auvergne  aus,  gewinnt  aber  für  die  Ausstattung  des  Aeusseren 
in  der  r^ifhlichef  Anwendung  eines  musivischen  aus  bunten  Steinen  be* 
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Stehenden  Schmuckes  ein  nenes  Element  feiner  AusbilJung.  Eins  der 
beieielraendflten  Werke  dieser  Gruppe  ist  die  Kirche  Notre-Dame  dn 
Port  zu  Clermont,  die  besonders  mit  ihren  klar  und  lebendig  entwickelten 
Pfeilern,  ihren  auf  lierlichen  Sftulen  sieh  öffnenden  Emporen  und  ihrer 


relehen  Chorentwicklnng  —  bei  der  jedoch  in  ungewöhnlicher  Art  die 
Kapellen  paarweise  angeordnet  sind  —  als  ein  Hnster  dieser  Gattung  dastehL 
Unter  jlen  burgandi&chen  Bauten,  die  sich  im  Allgemeiuen  derselben 
Richtnng  anschlieesen,  war  die  in  der  Bevolntion  zerstörte  Abteikirche  von 
Cluny,  dem  Mntterkloster  des  mächtigen  ClnniacenserctdenB ,  ^^e  gross- 
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artigste,  nie  Sberhaapt  anter  alten  romaniwlien  DenkmaleD  eins  der  be- 
dentendsten.     Von   1089  bis   1131   erbaut,  prägte  sie  die  Gewillt  jenes 
angesehenen  Ordens  in  den  Formen  des  la  edler  Blflthe  entwickelten  Styles 
glanzToll  aoB.  Das  fSnfBchif- 
fige  Langhaus  hatte  ohne  di» 
später  hinangekommene  110 
FusB    lange    Vorhalle    ein» 
Länge  von  410  Fuss  und  eine 
Breite  von  110  Fuss.    Zwei 
Querechiffe  mit  zehn  Apsiden 
erweiterten   den   Chor,    der 
einen  Umgang  mit  fUnf  ra- 
dianten  Kapellen  hatte.    Zu 
dem  stattlicheu  Hauptthnrm 
aof  dem  grosseren  Querechiff 
kamen    noch    sechs    andere 
ThQrme,  so  daas  auch  nach 
aussen  die  Kirche  sich  impo- 
sant entfaltete.     Unter  den 
noch    vorhandenen    Werken 
rig.  ■•!.   Hatn-DuB*  dB  Port«  citnuaaL  Qocnduitt.     jat  die  Kathedrale  Ton  An- 
tun,   1132  begonnen,   eins 
der  bedentendaten,  mit  spitzbogigem  Tonnei^ewölbe  und  einem  genau  nach 
dem  System  der  antiken  Porte  d'Arroux   daselbst  dekorirten  Triforinm. 
Die  kanellirten  Filaster  finden  sich  hier  wie  an  vielen  anderen  Honomenten 
des  sfldlichen  Frankreichs  mit  Vorliebe  verwendet. 

Auch  die  französische  Schweiz '  folgt  überwiegend  in  ihren  romani- 
schen Bauten  dem  im  Nachbarlande  ausgeprägten  System,  wie  die  Kirchen 
von  Grandson  (Granaee)  am  Nenenburger  See  and  von  Fayerne  be- 
weisen. Doch  mischt  sich  hier  in  der  Detailbildung  ein  merkwürdig' 
barockes,  bis'  zur  Barbarei  phantastisches  Element  ein,  von  dem  die 
Kirche  Notre-Dame  de  Valdre  zu  Sion  oherraschende  Beispiele  gibt 
(Fig.  193). 

Die  westlichen  Gegenden  Frankreicha  bieten  neben  den  anch  im 
Soden  gebräuchlichen  Formen  eine  Beihe  von  Denkmalen,  deren  Gemein- 
sames die  KnppeiwölbuDg  nach  byzantinischem  Muster  ist.  Diese  Kuppeln 
erbeben  sich  auf  Zwickeln  (Fendeutivs)  von  einem  Gesimskranze  aus,  nach 
Art  der  antiken  Construktion,  und  darin  unterscheiden  sie  sich  von  den 
auch  sonst  im  romanischen  Styl  vorkommenden  Kuppeln.  Diese  Form  ver- 
bindet sich  meistens  mit  einem  Langhanaban,  der  jedoch  einschifDg  ist 
und  nur  durch  die  weit  vorspringenden  Pfeiler  für  die  Quei^nrte  eine 

'  Blatitnu",  hUtoIrg  d*  ■'•«ehitaoM»  Hcrlt  ets.    IBM, 
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Oliedening'  erhält.    Die  Seitenwände  werden  dann  mit  Blendarkaden  auf 
Säulen   belebt,    und    oberhalb    durch   rundbogige  Feneter  durchbrochen; 
^e  äurtbögen  zeigen  in  der  Begel  eine  Zuspitzung  des  Scheitels.   Solcher 
Art  Bind  a.  A.  die  Kathedralen  von  Cahors  und  von  AngouUme.     Als 
das  merlcwürdigste  Bauwerk  der  gan- 
zen  Gruppe   darf  jedoch  die  Kirche 
S.  Front   zu  Pe'rigueui   betrachtet 
werden, '  weil  sie  diese  Knppelanlage 
mit  einem  Grnndriss  in  Terbindnng 
bringt,  der  nicht  bloss  in  der  Anord- 
nung, sondern  selbst  in  den  Haassen 
das  genaue  Nachbild  von  S.  Hu'co  in 
Venedig   ist.     Nur   dass   die  Pfeiler 
massenhafter  sind,    die   Säulen   uod 
Emporen    fortfallen,    die    GurtbOgen 
spitzbogig  gestaltet,  nnd  das  ganze 
Innere  beim   Mangel  einer  reicheren 
Anss  chmQcknng  kahl  nnd  leer  erscheint ; 
nur  dass  ferner  die  ausgedehnte  Vor- 
halle hier  weggelassen  ist  nnd  an  ihre 
Fic  IM.  K.piiii  .u>  Motn-D.».  d.  V.I»«.     gt^yg  j^p  jj^gt  eines  alteren  Baues 
tritt.    Der  gegenwärtige  Bau  scheint 
erat  nach  einem  Brande  vom  Jshr  1120  errichtet  zn  sein.    Wie  man  ge- 
rade hier  zur  Nachahmung  von  S.  Harco  gekommen,  wird  sich  schwerlich 
noch  ermitteln  lassen. 

Die  letzte  Uanptgruppe  der  französischen  Architektur  gehOrt  dem 
Norden,  und  zwar  der  Normandie  an. '  Der  kühne  Stamm  der  Nonnannen, 
der  sich  hier  im  Beginn  des  10.  Jahrhunderts  festgesetzt  hatte,  wnsste 
seinen  Bauwerken  das  Gepräge  strenger  Gesetzmässigkeit,  einfacher,  klarer 
Grundanlage  und  conaequenter  Dorchführong  zu  geben.  Als  mit  der  Er- 
oberung Englands  im  Jahr  1066  der  Beichthum  wuchs  nnd  das  nationale 
Selbetgeföhl  sich  hob,  theilte  sich  diese  erhöhte" Stimmung  auch  den  Baa- 
denkmalen  mit,  und  wir  sehen  fortan  hier  den  GewOlbeban  in  der  bedeut- 
Bsmeu  Gestalt  des  Kreuzgewölbes  mit  der  Basilika  TOrbunden.  Zugleich 
gestaltet  eich  in  einer  den  sächsischen  Kirchen  analogen  Weise  die  Glie- 
derung der  Fofade  mit  xwei  kflhn  aufstrebenden  ThQrmen,  zu  denen  in 
der  Begel  auf  dem  Querschiff  noch  ein  massenhafter  viereckiger  Thnrm 
sich  gesellt.  Die  Ornamentation  ist  einfach,  spröde,  mehr  einem  Spiel 
mit  linearen  als  mit  vegetativen  Formen  zi^eneigt;  namentlich  das  H&an- 

1  F.  dt  VirAiWi.  l'ueblUeWn  bfiuHBa  u  Pru».   Parli  IMl. 

'  a.  aaUy  KnitM,  ArchlMelnnl  tonr  In  nomud/,  dtnlioht  Anifibl.  Ltipllf  IUI.  —  Brtllim 
(Hd  Pl^n,  AieblUcM»!  «Dtlqnltlat  «r  NBrautilj.    Loadas  IBM. 
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derband,  die  Baute,  der  Zickiack,  dae  ScbachbrettmuBtei-  finden  sich  mit 
Vorliebe  aDgebracht.  In  der  letzten  Epoche  steigert  sich  dieser  ScfamDck 
oft  zu  einem  j^läDzenden  Bindrnck  nod  überzieht  ganze  Flächen  an  den 
Portalen,  den  Arkaden  und  den  Wänden  des  Oberacbiffs. 

Die  beiden  Hauptwerke  dieses  Styls  sind  die  von  Wilhelm  dem  Er- 
oberer und  seiner  Gemahlin  gestifteten  Klosterkirchen  S,  Trinitä  und  S. 
Etienne  zn  Caen,  die  beide  in  übereinstimmender  Weise  die  durchgebil- 


dete gewölbte  Pfeilerbasilika  vertreten.  S.  Trlnite,  ursprünglich  1064 
^''gründet,  aber  vermuthlich  erst  im  12.  Jahrhundert  in  seiner  gegenwär- 
tigen Form  ausgeprägt,  ist  eine  durchweg  gewölbte  Basilika,  deren  drei- 
schitüge  Anlage  sich  jenseits  des  Querbaues  im  Chor  fortsetzt.  So  klar  und 
gesetzinässig  entwickelt  sich  diese  Anlage  darstellt,  so  weist  sie  doch  die 
reichere  schmuckvolle  Eapellenentfaltung  der  südlichen  Schulen  ab.  Ueber 
den  Arkaden  wird  die  Obei-wand  durch  eine  Galerie  belebt,  auf  welche 
sndaon  die  ebenfalls  mit  einer  Sänlenstellung  verbundenen  Fenster  folgen. 


334  TMÜM  Bnok.    Die  Knut  des  HitteUlten. 

Die  ^rosBen  ErenzgewOlbe  des  Mittelschiffes  sind  sechstheilig,  indem  tob 
dea  Zwist^enpfeilem  ebenfalls  Gewölbträger  kofateigen.     Etwas  strenger 


P^.  I>t.  S.  EtlsBM  n  Oon. 

zeigt  Steh  derselbe  8t;l  in  der  Kirche  S.  Etienne,  die  von  1066 — 77 
erbaat  norden  ist,  aber  im  Ganzen  wohl  erst  etwas  später  znr  VoUendnn^ 
kam.  Die  Änordnimg  des  Onnidrisses  ist  Yerwandt,  nnr  wnrde  der  Chor 
nachmals  dnrch  einen  frühgotbischen  Nenbaa  verdrängt.  Die  GewOlbe 
des  Mittelschiffes  sind  secbstheUig,  Termnthlioh  nicbt  nach  nrsprfinglicher 
Absicht;  Über  den  Seitenschiffen  liegt  eine  Empore,  die  sich  mit  weiten 
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Arkaden  gegen  den  Hauptraum  öffnet;  die  Oberfenster  sind  auch  hier  mit 
einer  eigenthümlichen  Galerie  verbunden.  Das  Aeussere  wird  durch  einen 
kurzen  Thurm  auf  dem  Kreuzscbiff  und  durch  zwei  schlanke,  in  den  oberen 
Theilen  lebendig  gegliederte  Thflrme  an  der  Fa^ade  stattlich  geschmückt. 
Die  Theilung  der  Fa9ade  durch  angelehnte  Streben  ist  einfach,  aber  über- 
sichtlich und  der  inneren  Baumentfaltung  entsprechend.  Drei  Portale 
führen  von  hier  aus  ins  Innere. 

England. 

Mit  der  Eroberung  Englands  durch  Herzog  Wilhelm  drang  auch  der 
normannische  Styl  dort  hin  und  machte  der  alten  sächsischen  Bauweise 
ein  Ende.    Dennoch  nahm  die  neue  Architektur  des  Landes  gewisse  Ele- 
mente der  Frühzeit  in  ihr  System  auf,  so  dass  sich  daraus  eine  ganz  be- 
sondere nationale  Färbung  ergab.    Das  Wesentlichste  war  ohne  Zweifel 
der  Holzbau,  der  bei  dem  Inselvolke  von  früher  Zeit  an  sich  vorzüglicher 
Gunst  erfreute,  und  der  sich  fortan  wenigstens  in  der  flachen  Bedeckung 
der  BasilikenschifFe  geltend  machte.     Diese  Vorliebe  war  so  stark,   dass 
durchweg  die  Haupträume  der  Kircheii  mit  flachen  Holzdecken  versehen 
wurden,  und  die  ganze  englische  Architektur  dieser  Epoche  kein  gewölbtes 
Mittelschiff  kennt.     Vergleicht  man  damit  die  gerade  in  der  Normandie 
so  consequent  entwickelte  Gewölbanlage  der  Basiliken,  so  tritt  der  Gegen- 
satz   der   englisch-normannischen  Bauweise   nur   um   so   schärfer  hervor. 
Gleichwohl  erscheint  alles  üebrige  geradezu  dem  System  der  Normandie 
entsprechend,  ja  sogar  auf  Gewölbe  berechnet.    Zunächst  sind  es  die  über- 
aus massigen  Pfeiler  des  Schiffes,   die  aber,  abweichend  von  der  romani- 
schen Praxis  aller  übrigen  Länder,  eine  plumpe  Bundform  zeigen,  oder 
allenfalls  —   aber  immer  auf  runder  Grundlage  —  mit  Halbsäulen  und 
anderen  Vorlagen  sich   mühsam  gliedern.     Um   för   diese  schwerfalligen 
Massen  Kapitale   und  Basen   zu   gewinnen,   reichten   die   sonst  üblichen 
Formen  nicht  aus.    Für  die  Basis  nahm  man  daher  in  der  Begel  eine 
einfache  Abschrägang,  für  das  Kapital  ein  aus  dem  Würfelkapitäl  herge- 
leitetes,   den    neuen   Verhältnissen   angepasstes,    wie   unsere   Abbildung 
Fig.   196  es  zeigt,   das  sogenannte  »gefältelte«  Kapital.    Ueber  den  ge- 
wölbten Seitenschiffen   und  häufig  auch  an  der  Ostseite  der  Kreuzarme 
sind  Emporen  angeordnet,  die  mit  weiten  Arkaden  sich  gegen  das  Mittel- 
schiff öffnen.    Sodann  folgen  die  Fenster,  vor  denen  sich  ähnlich  wie  in 
den  Kirchen  von  Caen  Laufgänge  mit  Galerieen  auf  Säulen  hinziehen.   An 
der   ganzen  Oberwand  steigen   kräftige  Halbsäulen  empor,   als  sei  eine 
IJeberwölbung  beabsichtigt,  die  jedoch  nirgends  sich  findet.   Für  die  Orna- 
mentation  kommt  das  schon  in  der  Kormandie  beobachtete  Linienspiel  in 
ausgedehnter  Weise  zur  Geltung,  so  dass  namentlich  an  der  Laibung  der 


Die  grossen  Kpii/-  <.■!,  and  noch  mehr  an  den  Portalen 

den  ZwiRcbeiijit'  '  „.cu.  die  Raute,  die  Schuppenverzierung 

.   .ic  Aawendimg  gelangt.   Auf  dem  Qner- 


Kvhiff  erhebt  sich  fast  inmier  ein  massenhafter,  viereckiger  Tharm;  die 
b'tt\'ado  wird  in  der  Regel  mit  zwei  Thürinen  ausgestattet.  Die  Fortale 
vittiieu  sich,  abweichend  von  der  sonst  herrschenden  Regel,  im  Halbkreis, 
HU  dase  das  Bogenfeld,  das  sonst  zwischen  dem  horizontalen  Sturz  und 
der  Archivolte  eintritt,  hier  fortfällt.  Damit  schwindet  auch  eine  wich- 
tige Stelle  fQr  die  Anwendung  bedeutsamer  Plastik,  die  denn  überhaupt 
eich  auf  jene  linearen  Ornamente  fast  ausschliesslich  beschränkt.  So  stellen 
sich  die  englisch-normannischen  Denkmale  ernst,  gewaltig  und  massen- 
haft dar,  in  kfihnem  Aufbau  und  stark  betonter  horizontaler  Gliederung; 
aber  ein  feineres,  edleres,  geschmeidigeres  Leben  fehlt  ihnen;  sie  athmen 
fast  mehr  kriegerischen  Trotz,  auch  wohl  ritterlichen  Glanz  als  kirchliche 
Feier  und  Würde. 

Unter  den  zahlreichen  Monumenten  des  Landes '  finden  sich  bedeutende 
Hesta  und  Theile  aus  dieser  Epoche,  meistens  jedoch  in  gothischer  Zeit 

1  Dnikin.  d«r  K<ii»l,  Tif.   «1.   —  Britlo«.   Colbcdnl   (DllqnlliM  (f  Qmt  BtIuJb.     i  V«li. 
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B  Enge  wandelt  nn4  durch  umbauten  verdrängt.  Ein  wichtiges  Denkmal  der 
FrflhzeH  ist  die  Kathedrale  Ton  Winchester,  von  1079—1093  erbaut, 
mit  sehr  bedeutender  Kryptenanlag^e  und  ausgedehnte m  Qnerschifl,  später 
niannichraeh  emenert  and  umgestaltet.  Mfichtige  Krypten  haben  sich  so- 
dsnn  ans  dieser  Zeit  nnter  den  Kathedralen  Ton  Worcester  nnd  Canter- 
bnry  erhalten,  nnd  dahin  gehören  auch  Chor  und  Krypta  der  1089  ge- 
gründeten Kathedrale  Ton  Gloucester,  deren  Langhans  die  entwickelten 


Flg.  IflS.  Flg.  1»T. 

Formen  des  12.  Jahrhunderts  zeigt.  Dieser  vorgeschrittenen  Epoche  ist 
sodann  die  Kathedrale  vonNorwich  zu  zuschreiben,  die  gleich  den  übrigen 
dieser  Bauten  schon  in  der  ursprünglichen  Anlage  eine  ungemein  gross- 
artige Auffassung,  namentlich  eine  allen  englischen  Bauten  gemeinsame 
höchBt  bedeutende  Lfingenentwicklung  hat.  Bei  31  Fuss  Breite  des  Hittel- 
schiffs erstreckt  sich  der  Bau  in  einer  Länge  von  411  Fusa,  unterbrochen 
TOD    einem  ausgedehnten  l^nerschiff  mit  Apsiden  auf  den  Ostseiten,  ge- 

]:,lbk*,Kautc«ghJehM.    «.Aul.  22 
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schlössen  von  einem  Chor  mit  niedrigem  Umgang  und  zwei  originell  ange- 
legten  Kapellen.  Nicht  minder  imposant  erscheint  die  Kathedrale  von 
Peterborongh,  deren  Ausbau  im  Wesentlichen  bis  gegen  Ende  des 
12.  Jahrhunderts  gewährt  hat.  Ihr  langgestreckter  Grundplan,  das  Quer- 
haus mit  seinem  östlichen  Seitenschiff,  die  schOn  gegliederten  Oeffnungen 
der  Emporen  über  den  Nebenräumen,  endlich  die  klare  Durchfahrung  des 
ganzen  Systems,  das  Alles  gibt  ein  bezeichnendes  Bild  des  entwickelten 
englisch-normannischen  Styles.  Der  Umgang  des  Chores  ist  später  ver- 
ändert, und  auch  die  Fa9ade  durch  eine  imposante  gothische  Vorhalle 
bereichert  worden.  Andere  Beste  in  mehr  oder  minder  bedeutender  Aus- 
dehnung und  Behandlung  finden  sich  an  den  meisten  Kathedralen  erhalten. 

Scandinavien. 

In  den  scandinavischen  Beichen,  wo  das  Christenthum  erst  spät  zur 
allgemeinen  Herrschaft  gelangte,  entwickelt  sich  eine  Architektur,  die  in 
Norwegen  überwiegend  auf  englische,  in  Schweden  und  Dänemark  auf  nord- 
deutsche Einflüsse  zurückzuführen  ist.  Unter  den  norwegischen  Monu- 
menten^ nimmt  der  Dom  zu  Drontheim  den  ersten  Platz  ein,  obwohl 
nur  das  Querschiff  dieser  Epoche  angehört.  Seine  Anlage  mit  oberen  Em- 
poren und  Triforien  erinnert  durchaus  an  englisch-normannische  Bauweise, 
der  auch  die  Detailbüdung  sich  anschliesst.  Schweden  hat  namentlich  am 
Dom  zu  Lund  eine  stattliche  gewölbte  PfeilerbasUika  mit  ausgedehnter 
Krypta  und  einer  an  die  deutschen  Denkmale  der  Bheinlande  erinnern- 
den lebendigen  Gliederung  des  Aeusseren.  Für  Dänemark  behauptet  der 
Dom  zu  Boeskilde  auf  der  Insel  Seeland  die  erste  Stelle  unter  den  roma- 
nischen Bauwerken. 

Wichtiger  und  in  ihrer  Art  einzig  ist  eine  andere  Gattung  von  Ge- 
bäuden, die  den  inneren  Gebirgslandschaften  Norwegens  angehören  und 
den  romanischen  Stylgesetzen  in  einem  höchst  originell  ausgebildeten  Holz- 
bau sich  anschliessen. '  Die  Kirchen  sind  entweder  nach  Art  von  Block- 
häusern mit  horizontal  geschichteten  Balken  oder  mit  aufrechtstehenden 
Bohlen  (als  sogenannte  Beiswerkbauten)  aufgeführt.  Der  Grundplan  hat 
einige  Analogie  mit  der  Basilikenanlage,  doch  mit  wesentlichen  Abwei- 
chungen. Diese  bestehen  darin,  dass  die  Gesammtform  des  Schiffes  sich 
einem  Quadrat  nähert,  und  dass  der  hohe  Mittelraum  ringsum  von  niedri- 
geren Umgängen  umzogen  wird.  Die  Trennung  bewirken  runde  Holzsaulen 
mit  würfelartigen  Kapitalen,  von  denen  ebenfalls  in  Holz  construirte  Bögen 
aufsteigen.    Die  Decke  wird  durch  das  Sparrenwerk  des  Daches  gebildet, 

1  A.  V.  Minutöli,  der  Dom  in  Drontheim  etc.    Fol.    Berlin  1868. 

•  Denkm.  der  Knnst,   Tftf.  45.  —  Dahl,  Denkmale  einer  nnsfebUdet«B  Holxbnnkimft  In  den 
LMidtehnften  Vorwegent.    Dresden  1887. 
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«0  nicbt  in  moderner  Umgestaltung  die  Form  von  Tonnengewölben  nach- 
geahmt ist.  Oestlich  legt  sich  der  Chor  an,  der  mit  einer  Apsis  schliesst, 
aber  durch  den  Umgang  des  Schiffes  vom  Langhanse  gesondert  erscheint. 
Vm  den  ganzen  Ban  zieht  sich  gewöhnlich  ein  Lanfgai^,  der  mit  kleinen 
Holzsänlen  sich  galeheartig  Öffnet. 


FiK.  IM.    Kirsbc  in  Borfimd. 

Noch  charakteristischer  als  das  Innere  stellt  sich  das  Aeussere  dar. 
Die  Terachiedeuen ,  über  einander  emporsteigendon  Theile  mit  ihren  hohen 
Dächern  gipfeln  sich  höchst  malerisch  nnd  erhalten  In  ihrem  pyramidalen 
Aufwachsen  einen  Abachluss  durch  den  Thurm,  der  sich  auf  dem  Dach 
des  hohen  Mittelschiffes  erhebt.  Auf  dem  Chor  findet  gewöhnlich  eine 
selbständige,  kleine  Thnnnspitze  Platz,  und  ein  eigentlicher  tilockenthurm 
mit  schräg  aneteigenden  Wänden  liegt  oft  getrennt  von  der  Kirche. 

In  der  Ornamentik  kommt  sowohl  an  Kapitalen  wie  an  Portalen  ein 
seltsames  Schnitzwerk  zum  Vorschein,  das  in  bunten,  bandartigen  Ter- 
schlingnngen,  mit  eingemischten  Drachen,  Schlangen  und  sonstigen  Thier« 
gestalten  die  nordische  Phantastik  höchst  energisch  ausspricht  und  in 
seinem  krausen  Gefüge  oft  den  Schriftschnörkeln  iu  Hannscripteu  ähnlich 
sieht.    Die  Kirche  von  Tind  aus  der  Schlussepoche  des  12.  Jahrhunderts 
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hat  eine  derartige,  besonders  reiche  Portalumfassung.   Ausser  dieaem  Bane- 

sind  es  namentlich  die  Kirchen  zu  Borgundt  Hitterdal,  Urnes  u.  Ä., 

w^che  in  dieser  originellen  Uebertra- 

- gnng  den  romanischen  Styl  selbst  im 

^■^^  hohen  Norden  wirksam   und   lebens- 

ßlhig  erweisen. 


Znm  Schlnss  betrachten  wir  an 
dem  entgegengesetzten  äuss  ersten 
Qränzpankte  abendländischer  Kultur, 
dem  Gebiete  der  pyrenäischen  Halb- 
insel, die  Verbreitung  des  romanischen 
Styles,  soweit  die  auch  hier  noch 
lückenhaften  Berichte  einen  üeberblick 
gestatten. '  Seitdem  die  christliche 
Herrschaft  in  Spanien  das  Reich  der 
Araber  in  langsamem,  aber  unaufhalt- 
samem Vordringen  wieder  zu  besiegen 
begann,  entwickelte  sich  auch  in  die* 
Ben  fernen  Gebieten  ein  Styl,  der  in 
seinen  Grundzögen  der  aUgemeinen 
Tradition  des  Abendlandes  analog  war. 
Vorzüglich  aber  scheint  in  den  frilhe- 
Fig.  iBB.    PorMi  d«  KiMh«  CT  TiB*.  reu  Epochen,   im    10.  und   11.  Jahr- 

hundert, die  sfldfranzösiscbe  Bauffei^o 
mit  ihren  tonnengewOlbten  Schiffen  einen  bestimmenden ,  Einfuss  gefibt  in 
haben,  wie  denn  auch  die  Nachbarschaft  mit  den  nördlichen,  damals  aus- 
schliesslich von  den  Christen  beherrschten  Provinzen  der  Halbinsel  daranf 
hinweisen  musste.  Damit  hängt  das  vorwiegende  Betonen  des  Pfeilerbaues 
and  seine  durchgeführte  Gliederung  zusammen.  Säalenba.siliken  scheinen 
nur  selten  vorzukommen.  Auf  dem  Kreuzschiff  erhebt  sich  gewöhnlich  ein 
mächtiger  Thurmban,  und  auch  die  Fa^ade  pflegt  mit  Thürmen  ausge- 
stattet zu  sein. 

Je  weiter  aber  die  Christen  nach  SQden  vordrangen,  je  mehr  sie  den 
Ifauren  das  Terrain  streitig  machten,  desto  umfassender  wurde  ihre  eigene 
Architektur  von  der  Bauweise  ihrer  Gegner,  weun  auch  nicht  bezwungen, 
80  doch  entscheidend  modificirt.    Die  Berflbrungen  der  beiden  so  dicht  an 

>  DnkB.  d.  Kumt.   Taf.  U.  -    llUa  Amil,  BipiBi  »llftl»  j  moBDOiniU].    PridilotA  la 
Fid.   Pari».  —  A    dt  Laitrdt,  *oja[<  plUomqu  u  Eipaina.   Fol.  —    Cattda,  OMcUeht«  4ar 
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«inander  gedrän^n  EuttnreD  waren  im  Frieden  wie  im  Kriege  zu  man- 
nichfaltig,  die  arabischen  Denkmale  der  wieder  eroberten  Länder  za  glän- 
zend, in  ihrer  prächtigen  Dekoration  zn  einschmeichelnd,  als  dass  aie  nicht 
bitten  durchgreifenden  Eiiiflnss  auf  die  bewegliche  Phantasie  der  Spanier 
gewinnen  sollen.  Hatte  doch  selbst  das  übrige  Europa  sich  den  Einwir- 
kungen der  mohame danischen  Kunst  nicht  entziehen  kOnnen;  wie  viel 
dichter  mnssten  sie  hier  eindringen,  wo  das  ganze  Land  mit  ihren  Mona- 
menten  flbersäet  war!  So  bUdet  sich  denn  in  der  Schiassepoche  ein  roma- 
nischer Styl  aus,  der  in  seinen  GrundzQgen  an  der  alteh  Tradition  festhält, 
in  der  Conatrnktion  dem  allgomeiner  gewordenen  Kreuzgewölbe  sich  an- 
sfhliesst,  seine  Dekoration  aber  dem  glänzenden,  beweglichen  Spiel  der 
maurischen  Detaitformen  Offnet.  Manche  prächtige  Denkmale  sind  Zeugen 
dieser  interessanten  Mischung. 


Fl|   EOO.    Thnm  d«F  SlIfBklieka  is  Toto. 

Den  noch  strengen  Styl  der  früheren  Zeit  vertritt  die  Kirche  S.  Isi- 
iloro  zu  Leon,  um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  gegründet,  ein  Pfeiler- 
hau mit  reicher  Gliederung  und  kräftiger,  plastischer  Ausstattung;  an  die 
Westseite  schliesst  sich  ein  gewölbtes  »Pantheon.,  die  alte  Grabkapelle 
der  EOnige  von  Leon.  In  Segovia  zeigen  mehrere  Kirchen,  danmter 
namentlich  S.  Millan  die  originelle  Anlage  von  zierlichen  Säulenportiken, 
die  sich  an  der  Anssenseite  der  Nebenschiffe  hinzieheu,  bisweiten  an  der 
Westseite  durch  einen  ähnlichen  Säulengang  verbunden.  (Die  Eirche  zu 
Monreale  auf  Sicilien  hat  an  ihrer  Nordseite  ebenfalls  einen  solchen  Por- 
tikas.)   Der  späteren,  reich  eutwickelten  Blüthezeit  gehören  vorzflglich  die 


342  Ünttee  Bach.    Die  EuDsf  dei  Uittelalten. 

Kathedrale  und  dio  Uagdalenenkirche  vou  Zamora  an,  beide  dnrch 
prächtige  Portale  ausgezeichnet.    Das  benachbarte  Toro  hat  eine  Stifts- 
kirche ans  derselben  Epoche,  deren 
massiger  Enppelthurm  auf  dem  £renz- 
schiff   fOr    die    originelle    AnfDahme 
.    maurlBcher  Formen  sehr  bezeichnend 
erscheint.  Auf  den  Ecken  treten  runde, 
erkerartige    Thflrmchen    heraus,    die 
gleich  dem  breiten  Hauptthnnn  durch 
spitzbogige  Fensteröffnungen  in  zwei 
Geschossen  leicht  dnrchhrocben  sind. 
Die  flache  Bedachung  verstärkt  noch 
dm  seltsam  schweren  Eindruck   des 
Werkes,   das   von  einer  Fülle   mau- 
rischer Details  geschmückt  wird.   Da- 
gegen zeigt  ein  anderes  bedeutendes 
Gebäude  der  Spätzeit,  die  Kathedrale 
in  Tarragona  in  ihrem   reich  ent- 
wickelten Pfeiler-  und  Qewölbeban  die 
rif.ioi.  Krcugui  TDD  H.  Pablo  n  Bvettomi.  Einwirkung  nordischer,  vielleicht  nor- 
mannischer Construktionsweise.    End- 
lich sind  als  glänzende  Frachtwerke  der  SchlnEsepoche  noch  einige  Erenz- 
gänge  rorhanden,   unter  denen  der  von  S.  Pablo  zu  Barcelona  sieb 
durch   elegant   gescfamflckte  gekuppelte  Säulen   nnd  ZackenbOgen   wieder 
dem  maurischen  Style  zuneigt. 


3.  Die  romanlsclLe  BUdnerei  und  Malerei. 

a.  Inhalt  and  Form. 

Dem  reichen,  lehensvollen  Bilde  der  romanischen  Architektur  läset 
sich  nicht  entfernt  eine  gleichbedeutende  Gesammterscheinnug  der  bilden- 
den Kunst  derselben  Epoche  gegenfiberstellen.  Der  Geist  jener  Zeit  be- 
günstigte in  demselben  Grade  das  Aufblühen  der  Baukunst,  als  er  einer 
freieren  Entfaltung  und  höheren  Vollendung  der  Schwesterkflnste  hinderlich 
war.  Es  lag  im  Wesen  der  ganzen  Entwicklung,  dass  die  allgemeinen 
Gedanken,  wie  sie  das  hierarchisch  bedingte  Leben  ausprägte  nnd  festhielt, 
zunächst  die  Alleinherrschaft  hatten  und  ihren  entsprechenden  Ausdruck 
in  den  Werken  der  AruhitektuT  fanden.  Die  Blflthe  der  bildenden  Eflnate 
hängt  dagegen  mehr  von  der  freieren  Stellung  des  Individuums  ab,  von 
der  selbständigen  Bedeutung,  die  man  demselben  im  Gesammtdasein  zuge- 
steht.    Diese  war  in  der  romanischen  Epoche,  ja  im  ganzen  Mittelalter 
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gering,  zuerst  dnrch  das  klösterliche,  dann  dnrch  das  zünftige  Leben  ein- 
geengt. Zumal  in  unserer  Epoche,  wo  zunächst  die  Ausübung  der  Efinste 
grossentheils  in  den  Händen  der  Geistlichkeit  lag,  war  in  Allem  die  Ten- 
denz der  Kirche  tnaassgebend,  der  enge  Horizont  der  Klosterzelle  identisch 
mit  dem  der  bildenden  Kun6t.  Auch  hier  war  die  Stellung  zur  Tradition 
auf  lange  Zeit  das  entscheidende  und  leitende  Moment,  denn  mit  dem 
Eirchenbau  wurde  der  in  der  altchristlichen  Zeit  entwickelte  Bilderkreis 
für  das  ganze  weite  Oebiet  abendländischer  Kunstübung  als  Basis  ange- 
nommen. Auch  jetzt  wollte  und  sollte  die  christliche  Kunst  nichts  Anderes, 
als  lehren  und  erbauen.  Ihre  Gestalten  sind  überall  dieselben,  der  enge 
Kreis  der  Symbole  wird  aller  Orten  gehandhabt,  und  es  bedarf  noch  immer 
der  conventioneUen,  äusseren  Zeichen  und  Embleme,  um  dem  Yerständniss 
einen  Anhalt  zu  geben. 

Nicht  minder  traditionell  ist  die  Form,  in  welcher  die  Gestalten  aus- 
geprägt werden,  selbst  die  Technik,  deren  man  sich  dabei  bedient.  Wie 
in  der  altchristlichen  Zeit,  so  herrscht  auch  jetzt  die  antike  Auffassung 
Tor,  die  namentlich  in  der  Gewandung,  aber  auch  in  der  Anordnung  die 
ganze  romanische  Epoche  hindurch  sich  deutlich  zu  erkennen  gibt.  Aller- 
dings erhielt  man  die  antiken  Elemente  in  jener  bereits  erstarrten  und 
Tielfach  entstellten  ümprägung,  welche  dieselben  in  der  altchristlichen 
Zeit  erfahren  hatten;  die  Darstellungen  verhalten  sich  zu  den  wirklich 
antiken  in  dieser  Hinsicht  wie  jene  rohen  Nachbildungen  des  korinthischen 
Kapitals  zu  seindm  Urbild.  Ja,  die  Entartung  ist  in  der  ersten  Epoche 
scheinbar  eine  immer  mehr  zunehmende,  weil  der  noch  ungeübte,  rohe 
Geist  der  germanischen  Volker  sich  mit  der  antiken  Form  und  dem  über- 
lieferten Inhalt  erst  spät  vertragen  lernen  musste,  um  in  der  Folge  mit 
eigener  frischer  Krafl  aus  diesen  Keimen  ein  neues  Leben  entwickeln  zu 
können.  Es  war  gleichsam  eine  Epoche  der  Acclimatisirung  nothwendig, 
wo  das  fremde  Samenkorn  die  Starrheit  des  noch  ungebauten  nordischen 
Erdreiches  überwinden,  und  dieses  dagegen  sich  für  die  Auftiahme  der 
nenen  Saat  schmeidigen  musste.  Nachher  erfolgte  dann  eine  neue  Blüthe, 
in  welcher  abermals  die  antike  Auffassung  der  Formen  den  Grundaccord 
angab,  der  germanische  Geist  aber  sich  in  selbständigen  Wendungen  und 
Modulationen  auszusprechen  vermochte. 

Durch  dies  Yerhältniss  zur  üeberlieferung,  durch  die  Forderung  eines 
gedankenhaften  Inhalts  und  die  enge  Beziehung  zur  Architektur  erhielt 
die  bildende  Kunst  gleich  im  Anfang  ein  strenges  Stylgesetz,  das  beim 
weiteren  Fortschreiten  ihr  zur  leitenden  Bichtschnur  diente  und  an  dessen 
Hand  sie  vor  Yerirmngen  bewahrt  blieb.  Die  christliche  Lehre,  die  in 
der  Natur  nur  das  Sündhafte,  Feindliche,  dem  G^ist  Entgegengesetzte 
aufzufassen  vermochte,  hielt  die  Kunst  auf  lange  Zeit  von  der  Beobach- 
tung der  Natur  zurück,  und  so  blieb  die  antike  Auffossung  massgebend 
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und  fürs  Erste  genügend,  bis  inzwischen  durch  die  ununterbrochen  fort- 
gesetzte üebung  Hand  und  Auge  sich  befreien  und  für  die  selbständige 
AufBEissung  der  Natur  Yorbereiten  lernten. 

Der  Gedankenkreis  der  bildenden  Kunst  war  in  dieser  Epoche  fast 
ausschliesslich  ein  kirchlicher,  obgleich  es  nicht  an  Beispielen  Ton  Dar- 
stellungen der  Profangeschichte  fehlt,  wie  jener  berühmte  Teppich  von 
Bajeux,  auf  welchem  die  Gemahlin  Wilhelms  von  der  Normaudie  die  Ge- 
schichte der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  gestickt  hat,,  oder 
das  Wandgemälde  auf  dem  Schlosse  zu  Merseburg^  das  den  Sieg  Hein- 
richs I.  über  die  Ungarn  verherrlichte.  Weit  überwiegend  zog  die  Kirche 
nicht  allein  alles  künstlerische  Talent  in  ihren  Dienst,  sondern  gab  ihm 
auch  den  weitesten  Spielraum,  die  mannichfaltigste  Gelegenheit  zur  Betha- 
tigung.  Da  sind  Chorschranken,  Kanzeln,  Portale,  ja  ganze  Fa9aden  mit 
bildnerischer  Ausstattung  zu  versehen ;  da  bietet  sich  an  den  ausgedehnten 
Wand-  und  Gewölbeflächen,  an  den  Holzdecken  und  selbst  in  den  Fenstern 
Baum  zur  Entfaltung  bedeutender  Gemäldecyklen;  da  ist  in  den  mannichfachen 
Geräthen,  die  der  heilige  Dienst  erfordert,  jeder  Art  künstlerischer  Technik 
eine  Veranlassung  zur  Thätigkeit  gegeben;  da  ist  endlich  auch  für  die  Aus- 
stattung der  geschriebenen  Bücher  die  Hülfe  der  Malerei  zur  Ausführung 
zierlicher  Miniaturen  erfordert. 

Aber  selbst  dem  Inhalt  nach  gewährte  die  Kirche  den  Künstlern  einen 
möglichst  weiten  Spielraum,  indem  sie  den  heiligen  Gestalten  die  Summe 
dessen  anreihen  liess,  was  die  gelehrte  Bildung  der  Zeit  irgend  an  An- 
schauungen darzubieten  hatte.  Zunächst  und  zumeist  schöpfte  diese  aus 
dem  Kreise  antiker  Sagen,  deren  Gestalten  oft  ganz  naiv,  manchmal  auch 
mit  übertragener  symbolischer  Beziehung  den  christlichen  Darstellungen 
sich  beimischen.  An  die  Antike  knüpfen  auch  die  oft  angebrachten  Per- 
sonificationen,  in  denen  man  Sonne  und  Mond,  die  Monate  und  Jahreszeiten, 
Flüsse  und  andere  Ortsbezeichnungen,  femer  Tugenden  und  Laster,  Wissen- 
schaften und  Beschäftigungen  allegorisch  darzustellen  liebte.  Besonders 
häufig  sind  sodann  jene  antiken  Fabelwesen  der  Sirenen,  Gentauren,  Satyrn, 
die  meistens  als  Sinnbilder  der  Verführung,  des  Lasters,  manchmal  aber 
auch  in  bloss  omamentaler  Auffassung  angewendet  werden.  Wie  weit 
überhaupt  der  Trieb  zum  Symbolisiren  in  den  Werken  dieser  Epoche  zu 
suchen  ist,  und  wo  sich  derselbe  gegen  das  freie  Spiel  der  künstlerischen 
Phantasie  abgrenzt,  ist  oft  schwer  zu  sagen,  gewiss  aber  erhalten  beide 
Elemente  neben  einander  ihre  Vertretung. 

Auch  die  Gestalten  der  nordischen  Heldensage  finden  bisweilen  ihren 
Platz,  wenngleich  nicht  in  besonders  zahlreicher  Anwendung.  Wichtiger 
dagegen  sind  die  Darstellungen  aus  dem  deutschen  Thierepos,  in  denen 
oft  mit  freiem  Humor  die  Grundidee  von  der  List  des  bösen  Feindes  in 
Versuchung  und  Verführung  der  Menschen  behandelt  wird.     Ueberhaupt 
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aber  sind  die  Thiergestalteu  ein  wichtiges  Element  in  der  Symbolik  der 
mittelalterlichen  Kunst,  und  es  gab  wissenschaftliche  Compendien,  die  so* 
genannten  Bestiarien,  welche  die  naiven,  natnrhistorischen  Kenntnisse  der 
Zeit  in  einer  Fülle  symbolischer  Beziehungen  zu  erschöpfen  suchten.  Wie 
aber  dort  schon  die  Deutung  eine  schwankende,  vielfach  unklare  und  durch- 
weg willkürliche  ist,  so  wird  sie  in  der  bildenden  Kunst  oft  noch  dunkler 
und  verworrener  gehandhabt,  so  dass  z.  B.  der  Löwe  eben  so  gut  auf 
Christus  wie  auf  den  Teufel  bezogen  weiHen  konnte. 

Dieser  ganze  Keichthum  von  Beziehungen  und  Anschauungen  webt 
sein  phantastisches  Netz  um  den  eigentlichen  Kern  der  Darstellungen,  der 
den  christlichen  Gedankenkreis  von  dem  Sündenfall  und  der  Erlösung 
mannichfach  variirt,  bald  einfacher,  bald  in  reicherer  Ausführung  durch- 
misst.  Das  überwiegend  architektonische  Gesetz  dieser  Epoche  lässt  dabei 
in  der  Regel  auch  räumlich  eine  oft  grossartig  durchdachte  und  klar  ent- 
wickelte Gliederung  ganzer  Bildreihen  zu  Tage  treten.  Das  einzelne  Bild, 
die  gesonderte  Gestalt  will  nichts  für  sich  allein  bedeuten.  Nur  im  Zu- 
sammenhange,  in  der  tiefsinnigen  Beziehung  auf  Benachbartes,  in  der 
Unterordnung  unter  ein  Ganzes  von  gedanklicher  Bedeutung  erfüllt  es  sein 
Gesetz.  Solche  Beziehungen  möglichst  reich  zu  gestalten,  wird  jener  schon 
in  altchristlicher  Zeit  hervortretende  Parallelismus,  der  die  Vorgänge 
des  neuen  Testaments,  die  Scenen  des  Lebens  und  Opfertodes  Christi  vor- 
bildlich mit  verwandten  Geschichten  des  alten  Bundes  in  Verbindung  setzt, 
mit  Eifer  aufgenommen,  erweitert  und  entwickelt.  So  erreicht  die  bildende 
Kaust  in  dieser  Epoche  eine  grossartige  gedankenhafte  Tiefe  der  Dar- 
stellung, indem  sie  die  eine  Grundidee  des  Erlösungswerkes  in  den  Mit- 
telgrund stellt  und  aus  dem  gerammten  Inhalt  ihrer  übrigen  Anschauungen 
die  feinen  Beziehungen  gewinnt,  welche  wie  zarte,  buntfarbige  Fäden 
das  Gewebe  nach  allen  Seiten  durchdringen  und  der  strengen  Einheit 
der  Grundanlage  die  anmuthigen  Gebilde  einer  erregten  Phantasie  hin- 
zufügen. 

Der  stylistische  Charakter  der  Werke  ist,  ihrem  inneren  Gehalt 
entsprechend,  ein  feierlich  ernster,  hoheitvoller,  durchweg  streng  typischer, 
durch  ein  aUgemeines  traditionelles  Herkommen  gebundener.  Innerhalb 
dieser  übereinstimmenden  Physiognomie  zeigen  sich  allerdings  viele  Unter- 
schiede nach  nationalen,  ja  selbst  nach  engeren  lokalen  Gruppen,  zeigen 
sich  die  Gegensätze  des  ungeschickt  Bohen,  aber  Naturfrischen  und  des 
technisch  Sauberen,  aber  Starren,  wie  letzteres  namentlich  durch  man- 
cherlei byzantinische  Einwirkung  sich  herausstellt;  es  lassen  sich  Ver- 
schiedenheiten nachweisen,  die  aus  der  vielfachen  Art  der  angewendeten 
Stoffe  und  der  dadurch  bedingten  Auffassung  hervorgehen;  endlich  sind 
Fortschritte  vom  Strengen  zum  Freieren,  vom  Plumpen  zum  Feineren, 
Edleren  im  Ganzen  wohl  zu  entdecken.    Doch  findet  nicht  durchgreifend 
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eine  Gesammtentwicklung  in  dem  Sinne  statt,  wie  die  Architektur  sie  durch 
die  unabweislichen  materiellen  Yortheile  der  höher  entfalteten  Construktion 
fQr  sich  gewinnen  musste.  Der  Partikularismus,  der  selbst  bei  der  Bau- 
kunst sich  eine  eigenthümliche  Bedeutung  zu  bewahren  wusste,  gewinnt 
in  der  Entfaltung  der  bildenden  Kunst  ein  noch  viel  weiteres  Feld  und 
weiss  es  um  so  ungestörter  auszubeuten,  als  der  Zufall  und  die  persön- 
liche Befähigung  des  Individuums  sich  bei  fortschreitender  üebung  mehr 
und  mehr  mitbestimmend  vordrängen.  Im  Ganzen  lässt  sich  aber  eine 
durchgehende  Verschiedenheit  in  den  Leistungen  der  nördlichen  Länder 
und  denen  Italiens  deutlich  nachweisen,  die  unserer  übersichtlichen  Be- 
trachtung zur  Bichtschnur  dienen  soll. 


b.  Geschichtliche  Entwicklung. 
In  den  Ländern  diesseits  der  Alpen. 

Unter  den  nordischen  Ländern  ist  keins,  das  den  Entwicklungsgang- 
der  romanischen  Bildkunst  so  frisch,  lebendig  und  vielseitig  veranschau- 
licht wie  Deutschland.  ^  War  das  hier  am  reinsten  vertretene  germa- 
nische Wesen  vorzüglich  befähigt,  den  neuen  Inhalt  aufzunehmen  und  die 
überlieferte  alte  Form  mit  selbständigem  Leben  zu  erfüllen,  so  kamen  doch 
auch  noch  andere  Ursachen  mitbestimmend  hinzu.  Das  mächtige  Auf- 
blühen Deutschlands  unter  den  sächsischen  Kaisem,  die  Stellung  derselben 
als  Nachfolger  der  alten  Imperatoren  verlieh  dem  Yolksgeist  einen  freien 
Schwung,  die  vielfache  Verbindung  mit  Italien  regte  den  bildnerischen 
Sinn  an  und  gab  mancherlei  frische  Eindrücke  der  reichen  Schätze  anlaker 
Kunst,  die  auf  die  fremden  nordischen  Besucher  eine  tiefere  Wirkung  hin- 
terlassen mochten  als  auf  die  Eingeborenen  selbst.  Endlich  fehlte  es  auch 
nicht  an  byzantinischen  Einflüssen,  die  namentlich  für  die  Entwicklung- 
der  Technik  in  den  Kleinkünsten  von  erheblicher  Bedeutung  waren.  In 
manchen  besonderen  Zweigen,  besonders  fUr  die  Prachtgewänder  mit  ein- 
gewirkten Darstellungen  kamen  selbst  orientalisch-saraceiüsche  Einflüsse 
ins  Spiel. 

Eine  Reihe  von  interessanten  Denkmälern  gibt  uns  gerade  in  Deutsch- 
land ein  anziehendes  Bild  der  allmählich  fortschreitenden  Entwicklung  des 
künstlerischen  Bewusstseins.  Zuerst  machen  sich  überall  die  Nachklänge 
der  karolingischen  Epoche  bemerklich;  man  sieht  eine  antikisirende  Be- 
handlung, die  meist  roh  und  unverstanden  in  der  Form,  aber  doch  nicht 
ohne  den  Keim  eines  neuen  Lebens  erscheint;  ja  im  Laufe  des  11.  Jahr- 

^  Denkm.  der  Kunst,  Taf.  47.  —  Mütter,  BeitrS^e  zar  detitschen  Kunst-  und  QetchiolitBlnBde. 
Dftnnstadt  1882  ff-  -^  E.  atM'm  Wurth,  Knnstdenkmfiler  des  christlichen  Mittelalters  in  den  Rheiii- 
landen.  Bd.  I.   Leipzig  1857.  —  E.  Förster,  Denkmale  deutscher  Bildnerei.  Leipzig  1856  ff. 
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hnnderts  spricht  sich  oft  in  den  bildnerischen  Werken  eine  überraschende 
Frische  und  Unmittelbarkeit  aus.  Daneben  erwacht  aber  eine  andere 
Bichtnng,  die,  zumeist  auf  byzantinische  Vorbilder  gestützt,  zu  einer 
strengeren  Gebundenheit,  einer  festeren  Begel  führt.  Der  Eindruck  jener 
natürlichen  Naivetät  wird  nun  zurückgedrängt  und  ein  grossentheüs  uner- 
freulicheres Wesen  tritt  an  die  Stelle,  doch  bietet  dieses  zugleich  die 
Basis  für  eine  höhere,  freiere  Entwicklung,  welche  gegen  Ausgang  des 
12.  Jahrhunderts  anhebt  und  bis  gegen  die  Mitte  des  folgenden  ihren 
Gipfelpunkt  erreicht.  Nun  wird  die  Antike  noch  einmal  wie  mit  frischen 
Kräften  und  neuer  Begeisterung  zum  Ausgangspunkt  genommen.  Aber 
der  bedeutend  erweiterte  Kreis  des  Daseins,  den  der  Glanz  des  ritterlichen 
Lebens,  das  Aufblühen  der  Städte,  die  weiten  Fahrten  in  den  Orient^ 
namentlich  die  Ereuzzüge  eröffnet  hatten,  erfüllte  die  alten  Formen  mit 
einem  jugendlich  freien  und  edlen  Leben,  das  bisweilen  zwar  noch  yon 
dem  typisch  starren  Geiste  der  TJeberlieferung  in  Banden  gehalten  wird, 
mitunter  jedoch,  wo  der  kühner  und  selbstbewusster  gewordene  künstle- 
rische Genius  Kraft  genug  besass,  in  einer  Lauterkeit  und  Schönheit  her- 
vorbricht, dj6  einen  edlen  Formensinn,  durchweht  von  einem  tiefen  Hauch 
der  Empfindung,  offenbart. 

Die  Plastik  ist  zunächst  durch  manche  Werke  der  Kleinkunst,  na- 
mentlich der  Elfenbeinschnitzerei,  vertreten.  Diese  Technik  wurde 
während  der  ganzen  romanischen  Epoche  mit  besonderer  Vorliebe  geübt, 
und  ihre  Erzeugnisse  bildeten  einen  ansehnlichen  Bestandtheil  jener  viel- 
gestaltigen Prunkgeräthe,  deren  die  naive  Prachtliebe  einer  frischen,  jugend- 
lichen Zeit  sich  erfreute.  Bücherdeckel,  kleine  tragbare  Altäre,  aus  zwei 
Platten  gleich  den  antiken  Diptychen  zusammengesetzt,  aber  auch  Geräthe 
des  weltlichen  Luxus  wie  Jagd-  und  Trinkhömer,  Becher  u.  dgl.  wurden 
häufig  aus  Elfenbein  gefertigt  und  mit  reichlichen  bildlichen  Darstellungen 
Tersehen.  Diese  bestehen  aus  einem  meist  kräftigen  Belief,  das  bisweilen 
mit  einer  gewissen  Starrheit  und  Schwerfälligkeit,  mitunter  selbst  roh  und 
ungeschickt  behandelt  ist.  üeberall  aber,  wo  entweder  wirkliche  byzan- 
tinische Arbeiten  vorliegen  oder  wenigstens  als  Muster  gedient  haben, 
zeigt  sich  eine  bemerkenswerthe  Feinheit  und  saubere  Zierlichkeit  der 
Technik,  wie  sie  jener  höfisch  glatten  Kunstweise  beiwohnt.  In  der  Begel 
herrscht  jedoch  mehr  geistige  Frische  in  den  Werken  jener  ersteren 
Gattung,  selbst  bei  aller  ungefügen  Derbheit,  als  in  den  byzantinisirenden. 

Eine  grosse  Anzahl  solcher  Arbeiten  hat  sich  in  Bibliotheken,  Kunst- 
sammlungen sowie  in  den  Schatzkammern  mancher  Kirchen  noch  bis  jetzt 
erhalten.  Ein  prägnantes  Beispiel  jener  ersteren  Art  bilden  einige  Elfen- 
beintafeln von  dem  Reliquienkasten  in  der  Schlosskirche  zu  Quedlinburg, 
die  wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  Kaiser  Heinrich  I.  zurückgeföhrt  werden. 
Sie  stellen  Vorgänge  aus  dem  Leben  Christi  dar,  und  zwar  die  Fuss- 


348  Drittes  Bnoli.    Die  EudbI  des  Uitfelslten. 

vaschung  Petri,   Christus  die  Jfinger  segnend,  die  Marien  am  Grabe  des 
Herrn  und  die  Verklärung  auf  Tabor,  aber  in  so  plumper,  unbeholfener 
Weise,  dass  man  sie  zu  den  Incnnabeln  der  Kunst  rechnen  darf.     Das 
allgemeine  Schema  der  antik-rOmischen  Gewandnng  ist  festgehalten,  allein 
jedes  annähernd  richtige  Verhältniss  des  EOrpers,  jedes  Verständniss  seines 
organiachen  GefOgea  ist  bis  anf  eine  dunkle  Ahnung  verschwunden.    Den- 
noch wirkt  selbst  in  diesem  naiven  Ungeschick  noch  ein  Nachklang  der 
«dien  Würde  antiker  Kunst  und  kommt  der  Feierlichkeit  des  Gegenstandes 
wohl  zu  Statten.    Einen  merkwflrdigon  Gegensatz  hierzu  bildet  ein  Dip- 
tychon in  der  Sammlung  des  Hotel  Cluny  zu  Paris,  das  inschriftlicb  aus 
4er  Zeit  Otto's  II.  stammt.     Dieser  Kaiser  war,  wie  bekannt,  mit  der 
griechischen  Prinzessin  Theophauu  vermählt,  und  wenn  auch  aus  diesem 
Verhältniss  nicht  eigentlich 
ein  durchgreifender  byzanti- 
<  nischer     Einfluss     auf     die 
deutsche    Ennst     abgeleitet 
werden  kann,  so  läset  sich 
doch  leicht   erklären ,    dass 
mancherlei  an  Werken  byzan- 
tinischer Kleinkunst  auch  bei 
dieser  Veranlassung  herüber 
kam  und  schon  durch  seine 
technische  üeberlegenheit  zur 
Nachahmung  reizen  musst€. 
Eine  lebendige  Anschauung 
dieses  Verhältnisses  gewährt 
das  erwähnte  Diptychon  mit 
seinen  Reliefs.  Umrahmt  von 
einer  Säulenarchitektur  siebt 
man  Christus   in  erhabener 
QrGsse  nnd  in  feierlich  an- 
tikem Gewandwurf,    wie    er 
segnend  den  pnppenhaft  auf- 
geputzten, viel  kleineren  Ge- 
stalten Otto's  und  seiner  Ge- 
mahlin   die   Hände   auflegt. 
Unter  dem  Kaiser  scheint  der 
Verfertiger  nach  zeitdblicher 
Fi«.  MS.   EircnbaküTsnaf  n  pki».  Welse  sich  selbst  in  unter- 

würfiger Demuth  angebracht 
zu  haben.  Von  dem  lebendigen  Beiz,  welchen  die  PhantasiefUIle  jener  Zeit 
Aber  die  Profangeräthe  in  reichhaltigen  Bildwerken  auszugiessen  liebte. 
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gibt  ein  im  Domschatze  lu  Prag '  aufbewahrtes  Jagdhorn  eine  Vorstellnng, 
Das  Wagenrennen  sammt  der  Form  der  Quadrigen,  sowie  die  Gestatten  der 
Greifen  Und  Centauren,  gegen  welche  steh  Gladiatoren  zum  Eampf  an- 
Bcbickeo,  deuten  auf  direkte  antilie  Vorbilder,  während  der  Charakter  des 
Blattoraamenta  bereits  die  unverkennbar  romanische  Form  zeigt,  so  dass 
die  Arbeit  wohl  dem  11.  Jahrhundert  angehören  wird. 


Pi(.  s 


«Png. 


Ton  grosser  Bedeutung  sind  ferner  die  Arbeiten  des  Frzgnsses,  votr 
denen  DentBchland  wieder  die  wichtigsten  besitzt.  Mehrere  sehr  hervor- 
ragende knfipfen  sich  an  die  Persönlichkeit  des  Bischofs  Bemward  von 
Uildesheim  (f  1023),  eines  gelehrten,  im  Staatsleben  wie  in  der  Kirchen- 
Terwaltnng,  in  Knnst  nnd  Wissen  gleich  er&hrenen  Mannes.  Er  war 
selbst  auEflbender  Künstler,  wie  die  von  ihm  noch  jetzt  vorhandenen  Werk» 

■  mutUlIaL  Dmka.  dal  CaMn.  KalicnWalM  tl,  1!T  ff.  mit  triffUclitD  AbbllduDIfD. 


350  Drittes  Bach.    Die  EanBt  des  Mittelalters. 

beweisen.  Das  erste  ist  die  eherne  Thür  des  Doms  in  Hildesheim, 
die  mit  sechzehn  in  zwei  Beihen  geordneten  BeliefdArstellungen  geschmückt 
ist.  Die  eine  Beihe  enthält  Scenen  des  alten  Testaments  von  der  Er- 
schaffung der  Welt  bis  zu  Abels  Tode,  die  andere  ohne  strengeren  Paralle- 
lismus die  Geschichte  Christi  von  der  Verkündigung  bis  zur  Himmelfahrt. 
Der  Styl  ist  noch  ungemein  primitiv,  die  Behandlung  der  Gestalten  von 
seltsamem  Ungeschick,  das  Belief  wunderlich  genug  meist  nur  auf  den 
unteren  Theil  der  Figuren  beschränkt,  indem  die  Oberkörper  ganz  vorge- 
bogen sich  von  der  Fläche  lösen;  ebenso  wenig  ist  an  eine  künstlerische 
AusfQllung  des  gegebenen  Baimies  zu  denken.  Aber  trotz  dieser  formellen 
Mängel  interessirt  das  Werk  doch  durch  einen  unleugbaren  Ausdruck  von 
Leben  und  selbst  von  dramatischer  Bewegung.  Abel,  der  unter  den 
Schlägen  seines  Bruders  Kaiu  zusammenbricht;  Kain,  der  sich  vor  der 
drohenden  Hand  des  Herrn  verhüllt,  sind  Momente  voll  naiver  Frische 
und  Energie.  —  EbenfaUs  von  Bemward  stammt  das  andere,  noch  merk- 
würdigere Werk,  eine  eherne  Säule,  die  ehemal?  im  Chor  des  Domes  ein 
Kruzifix  trug,  jetzt  aber,  des  Kapitals  beraubt,  auf  dem  Platze  vor  dem 
Dome  aufgerichtet  ist.  Offenbar  verdankte  sie  ihre  Entstehung  den  An- 
schauungen, welche  der  ausgezeichnete  Bischof  in  Bom  selbst  gehabt,  denn 
ähnlich  wie  an  den  Säulen  des  Trajau  und  des  Marc  Aurel  ziehen  sich 
auch  an  der  Bernwardssäule  in  spiralförmiger  Witidung  Darstellungen  aus 
dem  Leben  Christi  hin,  die  selbst  in  der  überfüllten  Anordnung  des  Beliefs 
an  jene  römischen  Vorbilder  erinnern  und  den  Beweis  liefern,  wie  schwan- 
kend damals  die  künstlerische  Praxis,  wie  wenig  bestimmt  die  stylisti- 
schen Gesetze  des  Schaffens  waren.  Eine  ähnliche  Erzthür  befindet  sich 
am  Dom  zu  Augsburg,  vermuthlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hunderts. 

Einer  mehr  fortgeschrittenen  Epoche  gehört  sodann  ein  grosses  Tauf- 
becken in  S.  Barth^lemy  zu  Lütt  ich  an,  das  von  Meister  Lambert  Patras 
aus  Dinant  nach  dem  Jahr  1112  gegossen  wurde.  Gleich  dem  berühmten 
ehernen  Meere  im  Vorhofe  des  salomonischen  Tempels  ruht  das  Becken  auf 
zwölf  Stiergestalten,  die  zugleich  eine  Anspielung  auf  die  Apostel  enthalten. 
An  seinen  Aussenflächen  erblickt  man  fünf  Beliefdarstellungen,  deren  Inhalt 
sich  auf  die  heilige  Handlung  der  Taufe  bezieht.  Man  sieht  Johannes  als 
Bussprediger,  sodann  wie  er  die  Zöllner  tauft,  wobei  in  der  Inschrift  auf 
den  Grösseren,  der  da  kommen  soll,  hingewiesen  wird;  weiterhin  die  Taufe 
Cliristi  und  zwei  andere  biblische  Taufhandlungen:  Die  Composition  ist 
hier  schon  ungleich  freier  und  mannichfaltiger ,  die  Körperbildung  natür- 
licher, die  Gewandung  einfach  und  klar,  das  Ganze  erfQllt  von  einem 
schlichten  Natursinn,  der  die  antikisirende  Auffassung  wohlthuend  durch- 
dringt.   Ein  anderes  Werk  derselben  Epoche,  von  einem  Meister  Gerhard 

1  Kratt,  der  Dom  za  Hildetheim.  —  Denkm.  d.  Kontt,  Taf.  47,  Fig.  9  n.  10. 
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gefertigt,  bewahrt  der  Dom  zu  Osoabrück.  Es  zeiget  die  DarBtellung  der 
Taufe  Christi,  wobei  ein  iu  dienstfertiger  Eile  nahender  Engel  ein  Tuch 
zum  Abtrocknen  reicht.  Auch  hier  durchbricht  ein  frisches  Naturgefühl 
und  das  Bedflrfniss  nach  dramatischem  Leben  glflcklich  die  starre  Form. 
Weiterhin  gehören  derselben  Epoche  die  sogenannte  Korssun'sche  Thflr  der 
Kathedrale  zu  Nowgorod  und  die  eben&lls  in  Erz  gegossene  Thflr  des 


rig.  HU.    Bdiit  ISB  TlnßKoken  1b  S.  BKthelBiBT  n  Lflttlob. 

Domes  zu  Gneseu.  Endlich  besitzt  der  Dom  zu  Uildesheim  ein  noch 
reicheres  Taufbecken  des  13.  Jahrh.,  das  aijf  den  personiflcirten  Gestalten 
der  Paradies esflOsse  ruht  und  an  seinen  Flächen  mit  Beliefs  in  einem 
lebendig  bewegten  Style  bedeckt  ist.  Aber  auch  an  andern  Geräthen  des 
kirchlichen  Kultus  tritt  dieselbe  Lust  an  reicher  Ausbildung  und  dasselbe 
technifiche  Geschick  in  Herstellung  grösserer  Gussarbeiten  mehrfach  herror. 
So  an  dem  prachtvollen  siebenarmigeu  Leuchter  in  der  Stiftskirche  zu 
Essen,  einem  der  wenden  erhaltenen  Beispiele  dieser  in  der  romanischen 
Epoche  beliebten  Nachbildung  des  siebenarmigeu  Leuchters  im  salomoni- 
schen Tempel;  ferner  an  dem  reich  geschmückten  Leuchterfuss  im  Dom 
zu  Frag,  der  in  seinem  bunten  Gemisch  zierlichen  Kankenwerks,  meusch- 
licher  Gestalten  und  abenteuerlicher  Thierbildungen  ein  anziehendes  Bei- 
spiel der  phantasiereicheu  und  sinnvollen  romanischen  Ornamentik  gewährt. 
Sodann  ist  als  ein  Frachtwerk  der  Sctüussepoche  der  Kronleuchter  des 
Münsters  zn  Aachen  zn  nennen,  der  von  Kaiser  Friedrich  I.  gestiftet 
wurde.  Aehnliche  im  Dom  zn  Hildesheim  und  der  Kirche  zu  Comburg. 
Sind  die  bisher  besprochenen  Werke  beweglicheren  Charakters,  so 
haben  wir  nun  auch  der  Sculpturen  zu  gedenken,  die  in  Stein  oder  Stuck 
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zar  Ausatattnn^  der  Banwerke  selbst  angeordnet  imrden  und  flir  derett 
reichere  Anwendung  die  Portale,  Chorschranken  und  Lettner  vorzltglich 
Gelegenheit  darboten.  Bei  der  achwierig:eren  Behandlung  des  Materials 
war  ea  natHrlich,  daas  erst  die  reichere  Entwiclilungisepoche  das  dekorative 
Bedürfniss  zo  solchen  bedeutenderen  Werken  steigerte.  Zu  den  älteren^ 
die  den  11.  Jahrhundert  zuzuschreiben  sind,  gehören  die  zwei  interessant«!! 
Steinreliefs  im  BfQnster  zu  Base),  die  zwischen  kleinen  Bo^nstellungen 
paarweise  Terhnudene  Apostelgestalten  ocd  vier  Marterscenen  enthalten. 
Auch  hier  spricht  sich  das  Streben  nach  bewegterem  Leben,  und  einer  ge- 
wissen KatOrliclikeit  bei  klar  und  wirkungsTolI  stylisirter  Gewandnng  deut- 
lich aus.  In  die  Frfihzeit  des  12.  Jahrhunderts  fällt  sodann  das  viel- 
besprochene kolossale  Relief  der  Eitern  steine  in  Westfalen,  an  einer 


Felswand  in  einer  Breite  von  13  Fuss  und  einer  Höhe  von  Aber  16  Fuss 
anegearbeitet.  Es  ist  eine  Darstellung  der  Kreuzesabnahme, '  bedeutsam 
durch  die  tiefsinnigen  symbolischen  Bezüge.  Ueber  dem  Kreuz  schwebt 
die  Halbflgur  Gottvaters  mit  der  Siegesfahne,  der  die  Seele  des  Sohnes 
aufhimmt,  während  zu  beiden  Seiten  Sonne  und  Mond  mit  wehklagendem 
Ausdruck  das  Haupt  senken  und  zu  Füssen  des  Kreuzes  Adam  und  Eva 
als  Repräsentanten  der  ganzen  Menschheit,  umstrickt  von  dem  Drachen  der 
Sflnde,  flehend  die  Anne  zum  Erlöser  ausbreiten.  Aus  der  herben  Strenge 
der  Darstellung,  die  übrigens  eine  treffliche  Architektonik  des  Baumes 
besitzt,  brechen  mit  wunderbarer  Gewalt  einzelne  Zflge  inniger  Empfindung 
hervor.  So  besonders  die  Mutter  Christi,  die  hier  noch  nicht  ohnmächtig 
wird  und  eine  Gmppe  fllr  sich  bildet,  sondern  in  tiefem  Schmerz  das 
herabsinkende  Haupt  ihres  Sohnes  umfasst,  und  in  kummervoller  Zärtlich- 

'  DtnkD.  d.  Kann,  TiT.  «1,  FJff.  I. 
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keit  ihren  Kopf  ^egen  dasselbe  lehnt.  Man  sieht,  wie  sich  selbst  in  den 
Fesseln  der  Tradition  hier  die  empfindende  Seele  eines  begabten  Künstlere 
anszDsprechen  weiss. 

Eine  ganze  Beibe  von  Beliefcompositionen  nnd  in  ihnen  eine  couse- 
qaent  fortschreitende  Entwicklung  lässt  sich  in  den  sächsischen  Basiliken 
nachweisen.   Zu  den  ältesten,  noch 
ganz  strengen  gehören  die  in  Stack 
ansgefahrten  Gestalten  Christi  nnd 
der  Apostel  auf  der  Brfistnng  einer 
westlichen  Empore  in  der  Kirche 
zn   Groningen    bei  Halberstadt. 
Freier  nnd  entwickelter  zeigen  sich 
die  Stnckreliefs  an  den  Chorschran- 
ken  der  Liebfrauenkirche  zn  Hal- 
berstadt,   ebenfalls   die   Apostel 
nnd  in  ihrer  Mitte  einerseits  Chri- 
stus,   andererseitB    seine    Mutter, 
Arbeiten,  in  denen  der  strenge  Styl 
bereits  zn  seltener  Weichheit  sich 
entwickelt  hat.    Minder  edel,  aber 
lebhafter  bewegt  sind  die  Belief- 
gestalten  an  den  Chorscbranken  von 
FU.  a».  R«ü«f  •«  der  Kiich«  m  oröniBgen.     S,  Michael  ZU  Hildeshsim,  die 
denn  auch  nicht  mehr  sitzend,  son- 
dern stehend  dargestellt  sind.     Zn  einer  in  dieser  Epoche  hOchst  seltenen 
Tollendung,  ko  fast  klassischer  Amnnth  erhebt  sich  dieser  Styl  in  den 
Steinskulptoren   zu   Wechselbnrg   nnd   zn   Freiberg.     In   der   Kirche  za 
Wechselbnrg  sind  es  zunächst  die  Beliefe  der  Kanzel, '  die  in  tiefsinnigen 
Zügen  die  Lehre  von  der  Erlösung  bebandehi.    Der  thronende  Christus, 
von  den  Evangelistensymboleu  umgeben,  zu  beiden  Seiten  Maria  und  Jo- 
hannes,  die  FQrbitter  der  Menschheit  am   höchsten'  Throne,   bildet   die 
Hittelgmppe.    Christi  Opfertod  und  ErlGsungswerk  wird  durch  das  Opfer 
Isaaks  und  die  Anbetung  der  ehernen  Schlange  angedeutet.     Eain  und 
Abel,  die  ihre  Opfergaben  darbieten,  bezeiclmen  das  Verhalten  der  Guten 
nnd  der  BOsen  zu  Gott.    Auch  hier  ist  der  symbolische  Inhalt  mit  tteiet 
kOnstlerischer  Empfindung  durchdrungen,   die   zugleich   der  ftberlieferten 
Natnraufl'assnng  ein  neues  edles  Leben  einhaucht.    Giner  etwas  jQngeren 
Entwicklung  g^ört  der  Altar  dereelben  Kirche  an,  ein  ausgedehnter  freier 
Arkadenbau,  der  mit  Bildwerken  in  einem  noch  milderen,  freier  und  weicher 
durchgebildeten  Styl  geschmückt  und  von  einem  Kmzifix  zwischen  den  Oe- 

■  DtBtaa.  i.  Knut,  TsT.  11,  Fig.  1  o.  8, 

Lfibka,  KnanfsMUtlM*.    >.  Aafl.  '      23 
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stalten  des  Johannes  nnd  der  Maria  gekrOnt  ist.  Das  Glanzwerk  dieser 
ScWnssepoche,  die  der  Mitte  dea  13.  Jahrhunderts  nahe  stehen  wird,  sind 
die  Skolptnren  der  golde- 
nen Pforte  zn  Prei- 
berg, '  der  Best  eines 
filteren  Banee  am  später 
gothisch  emenerten  Dome. 
Im  Bc^enfeld  die  thro- 
nende Maria  mit  dem 
Kinde,  das  von  den  heil, 
drei  Königen  verehrt  wird, 
während  dartiber  in  den 
Archivolten  die  Gestalten 
der  Dreieinigkeit,  von  En- 
geln umgeben,  sich  zeigen. 
Zn  beiden  Seiten  des  Por- 
tals aber  zwischen  den 
Säulenstellnngan  sind  je 
vier  freie  Gestalten  ange- 
bracht, die  in  vielseitiger 
Symbolik  die  prophetische 
Fl».  ao7.   Briief  iw  dar  Kirch«  «  w.ciiiBibiirg.  Verkündigung  desMessias 

uidenten.  Db^  Ganze  hat 
also  abermals  einen  tiefen  gedanklichen  Znsammenhang,  hier  jedoch  in 
freier ,  selbständiger  Verwendung  der  Motive.  In  derselben  Weise  tritt 
anch  die  formelle  Behandlung  vor  nns  hin:  fein  nnd  edel,  in  jugendlicher 
Anmnth  und  ^iem  Schwung,  ja  mit  einer  Hinneigung  zum  sanft  Lieb- 
lichen. Die  Bildung  der  E9pfe  erinnert  gleich  der  Gewandung  an  die 
Hoheit  der  Antike,  aber  ea  ist  hier  ein  vOllig  neues  LebensgefDhl,  eine  ver- 
tiefte Empfindung,  die  zum  siegreichen  Äusdmck  kommt,  unter  den  besten 
nnd  edelsten  Werken  der  romanischen  Schlnssepoche  stehen  diese  herrlichen 
Sknlpturen  doch  weitaas  als  die  vorzUglichsten  da,  und  nur  durch  die  An- 
nahme eines  besonders  hochbegabten  Eflustlers  lAsst  sich  ihre  Existenz 
erklären.  Doch  h&ngen  sie  offenbar  zusammen  mit  dem  von  Anfang  schon 
in  den  sächsischen  Gegenden  lebendig  nnd  bedeutsam  hervortretenden 
plastischen  Streben  und  finden  auch  in  der  klassischen  Feinheit  nnd  Ele- 
ganz der  reich  ansgebildeten  omamentalen  Skulptur,  wie  sie  z.  B.  der  Dom 
zu  Naumbui^  zeigt,  eine  Analogie. 

Ein  verwandtes,  auf  lantere  Schönheit  und  freie  Bevegnng  gerichtetes 
Streben  erkennt  man,  wenngleich  noch  in  strengerer  Behandlnng,  an  den 

'  Duika.  d.  KoHt,  TsT.  IT,  FIf .  4~S. 
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Beliefs  der  östlichen  Chorschranken  im  Dom  zn  Bamberg.  ^  Was  dagegen 
den  eigentlich  süddentschen  Monumenten  angehört,  wie  die  Skulpturen  der 
Galluspforte  im  Dom  tu  Basel  und  Andres  zeugt  von  einem  auffallenden 
Verharren  bei  rober,  unausgebildeter  Starrheit,  die  namentlich  an  manchen 
österreichischen  Werken,  wie  z.  B.  an  der  Kirche  zu  Schöngrabern  * 
seltsam  mit  der  Eleganz  der  bloss  dekorativen  Plastik  contrastirt. 

Unter  den  französischen  Werken  derselben  Gattung  geht  Manches 
in  die  Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts  ^rtlck.  Das  umfangreichste  Denk- 
mal dieser  Epoche  sind  die  Skulpturen  am  Hauptportal  der  Abteikirche 
YOn  Conques,  die  in  beliebter  Weise  eine  Darstellung  des  jüngsten  Ge- 
richts geben.  In  der  Mitte  thront  starr  und  streng  die  Gestalt  Christi, 
omringt  von  Engeln;  unten  sieht  man  die  Scheidung  der  Guten  und  der 
Bösen,  die  dem  Paradies  und  dem  Höllenrachen  entgegengeführt  werden. 
Im  weiteren  Verlauf  des  12.  Jahrhunderts  kam  namentlich  in  Frankreich 
der  Gebrauch  in  Aufnahme,  die  Säulenkapitäle  mit  geschichtlichen  Scenen 
ans  der  Bibel  und  der  Legende  oder  auch  mit  rein  phantastischen  und 
symbolischen  Darstellungen  zu  überladen.  Schon  die  räumliche  Beschrän- 
kung führte  dabei  zu  einem  ziemlich  wilden,  styllosen  Gedränge  in  der 
Anordnung,  und  der  Styl  der  Gestalten  schwankt  zwischen  dem  starr  Leb- 
losen und  dem  faat  barbarisch  Wilden.  So  z.  B.  an  einem  Kapital  in  der 
Kirche  zu  V^iselay,  das  Moses  und  die  Yerehrung  des  goldnen  Kalbes  in 
derb  phantastischer  Behandlung  darstellt.  Aber  auch  sonst,  namentlich  an 
Portalen  und  ganzen  Fa9aden,  wurden  in  demselben  starren,  conventio- 
neilen Style  Skulpturen  reichlich  angebracht,  namentlich  im  Süden,  wie  an 
der  Kathedrale  von  Arles,  welche  die  häufig  vorkommende  Darstellung 
des  Weltgerichts  enthält. 

Eine  üppigere  Phantastik  dagegen  wird  in  den  westlichen  Gegenden, 
vorzüglich  im  Poitou,  mit  grossem  Eifer  gepflegt  und  treibt  an  der  Pracht- 
dekoration der  Fa9ade  der  Kathedrale  zu  Angouleme  eine  der  glänzend- 
sten Blüthen.  Gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  wird  in  den  nord- 
französischen Gegenden  ein  strenges  Wiederaufhehmen  der  alten  hieratischen 
Formen  bemerkt,  das  sich  in  einer  fast  säulenartigen  Starrheit  der  Ge-» 
stalten,  und  einem  zierlich  leblosen  Parallelismus  der  Falten  —  nicht 
unähnlich  den  archaistischen  Bildwerken  griechischer  Kunst  —  kundgibt. 
Die  Portale  der  Kathedralen  von  Bourges,  Chartres  und  le  Maus  bieten 
merkwürdige  Beispiele  dieser  Kichtung,  die  ein  Anachronismus  scheinen 
könnte,  wenn  sie  nicht  die  strenge  Basis  bildete,  auf  welcher  sich  unter 
erneutem  Aufschwung  des  architektonischen  Schaffens  seit  dem  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts  eine  neue,  grossartige,  wunderbar  freie  und  vollendete 
plastische  Kunst  erheben  sollte.    Doch  fallen  diese  Richtungen  in  Frank- 

>  KugUr^s  Kl.  Scfariften  Bd.  I,  mit  Abbildunfen. 

3  Trefllioh  pnblielrt  Ton  G,  Heider,  die  Kirche  m  8ch5ngrabeni.    Wien  1854. 
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reich   mit  der  frOhgothischen  Tendenx   znaammen,   sind  also   spftter   zn 
betrachten. 

Den  Uebergang  von  der  Skalptur  zur  Malerei  machen  gewisse  Werke 
der  dekorativen  Konst,  die  nicht  bloss  durch  Verbindung  der  rerachiedensten 
kostbaren  Stoffe,  sondern  auch  durch  Verschmel- 
zung der  pUatischen  und  malerischen  Technik  der 
lebhaften  Frunkliebe  der  Zeit  zu  genOgen  snchen. 
Meistens  wird  als  Grundlage  Metall,  vergoldete 
Kupfer-  oder  Silberplatten  angenommen,  deren 
Flächen  mit  zierlichen  Filigranomameaten ,  mit 
bunter  Emailmalerei,  mit  kostbaren  Edelsteinen 
und  besonders  mit  antiken  Gemmen  und  Eiuneen 
bedeckt  werden.  Was  man  irgend  an  Kostbar- 
keiten besass,  wurde  auf  die  Uerstellnng  solcher 
Werke,  besonders  zu  Buchdeckeln,  kleinen  Altären, 
Weihraucbgeiässen ,  Beliqul«ibehälteni  aller  Art, 
Processiouskreuzen,  ja  selbst  zur  Bekleidung  gros- 
ser Altäre  mit  sogenannten  Antependien  herge- 
geben. So  verschiedenartig  aber  auch  Stoff  und 
Technik  sind,  einen  so  hohen  malerischen  Beiz 
nnd  bisweilen  auch  eine  so  selbständige  künstle- 
rische Bedeutung  dürfen  diese  Arbeiten  beanspru- 
chen. Trotz'  massenhafter  ZersUSrnngen  hat  sich 
doch  in  Museen  und  Kirchen  schätzen  noch  mimchee 
edle  und  reiche  Stück  erhalten.  Besonders  wich- 
tig und  allgemein  beliebt  war  die  Anwendung  der 
Emailarbeit,  die  zuerst  durch  byzantinische 
Muster  sich  verbreitete,  dann  aber  naraentlich  in 
Limoges  sich  zu  hoher  und  selbständiger  Blüthe 
ansbildete.  Die  Byzantiner  tötheten  zu  dem  Ende 
Goldfäden  auf  die.  Fläche,  welche  die  einzelnen 
Farben  scheiden  und  beim  Schmelzen  vor  dem 
Fl»  »M  Buti»  TOB H«»ptport»i  2"^*"""™'*'''^^"  bewahren  (>4niani  cloiBonnes<)i 
dH  KnUmit.  iB  cfc««m.  <jie  abendländische  Technik  dagegen  vertiefte  den 
Grund  für  die  Aufnahme  der  Emtulmafise  nnd  liess  ' 
die  vergoldeten  Binder  erhaben  vortreten  (>em.  champleves  oder  em.  en 
taille  d'e'pargne»). 

Prächtige  Werke  solcher  Art  aus  dem  U.  Jahrhundart  finden  sidi  iu 
den  Schätzen  der  Kirchen  zu  Hildesheim  nnd  der  Stiftskirche  zu  Essen. 
Das  folgende  Jahrhundert  war  nngemein  thätig  in  dieser  dem  Wohlge- 
fallen an  Prunk  und  Schmuck  so  sehr  zusagenden  ßichtung,  vorzüglich 
bei  Anfertigung  grosser  Beliquieubeh älter,  die  in  Form  länglicher  Kasten 
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mit  dachartigeni  Abschluse  sieh  selbst  wie  kleine  kostbare  Bauwerke  dar- 
stellen: So  der  reiche  S.  Heribertskasten  in  Deuz,  die  beiden  prächtigen, 
mit  edlen  Steinen,  sowie  mit  eleganten  Arabesken  geschmückten  Beliquiarien 
der  Heiligen  Crispinna  und  Criäpinianus  im  Dom  zu  Osnabrück,  die  beiden 
im  MADster  zu  Aachen  tind  der  eben&lls  der  Schlussepoche  angehörende 
Prachtschrein  der  heil,  drei  Könige  im  Dom  zn  Köln,  der  aufs  Glanz- 
Tollstfl  ausgestattet  ist.  Zn  den  berflhnitesten  Werken  solcher  Art  gehört 
»nch  der  sogenannte  Verdnner  Altar  zn  Kloster-Seubnrg  bei  Wien,' 


der  orsprOnglich  als  Antependium  diente  und  der  Inschrift  zufolge  1181 
Ton  Heister  Nicolam  aus  Terdnn  gearbeitet  wurde.  Ana  51  vergoldeten 
Srztafeln  setzt'sich  das  jreiche  Ganze  zusammen,  durchweg  bedeckt  mit 
Scenen  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  in  vertieften  Umrissen  gravirt, 
.  die  mit  blaoer  nnd  rother  Farbe  ausgefällt  sind.  Diese  Zeichnungen  sind 
von  hober  Bedeutung,  denn 'sie  bekunden  sowohl  in  der  feierlichen  Erha- 
benheit nnd  dem  oft  grossartigen  Adel  der  Gestalten,  wie  in  dem  Hervor- 
brechen eines  dramatisch  bewegten  Lebens  die  fVeie  Regsamkeit  eines 
wlbständig  bedentenden  Eflnstlers.  Zur  Yeranschaulichung  diene  die  Dar- 
stellung des  Simson,  der  den  Löwen  bezwingt,  wo  zwar  noch  gewaltsam 
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und  herb,  aber  doch  auch  gewaltig,  kühn  und  energisch  sich  eine  leiden- 
schaftliche Handlung  ausspricht. 

Kommen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Malerei  selbst,  ^  so  gewähren 
uns  vor  Allem  die  Miniaturen  die  ausgiebigste  Qaelle  für  die  AnBchanong 
der  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung. '    Sie  beginnen  mit  der  bar- 
barisirten  Nachahmung  der  Antike,  die  schon  in  der.  karolingischen  Epoche 
allgemein  herrschend  war.     Auch  in  dieser  Technik  behält  Deutschland 
lange  Zeit  den  Vorrang.    Seine  Klöster  hatten  den  regsten  wissenschaft- 
lichen Sinn  und  nährten  in  ihren  Schulen  ein  Studium  der  antiken  Literatur, 
das  seinen  Nachhall  in  den  Chroniken  und  Lebensbeschreibungen,  aber 
auch  selbst  in  manchen  poetischen  Versuchen,  wie  in  den  Komödien  der 
Nonne  Boswitha  zu  Gan^ersheim,  fand.   Die  Miniaturen,  mit  welchen  man 
die  Handschriften  zu  schmücken  liebte,  gehen  nun  gleich  der  übrigen  Bild- 
kunst dieser  Epoche  nicht  von  der  Natur,  sondern  von  einem  überlieferten 
Typus  aus.    Die  Gestalten  haben  keinerlei  Naturumgebung,  heben  sich 
nur  von  einem  farbigen,  oft  teppichartigen  Hintergrunde  ab,  und  werden 
von  einer  Architektur,  gewöhnlich  von  einer  Säulenarkade,  umfasst.     Für 
die  technische  Behandlung  war  es  epochemachend,  als  in  der  Spätzeit  des 
10.  Jahrhunderts,  veranlasst  durch  die  Verbindung  Kaiser  Otto's  n.  mit 
der  griechischen  Prinzessin  Theophanu,  byzantinische  Kunstwerke  in  grösserer 
Zahl  nach  Deutschland  kamen  und  der  fein  ausgebildeten  byzantinischen 
Behandlung  den  Sieg  verschafften.     Man  begann  mit  um  so  grösserem 
Eifer  diese  Werke  nachzuahmen,  als  in  ihnen  ein  fest  ausgeprägter  Kanon 
als  handliches  Becept  und  Schulgesetz  sich  der  allgemeinen  Verwendung 
passend  darbot.    Die  Farbenscala  wurde  nun  eine  reichere,  mannichfal- 
tigere,  namentlich  durch  gebrochene  Mitteltöne  gehoben.     Nach  wie  vor 
beruhte  aber  das  Wesen  dieser  Kunst  auf  schlichter  Umrisszeichnung,  mit 
kräftiger  Angabe  der  wesentlichen  Formen  und  Gewandmotive,  ausgefüllt 
mit   einfachen,   mehr   oder   minder   pastosen  Farben,   die  bisweilen   eine 
leichte  Schattenangabe  erhalten,  wobei  die  Lichter  weiss  oder  gelb  auf- 
gesetzt werden.    Bei  der  Farbenvertheilung  leitete  mehr  ein  allgemeines 
Gesetz  der  Harmonie,  als  die  Bücksicht  auf  die  Natur,  und  es  ist  nichts 
Seltenes,  dass  Haare  und  Bart  grün  oder  blau  gefärbt  sind,  wenn  es  ge- 
rade so  am  besten  passt.    Die  Gesichter  erhalten  eine  fahle,  selbst  grün- 
liche Farbe  und  Schattirung,  die  im  Verein  mit  dem  Hageren,  Einge- 
fallenen,   den    langgestreckten   Gestalten    und   der   leblos   schemaüschen 
Gewandung  diesen  Arbeiten  einen  bei  aller  Farbenpracht  doch  tristen,  ab- 
schreckenden Ausdruck  geben.   Dennoch  war  diese  Verpuppung  in  eine  starre 
Begel  nothwendig,  damit  einst  eine  edle,  freie  Kunst  sich  daraus  hervorringe. 

1  Denkm.  der  Kantt,  T«f.  49  und  49  A. 

•  Zahlreiehe  ttylgreferene  Abbildiu^en  gibt  Kugler  In  den  Kl.  Schriften  nr  Knnsiffetdi.  Bd.  L 
nnd  II.    SctttigArt  1858  ff. 
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Unter  den  y^erken  dieser  Frtlhepocbe  hat  das  Evangeliarium  des  Bi- 
schöfe Egbert  ?on  Trier  in  der  dortigen  städtischen  Bibliothek,  eine 
Arbeit  Yom  Ende  des  10.  Jahrhunderts,  grosse  Bedeutung.  .  Die  Farben 
^d  in  buntem,  reizendem  Wechsel  angewendet,  die  Gestalten  der  Evan- 
gelisten haben  eine  zwar  starre,  aber  ergreifend  grossartige  Würde.  Im 
AnfEUige  des  11.  Jahrhunderts  war  es  namentlich  die  Begierung  Heinrichs  U. 
(des  Heiligen),  deren  frommer  Eifer  dem  Betriebe  der  Miniaturmalerei 
f&rderlich  wurde.  Noch  jetzt  bewahren  die  Bibliotheken  zu  Bamberg  und 
zu  München  eine  Anzahl  prachtvoller  Manuscripte,  welche  er  seiner 
Lieblingsstiftung,  dem  Dom  zu  Bamberg,  verehrt  hat.  Im  weiteren  Ver- 
lauf des  11.  Jahrhunderts  bemächtiget  sich  eine  manieristische  Entartung 
dieses  Stjles,  die  in  seltsam  verschrobenen  Körperformen,  wirren  Gewand- 
motiven und  oft  abstessender  Hässüchkeit  sich  geltend  macht  und  den 
tiefsten  Verfall  der  Kunst  verräth.  Aber  im  12.  Jahrhundert  rafft  sie 
sich  unter  dem  Vorgange  der  Architektur  zu  neuem  Leben,  zu  strenger 
Gesetzmässigkeit  und  Klarheit  auf,  die  allerdings  anfangs  wieder  in  eine 
byzantinische  Starrheit  umzuschlagen  droht,  bald  aber,  namentlich  seit 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  eine  freiere,  lebendigere  Umgestaltung  der 
alten  Typen  anbahnt.  Unter  diesem  günstigen  Umschwung  erhebt  sich 
die  Miniaturmalerei  zu  jener  tieferen,  gedanken-  und  phantasievollen  Auf- 
fassung, welche  den  bedeutendsten  Leistungen  romanischer  Kunst  überall 
als  Merkmsd  aufgeprägt  ist.  Eins  der  bedeutendsten  Werke  dieser  Epoche 
besitzt  die  Bibliothek  zu  Strassburg  an  dem  »Hortus  deliciarum«,  welchen 
die  Aebtissin  Herrad  von  Landsberg  bis  1175  geschrieben  und  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  .  versehen  hat,  denen  ein  vielfaches  Eingehen  auf 
Natur  und  Leben  einen  naiven  Beiz  vwleiht.  *  Von  der  freien,  schwung- 
vollen Phantastik,  die  in  den  Bandverzierungen  und  Initialen  ihr  heitres 
Spiel  treibt,  geben  drei  Passionale  aus  dem  Kloster  Z wiefalten  in  der 
Bibliothek  zu  Stuttgart  mehrfach  glänzende  Beispiele. 

Eine  andre  Gattung  der  Miniaturmalerei  kommt  gegen  Ende  des 
12.  Jahrhunderts,  angeregt  durch  das  Aufblühen  der  ritterlichen  Poesie, 
in  schwunghaften  Betrieb  und  scheint  vorzugsweise  im  südlichen  Deutsch- 
land, namentlich  in  Baiem,  geherrscht  zu  haben.  Zu  jener  ersteren  ver- 
hält sie  sich  ungefähr  wie  das  anspruchslose  Volkslied  zum  kun&tvoUen 
Gesang,  der  zur  Feier  des  Gottesdienstes  ertönt.  Es  sind  schlichte  Feder- 
zeichnungen, meist  nur  mit  schwarzen  und  rothen  Strichen  ausgeführt, 
leicht  B(ut  Farben  angetuscht.  Sie  geben  sich  nicht  so  prachtvoll  reich, 
aber  auch  nicht  so  schwerfallig  ernst,  wie  jene ;  sie  sind  in  ihrem  leichten 
Federzug  besser  geeignet,  den  Eingebungen  der  Phantasie  zu  folgen  und 
der  dichterischen  Einbildungskraft  zum  Ausdruck  zu  dienen.  Und  wie  in 
der  Entwicklung  der  Musik  die  im  Volksliede  lebende  Melodie  zu  dem 

1  AbbUdunfttn  md  BesohMibung  bei  CA.  Eng^hardt  nHerrad  von  Luidsberg  etc.''  Stfot^.  1818. 
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strengen,  in  einseitiger  Doctrin  erstarrenden  Kunstgesang  hinzutreten 
musste,  um  eine  hWiere  Stufe  zu  erreichen,  so  scheinen  diese  einfachen 
Federzeichnungen  die  Brücke  zu  der  Epoche  zu  hilden,  in  welcher  die 
Malerei  auf  freierem  Felde  den  Begnügen  des  innerö^n  Seelenlehens  gerecht 
zu  werden  vermochte. 


/ 


Fig.  210.    Wunderenchelnunf  bei  Christi  Gebort.    Ans  der  Hand 
•ohrift  dM  Wenier  tob  Tegeratee. 


Meistens  sind  es  weltliche,  ritterliche  Dichtungen,  denen  diese  an- 
muthigen  Miniaturen  zum  Schmuck  beigefügt  sind,  die  in  ihrer  tinbe- 
fangeneren,  lebendigeren  Weise  eine  bis  dahin  unbekannte  Frische  der 
Empfindung  verrathen.  Doch  kommen  auch  mehrere  Werke  religiösen 
Inhalts  mit  ähnlichen  Illustrationen  vor.  Die  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt 
eine  Handschrift  des  Gedichts  vom  Leben  der  Maria  vom  Mönch  Werner 
von  Tegemsee,^  deren  Miniaturen  ein  ungemein  bewegtes,  energisches 
Lebensgefühl  verrathen.  Ein  andres,  ebendaselbst  befindliches  Manuscript 
der  Eneidt  (Aeneide)  des  Heinrich  von  Yeldeck  steht  in  dieser  Hinsicht 
jenem  Werk  sehr  nahe,  wie  die  Darstellung  der  Dido  beweisen  mag,  die 
vor  Aeneas  ihren  Klagen  freien  Lauf  lässt,  während  er  sich  vergebens 
bemüht,  sie  zu  trösten  <Fig.  211). 

>  Denkm.  d.  Kimat,  Taf.  49,  Fig.  9.  —  Vgl.  Kugier^t  KL  Schriften  Bd.  I. 
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Von  den  franzOBisctaen  Hinistnren  ist  nur  Vn  sag^n,  dass  ihre  Gnt- 
wicklniig  einen  Ahnliclien  Verlauf  nimmt,  wie  in  Deutschland;  dagegen 
pflegte  England  in  der  Frflhepoche  bis  in  die  Kormannenseit  hinein  die 
ugelBlchsiadie  StyltraditioB ,  bis  auch  dort  ein  Umschwung  znr  eigentlich 
romanischen  Behau  dlnngs weise  eintrat. 

Zu  grossartiger  ränmlidter  Wirkung  entfaltete  sich  nun  die  Malerei 
iD  den  Wandgemälden  der  Kirchen.  Der  stylistische  Charakter  der- 
selben entwickelt  sich  ungefShr  in  üebereiustimmuug  mit  der  Miniatur- 
maierei,  nur  dass  der  feierliche  Inhalt,  sowie  der  unmittelbare  Znsammen- 
huig  mit  der  Architektur  hier  im  Ganzen  dem  Styl  eine  strengere  Erha- 
benheit yerleihen,  die  frei«  Kegung  des  individuellen  Lebens  einschränken, 


^lio  t'waC 


aber  dafBr  oft  den  Eindruck  von, hoher  Wflrde  und  Macht  gewähren.  Es 
liegen  genug  Beispiele  vor,  aus  denen  sich  schliessen  l&Bst,  dass  die  völlige 
Bemslurg  des  Innern  der  Kirchen  an  den  Wänden,  Gewölben  und  H0I2- 
decken  allgemeine  Sitte  war  und  in  ihrer  GeBaramtwirknng  dem  künstleri- 
schen Charakter  des  Ganren  den  Abschluss  nnd  die  höhere  Weihe  gab. 
Eine  ein^he  energische  Zeichnung  der  Gestalten,  die  sich  in  kräftigen 
Farbtönen  von  dem  in  der  Regel  blau  gehaltenen  Hintergrund  abheben, 
iet  die  Bedingung  einer  bedeutenden  monumentalen  Wirkung,  Damit  Ter- 
bindet  sich  eine  klare  architektonische  Gliederung,  die  dnrch  gemalte 
Omamentbänder  oft' in  reichen  nud  geschmackvollen  Mustern  sich  gliedert 
und  dem  ausgedehnten  Ganzen  klare  üebersichtlichkeit ,  rhythmischen 
Wechsel  und  reiches  Leben  verleiht.   1 
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DaBB  schon  im  Lanfit  des  11.  Jahrhunderts  die  Wandmalerei  in  grosser 
Ausdehnung  geübt  wurdet  wird  durcti  zahkeiche  sdiriftliche  Kachrichten 
verbürgt,  doch  hat  sich  nichts  erhalten,  das  mit  Sicherheit  dieser  Periode 
zuzuschreiben  wäre.     Aue  dem   12.  Jahrhundert  dagegen  sind  mehrlach 

bedeutende  Beate  aas  der  spätem  Uebertünchung  zu  Tage  getreten.    Eins 
der  grossartigaten,  umfassendsten  Beispiele  bietet  Frankreich  in  der  Kirche 


FIf.  tlt.    WudcaüUd«  Tom  St.  SitIb. 

Ton  St.  Savin  im  Foiton.'  Termuthlich  vom  Aa^nge  des  11.  Jahr- 
hnnderts  bis  in  den  B^nn  des  folg«iden  mit  ihrer  Entstehung  hinein- 
reichend, gewähren  sie  das  Bild  einer  grossartig  strengen  gebundenen 
Auffassung,  die  sich  zu  feierlicher  Wirkung  erhebt.  Sie  beginnen  in  der 
Krypta  mit  den  Scenen  aus  der  L^ende  der  Stiftsheiligen ;  der  Chor  sammt 
seinen  Kapellen  zeigt  die  grossartig  entworfeneu  QestaUen  des  Erlösers 
und  der  Landespatrone,  sowie  Darstellungen  aus  dem  neuen  Testamente; 
an  den  Gewölben  des  Schiffes  schliessen  sich  Darstellungen  ans  dem  alten 
Bunde  daran  i  in  der  westlidien  Vorhalle  Scenen  aus  den  Visionen  dw 
Apokalypse  und  in  der  darüber  liegenden  tempore  Faesionsbilder  und  legen- 
daristdke  Vorgänge.  Die  Auffassung  ist  flberall  überwiegend  streng  und 
tn>iBCh,  die  Gestalten  sind  lang,  hager  und  byzaatinisirend,  aber  m  der 
Gewandung  klingt   die  schlichte  Groasartigkeit  der  Antike  nach.     Diese 

1  OoikK.  d.  Kiut,  T>r.  4«,  Fit.  1  u.a.  t 
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EleniMite  verbinden  Bich  xum  Eindruck  einbr  stren^n  Würde,  die  sich 
bisweilen,  wie  io  der  hier  be)geftgi;en  Darstellung  des  Hobbb,  der  auf 
dem  Sinai  die  Gesetztafeln  empf&ngt,  zu  feierlicliem  Ansdrack  erhebt 
Eine  Ober  alle  Theile  der  Architektur,  Ober  SänlenscbAfte ,  Kapitale  und 
Archivolten  sich  hinziehende  ornamentale  Bemalung  gibt  dem  Ganzen  einen 
harmonischen  ÄbschlneB. 

In  Deutschland  stehen  unter  den  Werken  des  entwickelten  12.  Jahr- 
bonderts  die  Wandmalereien  in  der  untern  £irche  von  Schwarzrhein- 
dorf bei  Bonn  au  Ausdehnung  und  kfinstlerischem  Gehalt  in  erster  Linie. ' 


Flff.  >1S.    WMdggiHllde  loo  Bcli»M»rinliidnrf. 

Unmittelbar  nach  dem  Jahre  1151  ausgefflhrt,  geben  sie  durch  den  gross- 
artigen architektonischen  Rhythmus,  wie  durch  den  tiefsinnigen  Gedanken- 
gang, der  ihnen  zu  Ornnde  liegt,  einen  Eindruck  von  seltner  Macht  nnd 
Bedeutung.  Inmitten  der  Hauptapsis  thront  der  Erl&ser;  in  der  nördlichen 
Apsis  ist  die  Kreuzigung  Christi,  in  der  sOdlichen  die  Verkläning  auf 
Tabor  dargesteUt  (ans  der  wir  nnter  Fig.  213  einige  Gestalten  mittheilen), 
im  Westen  an  der  Seite  des  Eingange  in  sinniger  Weise  die  Vertreibung 
der  Wechsler  und  H&ndler  ans  dem  Tempel  als  ernste  göttliche  Warnung 
für  die,  welche  das  Haas  des  Herrn  betreten.  Unter  diesen  DarsteUungeB 
und   an  den  breitm  Gurten  der  Gewölbe  sieht  mau  Einzelgeatalten  von 

■noBB«,  -  Yg\.  awik  Daikia.  d«  KoM,  Tat  MA,  Fl(.  1-1. 
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Heiligen,  allegorieehe  Personificationen  und  fflrstliclie  Bildnisee,  an  den 
Kreuzgewölben  selbst  aber  Scenen  tiefaioniger  symboÜBcher  Bedeutung, 
die  eich  anf  den  Gegensatz  der  wahren  Gotteaverehrnng  und  des  GOtzen- 
dienates  zu  beziehen  scheinen.  Die  Gestalten  sind  in  einfacher  Tlmriss- 
zeichnang  und  schlichter  Kolorirang  anf  dunkelblauem,  grün  eingefasstem 


FIr- 114.    MvlB.   Ton  dw  P«k*  in  B.  HKIimI  n  midtalMlii. 

Gründe  ansgeföhrt.  Innerhalb  dieser  engem  Schranken  bekon^Iet  eich 
aber,  wenn  auch  oft  noch  befangen,  eine  seltene  Klarheit  des  Gefllhls, 
eine  hohe  Freiheit  der  Composition,  eine  geistige  Frische  und  LebenefBIle, 
die  nslengbar  auf  eine  bedeutende  künstlerische  Kraft  hinweisen. 
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In  der  ScUussepoche  des  romanischen  Styls  scheint  ^die  Wandmalerei 
besonders  am  Niederrhein,  in  Westfalen  und  Sachsen  sich  in  fester  Tra- 
dition zu  umfassenden  Leistungen  ausgebildet  ju  haben.  Die  namhaf- 
testen sind  di^  Gemälde  des  Eapitelsaals  zu  Brauweiler,  die  der  Nikolai- 
kapelle zu  Soest'  und  der  Kirche  zu  Methler,*  vor  Allen  aber  die 
bedeutenden  Gewölbmalereien  im  Chor  und  Querschiff  des  Domes  zu  Braun- 
schweig. Eins  der  wichtigsten  Werke  dieser  Zeit  ist  die  Holzdecke  der 
Michaelskirche  zu  Hildesheim,  die  in  überaus  schöner  Eintheilung  und 
reichem  omamentalem  Eahmen  den  Stammbaum  Christi  oder  die  sogenannte 
Wurzel  Josse  enthält. '  Eine  Beihe  von  Hauptmedaülons  beginnt  mit  dem 
Sündenfall  und  setzt  sich  durch  die  Bilder  der  Vorfahren  Christi  bis  zur 
Maria,  dem  in  der  Glorie  thronenden  Erlöser  fort,  während  kleinere  Medaillons 
auf  beiden  Seiten  die  Schaar  der  Patriarchen  und  Propheten  des  alten 
Bandes  vorf&hren.  Der  Styl  hat  bei  aller  typischen  Feierlichkeit  ein  ge- 
wisses freieres  Leben,  das  sich  namentlich  auch  in  den  reichen  Motiven 
der  Gewandung  offenbart. 

Eine  ähnliche  Behandlung  und  architektonische  Gliederung  findet  man 
an  den  Glasgemälden,  die  in  der  romanischen  Zeit  besonders  von  Deutsch- 
land aus,  dann  aber  auch  mit  grossem  Erfolg  in  Frankreich  häufig  zur 
Anwendung  kamen.  Das  Wenige,  was  davon  erhalten  ist,  zeichnet  sich 
dnrch  einfache,  strenge  Behandlung  und  prachtvolle  Gluth  der  Farben  aus. 

In   Italien. 

Die  italienische  Kunst  *  folgt  zwar  im  Allgemeinen  in  dieser  Zeit  noch 
den  Entwicklungsgesetzen,  die  auch  in  der  nordisdien  sich  geltend  machten; 
dennoch  schlägt  sie  in  gewisser  Beziehung  schon  jetzt  einen  selbständigen 
Weg  ein,  welcher  sie  auch  dann  zu  einem  gesonderten  Ziele  fCihrt.  La 
den  Frfihepochen  steht  Italien,  wie  in  allgemeiner  Kultur,  so  besonders  in 
bildnerischer  Thätigkeit  auf  einer  tief  untergeordneten  Stufe,  von  deren 
kaum  glaublicher  Bohheit  unter  Anderm  daa  Erzportal  von  S.  Zeno  zu 
Verona  ein  sprechendes  Zeugniss  ablegt.  Es  ist  aus  lauter  kleinen  Belief- 
platten  mühsam  zusammengefügt,  deren  Darstellungen  namentlich  am  linken 
Thürflügel  erstaunlich  barbarisch  aussehen.  Aus  den  zahlreichen  Stein- 
sculpturen  heben  wir  als  Beispiel  dieses  rohen  Styles  eine  Darstellung  des 
Abendmahls  von  der  Kanzel  in  S.  Ambrogio  zu  Mailand  hervor,  die  sich 
zugleich  mit-  allerlei  phantastischem  Bildwerk  verbindet.    Erträglich  sind 

1  Denkm.  d.  Kiintt,  Taf.  49  A,  Fig.  10  n.  11.  ~  W.  Lübke,  HltteUlterliobe  Eiintt  ia  WMtfalea. 
Taf.  28  n.  29. 

*  Denkah  d.  Knntt,  Taf.  49  A,  Flg.  IS.  —  W.  IMbke,  a.  a.  O.  Taf..  80. 

*  Denkm.  d.  Knnat,  Taf  49  A,  Flg.  15.  —  In  Farbendruck  Tonuglicb  pnbllcirt  Ton  Dr.  Kralt. 
BerUn  185«. 

*  (fAfftneomri,  Uatoira  d#  l'art.  —  deognafxi,  «toria  deUa  •onltnra.  8  Voll«   Fol.  VaHezia  1818. 
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in  dieser  Kpoche  nor  die  Arbeiten,  welche  direkten  byiuitiniechen  Ein- 
flasB  Terratfaen.  Wie  all^mein  derselbe  in  Venedig  nnd  ünteritalien  ver- 
breitet war,  beien^n  noch  jetzt  einige  nmfangreiche  Arbeiten,  deren 
Technik  eine  dnrcliane  byzantinische  ist.    So  die  ehernen  Thflrtflgel  tira 


Flg.  tu.    Von  d«r  KinicL  In  8.  Anbroglo  n  MiUuid. 

Hanptportal  von  S.  Uarco  zu  Venedig;  die  bei  dem  Brande  von  1823 
zerstörten  Thören  Ton  S,  Paolo  vor  Bom,  welche  im  Jahre  1070  zu  Con- 
etaotinopel  gearbeitet  waren;  so  die  ähnlich  behandelten  Erzportale  der 
Kathedrale  von  Amalfi  und  an  der  Kathedrale  von  Salerno.  Alle  ^ese 
Werke  haben  jene  acht  byzantinische  nielloartige  Technik,  in  welcher  die 
Fignren  dem  Erz  eingravirt  nnd  dnrch  eingelegte  Süberdrähte  nnd  Silber- 
plättchen  ansgeffiUt  werden.  In  Amal£  eind  die  wenigen  dargestellten 
Figuren  von  starr  byzantinischer  Auffassung,  in  Salerno  dagegen  etwas 
besser  nnd  lebendiger  gebildet. 

Eine  nene  Richtung  balint  sich  mit  dem  Beginn  des  12.  Jahrhunderts 
mi,  zanSchst  aber  in  einer  Weise,  die  als  barbarische  Auflösung  aller 
Knnstform  gelten  kOnnte.  Denn  es  bemächtigt  sich  ein  roher,  wilder  Na- 
tnralismns  der  italienischen  Plastik,  der  nur  die  alten  typischen  Gesetze 
aufzulösen  weiss,  ohne  doch  schon  eine  neue  Regel  zu  finden.  Die  Portale 
nnd  Fafaden  oberitalieniacher  und  toskanischer  Kirchen  zeigen  reiche  Sporen 
dieser  neuen  Bewegung,  aber  je  seltener  sich  darunter  Ansprechendes 
findet,  um  so  naiver  wirkt  die  Ruhmredigkeit,  mit  welcher  Qberall  die 
Künstler  ihre  Namen  ausfBhrlich  dabei  angebracht  haben.  Vergleicht  man 
damit  die  fiist  völlige  Namenlosigkeit,  unter  welcher  uns  die  meisten  und 
selbst  die  edelsten  Bildwerke  dieser  Zeit  in  Deutschland  entgegentreten, 
so  erkennt  man,  wie  in  Italien  das  SelbstgefOhl  der  KflnStler  sich  scbon 
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früh  geregt  hat.  J>ieees  freie  Heraustreten  der  Persflnlichkeit  ist  aber 
einer  der  m&chtigen  Hebri,  die  in  der  Fol^  die  italienische  Kunst  ein» 
Bo  hohe  Stnfe  erreichen  liessen.  Etwa  derselben  Epoche  mOgen  zwei 
Beliefplatten  mit  den  Qestalten  der  Evangelisten  Lncas  und  Jobannes  an- 
^hSren,  welche  ehemals  sich  im  Vorhofe  der  mit  dem  Baptieterinm  za 
Aqaileja  Terbnndenen  Kirche  befanden  nnd  ein  interesiantes  Beispiel  der 
seltsamen  Symbolik  des  Mittelalters  gewähren.  In  ünteritalien  macht  sich 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts  ein  neuer  Aafeehwnng  des  ErzguBses  be-^ 
BKrUich,  der  nun  aber  anstatt  der  frflheren  byzantinischen  Niellen  eine 
lebendige  plastische  Durchftthning  mit  sich  bringt.   Ein  bedeutendes  Werk, 


iBschrifUich  vom  Jahr  1179,  ist  das  Erzportal  an  der  Kathedrale  von 
Savello,  dessen  Figuren  in  einer  nenen  klassicistischen  Weise  behandelt 
Bind;  die  architektonische  Umrahmung  hat  reichen  Schmuck  von  edlen 
romanischen  Blattomamenten ;  die  bildlichen  Darstellungen  sind  zwar  noch 
gebenden  in  der  Bewegung,  aber  ohne  alle  Bohheit.  Als  Meister  dieses 
Portals  nennt  sich  Barisanus  von  Trani,  der  auch  für  den  Dom  zu  Mon- 
reale  nnd  die  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  Trani  ähnliche  ebenfalls  noch 
vorhandene  Pforten  gearbeitet  hat. 

In  solchen  Werken  ist  also  die  italienische  Skulptur  zu  einem  neuen 
Stylgesetze  durchgedrungen,  das  zn  seiner  höheren  Entfaltung  nnn  eines 
(ienine  bedurfte,  der  etwa  dem  Heister  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg 
ebenbflrtig  w&re.  Ein  solcher  erschien  in  dem  grossen  Aicofa  Pi»ano^ 
der  nm  1S04  geboren  war  und  dessen  Thätigkeit  bis  gegen  1280  hinauf- 
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reicht.  Mit  ihm  lebt  plötzlich  die  Antike  m  ihrer  Macht  und  Herrlich- 
keit zu  einem  wunderbaren  nenen^  wenn  auch  kurzen  Dasein  wieder  auf, 
himmelweit  entfernt  von  den  kflmmerlichen  und  traben  Beminiscenzen,  die 
bis  dahin  in  der  romanischen  Kunst  sich  fortgefristet  hatten,  aber  auch 
weit  unbedingter  und  entschiedener  als  sie  anderwärts  selbst  in  den  edelsten 
Schöpfungen,  selbst  in  den  Skulpturen  von  Wechselburg  und  Freiberg  sich 
zeigte.  Seine  Richtung  ist  ebenso  gut  eine  Renaissance  vor  der  Renaissance, 
wie  die  Fa9ade  von  S.  Miniato,  wie  das  Baptisterium  zu  Florenz  es.  war.  Aber 
wenn  diese  Bauten  schon  uqs  beweisen,  dass  dergleichen  damals  in  Toskana  wie 
«ine  Nothwendigkeit  in  der  Luft  gelegen  haben  muss,  so  ist  damit  doch 
die  Erscheinung  dieses  wunderbaren  Meisters  um  nichts  weniger  unaufge- 
klärt. Mehr  als  zweifelhaft  will  es  uns  dünken,  dafür  den  Einfluss  deutscher 
Meister  in  Anspruch  zu  nehmen..  Man  wird  schliesslich  immer  wieder 
auf  den  i^eien  Blick  und  die  der  Antike  sympathische  Geistesrichtung  Ni- 
cola*» als  den  letzten  Erklärungsgrund  zurückgreifen  müssen. 

Eine  frühe  Jugendarbeit  des  Meisters  ^  das  Relief  einer  Kreuzabnahme 
im  nördlichen  Portal  der  Yorhalle  am  Dom  zu  Lucca,  vom  Jahr  1233, 
zeigt  ihn   von  der  allgemein  gültigen  romanischen  Auffassung  noch  be- 
fangen.    Das   erste  Werk  seines  späteren  Mannesalters,   die  prachtvolle 
Kanzel  im  Baptisterium  zu  Pisa,  datirt  vom  Jahre  1260.  *    Sechs  Säulen 
und  in  der  Mitte  eine  siebente  auf  Löwen  und  andern  Gestalten  ruhend 
und  durch  gothisirende  Kleeblattbögen  verbunden,  tragen  den  Oberbau  mit 
seinen  Balustraden,  zu  dem  eine  Treppe  hinauffCÜbrt,  so  dass  der  ganze 
glänzende  Marmorban  ein  für  sich  selbständiges  Werk  bildet.    Ueber  den 
eleganten  Blätterkapitälen  erheben  sich  kleine  Statuen  und  neben  ihnen  an 
den  Bogenzwickeln  finden  sich  Reliefs,  allegorische  Gestalten,  Propheten 
und  Evangelisten  darstellend.  Die  Hauptscenen  sind  aber  die  reichen  Reliefs 
an  den  Brüstungswänden,  welche  die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der 
heiligen  drei  Könige,  die  Darbringung  im  Tempel,  die  Kreuzigung  und  das 
jüngste.  Gericht  enthalten.    Die  Scenen  sind  figurenreich  und  in  der  ge- 
drängten   Weise   römischer   Sarkophagskulpturen   componirt;    mehr    ab«: 
als  dies  äusserllche  athmet  das  innere  Leben  der  Gestalten  den  Geist  der 
antiken  Kunst.    Die  Madonna  ruht  bei  der  Geburt  Christi  in  der  Hoheit 
und  Selbstherrlichkeit  einer  Juno  auf  ihrem  Polster,  und  bei  der  Anbetung 
der  Könige  thront  sie  wie  eine  Fürstin,  die  von  YasallenfOrsten  den  schnl- 
digen  Tribut  entgegennimmt.    Es  sind  wahrhafte,  tief  «indringende,  ihres 
Zieles  wohl  bewusste  Studien  nach  der  Antike,  dio  Zug  für  Zug  sich  in 
der  Behandlung  der  Gestalten  offenbaren,  und  noch  jetzt  sieht  man  unter 
den  römischen  Sarkophagen  des  Camposanto  Motive,  die  dem  grossen  Re- 
generator der  Plastik  einen  Anhalt  geboten  haben.    In  der  Behandlung 
des  Nackten,  die  namentlich  beim  jüngsten  Gericht  hervortritt,  geigt  er 

^  Draktt.  d.  Knut,  Taf.  48,  Flf .  8. 
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eine  FflUe  von  Oedanken,  die  sich  mit  einer  eeh  der  antikSD  Zeit  nner- 
b<>rt«D  YoUendiiiig  des  FormverBt&ndaiBBes  Terbinden.  Was  er  damit  setner 
Dationalen  Knast  erobert  hat,  ist  ein  nnvetlierbareB  Gut  und  die  breite, 
dchere  Basis  ftr  alle  fol^nde  Sntwicklung  geworden.  Denn  wenn  auch 
die  Lebensfalle  nnd  Selbstheirlichkeit  seiner  Qestalten  zu  weit  von  der 
duietlichen  Uingnbe  nnd  Domnth  entfernt  ist,  als  dass  niclit  zwischen 


FlC.  «IT.    K«llet  TOB  dn  EannI  m  Flu  iob  Hleol«  PImdo. 

Inhalt  und  Auffassung  eine  tiefe  Kluft  bestehen  sollte,  wenn  auch  die 
folgende  Epoche  ge^n  diese  nnbedingte  Verherrlichnng  der  Antike  eine 
natorgemässe  Beaktion  beginnen  mnsste,  so  ist  doch  seit  Nicola  Pisano 
der  (reist  der  Antike  das  nnreränsserliche  Srbtheil  der  italienischen  Kunst 
geblieben. 

In  seinen  spStem  Arbeiten  bat  der  Heister  selbst  die  unbedingte 
Strenge  seiner  antiken  Auffassung  gemildert,  wie  namentlich  die  ihm  zu- 
geschriebenen Beliefs  der  sogenannten  Area  (Sarkophag)  des  heil.  Domi- 
nikus  in  S.  Bomenico  zu  Bologna, '  und  noch  mehr  die  Kanzel  des  Doms 
Ton  Siena  beweisen.  Letztere,  ein  noch  reicheres  Prachtwerk  als  ihre 
pisaniscfae  Vorgfingerin,  übrigens  in  Anlage  nnd  Composition  ihr  nahe  ver- 
wandt,   wurde  seit  1266   von  Nicola  unter  Beistand  seines  Sohnes  nnd 

>  DankK.  d.  Eui«,  Tif.  48.  Tig.  10. 
LObk«,  KSBMgHeUekU.    i.  AuS.  24 
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einiger  Gehilfen  ausgeführt.  *  Die  Beliefa  der  Brflstang  enthalten  wieder 
denselben  Cyklus,  nur  etwas  erweitert  und  bereichert.  In  die  edle  antike 
Auffassung  klingt  eine  neue,  innigere  Empfindongsweise  hinein,  zu  leiden- 
schaftlicher Tiefe  gesteigert  im  Kindennord  und  der  Kreuzigung,  die 
yielleicht  yon  seinem  Sohne  Giovanni  stammen.  -  Noch  in  vorgeschrittenem 
Alter,  im  Jahre  1278,  finden  wir  Nicola  bei  der  Ausschmückung  de» 
schönen  Brunnens  zu  Perugia  in  Thätigkeit,  ohne  jedoch  Genaueres  dar* 
Qber  zu  wissen. 

Die  italienische  Malerei  *  dieser  Epoche  bleibt  zunächst  bei  den 
grossen  monumentalen  Werken  in  den  Fusstapfen  der  Byzantiner.  Beson- 
ders war  es  die  Technik  der  Mosaikmalerei,  die  nach  altchristlicher  Tra- 
dition auch  jetzt  vielfach  geübt  wurde;  anfanglich  noch  in  starrem  Sche<-> 
matismus,  seit  dem  12.  Jahrhundert  aber  mit  unleugbaren  Spuren  eines 
neuen  Lebensgefühls  und  erwachender  selbständiger  Empfindung.  Noch 
ganz  streng  in  feierlichem,  aber  starren  Byzantinismus  erscheinen  die  aus- 
gedehnten Mosaiken  im  Innern  von  S.  Marco  zu  Venedig,  die  grossentheils^ 
noch  ins  11.  Jahrhundert  fallen.  Einen  bedeutsamen  Beitrag  zur  Entwick- 
lung dieses  Styles  gewähren  vorzüglich  die  reichen  Mosaiken  der  sicilia- 
nischen  Bauten.  Noch  ganz  abhängig  von  byzantinischer  Anschauung  sind 
die  Bilder  der  von  König  Eoger  erbauten  Kirche  der  Martorana  zu  Pa- 
lermo, starr  und  feierlich,  fast  ohne  Ausdruck  und  Bewegung,  und  noch 
durchweg  mit  griechischen  Beischriften.  Nicht  minder  streng  byzantinisch 
und  schablonenmässig  trocken  behandelt  sind  die  Gemälde  im  Chor  der 
Cape  IIa  Palatina  daselbst;  aber  schon  im  Schiff  macht  sich  ein  Zug^ 
selbständigen  Lebens  bemerkbar,  die  Gestalten,  namentlich  die  des  thro- 
nenden Erlösers,  sind  bedeutend  und  grossartig  und  dabei  schon  ausdrucks- 
voll. Noch  selbständiger  entfaltet  sich  dieser  Styl  in  den  unermesslich 
reichen  Darstellungen  der  Kirche  von  M on reale. '  Auch  hier  mischt  sich 
noch  das  byzantinische  Element  mehrfach  ein,  so  z.  B.  an  der  Madonna, 
über  dem  Portal,  deren  schmales  Gesicht  und  gebogene  Nase  der  byzan- 
tinischen Schablone  entspricht;  anderes,  namentlich  die  jugendlichen  Ge- 
stalten, schliesst  sich  der  Antike  an.  Am  meisten  frisches  Leben  bricht 
in  den  geschichtlichen  Darstellungen  aus  der  starren  Binde  hervor;  die 
Bewegungen  sind  richtig  empfunden  und  wenn  auch  noch  ungeschickt  dar- 
gestellt, doch  mit  grossem  Nachdruck  vorgeführt.  Selbst  ein  tieferer  Seelen- 
ausdruck ist  bisweilen  überraschend  erreicht,  dabei  durchweg  jene  treff- 
liche Baumbehandlung  beobachtet,  die  fortan  das  Erbtheil  der  italienischea 
Malerei  ausmacht. 

Auch  in  Born  sieht  man  in  dieser  Epoche  die  trockene  Strenge  des 

>  Denk«,  d.  Kmit,  T«f.  48,  Tlg.  9. 

*  Denkm.  der  Kantt,  Taf.  49.  —  d'Agincourt,   hittoire  de  r«rt.  —  JRonnit  itoria  d«U«  pUtura. 
lUlUna.   Pisa  1839. 

>  Denkm.  d.  Kvatt,  Taf.  49,  Fig.  6. 
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alten  Styls  nenbelebt,  nirgends  jedoch  so  toU  frischer  Empfindung  wie  in 
dem  Mosaikbilde  der  Apsis  von  Sta.  Maria  in  Trastd^ere,  Tom  12.  Jahr- 
Irandert,  wo  Christns  thronend  neben  seiner  Matter  dargestellt  ist,  did  von 
ihm  üeberoU  nmfangen  wir^.  Diese  Bichtnng  setzt  sich  hier  bis  tief  ins 
13.  Jahrhnndert  fort,  dessen  Spätepoche  die  beiden  inschriftlich  von  Jaco- 
hu  Torriti  ansgef&hrten  Apsismosaiken  von  S.  Giovanni  und  Sta.  Maria 
Maggiof  6  angehören,  besonders  das  letztere,  die  Erönnng  der  Maria,  eine 
grossartige  Composition  in  weicher,  edler'  Umbildung  des  alten  Typus.  * 
Während  diese  letztgenannten  Arbeiten  dem  Ausgange  des  13.  Jahrhun- 
derts angehören,  bewahrt  das  Baptisterium  zu  Florenz  in  seinen  ausge- 
dehnten Mosaiken,  die  im  Chor  Yon  einem  Bruder  Jacobus  1225,  an  der 
grossen  Hauptkuppel  Yon  Andrea  Tafi  und  seinen  Gehilfen  ausgeführt 
wurden,  bedeutende  Beispiele  aus  der  frühem  und  mittlem  Zeit  des  Jahr- 
hunderts. Auch  hier  sieht  man  deutlich  einen  neuen,  lebensvolleren  Geist 
mit  dem  starren  byzantinischen  Schematismus  ringen.  Aehnlich  an  dem 
Mosaik  in  der  Apsis  des  Doms  von  Parenzo,  welches  die  thronende  Jung- 
frau, umgeben  von  Engeln  und  Heiligen  darstellt. 


Ctnuinre. 


Vig.  218.    Johannei  der  SyaB|r«Utt.    Vom  Madoniitabllde  Cimabae's. 

Neben  diesen  glänzenden  Werken  treten  nun  auch  die  Leistungen 
einer  anspmchsloseren,  schlichteren  Kunstweise  auf,  die  der  Bichtung  des 
nordischen  Kunstgeistes  sich  anschliessen.  Das  bedeutendste  Werk  dieser 
Art  sind  die  umfangreichen  Wandgemälde  im  Baptisterium  zu  Parma, 

t  Dt&km.  d.  Knast,  Taf.  49,  Fif.  8. 
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Gestalten  uud  historische  Scenen  des  alten  und  neuen  Bundes  im  tiefsin- 
nigen Zusammenhange  umfiassend,  Werke  eines  energischen,  regsamen  Natur- 
sinnes, in  den  geschichtlichen  Semen  oft  leidenschaftlich  hewegt,  in  den 
EinzelgestaHen,  z.  B.  der  Halbfigur  des  Königs  Salomo,   zuweilen  von 

grossartiger  Schönheit.  Um  diese 
Zeit,  1240,  wurde  Giovanni  Cima- 
bue  geboren,  an  dessen  NttDien  und 
Thätigkeit  sich  die  dauernde  Be- 
gründung eines  festen  Styls  der 
Malerei  knüpft,  der  zwar  wieder 
von  der  strengen  Grossartigkeit  der 
byzantinischen  Form  ausging,  aber 
innerhalb  derselben  einer  neuen 
Anschauung '  der  Natur  in  ihrer 
Wahrheit  und  Schönheit  zum  Siege 
verhalf.  In  einem  grossen  Tafel- 
bilde der  Madonna^  ursprünglich 
in  Sta.  Trinita,  jetzt  in  der  Aka- 
demie zu  Florenz,  ist  dies  Yer- 
hältniss  noch  mit  vorwiegender 
Strenge  zu  erkennen;  in  einem 
jüngeren  dagegen  im  rechten  Quer- 
schif^ügel  von  Sta.  Maria  Novella ' 
erhebt  sich  die  Kunst  des  Meisters 
zu  grossartiger  Schönheit,  die  in 
den  das  Hauptbild  umgebenden 
Engelgestalten  und  den  Medaillon- 
bildem  des  Bahmens  sich  mit  einem 
Zuge  liebenswürdiger  Anmutb  ver- 
bindet. Eine  ausgedehnte  Beihe 
von  Wandgemälden  führte  er  an 
den  Gewölben  und  oberen  WandflAchen  der  Oberkirche  von  S.  Francesco 
in  Assisi  aus,  die  trotz  ihrer  geringen  Erhaltung  voll  lebendiger  Motive 
sind.  Seine  Bichtung  nimmt  sodaim  der  grosse  sienesische  Meister  Duccio 
di  Bnoninsegna  mit  hoher  künstlerischer  Kraft  auf.  Obwohl  seine  Thätig- 
keit bis  ins  14.  Jahrhundert  reicht,  fusst  sie  ebenfalls  auf  der  strengen 
byzantinischen  Tradition,  die  aber  hier  mit  einer  Schönheit,  einer  Anmuth, 
einer  Fülle  des  Lebens  sich  paart,  die  bereits  eine  ireie  künstlerische  Auf- 
fassung bezeugt.  Seine  grosse,  1311  vollendete  Altartafel  des  Doms  zu 
Siena,  jetzt  in  den  Querschiffarmen  daselbst  in  leider  sehr  ungünstiger 
Beleuchtung  aufgehängt,  zeigt  an  der  Hauptseite  die  Madonna  zwischen 

1  Denkm.  d.  Kanst,  Taf.  49,  Fig.  2. 


Flgr-  219.  Aas  Duceio*i  Bilde  im  Dom  la  Sien«. 
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vielen  reihenweise  geordneten  Heiligen,  grossartig,  noch  in  byzantinischer 
Haltung,  aber  toII  Schönheit  und  Holdseligkeit.  An  der  andern  Seite  sind 
in  kleinen  Figuren  Scenen  aus  der  Leidensgeschichte  Ohristi  dargestellt, 
Ton  denen  wir  die  schOlie  Gmppe  der  Frauen  geben,  die  znm  Grabe  d«s 
Herrn  wallen.  Bei  strenger  Erhabenheit  des  Styls  vereinigen  sich  hier 
ernste  QedankenfQlle ,  edle  Schönheit  und  leidenschaftliche  Gewalt  zn 
wunderbar  ergreifendem  Ansdmck.  Die  italienische  Malerei  hat  schon  hier 
eine  Lebenskraft  erreicht,  ftr  die  in  der  Folge  keine  Stnfe  der  Vollendung 
zu  steil  und  unersteigbar  war. 


VIERTES  KAPmi. 

Der   gothische   Styl. 


1.  Charakter  der  gotUschen  Epoche. 

In  der  letzten  Epoche  des  romanischen  Styls  sahen  wir  eine  geistige 
Bew^^ng  sich  yorbereiten  und  immer  breiter  sich  entfalten,  die  aus  dem 
strengen  Kreise  der  üeberlieferung  zu  neuen  freieren  Formen  zu  gelangen 
strebte.  Nachdem  der  germanische  Geist  sieh  die  christliche  Tradition  und 
die  antiken  Bildungsgesetze  assimilirt  hatte,  musste  wohl  seine  eigene 
Selbständigkeit  sich  immer  kühner  entwickeln  und  in  originellen  Formen 
zum  Ausdruck  kommen.  Wohl  hielt  eine  Zeitlang  die  Strenge  hierarchischer 
Tradition  diese  freieren  Regungen  in  Banden,  und  das  priesterliche  Gesetz 
im  Gewände  antiker  üeberlieferung  beherrschte  alle  Aeusserungen  des 
Lebens.  Aber  einmal  erwacht  und  seine  eigne  Kraft  empfindend,  Hess 
der  germanische  Freiheitsdrang  sich  nicht  femer  fesseln,  durchbrach  die 
Strenge  der  Tradition  und  gab  dem  Leben  und  der  Kunst  eine  neue 
Wendung, 

Dieser  Umschwung  macht  sich  um  den  Beginn  des  13.  Jahrhunderts 
zuerst  mit  Nachdruck  geltend,  aber  er  kommt  nicht  überall  mit  gleicher 
Entschiedenheit  und  Schnelligkeit  zum  Durchbruch.  So  lange  es  gegolten 
hatte,  die  christliche  und  antike  üeberlieferung  dem  germanischen  Geiste 
einzuimpfen,   war  Deutschland,   ohnehin   unter   der  Herrschaft  kräftiger 


374  Drittes  Baoh.    Die  Kuiut  des  Mittelaiten. 

Kaiser  an  der  Spitze  der  europäischen  YerhiUtnisse,  auch  in  der  Kultur 
und  vor  Allem  in  der  Kunst  den  andern  Ländern  vorangeeilt.    Jetzt,  da 
es  galt,  die  letzten  Gonsequenzen  zu  ziehen,  die  Empfindung  des  Einzelnen 
aus  hierarchischem  Bann  zu  erlösen,  trat  Frankreich  und  zwar  der  über* 
wiegend  germanische  Kordosten  des  Landes  die  Führerschaft  an.     Man 
hatte  sich  hier  niemals  so  innig  und  vielfach  mit  Italien  verbunden  gef^t, 
wie  in  Deutschland,   stand  also  der  antiken  Tradition   freier  gegenüber. 
Das  Bitterthum  hatte  sich  rascher  und  blühender  entfaltet  sAa  anderswo. 
Der  leicht   erregbare  Sinn,   der  schon  damals  dieser  Nation  eigen  war, 
hatte  sie  vornehmlich  zur  begeisterten  Theilnahme  an  den  Krenzzügen  hin- 
gerissen, wie  denn  noch  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  König  Ludwig 
der  Heilige  aus  eignem  Antrieb  einen  Kreuzzug  unternahm.    Dadurch  war 
der  gewaltige  sociale  Umschwung,   den  diese  phantastischen  Fahrten  in 
•  Leben,  Sitte  und  Anschauungen  des  Abendlandes  hervorriefen,  in  Frank- 
reich mit  besonderer  Stärke  hervorgetreten.   Die  Wunder  des  fernen  Orients, 
das  Abenteuerliche  der  Fahrt,  die  Mischung  mit  fremden  Nationen,   das 
Alles  hatte  die  alten  Vorstellungen  erschüttert  und  neue  Ideenkreise  er- 
zeugt.   Die  alte  strenge  Zeit  war  für  immer  dahin,  eine  neue  tieferregte, 
glänzend    und   mannichfach   bewegte   Epoche  begann.     Dazu  kam,    dass 
Deutschland  um  diese  Zeit  jene  lange  Periode  der  Zerrüttung  und  Ver- 
wirrung erlebte,  die  mit  dem  Untergang  der  hohenstaufischen  Macht  be- 
gann, dem  Aufblühen  der  Städte  und  des  Bürgerthums  zwar  förderlich 
war,  die  europäische  Machtstellung  des  Reiches  aber  für  immer  zerbrach, 
während   dagegen   in  Frankreich   die  Hausmacht  des  aus  unscheinbarem 
Keim  entstandenen  Königthums  durch  kluge  Politik  sich  immer  mehr  be- 
festigte und  unaufhaltsam  vom  Norden  aus  über  das  ganze  Land  sich  ver- 
breitete.   Alle  diese  Momente  wirkten  zusammen,  um  Frankreich  in  dieser 
Epoche  an  die  Spitze  der  Ki^lturbewegung  zu  bringen,  hier  nach  kurzem 
Bingen  gegen  die  überlieferten  Formen  dem  neuen  Geist  ein  vOUig  neues 
Gewand  zu  schafTen,  während  anderwärts,  sowohl  in  Deutschland  als   in 
Italien  eine  verwandte,  wenn  auch  massigere  Bewegung  der  Geister  sich 
noch  mit  einer  reicheren,  glänzenderen  Umbildung  des  Romanismus  begnügte. 
Dieser  neue  Geist,  diese  freiere  Bewegung  lässt  sich  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  des  Kulturlebens  klar  erkennen.   Sein  dunkel  geahntes, 
begeistert  verfolgtes  Ziel  war  die  Befreiung  des  Individuums  aus  hierarchi- 
schen Fesseln,  freilich  nur  in  dem  beschränkten  Maasse,  das  innerhalb 
der  religiösen  Anschauung   des  Mittelalters  enthalten  war.     Man  wollte 
nicht  etwa  eine  Opposition  gegen  die  Kirche,  obwohl  man  jetzt  noch  we- 
niger als  früher  erforderlichen  Falls  vor  einem  Auflehnen  selbst  gegen  die 
höchsten  Aussprüche  des  Paptes  zurückbebte.     Die  Zeit  war  gläubiger, 
religiöser  als  die  frühere.   Aber  die  mächtig  erwachte  Empfindung  begnügte 
sich  nicht  mehr  mit  der  strengen  Allgemeinheit  des  priesterlichen  Dogma*s, 
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sie  wollte  die  Glaabenswahrheiten  tiefer  erfossen,^  im  erregten  Gemüth  em- 
pfinden und  diesem  eigenen  €tefühl  auch  seinen  Ansdrnck  geben.  Auf  dem 
kiiehlichen  Gebiet  selbst  erhob  sich  zu  höchster  Bedeutung  die  Scholastik, 
zog  die  gl&nzendsten  und  kühnsten  Geister  an  und  föhrte  zu  einer  tief- 
sinnigeren Durchdringning  dor  religiösen  Dogmen.  Sehr  bezeichnend  fOr  die 
Stimmung  dieser  Zeit  war  es  sodann,  dass  der  Marienkultus  immer  mäch- 
tige, tiefer,  allgemeiner  sich  ausbreitete  und  die  Beligiositftt  den  Charakter 
einer  heiligen  Minne  annahm.  Diese  Richtung  aber  hing  wieder  aufs  In- 
nigste zusammen  mit  der  aufs  Höchste  gesteigerten  Verehrung  der  Frauen, 
die  Hand  in  Hand  ging  mit  der  Ausbildung  des  Bitterthum&  Wie  in 
«iner  seligen  Verzückung  bewegen  die  Bitter  in  den  Dichtungen  jener  Zeit 
aich  einzig  und  allein  um  den  (redanken  an  ihre  Herrin,  und  eine  völlige 
Verzauberung  i^eint  sie  darin  gefangen  zu  halten.  Diese  Verhütnisse 
lösen  sich  aber  so  weit  vom  Boden  der  Wirklichkeit  ab,  dass  die  Empfin- 
dung sich  in  die  subtüste  Idealit&t  verliert,  wo  sie  dann  unfehlbar  bald 
dem  o<»ventionellen  Schein  verfidlen  musste. 

Noch  in  voller  jugendlicher  Gluth,  in  der  Anmuth  frischer  Begeiste- 
rung weht  sie  uns  aus  den  Dichtungen  entgegen.  Nichts  kann  siegreicher 
das  neuerwachte  Leben  dieser  Zeit  verkünden  als  eben  das  Anfbltkhen  der 
nationalen  Poesie.  Bis  dahin  hatte  die  lateinische  Sprache,  wenn  auch  in 
wunderlicher  Verimöcherung  und  Entartung,  als  das  einzige  geistige  Aus- 
drucksmittel überall  geherrscht,  der  Geschichtsschreiber  und  der  Dichter 
hatten  nur  in  ihr  sich  zu  Aussem  vermocht,  und  die  nationalen  Sprachen 
waren  zu  unrühmlidiem  Stillleben  verurtheilt.  Mit  Einem  Male  scheint 
sich  nun  der  nationale  Geist  auf  sein  eigenstes  Wesen  zu  besinnen,  die 
Sänger  greifen  kühn  in  die  Saiten  und  beseelen  die  so  lange  verachtete 
Muttersprache  für  den  Ausdruck  erhabmister  Gedanken,  innigster  Empfin- 
düngen;  die  provenzalischen  Troubadours  lassen  ihre  begeisterten  Gesänge 
erschallen,  und  das  deutsche  Bitterepos,  den  französischen  Mustern  lang- 
sam nachfolgend,  ent&ltet  in  Wolfram  von  Eschenbach  die  wunderbarste 
Blüthe,  den  höchsten  Ausdruck  der  ganzen  damaligen  Poesie. 

DiesiBm  gewaltigen  Drange  konnte  sich  die  Kunst  am  wenigste  ent- 
ziehen. So  hoch  ihre  Bedeutung  in  der  romanischen  Epoche  schon  ge- 
wesen war,  so  nahm  sie  doch  jetzt  eine  noch  wichtigere  Stellung  ein. 
Hatte  sie  sch<Hi  in  der  früheren  Zeit  sich  in  dem  Maasse  zu  höherer  Voll- 
endung entwickelt,  als  sie  der  einseitigen  klösterlichen  Pfiege  sich  entzog, 
so  gewann  sie  jetzt  ein  noch  viel  tieferes,  kraftvolleres  Leben,  da  der 
Volksgeist  unmittelbarer  in  sie  hineinströmte,  die  tief  erregte  Empfindung 
der  Laien  sich  darin  auszusprechen  suchte.  Die  Architektur  emßg  zuerst 
einen  neuen,  kühnen  und  genialen  Organismus,  in  dessen  wundergleichem 
GefBige  die  subtilste  Berechnung  ihren  Triumph  feiert,  während  zugleich 
der  lebendige  Eindruck  des  Ganzen,  das  freie  Aufstreben,  die  feine  Glie- 
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derung,  die  in  anzaUigen  zierlichen  Formen  aofblflliend  sieh  entfidtet,  dem 
erregten  Drange  dea  Gemüthes  den  machtvoll  poetischen  Ansdmdc  gewährt. 
In  den  bild^den  Künsten  wird  der  feierlich  gebundene  Styl  des  Roma- 
nismns  yöllig  verlassen,  die  stille  Erhabenheit  der  an  die  Antike  ennnem- 
den  Gestalten  macht  einem  begeisterten  Schwang,  einer  tief  innigen  Em- 
pfindung Platz.  In  sdlen  Gebilden  athmet  ein  jugendliches,  zartes  Leben 
und  wehet  uns  an  wie  mit  der  ahnungsvollen  Stimmung  eines  neuen 
Frühlings. 

In  Frankreich  bricht  diese  Bewegung  schon  in  den  letzten  Decennien 
des  12.  Jahrhunderts  kräftig  hervor  und  erreicht  im  ersten  Viertel  de» 
13.  Jahrhunderts  eine  solche  Abrundung  und  Sicherheit,  dass  sie  alsbald 
mit  reissender  Schnelligkeit  sich  über  die  andern  Länder  nach  allen  Seiten 
verbreitet.  Da  aber  der  Idealismus  dieser  ganzen  Epoche  sich  zu  einsei- 
tiger Feinheit  zuspitzte  und  von  der  Wirklichkeit  im  begeisterten  Auf- 
schwünge sich  zu  weit  entfernte,  konnte  er  unmöglich  auf  so  kühner  Höhe 
sich  lange  halten.  Wie  die  Scholastik  bald  in  Spitzfindigkeit  umschlugt 
wie  der  Ausdruck  der  zartesten  Minne  zur  conventioneil  höfischen  Form 
erstarrte ,  so  trat  auch  in  den  Gebilden  der  Kunst,  der  Architektur  wie 
der  Bildnerei  und  Malerei,  schon  im  14.  Jahrhundert  jenes  Streben  nach 
äusserlichem  Schematismus  ein,  welches  einer  idealistischen  Kunstrichtnng 
früher  als  andern  den  Untergang  zu  bringen  pflegt.  Seit  1350  mehren 
sich  diese  bedenklichen  Symptome  zusehends,  und  mit  dem  15.  Jahrhiindert 
tritt  datm  jene  gewaltsame  Beaction  des  Bealismus  und  der  Antike  ein> 
die  den  mittelalterlichen  Lebensformen  ein  Ende  macht. 


2.  Die  gothlsehe  Architektur. 

a.  Das  System. 

Aus  demselben  Streben,  das  schon  in  der  romanischen  Epoche  bedeut- 
same Umgestaltungen  der  Architektur  hervorrief,  ging  eine  Bauweise  her- 
vor, die  in  der  Grundlage  und  den  Voraussetzungen  noch  mit  der  filteren 
Epoche  zusammenhängt,  in  der  Construktion  aber  wie  im  künstlerischen 
Gepräge  derselben  eine  durchaus  neue,  selbständige  Bedeutung  gewinnt. 
Man  hat  die  Gebäude  dieses  Styles  in  einer  Zeit  einseitiger  Anschauungen 
schimpfweise  »gothische«  genannt,  weil  man  glaubte,  nur  rohe  Barbaren 
wie  die  alten  Gothen  hätten  solche  Werke  hervorbringen  können.  Neuer- 
dings ist  aber  dieser  gothische  Styl  zu  Ehren  gekommen  und  darf  den 
alten  Namen  mit  gutem  Hechte  tragen,  um  so  mehr  als  die  versuchsweise 
gegebenen  Benennungen  »deutscher,  altdeutscher,  germanischer  oder  Spitz- 
bogenstyl« das  Wesen  der  Sache  nicht  zutreffend  und  erschöpfend  bezeichnen. 

Fragt  man  nach  den  Gründen  der  Entstehung  dieses  Styles,  der  gegen» 
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aber  einer  so  vielseitigen  und  glänzenden  Entfaltung  des  Romanismns  wie 
eine  Laune  und  Willkür  ersoheindn-  könnte,  so  wird  man  schliesslich  der 
Ansicht,  dass  allerdings  weder  BUcksichten  des  Enltns  noch  der  Zweck- 
mäss^eit  ihn  hervorriefen,  dass  er  einsig  einem  idealen,  ethisch-künstle- 
rischen Streben  seine  Entstehung  verdankt.  Der  kräftig  erwachte  nationale 
Geist  wollte  sich  einmal  anf  allen  Lebensgebieten  freier,  selbständiger 
äussern;  er  rang  überall  nach  einem  Mschen  Ausdruck  für  das,  was  ihn 
iimerlich  erfüllte,  und  das  Ergebniss  davon  war  in  der  Architektur  ein 
neuer  StyL  Dass  derselbe  den  Charakter  der  Freiheit,  Leichtigkeit  und 
Kühnheit,  des  Schlanken,  Lichten,  Erhabenen  in  besonders  durchgreifender 
Weise  gewann,  war  eine  nothwendige  Folgerung. 

Für  diese^  Umwälzung  bot  sich  nun  in  der  Form  des  Spitzbogens 
eins. der  wichtigsten  Hilfsmittel.  Diese  Form  an  sich  ist  uns  nicht  neu; 
wir  trafen  sie  schon  im  9.  Jahrhundert  in  A^^Tten,  und  in  weiterer  Aus- 
dehnung fast  überall  bei  den  Mohamedanem  mit  Vorliebe  angewendet. 
Wir  sahen  sie  von  dort  zu  den  Normannen  in  Sicilien  kommen,  aber  wir 
fanden  sie  auch,  allem  Anscheine  nach  in  selbständiger  Auffassung,  in  den 
tonnengewölbten  Kirchen  des  südlichen  Frankreichs.  Dass  im  Verlauf  der 
Kreuzzüge,  die  häufigen  Anschauungen  orientalischer  Bauten  deni  Spitz- 
bogen sodann  mehr  und  zahlreicher  in  Europa  Annahme  verschafft  haben, 
ist  sehr  wahrscheinlich,  wie  denn  in  der  That  die  Spätzeit  des  12.  Jahr- 
hunderts besonders  seit  den  Zeiten  Friedrichs  I.  ihn  an  deutsch-romani- 
schen Bauten  immer  mehr  in  Gebrauch  fihdet.  Aber  alle  diese  Beispiele 
sind  überwi^end  dekorativer  oder  doch  vereinzelter  Art;  dass  der  Spitz- 
bogen zum  Grundgesetz  der  Construktion  gemacht  wäre,  dass  Gewölbe, 
Arkaden,  Fenster  und  Nischen  mit  seiner  Hilfe  ausgeführt  wären,  das 
treJSen  wir  nirgends  als  in  der  gothischen  Bauweise.  ^  Es  ist  somit  eins 
der  Hauptverdienste  dieses  Styles,  dass  er  die  früher  willkürlich  angewen- 
dete Form  in  ihrer  construkttven  Bedeutung  erkannt  und  zum  Mittelpunkt 
seines  Systemes  gemacht  hat. 

Diese  Bedeutung  aber  ist  zwiefacher  Art.  Einmal  gestattet  der  Spitz- 
bogen in  seiner  mehr  oder  minder  steilen  (lanzetförmigen)  oder  stumpfen, 
gedrückten  Erhebung  den  einzelnen  Bögen  verschiedene  Höhe  zu  geben 
oder  —  was  wichtiger  war  —  die  Bögen  von  verschiedener  Spannweite  zu 
derselben  Scheitelhöhe  emporzuflüiren.  Damit  aber  verschwand  die  Noth- 
wendigkeit' quadratischer  Gewölbefelder,  die  den  romanisdien  Styl  beherrscht 
hatte;  damit  fielen  die  breiten,  weiten  Gewölbe  der  höheren  tmd  weiteren 
B&mne  fort,  und  das  Mittelsdiiff  konnte  nun  dieselbe  Anzahl  von  Gewölben 
erhalten,  wie  das  Seitenschiff,  die  Anordnung  des  Grundrisses  wurde  eine 
freiere,  beweglichere,  der  Gesammteindruck  des  Innern  ein  lebensvollerer. 

'  Wo  es  in  der  deoUchen  Uebergangearchitektar  yorkommt,  geschieht  es  Termoge  einer  Back» 
des  ffotkisehea  Styles.  * 
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Sodann  aber  vermindert  der  Spitzbo^n  wegen  der  geringeren  Spannung 
«einer  einzelnen  Theile  den  Seitenschub  und  wirkt  mehr  nach  unten  als 
direkt  nach  der  Seite.  Damit  verband  sich  aber  eine  andre  wichtige  Neuerung. 
Man  construirte  nicht  blos  di«  Quer-  und  L&ngengurte  ans  starken  Werk- 
steinen, sondern  gab  auch  den  diagonalen  Linien  des  Gewölbes  ähnlich 
behandelte  Kreuzrippen,  und  erhielt  dadurch. ein  festes  GrerQst,  in  welches 
man  die  Gewölbekappen  möglichst  leidit  und  dünn,  als  blosse  Ffiliwände 
aus  freier  Hand  hineinmauerte.  Nun  hat^e  man  nicht  mehr  jene  massigen 
Gewölbe  der  romanischen  Zeit,  die  auf  allen  Punkten  mit  gleicher  Wucht 
«inen  Seitenschub  ausübten  und  daher  durchweg  gleich  kraftige  Widerlager 
—  starke  Mauermassen  ^  erheischten.  Man  brauchte  nur  die  einzelnen 
Stützpunkte  zu  sichern,  brauchte  nur  da,  wo  die  Gewölbgurte  und  Bippen 
im  Pfeiler  zusammentrafen,  der  Mauer  ein  kräftiges  Widerlager  zu  geben, 
um  die  zwischenliegenden  Theile  als  leichte  Füllwände  behandeln  oder  ganz 
mit  Fenstern  durchbrechen  zu  dürfen. 

Diese  Neuerung  hatte  eine  Umwälzung  im  Gefolge,  der  die  ganze 
Architektur  eine  völlig  verlmderte  Physiognomie  verdankte.  Denn  nun  ent- 
standen an  den  besonders  zu  schützenden  Punkten  die  Strebepfeiler  und 
zwischen  ihnen  die  weiten,  hohen  Fenster,  welche  dem  Innern  eine  bis 
dahin  ungeahnte  Lichtwirkung  zuführten  und  seinen  Charakter  total  änderten. 
Aber  bei  diesen  Grundzügen  blieb  man  nicht  stehen.  Da  man  gewöhnlich 
dreischifQge  Bauten  auszuführen  hatte,  bei  denen  die  Seitenschiffe  weit 
niedriger  waren  als  das  Mittelschiff,  so  vermochte  man  fOr  die  durch  ihre 
doppelte  Höhe  und  Weite  besonders  gefährdeten  Gewölbe  des  letzteren  ein 
genügendes  Widerlager  nicht  unmittelbar  zu  gewinnen.  Man  schlug  des- 
halb von  dem  zu  verstärkenden  Punkte  der  Mittelschiffmauer  einen  oder 
zwei  freischwebende  Strebebögen  nach  der  Umfassungsmauer  des  Seiten- 
schiffs hinüber,  lenkte  dadurch  den  ganzen  Seitenschub  auf  dieselbe  hin 
und  beg^nete  diesem  dort  durch  massenhaft  angelegte  Strebepfeiler  (Fig.  220). 
Man  hatte  so  das  in  den  südfranzösischen  tonnengewölbten  Kirchen  bereits 
vorhandene  Oonstruktionsprincip  für  das  neue  System  angemessen  umge- 
bildet. Die  Vortheile,  weldie  ein  Strebewerk  dieser  Art  an  die  Hand  gab, 
verlockten  alsbald  zu  einer  noch  viel  glänzenderen  Entwicklung  der  Anlage, 
indem  man  das  hohe  Mittelschiff  auf  beiden  Seiten  mit  je  zwei  niedrigeren 
Nebenschiffen  einsohloss,  also  zur  fünfschiffigen  Basilikenanlage  zurückgriff. 
Man  fahrte  in  diesem  Falle  über  der  mittleren  Pfeilerreihe  Strebepfeiler 
empor,  welche  die  Strebebögen  vom  Mittelschiff  her  aufnahmen  und  einen 
zweiten  ähnlichen  Bogen  nach  der  Anssenmauer  sich  spannen  Hessen;  ja, 
indem  man  bisweilen  zwei  Bögen  über  einander  errichtete,  stieg  man  bis 
zur  Anwendung  von  vier  Strebebögen,  um  den  einen  Punkt  genüg^d  zu 
sichern.  Aber  schon  in  diesen  wichtigen  Grundzügen  der  Construktion  gibt 
sich  deutlich  zu  erkennen,  dass  der  gothische  Styl  nicht  von  praktischen 
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Gflsichtspunkfen ,  vom  BedürftüsB  construktiTer  Zweckmässigkeit  »nsgeht, 
sondern  durch  sein  ästhetisches  Princip  getrieben  Ober  das  Nothwendige 
in  einem  Qrttde  hinausgeht,  den  keine  Bauweise  jemals  TOr-  oder  nachher 
auch  nur  entfernt  gewollt  hat. 


ri;.  SM.    Bjum  dH  Kaihadnla  t*d  kaiutt.      Hf.  Ml.    OnadFlii  dar  Kaikadrmla  TonAnint. 

Unter  diesen  coustruktiven  Bedingungen  gestaltete  sich  die  Planform 
der  gothischen  Kirchen  wiederum  auf  der  Grundlage  der  alten  Basilika, 
aber  nach  der  Modifikation  des  mit  Kreuzgewölben  versehenen  romanischen 
fiaues.  Chor,  Kreuzschiff  und  Langhans,  damit  verbunden  eine  bedeutende 
Thnnnanlage ,  bilden  nach  wie  vor  die  Grundzflge  des  Kirchengebändes, 
aber  alle  diese  Gnmdzflge  sind  in  höchstem  Sinne  erweitert  und  zu  einer 
reich  gegliederten,  mächtig  wirkenden  räumlichen  Anlage  gesteigert.  Ftlr 
die  Chorbildnng  adoptirte  man  die  reichste  Anlage,  welche  der  romauiache 
Styl  erzeugt  hatte,  die  sfidfranzösische  mit  Umgang  und  Kapellenkrani  ver- 
sehene. Nur  dasB  man  anstatt  der  halbrunden  Apsis  einen  polygonen  Ab- 
schluss  setzte,  wobei  man  in  der  Begel  an  ungerader  Seitenzahl  festhielt, 
damit  die  Längenaxe  auf  eine  Wand,  nicht  iu  eine  Ecke  treffe.  Das  Acht- 
eck und  das  ZwOlfeck  ^ind  die  beliebtesten  Grundformen,  aus  denen  der 
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Chor  seinen  f&nf-  oder  siebenseitigen  Scbluss  erhält.  In  entspreehender 
Weise  schliessen  auch  die  Umgänge  sich  polygon  dem  Hanptbau  an,  und 
an  diese  ebenfalls  polygon  die  kleinen  Kapellen  (Fig.  221).  Das  Qaerhans 
wird  bei  dieser  reicheren  Entwicklung  gewöhnlich  ebenfalls  dreischiffig* 
gebildet  und  erhält  oft  in  seinen  Giebelwänden  grosse  Pertale,  das  Lang- 
hans steigert  sich  dann  manchmal  bis  zu  f&nfschiffiger  Anlage.  So  ist  die 
reiche  Crliederung  dei  bedeutendsten  altchristlichen  Basiliken  wieder  erreicht, 
ja  wesentlich  überboten,  aber  die  räumliche  Wirkung  ist  eine  diametral 
entgegengesetzte,  da  die  lichte  Weite  in  demselben  Maasse  beschränkt  ist, 
wie  die  Höhe  sich  gesteigert  hat,  und  es  mag  genügen,  zu  bemerken,  dass 
S.  Paolo  bei  Rom  eine  Mittelschiffbreite  von  80  Fuss  und  eine  Höhe  Ton 
110  Fuss  hat,  der  Kölner  Dom  dagegen  bei  nur  45  Fuss  Breite  sich 
140  Fuss  hoch  erhebt.  Den  Triumph  aber  feierte  die  Gothik,  dass  sie 
das  alte  starre  Gerüst  der  Basilika  zu  flüssigem  aerchitektonischem  Leben, 
zu  einem  in  sich  geschlossenen  consequent  durchgebildeten  Organismus 
umgewandelt  hatte. 

Diese  Grundlage  der  gothischen  Bauweise  empfängt  nun  in  der  Durch- 
bildung des  Einzelnen  einen  völlig  neuen  Ausdruck.  Die  letzten  Beminis- 
cenzen  antiker  Formen  werden  beseitigt,  und  der  germanische  Geist  prägt 
in  genialer  Weise  jedem  Gliede,  jedem  kleinsten  Detail  seine  selbständigen 
Biidungsgesetze  ein.  Die  Pfeiler,  welche  die  Schiffe  trennen,  werden 
gewöhnlich  mit  rundem  Kern  gebildet,  an  welchen  sich  als  Träger  der 
Bippen  und  Gurte  eine  Anzahl  von  Dreiviertelsäulen  als  sogenannte  Dienste 
lehnen.  In  der  Kegel  entsprechen  den  Quer-  und  Längengurten  vier  kräf- 
tigere (»alte^)  Dienste  und  den  Kreuzrippen  ebensoviele  schwächere  (»jungec) 
Dienste.  Bisweilen  wird  zwischen  den  einzelnen  Diensten  der  Pfeilerkem 
durch  eine  Hohlkehle  ausgetieft,  wodurch  eine  schärfere  Schatten-  und 
Lichtwirkung  erreicht  wird.  Unter  einander  und  mit  dem  Pfeilerkem  sind 
die  Dienste  durch  eine  polygone  Basis  verbunden  und  im  Grundriss  schon 
als  ein  zusammengehöriges  Glied  bezeichnet.  Daraus  lösen  sich  für  die 
einzelnen  Dienste  ebenso  viele  besondere  Basen,  gleichfalls  polygon  ge- 
staltet und  in  zwei  Absätzen  durch  feine  bandartige  Glieder,  in  denen  oft 
die  Form  der  attischen  Basis  nachwirkt,  unter  einander  und  mit  dem  Pfeiler- 
kem verbunden.  Aehnlich  sind  die  feinen,  scharf  gegliederten  Kapitälgesimse 
am  ganzen  Pfeiler  durchgeführt,  aber  nur  die  Kapitale  der  Dienste  der  Beg»l 
nach  mit  Ornamenten  bedeckt.  Letztere  sind  weit  entfernt  von  der  pla- 
stischen Fülle  und  Vielseitigkeit  romanischer  Details;  in  der  Regel  ziehen 
sich  nur  zwei  leichte  Blattkränze  um  die  kelcbartige  Gmndform,  so  dass 
zwischen  ihnen  der  Kern  des  Kapitals  deutlich  sichtbar  wird  und  sie  dem- 
selben nur  leicht  aufgeheftet  erscheinen.  Auch  der  stylistische  Charakter 
dieser  Ornamentik  ist  ein  durchaus  neuer,  denn  weit  entfernt  von  dem 
typisch  Conventionellen  Laubwerk  des  Bomanismus.  greift  der  germanische 
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Natursion  hier  Id  die  FtÜle  seiner  heinÜBcten  Flora  und  bringt  in  anmu- 
thigem  Wechsel  bitld  das  Blatt  der  Eiche,  b&ld  das  der  Distel,  des  Ei^eu's, 
der  Bebe,  der  Böse,  der  Stechpalme  und  andrer  heimischer  Pflauzen  in 
effektrollem  Natoialismvs  sor  Geltung-.  Fast  gr&ozlich  aoB^ohlossen  sind 
Thier-  nnd  Measchengeatalten ,  sowie  die  reichen,  phantastischen  Gebilde 
der  romanischen  Zeit. 

Der  bewegteren  Gliederang  des  Pfeilers  entsprich^  nun  auch  die  Aus- 
bildung der  ArksdenbOgen,  sowie  derGnrte  und  Bippen.  Die  starre,  recht- 
winklige Gnmdform  der  froheren  Zeit  wird  zuerst  dorcfa  Abfasnng,  Aos- 
kehlnng  und  Beimischung  von  Bnndstäben  gemildert,  bald  aber  die  dem 
nsnen  Stjl  entsprechende  Form  bei  ausgebildet.  Diese  kennt  nur  noch  tiefe 
Hohlkehlen,  wechselnd  mit  Bnndst&ben  und  mit  einem  Torspringendfti  Gliede 
Ton  bim-  oder  herafOrmigem  Profil,  dos  durch  Zuspitzung  des  Bnndstabs 
entstanden  scheint  und  eins  der  speciflsch  formbestimmeuden  Elemente  der 
Gothili  ausmacht.  An  den  Kreuzrippen  tritt  es  gewöhnücb  allein  auf,  bei 
den  Qnergurten  und  noch  mriir  den  breiten  ArkadenbSgeD  in  mannichfacher 
Verbindung  mit  andern  Formen  (Fig.  223). 


Fig  12B.  r«»i«nuimtk  itt  «ntwiakelMB  0«thlk. 

TJeberaus  wichtig  fOr  die  Gestaltung  des  St;ls  sind  sodann  die  Fenster. 
In  der  letit«n  romanischen  Epoche  suchte  man  schon  durch  Gruppenbildnng 
eine  freiere  Durchbrechung  der  Maner  und  ein  reidieres  Licht  zu  gewinnen. 
Die  Gothik  zog  auch  darin  die  letzten  Consequenzen.  Sie  durchbrach  zwischen 
zwei  StQtien  die  ganze  Manerfläche  mit  einem  einzigen  grossen  Fenster, 
das  nun  durch  steinerne  Stäbe  (Pfosten)  in  vertikaler  Bichtung  geghedert 
wurde  (vgl.  Fig.  228).     Diese  Pfosten,   unter  denen  man  bei  reicherer 


382  Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Mittelalten. 

Theilnng  alte  und  junge  Pfoaten  nach  dem  Vorgänge  der  Dienste  unter- 
scheidet, werden  unter  einander  am  oberen  Ende  durch  Spitzbögen  yer- 
bunden  un^  gem^nsam  durch  den  grossen  Fensterbogen  umfiasst.  In  die 
dadurch  entstehenden  Oeffiiungen  werden  nun  Kreise  oder  andre  entsprechende 
geometrische  Formen  als  steinernes  Maasswerk  eingef&gt  und  diese  wieder 
mit  Drei-,  Vierblftttem  oder  noch  reicheren  Formen  (»Drei-,  Yierpässen«: 
u.  s.  w.)  ausgefüllt  ^Fig.  223).  Dies  Stab-  und  Maasswerk  erhält  zuerst 
rundliche,  dann  aber  bald  die  eigentlich  gothischen,  ausgekihlten  und 
mannichfach  geschwungenen  Profile,  wobei  die  Pfosten  anÜEUigs  noch  mit 
besondem  Basen  und  Kapit&len  als  schlanke  Säulchen  behandelt  werden», 
später  aber  unmittelbar  in  das  Maasswerk  übergohen.  Diese  weiten,  präch- 
tigen Fenster,  ausgeföllt  mit  leuchtenden  Glasgemälden,  sind  ein  Glanz- 
punkt des  gothischen  Styles  und  werden  in  ihrer  Combination  mit  immer 
neaen,  reizvollen  Abwechslungen  durchgefOhrt. 

unter  den  Fenstern  des  Oberschiffes  werden  oft  jene  Triforien,  die 
der  romanische  Styl  schon  kannte,  angeordnet,  nun  aber  mit  reicherem 
Maasswerk  belebt  und  selbst  unmittelbar  in  die  Gliederung  des  Fenstera 
mit  hineingezogen.  Für  die  Gesammtwirkung  des  Innern  kommen  die 
hohen,  kühnen  Wölbungen,  die  schlanken,  feingegliederten  Pfeiler  und  die 
weiten,  prachtvollen  Fenster  als  die  Hauptfaktoren  in  Betracht;  letztere 
vertreten  sogar,  da  sie  die  Wandflächen  fast  ganz  verdrängen,  mit  ihren 
Glasgemälden  die  sonst  so  lebhaft  gepflegte  Wandmalerei.  Im  Vergleich, 
mit  den  romanischen  Bauten  ist  d^r  Eindruck  des  Innern  freier,  luftiger, 
kühner  und  zierlicher;  das  Gemüth  fühlt  sich  von  diesen  emporstrebenden 
Pfeilern  und  kühnen  Gewölben  hinaufgezogen  und  erkennt  in  diesen  von 
mystischem  Licht  durchströmten  feierlichen  Hallen  die  Begeisterung  einer 
glaubensfHschen,  jugendlich  hingerissenen  Epoche. 

Für  das  Aeussere  kommt  vor  allen  Dingen  das  Strebesystem  in  Be- 
tracht. Die  Strebepfeiler  werden  massenhaft  angelegt,  wachsen  aber^ 
durch  verschiedene  Gesimsbänder  abgestuft  und  zum  Theil  mit  dem  übrigen 
Bau  verbunden,  in  beträchtlicher  Verjüngung  pyramidenartig  auf.  Ihre 
Flächen  werden  durch  Maasswerk  oder  selbst  durch  Nischen  mit  hinein- 
gestellten  Figuren  belebt.  Den  Gipfel  bildet  ein  schlankes  Pyramiden- 
thürmchen  (in  der  Sprache  der  alten  Werkmeister  Fiale  genannt),  das  aus 
dem  »Leib«  und  dem  »Biesen«,  d.  h.  dem  schlanken  Spitzdache  besteht 
(Fig.  224).  Statt  dessen  bekrönen  zuweilen  Baldachine  mit  Statuen  die 
Spitze  des  Strebepfeilers.  Nicht  minder  reich  werden  die  Strebebögen 
ausgebildet,  deren  obere  Kante  in  schräger  Abdachung  niedersteigt  und  im 
Innern  die  Bohren  für  den  Abfluss  des  Wasser£(  enthält,  das  an  den  äus- 
sern Strebepfeilern  durch  den  Mund  phantastischer  Thiergestalten,  der 
»Wasserspeier«,  weit  vom  Bau  fortgeschleudert  wird.  Die  obere  Kante 
des  Slarebebogens  erhalt  gewöhnlich  durch  kleine  steinerne  Blumen,  »Krab- 
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bsD«  oder  >Knolkn<,  eine  zierliche  BekrfiDung,  die  sich  anch  an  den  Spitz- 
helmen der  Fialen  findet.  Die  Uasee  des  StrebebogenB  wird  meistens  durch 
KoBetten  oder  Feastennaasswerk  zierUch  durchbrochen.  Zwischen  den 
Strebepfeilern  ist  die  ganze  Fläche  durch  die  breiten  Fenster  an^füllt, 
die  wieder  als  oberen  Abschlaee  einen  vorspringenden  Qiebel,  die  >Wim- 
pergec  haben,  welche  die  zarteren  Steile  vor  dem  Winde  bergen  soll. 


Fi(.  315.    Tu  dar  Sta.  ClupaJI«  n  Firli. 

Die  Oberkante  derselben  wird  mit  Krabben  besetzt,  die  Spitze  krönt  eino 
Erenzblnme,  die  Fläche  wird  zoerst  einfacher  (Fig.  225),  dann  reicher  mit 
MaasBwerk  belebt. 

Biese  nnendlich  reiche  FQlle  plastischen  Details,  die  sich  filif^anartig 
aber  alle  Theile  hin  erstreckt,  Qberall  die  festen  ümriBse  in  eine  Snmme 
luftiger  Einzelglieder  auflöst,  nnd  die  Hasse  des  Gesteins  in  unzählige 
Blnmen  gleichaam  ansblflhen  lässt,  gewährt  in  Verbindung  mit  den  reichen 
Fenstern,  mit  den  kräftigen,  ans  tiefen  Hohlkehlen  nnd  scharf  vorspringen- 
den alledem  gebildeten  Dachgeaimaen,  sowie  den  Ober  denselben  sich  hin- 
ziehenden UaasBwerkgalerieen ,  die  neben  den  Regenrinnen  einen  Umgang- 
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um  das  ganze  Gebäude  Termitteln,  einen  überaas  reichen,  lebensvollen, 
schlagkräftigen  Eindruck.  Welcher  Gegensatz  gegen  die  ruhigen,  ernsten 
Massen  des  romanischen  Styls,  die  nur  Ton  kleinen  Fenstern  durchbrochen 
und  von  massigen  Lisenen,  Friesen  und  (resimsen  gegliedert,  einen  feier- 
lichen Charakter  vornehmer  Zurückhaltung  zeigen!  Hier  dagegen  drängt 
sich  alles  vor,  strebt  alles  nach  aussen,  will  jedes  seine  Einzelexistenz 
fröhlich  und  kräftig  ausleben,  so  dass  unter  all  den  in  die  Wstte  empor- 
schiessenden,  aufknospenden,  herausspringenden  Einzelheiten  der  Totalein- 
druck entschieden  gefährdet  wird.  Vollends  am  Chor,  wo  die  polygonen 
Seiten  mit  den  Umgängen  und  dem  vielfach  gebrochenen  Kapellenkranz 
sich  mit  all  ihren  gegen  einander  schiebenden  und  durch  einander  schnei- 
denden Massen  und  Formen  aufthürmen,  wird  geradezu  eine  Unruhe  und 
Unklarheit  hervorgebracht,  die  wohl  den  phantastischen  Sinn  anregen,  nicht 
aber  das  Schönheitsgefühl  befriedigen  kann. 

Buhiger  und  geschlossener  wirkt  dagegen  die  Fa^ade  mit  ihren  ge- 
waltigen Thürmen,  die  gleichfalls  das  Gesetz  pyramidalen  Aufstrebens,  rast- 
losen Wachsens,  zunehmender  Verjüngung  und  Auflösung  der  Formen 
lebendig  zur  Erscheinung  bringen.  Mit  kräftigen  Strebepfeilern  an  den 
Ecken  versehen,  zwischen  denen  die  Wandflächen  durch  grosse,  reich  ge- 
gliederte Fensteröffnungen  durchbrochen  werden,  erhalten  sie  ihren  oberen 
Abschluss  durch  einen  schlanken,  kühn  emporstrebenden  Helm,  der  bei  den 
vollendeten  Mustern  des  Styls  ganz  durchbrochen  aus  acht  steinernen  Bip- 
pen und  reichen  Maasswerkfiguren  sich  zusammensetzt  und  in  seiner  kecken, 
filigranartigen  Erscheinung  den  übermüthigen  Triumph  des  Geistes  über 
die  Materie,  des  ästhetischen  Prinzips  über  alles,  was  zweckmässig  und 
praktisch  heisst,  siegreich  zur  Schau  trägt. 

Eine  wichtige  Stelle  nehmen  nicht  bloss  an  der  Fa^ade,  sondern  über- 
haupt am  Aeussem  die  Portale  ein.  Schlanker  und  weiter  als  die  frühere 
Zeit  sie  kannte,  werden  sie  gewöhnlich  durch  einen  mittleren  Steinpfosten 
getheilt  und  erhalten  in  der  Gliederung  ihrer  Wände  einen  reichen  Wechsel 
von  Formen,  die  das  in  der  romanischen  Zeit  Begonn€(ne  nur  noch  freier 
und  glänzender  ausführen.  Die  Gliederung  setzt  sich  aus  einer  Menge 
scharf  geschnittener,  kräftig  vorspringender  und  tief  eingekehlter  Formen 
zusammen,  und  in  den  tieferen  Kehlen  erheben  sich  auf  schlanken  Säni- 
chen  mit  zierlichen  Postamenten  Statuen  von  Heiligen,  während  in  d^ 
Archivolten  einzelne  sitzende  Figuren  oder  kleine  Gruppen  reihenweise  über 
«inander,  durch  Consolen  und  Baldachine  eingeschlossen,  sichtbar  werden. 
Da  aber  die  Anordnung  dieser  Gruppen  mit  ihrer  Basis  den  Radien  des 
betreffenden  Kreises  entspricht,  so  erhält  sie  etwas  Gezwungenes,  Wider- 
natürliches. Auch  das  Bogenfeld  wird  sodann  mit  Beliefdarstellungen  ge- 
schmückt, die  gewöhnlich  in  verschiedenen  Beihen  über  einander  angebracht 
sind,  was  mehr  eine  äusseriiche  Theilung  als  organische  Gliederung  das 
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Baumes  ist.  Immerhin  aber  erreichen  diese  Portale  dnrch  die  reichliche 
Fülle  ihres  Schmucks,  sowie  die  meist  tiefsinnig  symbolischen  Compositionen 
ihrer  Bildwörke  den  Eindruck  glänzender  Pracht  und  phantasievoller  Ge- 
staltungsgabe. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Grundztige  des  Systems,  das  sich  frei- 
Uch  nicht  überall  so  reich  und  consequent  entwickelt  und  ebenfalls  den 
nationalen  Eigenthümlichkeiten  einen  bedeutenden  Spielraum  gestattet.  In 
seiner  reinen  Schönheit  und  Harmonie  erhält  sich  der  Styl  überall  nur 
etwa  bis  zum  Jahre  1350.  Von  da  an  beginnt  ein  unruhiges  Gähren  des 
architektonischen  Sinnes,  das  den  harmonischen  Zusammenhang  lockert» 
die  Dekoration  aus  dem  Verbände  mit  der  Construktion  reisst  und  mit  der 
völligen  Entartung  und  Auflösung  des  Styls  endet.  Da$  Besondere  dieses 
Entwicklungsprocesses  haben  wir  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  lokalen 
Gruppen  ins  Auge  zu  fassen. 


b.  Die  äussere  Verbreitung. 
Frankreich.  ^ 

Von  keinem  der  früheren  Style  lässt  sich  mit  solcher  Genauigkeit 
Ort  und  Stunde  der  Geburt  nachweisen,  wie  vom  gothischen.  Paris  und 
seine  unmittelbare  Umgebung  sind  seine  Wiege  und  das  Gebiet  des  nord- 
östlichen Prankreichs  sieht  die  ersten  Stufen  seiner  Entwicklung.  Die 
geistreiche  Combination  der  scharfsinnigen  nordfranzösischen  Architekten 
war  es,  welche  die  einzelnen  Elemente,  die  bis  dahin  in  den  verschiedenen 
Schulen  Frankreichs  verstreut  vorlagen,  die  reiche  Chorbildung  der  bur- 
gundischen  Bauten,  das  Strebebogensystem  des  Südens,  die  Kreuzgewölbe 
der  Normandie,  zu  einem  einheitlichen  neuen  Style  zu  verschmelzen  wusste. 
Schon  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  als  das  übrige  Abendland  noch 
streng  romanisch  baute  und  dachte,  erstand  unter  der  glänzenden,  kraft- 
vollen Herrschaft  des  kunstliebenden  Abtes  Suger  ein  neuer  Chorbau  der 
Kirche  von  St.  Denis  bei  Paris  (1144  geweiht),  der  trotz  späterer  Um- 
gestaltungen unzweifelhaft  zum  ersten  Male  ein  volles  Strebesystem,  den 
consequent  durchgeführten  Spitzbogen  und  den  reich  durchgebildeten  Chor- 
schluss  Biit  Umgang  und  Kapellenkranz  aufweist.  Allerdings  war  der  Um- 
gang sammt  den  Kapellen  noch  im  Halbkreis  gebildet,  wie  sich  auch  in 
den  Details  die  romanischen  Formen  noch  bis  ins  13.  Jahrhundert  bei 
allen  folgenden  Bauten  erhalten,  aber  der  Gedanke  der  Construktion  und 
der  Composition  war  ein  neuer,  war  mit  einem  Wort  der  gothische. 

Eine  Reihe  von  Kirchenbauten  in  näherem  und  fernerem  Umkreise 

^  Denkm.  d.  Kunst,  T«f.  50  nod  51,  —  Vgl.  ausserdem  die  auf  8    828,  Anm.  1  citlrten' Werke. 
Llbk«,  Kmitgetehicbt«.    2.  Aufl.  25 
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BcliliesBt  sich  alsbald  diesem  Systeme  an,  znerst  noch  mit  allerlei  Ter- 
sacheu  und  Jfeuerungeu,  auch  im  Detail  noch  mit  romanischen  Elementen, 
aber  in  consequenter  Fortbildung  und  Erweiterung  de&  Systems.  Dahin 
gehören  die  schöne  Kirche  von  St.  Bemy  za  Bheims  und  die  mächtigen 


Fi[.  itt:    Fn^dF  dtr  Rdhcdnli  Ton  Rheimi. 

Kathedralen  von  Laon  und  Paris.  Die  beiden  letztem  haben  in  Anlage 
und  Ausbildung  Tiel  Verwandtes,  zeigen  noch  schwere  Bnndpfeiler,  aus- 
gedehnte Emporen  tlber  den  Seitenschiffen  und  Aber  diesen  ein  besonderes 
Triforiam,  sowie  die  weiten,  aechstheÜigon  Gewölbe  der  Mheren  Epoche. 
Zugleich  bildet  sich  an  beiden  der  Fafadonbau  in  machtvollem  Ernst  und 
in  noch  Torwaltender  Schwere  grossartig  aus  und  nimmt  namentlich  das 
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grosse  BadfdQster  der  romaniflchen  Epoche  wieder  als  Hauptbestandtheil 
des  Ibttelbanes  auf,  das  fortan  unter  dem  Einfluss  göthischer  Masswerk- 
bildnng  eine  reichere  und  glänzendere  Entwicklung  erfahren  sollte.  Ver- 
wandter Art  ist  die  um  dieselbe  Zeit  begonnene  grossartige  Kathedrale 
Ton  Bourges. 

Mit  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  werden  die  Oonsequenzen  der 
TorangegangenMi  Entwicklung  strenger  gezogen,  das  System  des  Innern 
erlangt  seine  freieste,  klarste  Durchbildung,  der  Aufbau  jene  luftige  Leich- 
tigkeit, jene  imposante  Kühnheit  der  Verhältnisse,  die  fortan  in  der  ganzen 
abendländischen  Welt  dem  gothischen  Styl  zum  Siege  verhelfen  mussten. 
Bas  früheste  dieser  Werke,  die  Kathedrale  von  Ghartres,  deren  Chor  und 
Langhaus  nach  einem  Brande  von  1195  bis  zum  jBhre  1260  neu  aufge- 
führt wurde,  hat  namentlich  in  der  Bildung  der  Fenster  und  der  Streben 
sowie  in  der  Entwicklung  des  Chors  noch  eine  strenge,  an  den  Bomanis- 
mus  erinnernde  Schwere.  Freier,  kühner  und  leichter  ist  schon  die  Kathe- 
drale von  Bheims,  die  1212  begonnen  und  im  Laufe  des  Jahrhunderts 
durch  Bobert  de  Couci  vollendet  wurde,  und  deren  Fa9ade  namentlich 
das  glänzendste  Beispiel  einer  vollendet  durchgeführten  Frühgothik  bietet. 
Aber  die  Summe  der  vorangegangenen  Bestrebungen  fasst  in  grossartigster 
Weise  die  von  1220  bis  1288  erbaute  Kathedrale  von  Amiens  zusammen, 
indem  sie  zum  ersten  Mal  das  Prinzip  des  gothischen  Styles  bis  in  die 
letzten  Details  hinein  siegreich  durchführt  und  in  ihrem  Grundplan  und 
Aufbau  (vgl.  Fig.  220  u.  221)  ein  mustergültiges  Beispiel  hinstellt,  dessen 
Nachwirkung  alsbald  an  den  bedeutendsten  Monumenten  des  Abendlandes 
zur  Erscheinung  kommt.  Man  hatte  hier  allmählich  den  Pfeilern  jene 
schlanke,  bündeiförmige  Gestalt  gegeben,  die  Kapitale  mit  zierlichem  Laub- 
werk geschmückt,  die  beschwerlichen  Emporen  beseitigt,  dafür  aber  die 
Trifolien  und  die  Fenster  in  glänzendster  Weise  durchgeführt,  ausserdem 
auch  in  der  Grundrissbildung  des  Chores  und  seiner  sieben  Kapellen  die 
polygone  Anlage  in  normaler  Weise  zur  Geltung  gebracht.  Während  hier 
das  MittelschifiT  eine  Weite  von  42  Fuss  und  eine  Höhe  von  132  Fuss 
erreicht,  überbot  die  bald  darauf  begonnene  Kathedrale  von  Beauvais 
mit  einer  Mittelschiffweite  von  45  Fuss  und  einer  Höhe  von  146  Fuss  alle 
bisher  erreichten  Verhältnisse  in  so  kühner  Weise,  dass  der  Ghorbau  be- 
reite 1284,  zwölf  Jahre  nach  seiner  Vollendung,  einstürzte  und  einer  um- 
gestaltenden Restauration  unterworfen  werden  musste.  Das  System  des 
gothischen  Styls  war  nun  festgestellt  und  wurde  überall  mit  glänzendem 
£rfolge  zur  Anwendung  gebracht.  Die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  sieht  die  edelste  und  klarste  Durchbildung  des 
Styls,  und  vor  aUem  ist  die  von  diesem  König  errichtete  Kapelle  seines 
Palastes,  die  sogenannte  Ste.  Chapelle  zu  Paris,  1243  bis  1251  durch 
PeUr  van  Montereau  erbaut,  das  köstlichste   Juwel  dieser  claissischen 
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Epoche  der  Gothik  (Fig-.  225).  Ausserdem  rief  der  anfs  Höchste  gestei- 
gerte Baneifer  fast  überall  im  ganzen  Lande  den  glänzenden  Neubau  der 
meisten  Kathedralen  hervor.  Schon  im  ersten  Viertel  des  Jahrhnndert» 
fing  man  an  die  1208  begonnene  Kathedrale  Ton  Troyes  zu  emenernj  in 
der  Nonnandie  erhob  sich  vcm  1200—1280  die  gewaltige  Kathedrale  toq 


Bonen  ;  die  E&thedrale  von  le  Hans  erhielt  jetzt  an  ihr  edles  romani- 
schee  Langhaus  eine  der  glanzvollsten  Choranlagen  des  gothischen  Styles; 
die  kleinere  Kathedrale  von  Tonrs  erhob  sich  als  eine  elegante  Nachbil- 
dung Am  Kirche  von  Amiene.  Weiter  nach  Süden  dringt  dieser  Styl  fiberall 
siegreich  vor  und  stellt  in  den  Kathedralen  lu  Anxerre,  Lyon,  Clermont- 
Ferrand,  Limoges  und  im  Chor  der  Kathedrale  von  Narbonne  bedeu- 
tende Zeugnisse  seiner  fortan  tatst  unbeatrittenen  AUeinherrscbaft  hin.    In 
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der  fraazÖBbcben  Schweiz  erkennt  mau  Beinen  Einfluss  an  der  Kathedrale 
TOD  Genf  nud  mehr  noch  an  der  edlen,  strengen  früh^thischen  Kathedrale 


Ton  Lausanne.    Daneben  erhält  sich  jedoch  iin  Sflden  Frankreiche  eine 
«infadiere  PlaDform  mit  breitem  einschiffigem  Langhans  ond  eingebantm 
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Kapellen ,  wie  an  der  groBsartigen,  seit  1282  langsam  ausgeführten  Kathe- 
drale von  Alby. 

Das  14.  Jahrhundert,  durch  die  verderblichen  Kriege  mit  Engend 
erschöpft  und  zerrissen,  sieht  in  Frankreich  eine  minder  reiche  Entfaltung,, 
obwohl  es  auch  jetzt  nicht  an  theilweisen  Erneuerungen  und  Wiederher- 
stellungen älterer  Bauten  fehlt.  Nicht  bloss  werden  die  älteren  im  Bau 
begriffenen  Kathedralen  fortgeführt,  sondern  die  kecke,  fast  übertriebene 
Schlankheit  und  elegante  Leichtigkeit  des  zu  seinen  letzten  Consequenzen 
gelangten  Systems  spricht  sich  in  Kirchen  wie  S.  Ouen  zu  Bouen  (seit 
1318)  und  der  unvollendeten  S.  Urbain  zu  Troyes  mit  hoher  Anmuth  aus. 
Dagegen  entfaltet  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  sich  eine  glänzend 
reiche  Nachblflthe  der  Gothik,  welche  die  Franzosen  mit  dem  Namen  des 
Flamboyantstyls  bezeichnen.  Sie  gefällt  sich  im  überwiegenden  Betonen 
einer  prachtvollen  Dekoration,  die  zugleich  mit  einer  spielenden,  willkür- 
lichen Umbildung  der  Detailformen  Hand  in  Hand  geht.  Namentlich  wird 
davon  das  Fenstermasswerk  getroffen,  das  sich  jetzt  aus  flammenf^rmig 
gewundenen  Pässen,  den  »Fischblasen, c  zusammensetzt.  Auch  die  Bögen 
nehmen  eine  nach  aussen  geschweifte,  theils  überschlanke,  theils  gedrückte 
Form  an,  und  eine  glänzende  aber  etwas  trockene  Masswerkgliederung 
überwuchert  namentlich  das  Aeussere.  Besonders  die  Normandie  ist  reich 
an  ungemein  eleganten  Werken  dieser  Art,  unter  denen  St.  Maclou  zu 
Bouen  durch  Pracht  und  Eeichthum  der  Ausbildung  hervorragt.  Diese 
Schlussepoche  sieht  sodann  auch  eine  reichere  dekorative  Entfaltung  des 
Privatbaues  entstehen,  wie  das  Palais  de  Justice  zu  Bouen,  das  Schloss 
Meillant  und  das  Haus  des  Jacques  Coeur  zu  Bourges  beweisen. 

Die  Niederlande.^ 

Das  von  Frankreich  und  Deutschland  eingeschlossene  niederländische 
Gebiet  lässt  in  seinen  architektonischen  Erscheinungen  einen  klaren  Beflex 
der  Wirkung  und  der  künstlerischen  Stellung  dieser  beiden  grossen  Länder 
erkennen.  In  der  romanischen  Epoche,  als  Deutschland  an  der  Spitze  Eu- 
ropa's  stand  und  auch  in  der  künstlerischen  Bewegung  voxanschritt,  trugen 
die  niederländischen  Bauten  überwiegend  den  Charakter  der  benachbarten 
rhemischen  Länder.  In  der  gothischen  Epoche,  wo  Frankreichs  Einfluss 
sich  überwältigend  Bahn  brach,  musste  sich  dies  zuerst  und  am  schlagend- 
sten an  jenem  schwächeren  Nachbarland  bewähren.  Die  Architektur  der 
Niederlande  nimmt  sofort  den  strengen,  frühgothischen  Styl  Frankreichs 
an  und  hält  lange  Zeit  an  dieser  prhnitiven  Stylform  fest. 

Zu  den  bedeutenderen  Bauten  gehören  die  Kathedrale  St.  Gudula  zu 

1  Denkm.  d.  Knntt,   T«f.  51.  —   Sckaye»,  hUtoire  de  IVohitectar«  «s  B«lgiqa«.    4  Volt.    & 
BruzeUe«  1849  ff. 
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Brüssel,  ein  Bau  Ton  ernsten  Formen  und  mächtiffen  VerhSltnissen ;  die 
ebenfalls  in  entwickeltem  franzCsischem  Grundplan  ausgeffthrta  Kathedrale 
Ton  Utrecht,  und  aus  der  sp&teren  Epoche  die  1352  begonnene  ond  erat 
im  15.  Jahrhundert  Tollendete  Kathedrale  von  Antwerpen,  ein  Bau  von 
groBsarttger  rSnmlicher  Anlage,  der  sogar  durch  spätere. Erweiterung  ein 
eiebenschiffiges  Langhaus  erhalten  hat,  das  an  malerischem  Beiz  der  per- 
gpektiviachen  Durchblicke  seines  Gleichen  sucht.   In^Uolland  verflacht  sich 
selbst  bei  bedeutender  Anlage  der 
Styl   durch  iuftiahme  des  Back- 
steins und  durch  die  hAnfige  An- 
wendung  hölzerner   Decken    etat* 
steinerner  Gewölbe, 

Ungleich  grössere  selbatftudige 
Bedeutung  hat  in  den  Niederlanden, 
namentlich  in  Belgien,  der  Profen- 
bau  erlangt  Die  fiandrischen  Städte 
hatten  damals  dnrch  Handel  nnd 
Seefehrt  eine  Macht  und  Bedeutung 
gewonnen,  mit  der  sich  im  ganten 
Abendlande  nur  etwa  die  grossen 
freien  Städte  Italiens  messen  kön- 
nen. Beichthnm  nnd  bürgerliches 
KraftgeftUil  spricht  sich  denn  auch 
in  grossartigster  Tüchtigkeit  in  den 
Profangebänden  dieser  Städte  aoa. 
Die  Anlage  ist  mächtig  und  grosß- 
räumig  und  geht  weit  über  das 
materielle  BedOrfniss  hinaus.  Sie 
entlehnt  das  Wesentliche  ihrer  de- 
■•"  korativen  Form  dem  gleichzeitigen 

ric-n».  onuidriM  dtrKiihfdriieTon  Ani'HptD.  Kirchenbau,  dochso,  daasihreAn- 
wendnng  und  CompoSition  den  pro- 
fanen Charakter  deutlich  zu  erkennen  geben.  So  erheben  sich  nicht  bloss 
Stadthäuser,  sondern  auch  Gildenhallen  und  verschiedene  andere  fOr  gemein- 
same bürgerliche  Zwecke  errichtete  Anlagen.  Erkerartige  Thürmchen  ragen 
meist  auf  den.  Bckeo  der  Gebäude  empor,  und  die  Mitte  krönt  oft  ein  ge- 
waltiger Glockenthorm ,  der  sogenannte  Beffroi. 

Was  die  reichen  Gilden  dieser  mächtigen  Städte  für  solche  öffentliche 
Zwecke  an  Mitteln  aufzubieten  hatten,  beweist  trater  andern  die  Halte 
der  Tuchmacher  zuTpern,  von  1200  bis  1364  ausgeführt,  gegenwärtig 
ab  Bathhans  dienend.  In  beträchtlicher  Dimension  erhebt  siA  der  Bau 
zweigeschossig   mit  edel   durchgebildeten   Spitzbogeufenstem ,    mit   einem 
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reichen  Zinnenkranz  geacbloasen,  anf  den  Ecken  mit  erkerartigen,  schlanken 
Thürmchen,  in  der  Hitte  darch  einen  massenhaften  Beffroi  beherrscht, 
dessen  Ecken  sich  wieder  in  vier  zierlich  schlanke  Thürmchen  aoflösen. 


Aehnliche  Anlage  zeigt  die  Halle  zu  Brügge,  1284  begonnen,  aber  erst 
Bpfit  vollendet.  Die  höchste  Vollendnng  erreicht  dieser  Profanbau  an  dem 
im  Jahr  13TT  begonnenen  Batbhaus  zu  Brügge,  dos  mit  seinen  schlanken 
Spitzbogen&Dstem ,  seinem  reichen,  baidach ingescb atzten  Statuenschnmck, 
seiner  prächtigen  Zinnenbekrönnng  und  den  an  der  Ecke  nnd  in  der  Uitte 
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aogebrachten  Erkertliflrmchea  eine  eben  so  reiche  als  klare  AuBbildnng 
zei^    In  der  späteren  Epoche  erlang  dieser  Styl  an  dem  Batbliaus  zu 


FIr.  Ml.    R*tUMi  n  Oadaurd«. 

Brflssel,  1401  bis  1455  erbaut,  seine  grossartigste  Entfaltung,  welchem 
in  noch  glänzenderer  AusfQhrung  die  Rathhäuser  zu  L<!«en  ana  der 
tveiten  HUfte  des  15.  Jahrhunderts  und  zu  Ondenarde,  das  sogar  erst 
im  16.  Jahrhundert  von  1527  bis  80  entstanden  ist,  sich  anschliessen. 
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Deutscliland.  * 

Mehr  als  die  meisten  anderen  Länder  scheint  Deutschland  sich  anfangs 
gegen  den  gothischen  Styl  gesträubt  zn  haben.  Seine  Anhänglichkeit  an 
den  überlieferten  romanischen  Styl  Hess«  es  erst  allmählich  die  Vorzüge 
einer  auf  fremdem  Boden  erwachsenen  Bauweise  erkennen,  und  dieses  ge- 
schah nicht,  ehe  die  neue  Bauweise,  wie  wir  gesehen  haben,  im  sogenannten 
TJebergangsstyl  auf  die  architektonische  Produktion  einen  umgestaltenden 
Einfluss  geübt  hatte.  Selbst  dann  noch  ist  das  Auftreten  der  Gothik  hier 
lange  Zeit  ein  ganz  vereinzeltes,  und  die  romanische  Tradition  hält  sich 
noch  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  daneben  aufrecht  und  bringt  jetzt  erst 
eine  Beihe  ihrer  glänzendsten  Werke  hervor.  Dafür  aber  sollte  die  Gothik 
hier  eine  klarere;  gesetzn\ässigere  Ausbildung  erhalten  als  irgend  anderswo. 

Zu  den  ersten  Bauten,  die  in  Deutschland  die  Tendenzen  des  gothi- 
schen Styls  verrathen,  gehört  d^  um  1208  begonnene  Chor  des  Doms 
zu  Magdeburg, '  der  nach  französischem  Muster  den  polygonen  Umgang 
und  Eapellenkranz  zeigt,  aber  noch  durchweg  mit  romanischen  Detailformen 
durchwebt.  (Das  Langhaus  gehört  dem  14.  Jahrhundert  und  die  Fa^ade  mit 
ihren  beiden  stattlichen  Thürmen  wurde  erst  1520  vollendet.)  Gleich  die 
ersten  rein  gothischen  Bauten  Deutschlands  zeigen  aber  eine  Originalität 
in  der  Aufnahme  des  Styls,  eine  Freiheit  in  der  Umgestaltung  der  Grund- 
form, eine  Feinheit  in  der  Durchbildung  des  Details,  welche  die  schöpfe- 
rische Kraft  der  deutschen  Meister  glänzend  offenbart.  So  vorzüglich  die 
Liebfrauenkirche  zu.  Trier, '  von  1227  bis  1244  ^aasgeföhrt,  in  der 
die  in  früherer  Zeit  beliebten  Centralbauten  durch  das  gothische  System 
und  besonders  die  geistreiche  Anwendung  des  französischen  Kapellenkranzes 
eine  glänzende  Neubelebung  erfährt.  Nicht  minder  originell,  aber  für  die 
weitere  Entwicklung  ungleich  folgenreicher  präget  sich  dieselbe  Stylrich- 
tung an  der  Elisabethkirche  zu  Marburg  (1285  bis  1283)  aus,  ^  die 
in  ihrer  Chor-  und  Querschiffbildung  auf  die  ältere  rheinische  Anlage  eines 
polygonen  Abschlusses  zurückgeht  und  in  ihrem  Langhaus  das  wichtige 
Beispiel  der  ersten  gothischen  Hallenkirche  mit  drei  gleich  hohen  Sdiiffen 
bietet,  obwohl  die  Fenster  in  zwiefacher  Reihe  übereinander  angeordnet  sind. 

Unbedingter  schliesst  sich  die  deutsche  Gothik  in  ihrem  berühmten 
Hauptwerk,  dem  1248  begonnenen  Dom  zu  Köln, '  den  französischen  Yor- 
bildem  an,  so  dass  der  ganze  Chor  sammt  Umgang  und  KapeUenkranz 
fast  identisch   mit   dem   der  Kathedrale  von  Amiens  ist.     Aber  in  der 

1  Denkm.  d.  Kontt,  T*f.  6d»56.  —  Vgl.  dl«  beim  roman.  Styl  «afgefllhrteii  Werk«. 
9  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  59,  rig.  5.    DetaiU  *of  Taf.  »4  A.  —  Clemem,  MeiUn  u,  AofenCtaf.  4«r 
Dom  SB  nagd«biv|:.    gr.  Fol.    1880  ff. 

*  Schmidt,  BMid«Bkm«le  Ton  Trier. 

*  D«akm.  d.  Kmwt,  Taf.  68,  Fig;  6.  v.  7.  —  MoUer't  D«&kmAl«  deateoli«r  BMkuit«. 

»  Denkm.  d.  Kunst,  T«f.  54,  54A  u.  54B.  —  Vgl.  das  Praehtw«rk  Ton  Boi$a€rit,   der  Dom  xu 
K51n.    Stuttgart  1823. 
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klaren,  geaetzmässig;en  Oliederon^,  in  der  bei  allem  Beichthum  edlen 
Durchbildung  erreicht  hier  der  deutsche  Styl  seine  selbatandi^e  Vollen- 
doi^.  Nachdem  der  Chor  im  Jahr  1922  eingeweiht  war,  schritt  man  erst 
illmfihlich  znr  AnsfDhrnng  des  Qaer-  und  Langhaases,  und  bei  letzterem 


erlangte  man  wieder  den  höchsten  Grad  einer  imposanten  Banment&ltnng, 
indem  man  es  fQnfschiffig  gestaltete.  Bei  einer  Mittdechiffbreite  Toa 
U  Fnss  steiget  das  UauptgewOlbe  140  Fuss  erapoi.  Die  Qesammtlänge 
des  gewaltigen  Baues  beträgt  Im  Äeasseren  532  Fnse.  Den  Abschlose 
sollten  zwei  nnrollendet  gebliebene  kolossale  Thflrme  mit  durchbrochenen 
schlanken  Spitzen  bilden,  deren  aufgefandene  Originalrisse  die  conseqnen- 
teste  Lösung  zeigen,  welche  diese  Aufgabe  jemals  erfahren  hat. 

Weiter  oberhalb  am  Mittelrhein  ist  besonders  die  zierliche  Katharinen- 
kirche  zu  Oppenheim  '  (1262  his  1317)  ein  ungleich  originelleres  und 
durch  glänzendste  Prachtdekoration  des  Äeussern  ausgezeichnetes  Werk. 
Im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  erhielt  auch  das  Münster  zu  Freiburg* 
sein  noch  etwas  schweres  Langhaus,  welchem  sich  jedoch  in  dem  vor 
die  Fa^ade  hinaustretenden  Westthurm  das  edelste  Beispiel  aller  wirklich 
asegefllhrten  durchbrochenen  Thurmhelme  anschliesst.  Auch  das  Münster 
zu  Strassburg*  hat  in  seinem  mächtig  breiten,  12Tä  vollendeten  Lang* 
haus  noch  eine  gewisse  ernste  Strenge  der  Verhältnisse,  bewahrt  aber  in 
seiner  berflhmten  von  Heister  Erwin  von  Steinbach  1£77  begonnenen 
Fa^ade  ein  merkwfirdiges  Zeugniss  von  der  Verschmelzung  deutscher  und 
fi^niOsiecher  Bauweise.     Das  schGne,   prachtvolle,  J2  Fuss  breite  Bad- 

<  F.  H.  Itaur.  die  Kalhirinnliinhi  la  Oppnbtlv,  pinuudl  INS.   PnclitwHk  In  fi.  B.  Fol. 
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fenster,  sowie  die  starke  BetoDung  der  horizontalen  Qlieder  gehören  der 
französischen  Bichtung  &n,  während  die  deutsche  durth  die  heaondere  klare 
Disposition  in  dem  kühnen  doppelten  Thnrmbau  vertreten  ist,  von  dem 
freilich  nur  der  nördliche  in  einer  Utthe  tou  4ä0  Fuss  und  den  willkOrlich 
spielenden  Dekorati vformen  der  Spätzeit  im  Jahr  1439  durch  Heister 
Johann  HüHz  aus  KOln  zur  Vollendung  gekommen  ist. 


Im  südlichen  Deutschland  vertritt  der  im  Jahre  1275  durch  Meister 
Andreas  Egl  begonnene  Dom  zu  Begensburg*  den  deutscb>gothiscben 
8t;l  in  besonders  edler  und  klarer .  Weise.  Namentlich  wird  Ton  der 
Teichern   französischen  Chorbildung   abgesehen,  und  dafür  jedes  der   drei 

M,  Fl(.  S.   —  Poff  k,  BBlau.  iit  irekiwkiu  dai 
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Schiffe  durch  einen  selbständigen  Polygonschluss  ansgezeichnet,  worin  man 
eine  Eeaction  der  einfacheren  deutschen  Weise  zn  erkennen  hat,  welche 
fortan  in  Deutschland  als  die  beliebtere  Grundform  gilt.  Dagegen  zeigt 
der  Chor  des  unvollendet  gebliebenen  Doms  zu  Prag,  der  1343  durch 
Matthias  v,  Arras  begonnen  und  1385  durch  Peier  Arier  von  Gmünd 
fortgeführt  wurde,  ein  völliges  Zurückgehen  auf  den  französischen  Grundplan. 

Die  meisten  dieser  genannten  Bauten,  wenn  auch  ihr  Beginn  ins 
13.  Jahrhundert  hinaufreicht,  sind  doch  ihrer  Grossartigkeit  wegen  erst  im 
folgenden  Jahrhundert  oder  gar  noch  später  vollendet  worden.  Ueberhaupt 
erlebte  Deutschland  im  14.  Jahrhundert  die  Zeit  einer  abermaligen  hohen 
Blüthe,  ja  es  trat  zum  zweitenmal  in  künstlerischen  Dingen  als  Beigen- 
führer  auf  und  beherrschte  durch  seine  Architektur,  die  nun  völlig  in 
Fleisch  und  Blut  des  Volkslebens  übergegangen  war,  fast  die  ganze  euro- 
päische Welt  bis  tief  nach  Italien  und  nach  Spanien  hinein.  In  das 
13.  Jahrhundert  reicht  noch  der  Anfang  des  Schiffbaues  am  Dom  zu 
Halberstadt  ^  hinauf;  der  Chor  indess,  der  den  Umgang  festhält,  aber 
die  Kapellen  bis  auf  eine  östlich  gelegene  verwirft,  ist  erst  seit  1327  hin- 
zugefügt worden,  der  ganze  Bau  aber  steht  als  eins  der  schönsten  Bei- 
spiele massvoll  klarer  und  doch  zierlich  entfalteter  deutscher  Gothik  da. 
Unter  dea  süddeutschen  Bauten  ist  als  eine  der  imposantesten  Anlagen 
das  fünfschifßge  Münster  zu  Ulm,  ^  1377  begonnen,  anzuführen,  dessen 
etwas  nüchterne  Gliederung  durch  die  gewaltigen  Dimensionen  aufgewogen 
wird.  Der  unausgeführte  Thurm  war  auf  eine  kühne,  durchbrochene 
Spitze  berechnet. 

Mit  dem  Ueberwiegen  des  Bürgerthumes  hängt  seit  dieser  Zeit  über- 
haupt eine  Abschwächung  des  edleren  architektonischen  Sinnes  zusammen. 
Die  Architektur  gewinnt  einen  etwas  handwerklichen  Ausdruck,  die  Einzel- 
heiten sind  nicht  frei  von  Künstelei  und  Willkür^  namentlich  machen  sich 
an  den  Gewölben  die  spielenden  Formen  der  Stern-  und  Netzgewölbe  be- 
merklich. In  den  Fensterfüllungen  überwiegen  die  Fischblasen,  und  dagegen 
lässt  die  straffe  Gliederung  der  Pfeiler  nach,  ja  bisweilen  fällt  selbst  das 
Kapital  fort,  und  die  Gliederung  der  Pfeiler  strahlt  unmittelbar,  sich  nach 
allen  Seiten  verästelnd,  in  die  Gewölbrippen  hinein.  Die  Dimensionen  sind 
aber  dabei  oft  gerade  recht  bedeutend,  wenngleich  ohne  feinere  Schönheit 
der  Verhältnisse.  DafQr  halten  dann  meist  überreich  geschmückte  Einzel- 
heiten, Portale  oder  Kanzeln,  Sakramentshäuschen,  Lettner  und  dergl., 
oft  in  bewundemswerther  FüUe  der  Phantasie,  schadlos.  Damit  hängt 
denn  das  Ueberhandnehmen  der  ungleich  nüchterneren  Form  der  Hallen- 
kirche zusammen,  die  seit  dem  14.  Jahrhundert  in  Deutschland  immer 
mehr  zur  Herrschaft  kommt.    Ihren  Hauptsitz  hat  sie  in  Westfalen  und 

I  Lucanu»,  der  Dom  zu  Halberstadt,  Fol.  1837. 
3  Deokn.  d.  Kunst,  Taf.  55,  Fi;.  4  n.  5. 
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Sachsen,  wo  die  LlebfraueD-  (TIeberwasser-)  und  die  LambertnBldrche  zu 

Uttnster,  '  die  Wiesenkirche  zu  Soeat,  die  f&nfacliif[ige  Marienkirche 


zu  MOhlhausen  uud  die  Dome  von  Minden  und  von  Meiseen  *  (ersterer 
noch  ganz  aus  dem  13.  Jahrhundert)  in  edler  Weise  dieBen  baulichen  Oi^- 
niernnB  vertreten.    Vereinzelter  treten  die  Hallenkirchen  in  SaddentachUnd 

I  W.  Zfl»:f.  die  mlttaUUnllota«  Knoil  In  W>iir*l«ii. 

■  Ddkm.  d.  Suiil.  Tif.  M,  tlg.  In.!.  —  StiMckInK,  d«  Dob  »  Ktitiu.  Fsl.  Btrila  ltt3. 
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auf.  Eins  der  zi«rlidisteii  Seispiele,  die  Franenkircbe  za  Esslingen  * 
leichnet  sich  durch  reich  geschmückte  Fortale  nnd  einen  aberaos  graziSsen, 
durchbrochenen  Tharmhelm  aus.  In  Nürnberg  Ist  die  Franenkirche, 
1355— 1861  erbaat,  ein  besonders  durch  ihre  reiche  Fa^e  interessantes 
fieupiel.  S.  Sebald  hat  wenigstens  einen  Chor,  der  in  seinem  gleich 
hohen  Umgänge  diese  Form  in  imposanter  Weise  anf  die  polygone  Qrund- 
gestaii  angewendet  zeigt,  nnd  demselben  Beispiele  folgt  1439—1477  der 


Chor  von  S.  Lorenz, '  dessen  Schiff  ein  edles  Werk  des  13,  Jahrhunderts 
mit  einer  durch  ein  prachtvolles  Badfetister  und  augemein  reich  geschmück- 
tes Portal  ansgezeichaeten  Fa^de.  Weiterhin  ist  in  einem  der  gross- 
artigsten deutschen  Bauwerke,  der  Stepbanakirche  zu  Wien, '  die  Hai- 
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lenform  wenigstens  annäfaemd  vertreten,  da  das  Mittelschiff  zwar  etwa.% 
hoher  als  die<Abseiten,  aber  fensterlos  ist.  Der  im  14.  Jahrhundert  be- 
gonnene Chor  zeigt  dagegen  drei  vOIlig  gleich  hohe  Schiffe,  die  mit  poly- 
gonen  Apsiden  Bchliessen.  Am  Aensseren  aber  ist  durch  ungemein  glänzende 


Seitengiebel  mit  durchbrochenem  Masswerk  die  Schwere  des  kolossalen 
Daches  gemildert,  und  in  dem  435  Fusa  hohen,  pyramidal  anfsteigendea 
Biesenthurme,  der  von  Meister  Wenzia  begonnen  und  1433  Tollendet  wurde, 
hat  die  Gothik  eines  ihrer  prächtigsten  Mnsterwerke  hingestellt. 
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Die  letzte  Epoche  seit  dem  15.  Jahrhundert  hat  namentlich  in  den 
sächsischen  Gegenden  eine  zahlreiche  Vertretung  der  Hallenanlage  aufzu- 
weisen. Die  Kirchen  dieser  Art  sind  meist  von  lichter,  weiter  Baumwirkung, 
dabei  frei  und. kühn  aufstrebend,  aber  in  der  Einzelgliederung  schon  mit 
allen  Ausartungen  dieser  halb  nüchternen,  halb  phantastischen  Zeit  be- 
haftet. Besonders  macht  sich  in  den  Details  ein  unruhiges  Bäumen,  Biegen, 
Terschnörkeln  und  Durchschneiden  der  Glieder  'bemerklich,  welches,  wie 
z.  B.  am  Nordportal  des  Doms  zu  Merseburg,  dessen  Schiff  1517  ge- 
weiht wurde,  als  ein  Beispiel  echten  gothischen  Zopfes  gelten  kann.  Eine 
andere,  nicht  minder  wilde  Ausschweifung  findet  sich  da,  wo  die  Archi- 
tektur sich  in  rohem  Naturalismus  so  weit  vergisst,  dass  sie  die  idealen 
Bildungsgesetze,  auf  welchen  ihr  ganzes  Schaffen  beruht,  aus  den  Augen 
Terliert  und  in  sklavischer  Nachahmung  ganzes  Baumwerk  und  Geäst  mit 
allen  launischen  Zerrformen  der  Natur  in  Stein  zur  Darstellung  bringt.  So 
am  Portal  der  Klostörkirche  zu  Chemnitz,  die  ebenfalls  diegrer  Schluss- 
epoche angehört.  Andre  Bauten  derselben  Epoche  sind  die  Peter-Pauls- 
kirche zu  Görlitz  (14,23—1497),  besonders  licht,  kühn  und  frei;  die  Lieb- 
frauen-  (Markt-)  Kirche .  zu  Halle,  erst  1530—1554  ausgeführt,  und  viele 
ähnliche. 

In  den  norddeutschen  Küstenländern  kommt  als  eine  ganz  besondere 
rmbildung  des  gothischen  Styles  noch  der  Backsteinbau  *  in  Betracht, 
der  im  Verfolgen  seiner  früheren  Praxis  auch  jetzt  durch  derbere  massen- 
liafte  Anlage,  kräftige  Pfeilerbildung ,  sowie  durch  eine  zierlich  reiche 
Flächendekoration  sein-  Wesen  ausspricht.  Im  Allgemeinen  kann  man  an- 
nehmen, dass  die  früheren  Bauten  die  technisch  vollendeteren,  klareren 
und  gediegeneren  sind,  während  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und 
noch  mehr  mit  dem  Beginn  des  folgenden  eine  gewisse  Eohheit  im  Ganzen 
mit  überwuchernd  reicher  Flächendekoration  in  entsprechendem  Verhältniss 
zunimmt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auch  jetzt  diese  Bauten  aussen  und 
innen  unverputzt,  in  der  ernsten,  kräftig  wirkenden  Farbe  des  Steines  bleiben. 

Einige  Kirchen  befolgen  die  Anlage  der  hohen  Mittelschiffe,  ja  selbst 
mit  dem  reich  gegliederten  französischen  Chorschluss,  nur  dass  das  Strebe- 
system beträchtlich  vereinfacht  und  auch  die  glänzende  Grundrissanlage 
wesentlich  modificirt  wird.  Das  Hauptwerk  dieser  Bichtung  ist  wohl  die 
Marienkirche  zu  Lübeck,  1276  begonnen,  ein  Bau  von  grandiosen  Ver- 
hältnissen und  einem  noch  strengen  Ernst  in  der  Gesammthaltung.  Aehn- 
licher  Art  ist  die  Cisterzienserkirche  zu  Dobberan,  1368  vollendet,  edel 
ausgebildet,  von  lichtem,  schlankem  Eindruck.  Diesem  nahe  verwandt,  jedoch 
in  der  Massenwirkung  mächtiger,  ist  der  Dom  zu  Schwerin,  und  nicht 
minder  die  kolossalen  Marienkirchen  zu  Eostock  und  Wismar.    Auch 

1  Deakn.  d.  Knnst,  Taf.  56. 
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in  Ponunern  findet  dieselbe  Auffassung:  ihre  Vertretung  in  mehreren  be- 
deutenden Denkmalen,  wie  den  Marienkirchen  zu  Stargard  und  zu  Stral- 
sund (14G0  vollendet).  In  vereinfachtem  System  zeigen  sodann  der  Dom 
ta  Havelberg,  der  aus  älteren 
Theilen  umgebaute  Dom  nnd  die 
Elisabetbkircbe  zu  Breslau 
denselben  St;t. 

Ungleich  grösser  ist  die  Zahl 
der  Hallenkirchen,  bei  denen  dann, 
namentlich   in   der  späteren   Zeit, 
durch  überaus  glänzende  Flächen- 
dekoration  mit  bunt  glasirten  Stei- 
nen  in   den   zierlichsten   Uustem 
eine   prächtige   Wirkung    erreicht 
wird.    Ausserordentlich  reich  und 
iL    noch  ia  edlen  Formen  zeigt  eich 
dieser  Stjl  an  der  Marienkirche  zu 
Prenzlau  (1325—1840),  edel  und 
gemässigt  am  Dom  nnd  der  Ma- 
rienkirche zu  Stendal,  In  gewal- 
tigen Verhältnissen  aufstrebend  an 
der  Marienkirche  zn  Colberg,  noch 
grandioser,  aber  ohne  alle  Detail- 
lirung  an  der  gewaltigen  Marien- 
kirche zu  Danzig,  und  im  Gegen- 
sätze  dazu   wieder    in   der   Aber- 
ny.  MT.  amdifn  ia  Htricnkinhe  in  Lfibwk.     reichen   Prachtentfaltnng    itppiger 
Flächendekoration    an   der    Katha- 
rinenkirche  zu  Brandenburg,  die  1401  durch  Meister  Heinrich  Bruns- 
berg  aus  Stettin  begonnen  wurde.    Endlich  zählt  auch  SDddentschland  in 
der  Frauenkirche  zu  München  (1468—1488)  nnd  der  1473   vollendeten 
Martinskirche  zu  Landshut  ähnliche,  durch  derbe  Eolossalität  hervor- 
ragende Backsteingebäude. 

Der  Profanbau  erreicht  in  Deutschland  nicht  den  Beichthnm  und 
die  Grossartigkeit  der  flandrischen  Städte,  aber  es  fehlt  ihm  doch  nicht 
an  einer  mannichfaltigen  und  oft  edlen  Gestaltung.  Der  Hanstein'bau  ist 
zunächst  idurch  einige  stattliche  Katbhäuser  vertreten,  so  vor  Allem  das 
zu  Braunachweig,  durch  eigen thtlmliche  Anlage  und  anmuthigo  Bogen- 
hallen in  zwei  Geschossen  ausgezeichnet;  das  in  Mflnster,  welches  in 
klarer  Entwicklung  einen  schlank  aufsteigenden,  mit  Fenstern  und  Statuen 
geschmückten  Giebel  zeigt,  u.  a.  —  Privathäuser  findet  man  zn  Hflnster, 
zu  Kuttenberg  und  zu  Nürnberg,  wo  das  Haus  Kassan  sich  durch  ein- 
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fache  Anlage  und  zierlichen  polygouen  Erker  bemerklich  macht.  Unter 
den  SchWssern  aind  die  von  Karl  IV.  gekinte  Burg  Karlstein  in  Böhmen 
und  die  grossertig  angelegte  Alhrechtsburg  EuHetssen  bervorznheben. 


Flc-  »S.    RuhliiBi  IH  ]llbi9I«r. 

Beispiele  eines  lebendig  durchgebildeten  fachwerkbaues  zeigen  das  Bath- 
haus  zu  Hannover,  das  zierliche  Rathhans  zn  Wernigerode  n.  A. 

Höchst  bedeutend  ist  sodann  die  Entfaltung,  die  der  Profanbau  in 
den   Ländern  des  Backateinbaucs  gefunden  hat.     Eins   der  prächtigsten 
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Bsthtiäuser,  mit  reich  dnrchbrocheoMn  und  dekorirtem  Giebel  hatTanger- 
mOnde,  ein  lebendig  gegliedertes,  kräftigen  Trotz  und  zierliche  Anmutfa 
Terbindendes  Stadtthor  hat  Stendal  in  seinem  XJenglinger  Thor  aufzu- 
weisen, üeber  Alles  groesartig  sind  aber  die  Profanbauten  im  preassifichen 
Ordenslande.  In  Danzig  gehört  der  Ärtnshof,  die  alte  Yersanunlnngs- 
lalle  der  Kaufherren,  zu  den  vorzüglichsten  Werken  dieser  Art.  Auf 
schlanken,  dünnen  Grauitsäulen  ruhen  die  Gewölbe,  deren  Rippen  wie 
Falmblätter  nach  allen  Seiten  sich  aufschwingen  und  dem  GewOlbe  eine 


r\s.  SS».    Hille  in  Xrtatboln  tu  Dimi;. 

elegante  Fächerform  geben,  die  in  de»  pronssischen  Ordensbaaten  mit  Vor- 
liebe angewandt  wurde.  Den  höchsten  Triumph  feiert  diese  Architektur 
in  dem  grossartigen  Hanptschloss  des  deutschen  Ordens,  der  stolzen 
Marionburg,  die  in  ihrem  Mittelschloss  die  Eocbm eiste rwohnnng  mit 
ihrem  prachtvollen  Bemter,  den  schönen  Ordensremter  und  andere  vielfach 
gestaltete  Anlagen  zu  einem  eben  so  grossartigeu  wie  künstlerisch  voll- 
endeten Ganzen  verbindet. 
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England  und  Scandinavien. 

Zum  zweiten  Male  erhielt  England '  von  Frankreich  einen  neuen  Bau- 
styl,  aber  mehr  noch  als  das  erste  Mal  wusste  es  in  eigner  Selbständigkeit 
denselben  nmznbilden,  so  dass  die  englische  Gothik  einen  scharf  ausge- 
sprochenen Gegensatz  zur  festländischen  darstellt.  Schon  die  Anlage  des 
Gnm^lans  erleidet  eine  wesentliche  Vereinfachung.  Nicht  bloss  dass  das 
Langhaus  stets  nur  dreischiffig  gebildet  wird,  dafür  aber  eine  ungewöhn- 
liche Länge  erhält,  sondern  hauptsächlich  ist  es  die  Choranlage,  die  auf 
ein  sehr  schlichtes,  nüchternes  Maass  zurückgefÜQirt  wird.  Denn  nicht 
allein  der  Umgang  und  Eapellenkranz  fallt  fast  ohne  Ausnahme  fort,  son- 
dern der  Chor  schliesat  gewöhnlich  in  einfach  trockner  Weise  sammt  den 
Nebenschiffen  gradlinig  ab  und  erhält  nur  durch  die  östlich  angebaute 
MarienkapeUe  (Ladychapel)  einen  Zusatz,  aber  keine  Bereicherung.  Dabei 
wird  der  Chor  oft  in  gleicher  Länge  wie  das  Schiff  gebildet,  so  dass  der 
ganze'^au  sich  ungewöhnlich 'lang  hinstreckt,  nur  etwa  durch  die  auch 
jetzt  oft  beibehaltenen  beiden  Querschiffe  unterbrochen.  Dazu  konmit, 
dass  die  Höhenentwicklung  dieser  Gebäude  eine  äusserst  geringe  ist,  und 
dass  die  Kreuzgewölbe  ohne  alle  Beziehung  zu  dem  System  der  Pfeiler 
meisteng  oben  an  d^n  Wänden  auf  Consolen  aufsetzen,  so  dass  die  Yer- 
ticalentwicklung  sich  nur  untergeordnet  geltend  macht.  Es  liegt  darin 
wieder  jene,  in  der  früheren  Epoche  noch  entschiedener  hervortretende 
englische  Abneigung  gegen  den  Gewölbebau,  der  auch  jetzt  nicht  in  seiner 
organischen  Consequenz  aufgefasst  wird.  Das  Aeussere  erfährt  eine  ähn- 
liche Vereinfachung,  indem  das  Strebesystem  auf  das  Maass  des  unum- 
gänglich Nothwendigen  beschränkt  wird,  und  namentlich  die  Strebebögen 
oft  gänzlich  fortfallen.  Dadurch  tritt  auch  hier  ein  strenger  Hohzontalis- 
mus  überwiegend  in  Kraft;,  der  durch  das  flache,  hinter  hohem  Zinnenkranz 
sich  verbergende  Dach  noch  entschiedener  zum  Ausdruck  kommt.  An  der 
Fa^e  erheben  sich  gewöhnlich  zwei  stattliche  Thürme,  zu  denen  fast 
immer  auf  dem  grösseren  Qüerschiff  ein  dritter  massenhafter,  viereckiger 
Thurm  hinzukommt.  Aber  auch  diese  Thürme  erhalten  nur  selten  schlanke 
Spitzen  und  werden  gewöhnlich  mit  einem  Zinnenkranz  und  kleinen  Eck- 
fialen abgeschlossen. 

Die  erste  Einführung  des  gothischen  Styls  in  England  fand  im  Jahre 
1174  statt,  als  ein  französischer  Baumeister  Wilhelm  v*  Sens  nach  dem 
Brande  der  Kathedrale  zu  Canterbury  berufen  wurde,  den  Neubau  zu 
leiten.  Der  halbrunde  Chorschluss  sanunt  Umgang,  der  Aufbau  imd  die 
Gliederung  des  Ganzen,  sowie  die  Details  entsprechen  grösstentheils  dem 
um  diese  Zeit  in  Nordfrankreich  herrschenden,  noch  mit  romanischen  An- 
klängen durchwebten,  frühgothischen  Styl.  —  In  der  folgenden  Zeit  reprä- 

>  Deakn.  d.  Knast,  Taf.  52.  —  Ver^I-  die  auf  S.  886  oltJrte  Literatur. 
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Bentirt  nur  die  Westininsterkirclie  zu  London,  deren  Chor  von  1245 
bis  1269  erbaut  wurde,  die  ausgebildete  französische  Eatbedralenanlage 
mit  polygonem  Chorschluss,  Vmgaug  und  Kapellenkranz,  sowie  einem 
reichgegliederten  Strebesystem.    Im  TTebrigen  nahm  man  in  England  zwar 


bald  das  neue  Prinzip  in  allgemeinere  Verwendung,  aber  mau  gab  ihm 
eine  so  apeciflsche  Umgßstaltang,  dass  nicht  mit  Unrecht  die  Engländer 
ihren  Bauwerken  des  13.  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  des  frflhenglischen 
Styles  (Eariey  Englisch)  gehen.  Auf  der  oben  geschilderten  allgemeinen 
Grundlage  entwickelte  sich  dieser  Styl  zu  strenger  Einfachheit  der  Grund- 
formen, die  aber  in  der  DetailbUdung  bereits  ein  reiches  Leben  verrathtm. 
Da  die  Pfeiler  des  Schiffes  ohne  allen  Bezug  ^ur  Wölbung  stehen,  so  lösen 
sie  sich  in  eine  fülle  schlanker  Sänlenschafte,  die  oft  ganz  lose  den  Pfe^- 
lerkem  umringen.  Ihnen  entspricht  an  Beichthum  bewegter  Profilirung 
die  Gliederung  der  Arkadenbögen.  Ueber  ihnen  ist  stets  ein  Triforium 
angeordnet,  das  entweder  aus  emer  Beihe  einzelner  Lanzettbögen  besteht. 
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«der  mit  grcppeiiweise  verbandeneD  Lanzettbögen  auf  schknkeu  Säulcheu 
mb  Öffnet.  Die  Fenster  kennen  in  der  Kegel  die  gothiscbe  Masawerkbil- 
dang  noch  nicht,  sondern  bestehen  meistens  aus  zwei-  oder  dreifach  grup- 
pirten  schmalen  Lanzettfonsteru.  Die  einfachen  Kreuzgewölbe  des  Schiffes 
mben  auf  Diensten,  die  sich  an  der  Oberwand  auf  Conaolen  aufsetzen  und 
nur  selten,  aber  auch  da  ohne  Beziehung  zum  Pfeiler,  bis  zu  den  Arka- 
denbögen  fortgeführt  sind.  Zu  den  wichtigsten  Bauten  dieser  Epoche  ge- 
hört die  Kathedrale  von  Salisbury  (1-220— 1358),  consequent  nnd  in 
einem  Gusse  durchgeführt,  ein  Werk  von  edler  Anmuth,  das  namentlich  in 


.    Pitada  der  KiUndrU«  r< 


mioer  Cborentwicklung  mit  zweitem  Kreuzscbiff  nnd  der  eleganten,  theil- 
wflise  sich  in  den  Bau  hinein  schiebenden  Ladychapel  den  englischen  Styl 
leln  und  klar  aueepricht    Besonders  prächtig  ist  die  mit  zwei  schlanken 


408  Dritt»  Bach.    Die  Kunst  des  Hittekltere. 

Thürmen  flankirte  Parade  snsg^ebildet.  Auch  die  Haassverhältnisse  sina 
bezeichnend  fOr  die  englische  Raumbehandlimg ,  denn  bei  seiner  Gesammt- 
13nge  von  430  Fuss  bat  das  Mittelschiff  nnr  33  Fuss  Breite  nnd  TS  Fnss 
Höhe.  Sehr  bedeutend  ist  sodann  die  Kathedrale  von  Lincoln,  deren 
mächtiger,  624  Fuss  in  der  äussern  Länge  messender  fian  ebenfalls  noch 
im  13.  Jahrhundert  zur  Ausführung  kam,  Sehr  glänzend  entfaltet  sich  dieser 
Styl  sodann  in  der  Kathedrale  von  Lichfield,  deren  Langhaus  nudQaer- 
scblff  dieser  Epoche  angehOrt,  während  die  Ostlichen  Theile  später  ansge- 
flllirt  sind.  Hier  haben  auch  die  beiden  Westthtirme  und  der  grosse  Thurm 
auf  der  Vierung  überaus  hohe  schlanke  Spitzen. 

Das  14.  Jahrhundert  sieht  auch  in  der  englischen  Architektui  jene 
reichere,  auf  eine  glänzendere  Detaiiwirkung  hinstrehende  Bahandlnng,  die 
flberall  gleichzeitig  hervortritt  nnd  in  England  zu  dem  sogenannten  deco- 
rated  style  fQhrt.  Dieser  findet  besonders  in  der  Aufnahme  üppiger,, 
wenn  auch  nicht  gerade  organisch  entwickelter  Masswerkmuster  in  den 
Fenstern,  sowie  einem  zierhchen,  häufig  angewandten  Stern-  und  Neti- 
gewOlbe,  seinen  Ausdruck.  Eins  der  glänzendsten  Werke  dieser  Zeit  ist 
die  Kathedrale  von  Eieter,  deren  Haupttheüe  in  cousequenter  Dnrcb- 
führung  von  1327  bis  69  erbaut  wurden.  Zierlich  gegliederte  Bündel- 
pfeiler, reiche  Fenstermasswerke  nnd  elegante  Stemgewölbe,  wozu  noch 


am  Aeussem  eine  ungewöhnliche  DurchfähruDg  der  Strebewerke  sidi  ge- 
sellt, geben  dem  Bau  ein  lebendig  anmuthiges  Gepräge.  Nicht  minder 
bedeutend  die  Kathedrale  von  York,  deren  Chor  in  die  erste  nnd  deren 
Langhaus  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ßllt,  ebenfalls  ein 
Bau  von  prächtiger  Wirkung  und  grossartiger  Anlage. 

Gegen  den  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  geht  diese  Bauweise  in  den 
perpendicular  style  Hber,  der  bei  noch  mehr  gesteigertem  R«icbthnm 
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doch  ein  Element  geometrisclier  Spielerei  aufnimmt,   daa  in  den  FeRSter- 

EiMBwerken   zu   einem  GittM-wesen  perpendicularer  Stabwerke  fuhrt  nnd 

überhaupt  alle  Flächen  mit  einem  Netie  solcher 

MaBBwerkbildnn^en  flberBpinnt.   Dazu  kommt  dann 

aneh,   etwa  seit  1450,   die  Anfnahme  einer  häss- 

lich  gedrückten,   flachen,   und   doch  in  der  Mitte 

geschweiften  Bogenform,  des  sogenuiuten  Tndor- 

bogens,   sowie  sich  auch  die  EOgen  an  Arkaden 

und  Gewölben  mit  reichen  dekorativen  Spitzen  nnd 

Zacken  phantastisch  besetzen.    J&  die  Änsbildnng' 

der  Gewölbe  geht  in  der  Ornamentation  eo  weit, 

fii.  SM,  K*>btdni«  n  York    ^^*  ^^^   Schlusssteino   zapfenartig   niederbaogen 

PMtTt.  mid  die  GewOlbe  also  znm  Theil  frei  zu  Bchweben 

scheinen ,   dass  unermessliche  HasswerkMInngen 

die  Fischen   zwischen   den   Rippen   ganz    bedecken    und    überhaupt    die 

rsidute  Art  des  Fächergewdbes  immer  mehr  Platz  greift.    Den  höchsten 

6lanz  erreicht  dieser  Styl  an  der  KapeUe  Heiiirich'a  VII.,   die  von  1502 

bis  20  dem  Chor  der  Westminsterkirche  zu  London  angebaut  wurde. 

Hier  sind  alle  Flftcheij  an  Wänden  und  Gewölben  mit  einer  wahrhaft  flber- 

Kkw&n^lichen  Fülle  üppiger  Details  flbergossen,  so  dass  der  Ernst  der 


Architektur  sich  in  ein  reizendes  Spiel  zauberhafter  Phantastik  auflöst. 
Eine  nicht  minder  anziehende  Ausbildung  erlangt  dieser  ep&tere  Styl  in 
den  bOUemen  Sprengwerken  der  Decken ,  wdche  durch  die  nationale  Vor- 
liebe fllr  den  Holzban  schon  in  der  vorigen  Epoche  manchmal  statt  stei- 


410  Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Hiltelaltcn. 

nerner  Gewölbe  zur  Auwendung  kommen,  uud  in  dieser  Spätzeit  noch  viel 
häufi^r,  namentlich  in  Kapitelsälen  und  den.  Hallen  der  SchtOsser,  und 
der  mit  den  Universitäten  verbundenen  Colleges,  ihre  Ausbildung  finden. 
Die  Uolzcoustruktion  des  Daches  wird  dabei  in  allen  ihren  Tlieilen  reich 
und  zierlich  ausgebildet,   wobei  niclit  selten  die  dem  Steiubau  entlehnten 


Uassverkformen  eine  glänzende  Rolle  spLelen.  So  in  besonders  eleganter 
Weise  das  Eapitelhaus  der  Kathedrale  zu  Exeter,  die  grosse  Halle  des 
Schlosses  von  Eltham  und  manches  andere  Werk. 

Unter  den  gothiachen  Bauten  Scandinaviens  '  steht  der  groesartige 
Dom  zu  Drontheim,  dessen  Haupttheilc  dem  13.  Jahrhundert  angehören, 
oben  an.  In  der  Ausbildung  des  Grundplans  und  in  der  Behandlung  des 
Details  ist  der  Einfluas  der  englischen  Frübgothik  unverkennbar,  aber  im 
dekorativen  Effekt  durch  munciierlei  speciflsch  nordische  Element«  bereichert 
und  zu  üppigster  Pracht  gesteigert.  Von  grossem  perspectivischem  Beii 
ist  die  Anlage  eines  achteckigen  Kuppelbaues  mit  Umgang,  der  sieh  dem 
Chor    anschliesst    und    besonders    edle    Durchbildung    zeigt    (Fig.    246). 

>  Bisplscrk  A.  f.  Minyitli.    Dir  Don  n  Dronlktia  •■«, 
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In  Schweden  gehört  die  12S7  angeblich  durch  einen  französischen  Bau- 
meister Etienne  de  BonntuU  begonnene  Kathedrale  von  Upsala-  in  die 
fieihe  der  nach  französischem  Grundplan  mit  reicher  Ohoränlage  gebildeten 
Backsteinbauten. 

f 

Italien.  ^ 

Ebenso  selbständig  wie  in  England  wird  die  gothische  Architektur  in 
Italien  aufgenommen,  und  nicht  minder  originell  als  dort  den  nationalen 
Anschauungen  und  Bedürfnissen  entsprechend  umgestaltet.  Aber  ein  noch 
ganz  besonderes  Yerhältniss  zur  Qothik  ergab  sich  aus  dem  überwiegend 
an  den  antiken  Traditionen  hängenden  Slinn  des  Yolkes.  Hatte  doch  auch 
in  der  romanischen  Epoche  die  gewölbte  Anlage  nur  in  einem  räumlich 
beschränkten  Kreise  sich  einzubürgern  Termocht,  während  der  grössere 
Theil  des  Landes  der  einfachen^  flachgedeckten  Basilika  treu  blieb!  Wie 
hätte  ein  ganz  fremdher  übertragener  Styl  die  Kette  einer  so  strengen 
Tradition  brechen  sollen !  Gleichwohl  war  der  allgemeine  Zug  der  Zeit  doch 
auch  hier  so  mächtig,  dass  schon  im  13.'  Jahrhundert  mehrfach  Kirchea 
im  gothischen  Styl  ausgeführt  wurden.  Allein  nur  in  seltnen  Ausnahmen 
schliesst  man  sich  darin  der  nordischen  Grundform  an.  Was  man  von  der 
Gothik  aufnimmt,  ist  zunächst  der  Spitzbogen,  den  man  aber  wesentlich 
in  dem  Sinne  anwendet,  um  durch  seine  Hülfe  die  Yorliebe  für  weitge- 
spannte, in  behaglicher  Breite  sich  ausdehnende  Bäume  mehr  befriedigen 
zu  können.  Auch  Hess  man.  das  Mittelschiff  sich  nur  um  ein  Geringes 
über  die  Abseiten  erheben,  und  gab  den  Oberwänden  nur  kleine,  meist 
kreisrunde  Fenster,  so  dass  die  Hauptbeleuchtung  durch  die  hochliegenden 
Fenster  der  Seitenschiffe  einfallt.  Man  war  also  weit  entfernt  von  der 
schlank  und  schmal  aufstrebenden  Tendenz  der  nordischen  Gothik,  und 
noch  weiter  von  dem  Bestreben,  die  ruhigen  Flächen  zu  durchbrechen  und 
in  eine  Summe  von  schmalen,  stützenden  und  gegenstrebenden  Gliedern 
aufzulösen.  Man  hatte  schon  früher  in  so  umfassender  Weise  an  ausge- 
dehnten Wandmalereien  Freude  gefunden,  dass  man  diesen  die  «öthigen 
Flächen  nicht  entziehen  mochte.  So  brachte  man  denn  nur  kleine,  schmale 
Fenster  an,  die  bei  der  Klarheit  des  südlichen  Himmels  dem  Innern  Licht 
genug  zufuhren.  Dadurch  erhielt  man  Bäume  von  grossartiger  Spannung» 
die  frei  und  weit  sic^  wölben  und  oft  einen  wunderbar  harmonischen,  ruhig 
ÜBierlichen  Eindruck  machen. 

Das  Aeussere  verzichtet  gleich  dem  Innern  auf  die  reiche,  complicirte 
Composition  der  nordischen  Gothik.  Da  das  Mittelschiff  die  Seitenschiffe 
nur  massig  überragt  und  obendrein  das  milde  Klima  und  die  Sitte  des 
Landes  ziemlich  flache  Dächer  begünstigt,  so  wird  das  Strebesystem  auf 
ein  geringes  Maass  beschränkt,  indem  die  Strebebögen  meist  fortfallen  und 

'  1  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  57  u.  58.  —  Vetgl.  die  Literatur  Mif  S.  817. 
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ancli  die  Strebepfeiler  mehr  im  Charakter  romanischer  Lisenen  sich  zeigen» 
So  bleibt  die  ruhige  Flächenwirkung  bei  massigem  Vortreten  der  Haupt- 
gliederangen,  analog  dem  antiken  nnd  dem  romanischen  Brauch,  hier  yor- 
waltend.  Der  Bau  wird  sodann  durch  eine  glänzende  Dekoration  bunter 
Marmorplatten,  ganz  im  Geiste  der  früheren  Epoche,  geschmückt.  lieber* 
haupt  bleibt  in  jeder  Hinsicht  die  Ueberlieferung  des  Bomanismus  in  Kraft, 
sowohl  für  die  Altlage  des  Ganzen  die  beliebte  Kuppel  auf  dem  KreuzschifT 
und  die  als  selbständiges  Dekorationsstück  durchgebildete  Fa^de,  wie  für 
das  Detail  der  Formenbildung,  in  welchem  der  Spitzbogen  sammt  andern 
gothischen  Einzelheiten,  wie  die  Krabben,  Fialen  u.  s.  w.,  eine  bunte 
Mischung  mit  dem  Bundbogen  und  den  übrigen  romanischen  Elementen 
eingehen.  So  bringt  es  die  Gothik  in  Italien  nicht  zu  einem  organischen^ 
consequent  entwickelten  Ganzen,  nur  ^u  einer  in  dekorativem  Sinn  gestei- 
gerten Umbildung  der  früheren  Bauweise.  Dennoch  haben  diese  Bauten 
im  Innern  durch  ihre  schöne  Weiträumigkeit,  im  Aeussem  durch  das  klar 
Uebersichtliche,  und  im  Ganzen  dtirch  die  edle  Pracht  der  überwiegend 
malerischen  Dekoration  eine  selbständige  künstlerische  Bedeutung. 

Zuerst  wird  die  Gothik  in  Italien  durch  einen  deutschen  Meister 
Jakob  mit  der  Kirche  S.  Francesco  zu  Assisi  eingeführt,  die  von  1228 
bis  53  erbaut  ist.  Die  Lage  auf  ansteigendem  Terrain  brachte  die  An- 
ordnung einer  noch  durchaus  rundbogigen  Unterkirche  mit  sich,  über 
welcher  die  obere,  einschiffig  mit  Querarmen,  in  streng  gothischen  Formen 
durchgeflihrt,  sich  erhebt.  Die  schmalen  Fenster  lassen  bedeutende  Wand- 
flächen übrig,  die  mit  Malereien  bedeckt  sind.  Zu  grandioser  Wirkung  stei- 
gert sich  die  Baumanlage  beim  Dom  von  Florenz,  der  1294  von  Meister 
Amolfo  di  Cambio  (irrig  Amolfo  di  Lapo  genannt)  begonnen  wurde. 
Auch  hier  ist  die  Breitenrichtung  vornehmlich  betont  und  namentlich  in 
den  60  Fuss  weiten  quadratischen  Gewülben  des  Mittelschiffs  mit  grosser 
Kühnheit  durchgeführt.  Aber  diese  Bichtung  schlägt  hier  ins  einseitige 
Extrem  um,  dessen  ungünstige  Wirkung  durch  die  äusserst  geringe  Be- 
leuchtung noch  gesteigert  wird.  Der  kolossale  achteckige  Kuppelbau  mit 
drei  kapellenbesetzten  Seitenflügeln  kam  erst  in  der  spätem  Zeit  zur  Voll- 
endung. Eine  marmorne  Prachtfa^ade  wurde  dem  Bau  seit  1334  durch 
den  Maler  Oiötto  angefügt,  aber  nicht  zur  YoUendung  gebracht  und  später 
wieder  abgerissen.  Dagegen  führte  derselbe  grosse  Meister  den  neben  der 
Fafade  sich  erhebenden  Gl  ecken  t  hur  m  aus,  dessen  edle  GHederung  und 
reiche  Marmordekoration  eine  seltene  künstlerische  Harmonie  bewirken. 

Denselben  Gedanken  der  Verbindung  des  Kuppelbaues  mit  der  Lang- 
hausanlage greift  in  origineller  Weise  der  noch  im  13.  Jahrhunhert  auf- 
geführte Dom  von  Siena  auf,  ohne  jedoch  die  sechseckig  angelegte  Kuppel 
in  ein  klares  Verhältniss  zu  den  drei  Schiffen  zu  bringen.  Die  innere 
räumliche  Entwicklung  ist  von  lebendigem  perspektivischem  Beiz,  wenn 


Kapltel'IV.    Der  gothisehe  Slfl.    2.  Architektur.  413 

ADch  durch  den  Wechsel  weisser  und  schwarzer  Marmorschühten  etwas  zu 
Dornhig.  Das  Aeussere  ist  namentlich  durch  die  seit  1264  atisgefOhrte 
Fafade  mit  Ihrer  reichen  farbi^D  Dekoration  Torzflglich  bedeutend.    At>«r 


vif.  U7.    Aulckt  d«  DODi  TOB  Stent. 

erst  an  dem  im  Jahr  1290  be^imenen  Dom  von  Orvieto,  als  dessen 
Hmster  Lorenso  Maitani  ans  Siena  bezeichnet  wird,  erhebt  sich  diese 
Fs^enbehandlnng  zd  ihrer  höchsten  Vollendong,  zu  ebenso  verschwen- 
derischer Pracht  des  plastischen  Marmorachmncks  und  ^osser  tfosaikbilder, 
wie  zD  klarer  harmonischer  Gliedemng.     Das  Innere  dagegen  zeigt  wieder 
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einen  BQckschritt  zur  flach  gedeckten  Basilika.  In  Pisa  gehOrt  das  welt- 
berühmte Campo  Santo,  Ton  Giovanni  IHsano  1283  vollendet,  zu  den 
edelsten  Werken  der  italienischen  Gotfaik. 

Ans  der  Spätzeit  der  gothischen  Epoche  rührt  der  1386  -begonnene 
Dom  von  Hailand,  dessen  Plan  von  einem  deutschen  Meister  Heinrich 
von  Gmünd  entworfen  wurde.  In  diesem  gewaltigen,  ganz  und  gar  aus 
weissem  Marmor  ausgeführten  Bau  lässt  i^ioh  ein  entschiedenes  Eingehen 
auf  deutsche  I^anform  nicht  verkennen.  Das  fünfschi^ige  Langhaus,  der 
dreischifFlge  Querbau,  die  ausserordentlich  enge  Stellung  der  Pfeiler,  die 
Ausführung  eines  Chorum ganges  sind  für  diese  Richtung  bezeichnend, 
während  in  der  HOhenentwicklung  das  italienische  GefGhl  vorherrscht  und 


eine  dreifache  Abstufong  vom  MittelschifF  bis  zum  änssersten  Seiteu- 
Bchiff  stattfindet.  So  gross  aber  die  poetische  Wirkung  des  Innern,  so 
zauberhaft  die  blendende  Marmerpraclit  des  Aeussern  ist,  so  wenig  wird 
doch  höheren  architektonischen  Forderungen  dabei  genügt.  Ganz  anders 
weiss  ein  zweiter  Kiesenbau  dieser  Spätepoche,  die  nach  dem  Plan  des 
Antonio  Vincenzi  1390  begonnene  Kirche  S.  Petrnnio  zu  Bologna  die 
gothischen  Formen  den  italienischen  Bedürfnissen  anzupassen.  Im  System 
des  Langhauses  ist  ein  Zurückgreifen  auf  das  im  Dom  zu  Florenz  befolgt« 
Prinzip  d entlich  zu  erkennen,  aber  durch  die  Hinzufügung  von  zwei  Ka- 
pellenschiffen  erhält  der  Bau  einen  Reichthnm  der  perspektivischen  DQtt;h- 
blicke,  der  es  doppelt  bedauern  lässt,  dass  der  kolossale  Plan  nnr  theilweise 
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zar  Äiisffthning-  gekonimen  ist.  Ein  ebenfalls  fiiiifschiffi^s  Querhaus  mit 
gewaltiger  achteckiger  Kuppel  auf  der  Mitte  golite  sich  anschliessen  und 
der  Chor  ehenfaUs  nach  dem  System  des  Langhauses  angelegt  und  mit 
Umgang  und  Kapellenkranz  geschlossen  werden.    Die  (iesammtlänge  war 


Fl;.  U».    Kircli«  An  Ctnot»  br<  PH.in. 

auf  610  Fnss  angelegt  nnd  die  Weite  der  Kuppel  sollte  die  des  Florentiner 
Doms  erreichen.  Gegenwärtig  schlieset  das  Langhaus  dürftig  mit  einer 
grossen  Halbkreisnische  ab.  Endlich  gehOrt  die  seit  1396  ansgefDhrte 
Kirche  der  Certosa  bei  Pavia  zu  den  edelsten  Bauten,  in  denen  das  italie- 
nische Raumgefühl  innerhalb  des  gothischen  Systems  einen  vollendet  freien 
und  schonen  Ausdruck  gefunden  hat. 

Eine  Anzahl  bedeutender  Werke  hat  der  italienische  Frofanbau  auf- 
zuweisen. Der  florentinische  Palastbau,  dessen  bedentendste  Leistung  der 
Palazzo  Vecchio  und  der  Bargello  sind,  hat  den  Charakter  gewaltigen 
Trotzes  und  döstem,  festungsartigen  Ernstes.  Dagegen  erreicht  der  floren- 
tinische  Profanhau  in  der  seit  1376  erbanfen  Loggia  de'  Lanii  eine 
seltene  Klarheit  und  lichte  SchSnheit  der  Verhältnisse,  wobei  jedoch  der 
Rundbogen  wieder  zur  Geltung  kommt.  In  Siena  gewinnt  der  Palastban 
nnter  starker  Anwendnng  des  Backsteins  eine  überaus  consequent«,  edle 
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Gliedernng,  wie  der  grossartige  Palazzo  Pubblieo  und  eine  Anzahl 
schöner  Privat|>alä8te ,  darnnter  Torzüglich  der  Palaszo  Buonsignori, 
beweisen.  Unter  den  in  ver- 
schiedenen Städten  aufgefOhrten 
offenen  Haileu  zeigt  die  Loggia 
de'  Hercanti  (die  Börse)  zu 
ßolo^na  den  eleganten  Styl  des 
14.  Jahrhunderte  in  reichem 
Backsteinbau  durchgebildet.  — 
Frei,  ioicht  und  anmuthig,  der 
Ausdruck  üppigen  Lebensgenus- 
ses sind  die  Paläste  von  Vene- 
dig, deren  Fa^aden  fast  ganz 
von  zierlichen  Loggien  durch- 
brochen werden,  und  dadurch 
die  unmittelbare  Beziehung  zu 
dem  Leben  auf  den  Kanälen  aus- 
sprechen, sowie  den  mangelnden 
Hofranm  ersetzen.-  Ein  zierlich 
reicher  Palast  ist  die  glänzende 
Ca  Doro;  ebenfalls  anmnthig 
und  graziös  der  Palazzo  Fos- 
cari,PiBaniundandere.  Einen 
Ausdruck  von  groaaartiger Würde 
erreicht  dieser  Styl  an  dem  ani 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
begonnenen  Doge npala st,  des- 
'"'^ "'        i        I        I        '  ggjj  untere   und  obere   Säulen- 

ri(.  !M.  Tom  Palma  BuaiuitBori  la  Biena.  halle  in  ihrer  Art  die  pracht- 
vollsten der  Welt  sind. 
Schon  in  der  Frflhzeit  des  15.  Jahrhunderts  wird  die  Gothik  in  Italien 
durch  das  Aufleben  der  Antike  (die  Renaissance)  verdrängt  uud  vermag 
nur  an  einigen  Orten  noch  vereinzelte  Blüthen  zu  treiben,  deren  Charakter 
indesB  durch  die  Beimischung  antikisirender  Elemente  wesentlich  modi- 
fizirt  wird. 

Spanier    und    Porlngal. 

In  Spanien '  l&oi  die  Gothik  wahrscheinlich  von  dem  benachbarten 
Frankreich  aus  ihre  erste  Verbreitung.  Der  phantasievolle  Sinn  des  Volkes, 
der  in  der  vorigen  Epoche  sich  schon  einer  Verschmelzung  der  eigenen 
Banweise  mit  maurischen  Formen  zugewendet  hatte,  war  dadurch  gleich- 

>  DrakB.  d.  Kaut,  Tat  N.  -^  TatfL  dia  Utaralai  auf  S.  MO,  AasHk. 
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SUD  echon  Torbereitet  für  andere  ähnliche  Stylmiechungen.  So  pflegen  denn 
auch  die  frühesten  gothiachen  Baoten  nicht  allein  manches  ans  dem  reichen 
romaiiiBchen  Styl  des  Landes,  sondern  anch  selbst  muicfae  der  flppigen 
dekorativen  Elemente  der  roanriscben  Architektur  in  sich  zn  verschinelzen. 
Daraus  scheint  ein  besonders  glänzender  Styl  sich  herrorgebildet  zu  haben. 
Wenn  wir  anch  wegen  nngenOgender  Untersucfanngen  and  Vorlagen  Aber 


die  Stofaa,  die  dieser  Entwicklungsgang  genommen,  noch  nicht  genauer 
unterrichtet  sind,  so  tritt  doch  die  spanische  Gothik  in  ihrer  Yollendeten 
AnspräguDg  in  prägnanter  Charakteristik  uns  entgegen.  Das  strenge  con- 
stmktive  System  imd  die  reiche  Planfonn  werden  hier  mit  Sinn  und  Ver- 
ständniss  erfaest,  gleichwohl  aber  im  Aufbau  eine  der  italienischen  (iothik 

Llbk«,  KoutfUcbUbt«.    S.  Aufl.  27 
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entsprechende  Abstufung  der  HObenverhältiiisae  aDgrenommen.  Den  Faf  aden- 
bau  liebt  man  faäulig  in  nordischer  Weise  zu  gliedern,  ja  selbst  an  durch- 
brochenen Thnrmspitzen  ist  kein  Mangel,  wie  denn  Oberhaupt  in  der  spä- 
teren Epoche  die  deutschen  Einflflsse  auch  hier  überwiegend  znr  Geltai^ 
kommen:  aber  zugleich  findet  sich  o^  mit  gleicher  Torliebe  die  Kuppel 
auf  dem.  Querschiff  beibehalten,  und  die  Ornamentik  combinirt  die  reiche 
gothische  Formenwelt  mit  dem  Oppigen  Dekorationsspiel  maurischer  Pracht- 
werke. So  entstehen  hier  Bauten,  die  an  Grossartigkeit  der  Anlage  und 
Glanz  der  AusfQhmi^  zu  den  bedeutendsten  Werken  des  gesammten  Mittel- 
alters zählen. 


Fl(.  iSi.    Innerei  der  Knlhedrutc  Ton  ToKdo. 

Mit  der  im  Jahr  1221  gegründeten  Kathedrale  von  Burgos  wird, 
wie  es  scheint,  zuerst  der  g'Othische  Styl  in  Spanien  eingebfirgert.  Es  ist 
ein  mfiohtiger  Bau  mit  poljgonem  Chor  sammt  Dmgaog  und  KapeUenkranz, 
in  seiner  Grundform  ebenso  bestimmt  auf  französische  Muster  hinweisend, 
wie  in  den  Details  mit  maurischen  Beminiscenzen  durchwebt.  Die  Fafade 
dagegen,  mit  ihren  schlanken  durchbrochenen  Thurmspitzen  ist  ein  Werk 
des  deutschen  Meisters  Johann  v.  Köln  ans  dem  Jahre  1450.  Noch 
grossartiger  angelegt,  noch  kOhner  ansgeffihrt,  sucht  die  seit  1227  erbaute 
Kathedrale  Ton  Toledo,  als  deren  Baumeister  ein  Spanler  Pedro  Peres 
genannt  wird,  die  vorige  zu  flberbieten.    Die  Verhältnisse  sind  noch  he- 
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deutender,  der  ganze  Bau  sogleich  fOnfschiffig  angel^,  mk  polygonem 
Chor,  am  welchen  beide  Seitenschiffpaare  als  Umgänge  mit  kleinen  Eapellen, 
henungefShrt  sind,  eine  Anordnung,  die  ihr  Vorbild  ebenfalls  in  einem 
französischen  Werke,  der  Kathedrale  von.Bonrges,  besitzt  Das  Mittel- 
schiff soll  gegen  140  Fnss  aufsteigen;  die  Seitenschiffe  sind  aber  gleich 
manchen  italienischen  Bauten  in  ihrem  Höhenverhältniss  abgestuft,  so  daas 
das  innere  das  äussere  erheblich  überragt..  Auch  hier  yerleiht  eine  glän- 
zende Prachtdekoration,  in  welcher  sich  mancherlei  maurische  Motive  mit 
Vorliebe  eingemischt  finden,  dem  Innern  einen  überaus  reichen  Eindruck. 
Unter  den  späteren  Bauten  ist  die  Kathedrale  yon  Sevilla  (1401  be- 
gonnen) eines  der  imposantesten  Werke.  Ihre  fünf  Schiffe  stufen  sich  nach 
dem  Vorgange  .der  Kathedrale  von  Toledo  in  der  Höhenentwicklung  all- 
mählich ab.    Das  Kreuzschiff  ist  durch  eine  Kuppel  hervorgehoben. 

In  Portugal  wird  namentlich  die  Kirche  des  Klosters  Batalha,  * 
1383  begonnen,  als  din  durch  klare  Anordnung  und  consequente  Stylent- 
faltung ausgezeichnetes  Gebäude  gerühmt.  Im  üebrigen  mangelt  es  hier 
noch  fühlbarer  an  eingehenden  Specialforschungen  über  die  Denkmale 
des  Landes. 

3.  Die  gothische  Bildnerei  und  Malerei. 

a.  Inhalt  und  Form. 

Während  das  architektonische  Schaffen  allmählich  aus  der  romanischen 
Stylform  in  die  gothische  überlenkt,  und  manche  üebergangstufen  diesen 
Umschwung  vermitteln,  so  dass  die  beiden  im  Grunde  so  verschiedenen 
Bewegungen  fast  unmerklich  in  einander  fliessen,  findet  ein  ganz  ähnlicher 
Prozess  in  den  bildenden  Künsten  statt.  Ihre  Gegenstände  und  Aufgaben 
blieben  zwar  im  Wesentlichen  dieselben  wie  in  der  vorigen  Epoche;  der 
Kreis  der  Vorstellungen  wurde  wohl  noch  etwas  erweitert  und  bereichert, 
war  aber  seinen  Hauptzügen  nach  schon  abgeschlossen,  und  selbst  die  all- 
gemeineren Beziehungen,  welche  die  Kunst  mit  dem  Kultus  verknüpften, 
erlitten  kaum  eine  merkbare  Veränderung.  Dennoch  macht  sich  eine  Be- 
wegung durch  den  ganzen  Umkreis  der  bildenden  Künste  bemerklich,  deren 
Ei^ebnisse  zunächst  noch  auf  dem  Boden  der  romanischen  FormbUdung,  der 
antiken  üeberliefemng  sich  halten,  wie  wir  denn  namentlich  in  Deutschland 
und  Italien  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein  davon  glänzende  Beispiele 
kennen  gelernt  hKben.  Gleidiwohl  genügt  diese,  wenn  auch  noch  so  edle, 
geläuterte  Umprägung  der  Antike  dem  erregften  Geffthl  des  mächtig  er- 
wachten nationalen  Geistes  nicht  mehr.  Ein  begeistertes  Bingen,  von 
ähnlicher  Kraft  wie  die  Betrachtung  der  Architektur  es  uns  zeigte,  arbeitet 

1  Daücm.  <L  Knnst,  Taf.  58t  Fig.  5  o.  6.  —  Murphy,  Plaut,  eleyations  etc.  of  the  cbnrch  of 
Batal.    Fol.    London  1795. 
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80  lange  an  der  Umgestaltung  der  alten  Formen,  dass  etwa  gegen  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  ein  neuer  Styl  sich  abgeklärt  hat,  der  nun  freilich 
in  jeder  Hinsidit  von  dem,  was  der  Bomanismus  zu  bieten  vermochte, 
wesentlich  unterschieden  ist.  Kaum  aber  hat  dieser  Styl  seine  volle  Durch- 
bildung erreicht,  so  verbreitet  er  sich  eben  so  schnell  und  unaufhaltsam' 
wie  die  gothische  Architektur  über  die  ganze  christliche  Welt  des  Abend- 
landes und  wird  mit  einer  Uebereinstimmung  aufgenommen,  die  davon 
Zeugniss  ablegt,  wie  sehr  jene  Zeit  in  ihm  ihr  ganzes  Empfinden  ausge- 
sprochen sah.  Das  ganze  14.  Jahrhundert  bis  ins  15.  hinein  hält  allge- 
mein an  der  neuen  Auffassung  fest,  die  nun  aber  gerade  desshalb  bald 
wieder  etwas  Conventionelles  wurde  und  oft  ebenso  zu  äusserlicher  Manier 
sieh  verflachte,  wie  die  zarte  Huldigung  des  Minnedienstes  sich  bald  in 
höfische  Etikette  verwandelte. 

Dieser  neue  Styl  entstand  nicht,  weil  man  Neues  zu  sagen  gehabt 
hätte,  sondern  weil  man  das  Alte  mit  neuem  Gefahl  erfasste  und  aucb 
dieser  Empfindung  gemäss  ausdrücken  wollte.  Das  tiefer  erregte  Gemüth 
des  Einzelnen  wollte  seinen  selbständigen  Antheil  an  den  heiligen  Dingen, 
an  der  grossen  Lehre  von  der  Erlösung  in  Formen  aushauchen.  Glühende 
Begeisterung,  innige  Sehnsucht,  schwärmerische  Hingebung  soll  sich  in 
den  gemeisselten  und  gemalten  Gestalten  aussprechen  und  spricht  sich 
auch  wirklich  aus.  Die  Figuren  verlieren  die  stattliche  Würde,  das  an  die 
Antike  erinnernde  Gepräge  von  erhabener  Buhe;  sie  werden  schlank  und 
sehwank,  zart  aufgeschossen  und  mit  schwärmerischer  Neigung  des  Locken- 
hauptes dargestellt;  sie  biegen  mit  einem  Schwünge,  der  den  Schwerpunkt 
auf  die  eine  Seite  verlegt  und  die  andere  dagegen  sich  tief  einziehen 
läsfft,  den  ganzen  Körper  aus-  und  einwärts,  wie  wenn  derselbe  unmittelbar 
den  leisesten  Schwingungen  des  Empfindens  folgt;  sie  sprechen  diese 
Begnügen  des  Seelenlebens  durch  einen  Zug  lächelnder  Holdseligkeit  aus, 
der  fast  ohne  Ausnahme  das  Gesicht  freundlich  erhellt. 

Verstärkt  wird  dieser  ins  Sentimentale  gehende  Ausdruck  durch  die 
Vorliebe,  die  Gestalten  jugendlich  zu  bilden,  und  kaum  lässt  sich  ein 
schärferer  Gegensatz  denken  als  zwischen  dieser  zarten,  aufblühenden 
Jugend  und  den  greisenhaft  grämlichen  Gebilden  der  byzantinischen  Ennst. 
Das  energisch  Mannhafte,  trotzig  Kühne  liegt  diesem  Styl  femer,  und 
selbst  seine  männlichen  Gestalten  haben  den  Ausdruck  einer  fast  weib- 
lichen Anmuth,  so  dass  man  in  ihnen  den  lebendigen  Abglanz  der  Blüthe- 
zeit  des  Minnedienstes,  des  Marienkultus,  der  Frauen  Verehrung  wahr- 
zunehmen meint.  Die  Gewandung  fliesst  in  sanften,  schön  geschwungenen 
Falten  an  den  schlanken,  zart  hingeschmiegten  Gliedern  voll  und  reich 
auf  die  Füsse  herab.  Obwohl  sie  in  ihren  Hauptzügen  noch  die  Grund- 
lage des  antiken  Kostüms  verräth,  hat  sie  dasselbe  doch,  dem  neuen 
volksthümlichen  Zuge  de^  Lebens  nachgehend,  so  weit  modifizirt,  dass  es 
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«in  ganz  anderes,  nenea  zn  sein  scheint.  Die  wirkliche  Tracht  der  Zeit 
ging  darin  der  Hand  der  bildenden  Eftnstler  voran,  nnd  wie  das  Auge 
überhaupt  empfanglicher  für  die  Eindrücke  der  Aussenwelt  geworden  war, 
so  spielte  auch  die  yeränderte  Gestaltung  des  Kostüms  in  seine  Schöpfungen 
hinein.  Ja  selbst  ein  scheinbar  so  äusserlicher  Umstand  wie  jener,  dass 
an  die  Stelle  der  früher  mit  Vorliebe  getragenen  leinenen  Stoffe  immer 
überwiegender  die  Aufnahme  feiner  wollener  Zeuge  trat,  ist  für  den 
Uebergang  aus  der  starren,  leblosen  Parallelbildung  des  Gefälts  in  einen 
weich  und  mannichfach  geschwungenen  Faltenwurf  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben. 

Wie  yiel  inneres  Empfinden  aber  auch  die  Gestalten  dieser  Epoche 
von  den  früheren  trennt,  in  ihrer  Beziehung  zum  architektonischen  Ganzen 
iierrscht  nicht  allein  dieselbe,  sondern  eine  selbst  noch  geschärfte  Strenge 
4es  Gesetzes.  Obwohl  ein  neues  GefOhl  die  Gestalten  beseelt,  obwohl  das 
Individuum  sich  und  seine  Empfindung  in  ihnen  auszusprechen  sucht,  wiU 
doch  die  einzelne  Erscheinung  noch  keine  selbständige  Bedeutung  in  An- 
spruch nehmen.  Sie  erscheint  noch  durchaus  auf  dem  Hintergrunde  und 
im  Bahmen  der  Architektur,  sei  es  der  wirklichen  oder  einer  zu  diesem 
Zwecke  besonders  geschaffenen  scheinbaren.  Dadurch  bleiben  diese  Ge- 
stalten trotz  aller  individuellen  Empfindung  im  Banne  der  grossen  allge- 
meinen Gedanken,  denen  sie  zum  Ausdruck  dienen,  und  nur  die  Be- 
ziehungen werden  lebendiger,  klarer,  dem  menschlichen  Empfinden  näher 
l^ebracht. 

In  einer  Hinsieht  verhängte  die  Architektur  indess  eine  wesentliche 
Umgestaltung  über  das  Schaffen  der  bildenden  Künste,  indem  sie  in  ihrer 
reichen  plastischen  Gliederung  der  Skulptur  ein  weiteres  Feld  eröffnete, 
zugleich  aber  durch  die  völlige  Auflösung  der  Wandflächen  in  Fenster  die 
Wandmalerei  fast  völlig  unterdrückte  und  an  ihrer  Stelle  der  Glasmalerei 
einen  umfassenden  Wirkungskreis  zuwies,  der  freilich  bei  der  ausser- 
ordentlichen technischen  Beschränkung  dieser  Gattung  einen  freieren  Auf- 
schwung unmöglich  machte.  Nur  die  italienische  Kunst  wusste  sich  diesen 
wichtigen  Spielraum  zu  bewahren  und  darin  gerade  in  dieser  Epoche  den 
<jrund  zu  ihren  späteren  grossen  Erfolgen  zu  legen. 

Als  die  edle  Begeisterung,  der  ideale  Aufschwung  des  Lebens  nach- 
liess,  folgte  auch  bald  die  Kunst  diesem  Beispiel.  In  der  Architektur 
lockerte  sich  das  strengere  Gesetz  schon  früher,  in  den  bildenden  Künsten 
aber  setzte  sich  die  einmal  in  das  allgemeine  Bewusstsein,  in  Fleisch  und 
Blut  übergegangene  Bewegung  noch  ziemlich  lange  fort.  Sie  erhielt  sich 
bis  in  das  15.  Jahrhundert  hinein  in  ziemlicher  Beinheit,  ja  selbst  zum 
Theil  in  gesteigerter  Kraft  und  Tiefe  der  Empfindung.  Dann  aber  drang 
ein  neuer  Geist,  der  Realismus,  in  die  Welt,  brachte  eine  völlige  Um- 
gestaltung  der   künstlerischen  Auffassung    zu  Wege    und  führte   einen 
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ganz  neuen  Styl  in  den  bildenden  Künsten  herbei,  der  aus  der  mittel- 
alterlichen Auffassung  mit  gewaltigem  Umschwung  einer  neuen  Epoche 
entgegentrieb. 

b.  Geschichtliche  Entwickiujig. 

Im  Korden. 

In  der  Plastik,  ^  die  mit  der  Architektur  jetzt  aufs  Engste  verbunden 
ist,  schreitet  Frankreich  an  der  Spitze  der  Bewegung.  Vor  Allem  ver- 
langten die  neu  erstandenen  Kathedralen  einen  bildnerischen  Schmuck, 
welchen  keine  frühere  Epoche  in  diesem  Umfange  gekannt  hatte.  Die 
Seitenwände  der  Pottale,  die  Thürpfbsten,  die  Bogengliederung  und  das 
Tympanon  selbst,  aber  auch  weiterhin  die  in  der  französischen  Gothik  be- 
liebten horizontalen  Galerieen,  welche  das  Hauptgeschoss  der  Fa9ade  ab- 
schliessen,  werden  in  umfassender  Weise  mit  figürlichem  Schmuck  ausge- 
stattet. Erwägt  man  die  bedeutende  Ausdehnung  dieser  Bauten,  bedenkt 
man,  dass  gewöhnlich  drei  Portale  an  der  Fa^ade  angeordnet  sind,  wozu 
oft  noch  an  den  Fa^aden  der  Querschiffarme  eben  so  prachtvolle  Eingänge 
hinzukommen,  so  begreift  man  leicht,  dass  hier  der  Plastik  ein  Spielraum 
geboten  wurde,  wie  keine  Epoche  vorher  ihn  gestattete.  Dadurch  stei- 
gerte sich  das  Bedürfniss  und  die  Fähigkeit  zur  Cemposition  jener  tief- 
sinnigen symbolischen  Darstellungen,  die  wie  eine  in  Stein  gehauene  divina 
Commedia  zu  uns  reden.  Der  Sündenfall,  das  Erl&sungswerk,  die  Auf- 
erstehung und  als  höchster  Abschluss  der  thronende  Weltrichter,  der  die 
Guten  von  den  Bösen  sondert,  das  ist  der  immer  wiederholte  Gedanken- 
gang dieser  groesen  cyklisehen  Werke,  an  deren  Grundidee  sich  sodann, 
in  beziehungsreicher  Anordnung,  die  Heiligen  der  Lokalsage  mit  ihren 
besonderen  Legenden  anreihen.  So  wurde  das  Gemüth  des  Volkes  von 
den  ihm  zunächst  liegenden  heüigen  Geschichten  in  das  Allgemeine,  die 
ganze  Menschheit  Umfassende  emporgehoben.  Dazu  kommen  dann  oft  noch 
nähere  Beziehungen  auf  das  menschliche  Dasein  selbst,  auf  den  Kreis- 
lauf seiner  Thätigkeiten,,  wie  er  sich  im  Bahmen  der  wechselvoU  vor- 
überziehenden Tages-  und  Jahreszeiten  darstellt,  und  auch  dies  wieder 
wurde  im  unauflöslichen  Zusammenhange  mit  der  göttlichen  Weltordnung 
nachgewiesen. 

Zuerst  tritt  uns  eine  Beihe  solcher  Werke  entgegen,  die  ähnlich  den 
gleichzeitigen  Bauten  jene  charakteristische  Uebergangsstellung  zwischen 
dem  romanischen  und  dem  gothischen  Styl  einnehmen.  Von  bedeutender 
Anlage,  wenngleich  vielfach  verletzt  und  überarbeitet,  sind  die  Skulpturen 
an  der  Fa^ade  der  Kathedrale  von  Paris.  Am  Nordportal  beginnt  die 
Darstellung  mit  dem  Leben  der  Maria,  und  schon  hier  sieht  man,  wie  der 

>  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  59  und  CO JL.  — '  Vgl.  W.  Lübke,  Geschichte  der  PUitik.  Letptif  18«S^ 
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strenge  traditionelle  Styl  sich  zu  flüssigem  Leben,  zu  edler  Anmuth,  na- 
mentlich im  Ausdruek  und  der  Porm  der  Köpfe,  entwickelt.  Das  Hanpt- 
portal  But  der  reich  gegliederten  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  hat 
am  meisten  durch  Zerstörung  und  Veränderung  gelitten;  das  südliche 
Seitenportal  hat  grösstentheils  seine  plastische  Ausstattung  in  einer  früheren 
Epoche  erhalten.  Dagegen  zeigen  die  Skulpturen  an  den  Pa$aden  des  Quer- 
schiffes, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts entstanden  sind,  die  völlige  Befreiung 
von  den  alten  starren  Typen,  die  edelste,  klarste 
Durchbildung  des  Styls.  £inen  ähnlichen  Ge- 
dankengang wie  an  der  Hauptfa^ade  von  Notre- 
Dame  zu  Paris  erkennt  man  in  grossartiger 
Durchführung  an  den  drei  Portalen  der  Parade 
4es  Doms  von  Amiens,*  wo  ebenfaUs  die  Ge- 
schichten der  Maria  und  eines  Lokalheiligen 
den  Gegenstand  der  Darstellungen  an  den 
Seitenportalen  bilden,  während  das  Hauptportal 
die  feierliche  Schilderung  des  jüngsten  Gerich- 
tes enthält.  Von  dem  edlen  Styl,  namentlich 
der  fein  durchgebildeten  Gewandung  gibt  die 
Kolossalgestalt  des  Erlösers,  die  sich  am  mitt- 
leren Portalpfeiler  findet,  eine  lebendige  An- 
schauung (Fig.  253) ;  das  von  ihm  überwundene 
Böse  ist  unter  seinen  Füssen  als  Löwe  und 
Drache  versinnlicht.  Noch  viel  umfangreicher 
sind  die  plastischen  Werke,  welche  die  Portale 
an  den  Kreuzarmen  der  Kathedrale  zu  Char- 
tres  *  sammt  ihren  ausgedehnten  Vorhallen 
schmücken.  Fast  zweitausend  kleinere  und 
grössere  Gestalten  sind  in  strenger  architek- 
tonischer Gliederung  ausgetheilt  und  umfassen 
mit  ihrem  reichen  historischen  und  symbolischen 
Zusammenhang  die  ganze  Lehre  von  dör  Er- 
lösung sowie  das  ganze  encyklopädische  Wissen 
der  damaligen  Zeit.  Auch  hier  ist  der  Styl 
feierlich  erhaben,  noch  mit  Anklängen  an  den 
Fif .  25».  cbrifta«  Ton  der  Kathedr.  strengen  Emst  der  früheren  Epoche.   Dagegen 

au  Amicxii.  °  __      '^  ,         r»   .1 

sehen  wir  das  plastische  Vermögen  der  Zeit 
zu  fast  vollendeter  Freiheit  und  Anmuth  sich  erheben  in  der  Mehrzahl 
der  prächtigen  Portalskulpturen  an  der  Hauptfafade  der  Kathedrale  zu 


>  Deukm.  d,  Kuait,  Taf.  60  A,  Flg.  2. 

'  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  69,  Flg.  6  und  Taf.  60  A. 
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BhaimB,  '  welche  wieder  denselben  Oedankenffang  verfolgen,  und  im 
Hanptportal  eine  Darstellung  des  jftngsten  Gerichts  enthalten,  deren  ver- 
schiedene Theiie  eine  entsprechende  MannicUfaltigkeit  der  kOnsüerischen 
Behandlung  zeigen.  Streng  aod  feierlich  thront  im  Tjinpanon  der  Welten- 
richter; edel  und  mild  dagegen  zeigt  sich  am  MittelpfeQer  die  Gestalt  des 
segnenden  Erlösers,  eine  der  vollendetsten  Leistungen  der  gesammten 
Kunst  des  Mittelalters;  voll  Kraft  and  prägnanter  Charakteristik  erschei- 
nen die  Apostel  auf  beiden  Seiten  des  Eingangs;  fein  und  anmnthig  end- 
lich sind  die  sitzenden  Figuren  der  Heiligen  am  Tympanon  durchgeführt, 
und  in  naiver,  der  Natur  abgelauschter  Bewegung  sehen  wir  die  nackten 
Gestalten  der  Auferstehenden  ihren  Gräbern  entsteigen. 


?[[.  tu.    Rtltefs<it>llen  tdi  der  KBlbfdnll  ig  Rbduu. 

Wenn  man  die  wahrhaft  unübersehbare  Falte  dieser  Welt  von  Ge- 
stalten erwägt,  von  denen  wir  nur  die  wichtigsten  Beispiele  erwähnt  haben, 
nnd  die  aUesammt  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  sind,  so 
muss  man  staunen  Aber  die  Energie  und  Schöpferkraft  dieser  Epoche, 
deren  jugendliche  Frische  vielleicht  durch  Nichts  sich  so  glänzend  bewährt, 
wie  durch  das  innig  verbundene  Schaifen  der  Baukunst  und  der'  Bildnerei. 
Zumal  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts,  die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen, 
erreicht  hierin  einen  Höhenpunkt,  der  nicht  mit  Unrecht  dem  Zeitalter  des 
Ferikles  verglichen  worden  ist.  Und  selbst  .an  Reinbeit  nnd  klassischem 
Adel  des  Styles  hat  das  ganze  Mittelalter  nichts  aufzuweisen,  was  den 
edelsten  unter  diesen  Werken  sich  an  die  Seite  stellen  dürfte.   Die  Meister 
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der  Skulpturen  zu  Kheims  haben  eine  Höhe  des  Styls  erreicht,  die 
unmittelbar  an  die  edelste  Antike  erinnert,  nur  dass  ein  selbständiges 
Empfindungsleben  innig  und  mild  sich  ausspricht.  Dagegen  bricht  letz- 
teres bereits  in  einseitiger  Bichtung  aus  den 
Skulpturen  der  Ste.  Chapelle  zuJ?aris  hervor, 
deren  Apostelgestalten  in  dem  eigenthümlichen 
Schwung  der  Stellung,  der  geneigten  Haltung 
und  dem  Ausdruck  jdes  Kopfes  schon  fast  ins 
Sentimentale  übergehen,  das  aber  durch  die  freie, 
grossartige  Gesammtfassung,  besonders  durch 
den  klar  und  edel  entwickelten  Gewandwurf 
noch  massvoll  gehalten  wird.  Nachdem  nun  das 
13.  Jahrhundert  in  so  glänzenden  Schöpfungen 
sich  ausgesprochen  hatte,  Hess  im  14.  Jahrhun- 
.  dort  mit  der  Bauthätigkeit  auch  das  bildnerische 
Schaffen  in  Frankreich  erheblich  nach,  und  die 
mehr  vereinzelten  Werke,  die  aus  dieser  Epoche 
herrühren,  neigen  sich  bereits  einer  conventio- 
nellen  Auffassung  zu.  In  Deutschland  ^  da- 
gegen erwachte  um  diese  Zeit  wieder  die  künst- 
lerische Kraft  zu  neuen,,  wenn  auch  nicht  so 
grossartigen,  doch  dui;ch  Mannichfaltigkeit  und 
gemüthliche  Anmuth  anziehenden  Leistungen. 
Schon  im  13.  Jahrhundert  lässt  sich  Manches  an 
Fig.  255.  Aposteigestait  ans  der  plastisch  dekorativen  W^ken  nachweisen,  das 
ste.  Chapeue  zn  Paria.         ^^^  ^^^  ^^  Frankreich  begründeten  Styl  frisch 

auMmmt.  Selbst  in  Arbeiten  wie  jene  oben  er- 
wähnten Skulpturen  von  Wechselburg  und  Freiberg  (S.  353  fg.)  gibt  sich 
innerhalb  der  romanischen  Auffassung  die  neue  Bewegung  deutlich  zu 
erkennen.  Aehnliche  Schöpfungen,  nur  mit  lebendigerem  Hervortreten 
dieses  neuen  Prinzips,  finden  sich  in  den  Statuen  am  Südportal  der  öst- 
lichen Fa9ade  des  Doms  zu  Bamberg,  sowie  im  Innern  der  Kirche  zu 
den  Seiten  des  Ostchores.  Sogar  zu  Reiterstandbildern  versteigt  sich  be- 
reits im  frischen  (refühle  für  die  Bedeutung  des  Individuums  diese  jugend- 
kräftige Zeit,  wie  das  lebendige  Beiterbild  des  Königs  Konrad  III.  im  Dom 
zu  Bamberg  und  die  Statue  Kaiser  Otto's  des  Grossen  auf  dem  Markt 
zu  Magdeburg  beweisen.  Sodann  gehört  eine  Eeihe  von  Skulpturen  im 
Dom  zu  Naumburg  unter  die  vorzüglichsten  Werke  dieser  Bichtung.  Da- 
gegen tritt  in  Deutschland  nur  ausnahmsweise  an  den  Munstern  zu  Strass- 
burg  und  zu  Freiburg  jene  umfassendere,  tiefsinnige  plastische  Aus- 
stattung der  französischen  Kathedralen  auf. 

>  Dankm.  d.  Ea&st,  Taf.  59. 
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Im  14.  Jahrhundert  erblüht  die  Skulptur  in  Deutschland  an  anziehen- 
der Manuichfalti^keit,  und  wenn  sie  auch  nicht  zn  grossarti^en  cykliBchen 
Compositionen  eich  erhebt,  die  Bchon  der  taat  auBschliesBlich  architek- 
touische  Bchmnck  der  Kirchen  nicht  zaliese, 
ao  gibt  sich  in  den  mehr  Tereinzelten  Werken 
eine  grosse  Innigkeit  der  Empfindung,  and 
oft  auch  eine  feine  Durchbildung  nm  so  un- 
mittelbarer zu  erkennen.  Einen  hohen  Werth 
haben  in  dieser  Hinsicht  die  Statuen  Christi, 
seiner  Mutter  und  der  Apostel  an  den  Pfei- 
lern im  Chor  des  Doms  lu  Köln, '  deren 
Vollendung  indess  erst  nach  1350  fällt.  Vor- 
iflglicb  in  den  Qewandmotiven  von  edler 
Freiheit  and  ScfaOnheit,  zeigen  sie  jene  sanfl 
geneigte  Haltung  und  geschwungeue  Stellung, 
die  sich  fast  allgemein  and  selbst  in  äusser- 
licher  Manier  in  den  Werken  dieser  I^oche 
findet.  Sie  sind  zudem  durch  ihre  treffliche 
Folychromie  von  besonderem  Interesse.  Etvas 
späterer  Zeit  gehören  die  Skulpturen  des 
Mdlichen  Portals  der  Parade  und  die  Beliefs 
des  Hochaltars,  die  ausnahmsweise  iu  weis- 
sem Marmor  auf  einem  Hintergrund  von 
dunklem  Marmor  gearbeitet  sind.  Manches 
Interessante  ist  an  und  in  anderen  rheini- 
schen Kirchen  erhalten. 

Eine  besonders  rege  und  einflussreiche 

Tbätigkeit  scheint  femer  sich  in  Nürnberg- 

entfaltet  zu  haben. '    Koch  auf  der  Qrenze 

des   13.   und   14.  Jahrhunderts   mGgen   die 

reichen  Skulpturen  an  der  prächtigen  Fafade 

von  S.  Lorenz  stehen.     Das  Hauptportal 

"fdiB«B  B™«.^.TN*™b.rg'"     enthält  an  seinem  MittelpfeUer  die  Statue  der 

Madonna;   auf  beiden   Seiten  Apostel   and 

Propheten;  oben  im  Bogenfelde  Scenen  aus  dem  Leben  und  Leiden  Christi 

und  endlich  die  figurenreiche  Darstellung  des  Weltgerichts.   Um  die  Mitte 

des  14,  Jahrhunderts  ist  als  namhafter  und  fruchtbarer  Künstler  der  Meister 

Sebald  Schonhoftr  thätig,  der  in  seinen  Werken  diesra  Styl  zu  besonders 

reinem,  edlem  Ausdruck  erhebt.    Ihm  schrieb  man  irriger  Weise  bisher 

die  Ausstattung  des  »echöneuBrunnensc  zu  (1385— 96),  deren  Anordnung 

'  Dtokm.  i.  Kdhii.  Tif.  bt,  FIf .  S  nuil  4. 
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und  Auswahl  einen  Beleg  für  den  damaligen  Kreis  weltlicher  Vorstellungen 
gewährt.  An  den  acht  Pföilern  sind  Sechszehn  Standbilder  unter  zierlichen 
Baldachinen  angebracht,  und  zwar  zunächst  die  sieben  Kurfürsten,  dazu 
je  drei  christliche,  jüdische  und  heidnische  Helden:  Klodwig,  Karl  d.  Gr. 
und  Gottfried  von  Bouillon;  Josua,  Judas  Maccabäus  und  David;  Hektor, 
Alexander  d.  Gr.  und  Julius  Cäsar.  Weiter  oberhalb  sieht  man  Moses  und 
die  sieben  Propheten,  ausserdem  allerlei  Thier-  und  Menschenköpfe,  Wasser- 
speier u.  dgl.  Ein  andres  Werk  aus  derselben  Zeit,  anscheinend  mit  mehr 
Grund  dem  Schonhofer  zugeschrieben,  sind  die  Skulpturen  an  der  Vorhalle 
und  dem  Hauptportale  der  Frauenkirche,  deren  Mittelpunkt  die  Geschichte 
der  Maria  und  ihre  Verherrlichung  bildet.  Eine  geringere  Stufe  nehmen  die 
Skulpturen  an  dem  südlichen  und  nördlichen  Portal  (der  sogen.  »Brautthür«) 
der  Sebalduskirche  ein,  die  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts  angehören* 

Schwaben  scheint  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  einen  leben- 
digen Betrieb  plastischen  Schafifen^  gesehen  zu  haben.  Eine  reichliche 
Verwendung  fand  dasselbe  bei  der  Ausstattung  der  Frauenkirche  zu 
Esslingen,  ^  die  an  Strebepfeilern  und  Portalen  eine  ansehnliche  ^ahl 
von  Büdwerken  aufweist.  Am  Hauptportal  der  Südseite  findet  sich  eine 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichts,  die  in  frischer  Unmittelbarkeit  nicht 
ohne  mancherlei  naive  Züge  durchgeführt  ist,  und  auch  wegen  der  origi- 
nellen architektonischen  Gesammtanlage  Beachtung  verdient.  Die  Gestalten 
haben  noch  das  würdige,  ideale  Gepräge,  verbinden  aber  damit  ein  Streben 
nach  energischer  Naturauffassung,  die  dem  Ganzen  ein  derberes,  rüsti- 
geres, thatkräftigeres  Wesen  verleiht.  Damit  hängt  auch  die  mehr  unter- 
setzte, nicht  so  sehr  ins  Schlanke  gehende  Körper behandlung  zusammen 
(Fig.  257).  Ungleich  reicher  und  wohl  auch  bedeutender  sind  die  plasti- 
schen Werke,  mit  welchen  um  1410  die  stattliche  Kreuzkirche  zu  Gmünd 
geschmückt  wurde.  *  —  Im  Elsass  bietet  das  Hauptportal  der  Kirche  zu 
Thann  eine  glänzende  bildnerische  Ausstattung. 

Eine  merkwürdige  kunstgeschichtliche  Stellung  nehmen  die  zahlreichen 
Werke  der  Bildhauerschule  von  Tournay  ein,  deren  Thätigkeit,  seit  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  beginnend,  sich  bis  tief  ins  15.  Jahrhundert 
verfolgen  lässt.  Es  sind  meistens  Grabmonumente,  Darstellungen  in  Relief, 
die  von  der  Grundlage  der  mittelalterlichen  Empfindung  ausgehend,  ein 
feines  Detailstudium  der  Natur  damit  verbinden,  und  dadurch  die  später 
so  glänzend  auftretende  Richtung  des  flandrischen  Realismus  vorbereiten. 
Diese  Monumente  befinden  sich  grösstentheils  im  Besitz  eines  Privat- 
mannes, andre  haben  noch  ihre  alten  Stellen  in  den  verschiedenen  Kirchen 
der  Stadt.  Hieran  schliesst  sich  sodann  die  Thätigkeit  eines  am  burgun- 
dischen  und  französischen  Hofe  vielfach  beschäftigten  Meisters  Claux  Sluter, 

>  Beiiieloff,  •ehirftbitche  Denkmäler. 

*  Vergl.  meine  Oeschiehte  der  Plastikf  8.  898  ff. 
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dessen  Naiii§  deutlich  auf  deutsche  oder  niederländische  Abstammung  hin- 
weist. Aus  dem  Jahr  1399  datirt  der  von  ihm  in  der  Karthaose  von 
Dijon  ausgeführte  Mosesbrnnnen,  '  ein  Werk  Ton  zartem  und  edlem  Styl, 


das  ebenfalls  bereits  den  Beginn  einer  feineren  Naturanffassung  anzeigt. 
Id  überraschender  Schärfe  und  Sestimmtheit  macht  sich  diese  dann  geltend 

an  dem  seit  1404  von  demselben  Meister  gearbeiteten,  jetzt  im  Mneenm 
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211  Di  Jon  aufgestellten  Denkmal  Philipps  des  Kühnen.  Hier  bricht  sich, 
jener  energische  Bealismus  der  Darstellung  Bahn,  der  zwanzig  Jahre 
später  durch  Hubert  van  Eyck  als  neues  siegreiches  Prinzip  in  die  Malerei 
eingef&hrt  werden  sollte. 

Auch  England  nimmt  in  dieser  Epoche  an  den  plastischen  Bestre- 
bungen Theil,  obwohl  seine  Architektur  nur  in  geringem  Maasse  auf  bild- 
nerischen Schmuck  angelegt  ist.  Eine  glanzende  Ausnahme  bildet  die 
Fa^ade  der  Kathedrale  von  Wellfl,  die  einen  ausgedehnten  Cyklus  von 
Skulpturwerken  im  edlen,  strengen  Style  des  13.  Jahrhunderts  aufweist^ 
und  darin  den  Grundgedanken  der  christlichen  Lehre  von  der  Schöpfung^ 
bis  zum  jüngsten  Gericht ,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  aller  Tage  enthält. 
Freier  und  anmuthiger  gestaltet  sich  der  Styl  an  den  ebenfalls  zahlreichen 
Beliefs,  die  in  der  Kathedrale  von  Lincoln  die  Bogenzwickel  der  Trifo- 
riengalerie  schmücken,  edle  Engelgestalten  in  lebendiger  Bewegung,  den 
Baum  trefflich  ausfüllend. 

Ungleich  wichtiger  sind  in  der  Geschichte  der  englischen  Skulptur  di» 
Grabdenkmale,  ^  in  denen  früh  schon  die  Bedeutung  des  individuellen 
Lebens  nach  seiner  ausgeprägten  Besonderheit  erfasst  und  mit  feinem 
Sinn  dargestellt  wird.  Es  sind  meist  Beliefplatten,  auf  denen  die  Gestalt 
des  Verstorbenen,  in  voller  Lebenskraft  sich  zeigt,  obendrein  meistens 
mit  kreuzweis  übereinander  geschlagenen  Beinen,  worin  ein  Zug  ins  Genre- 
hafte.  Naturalistische  "Isich  frühzeitig  kundgibt.  Zahlreiche  Werke  dieser 
Art  finden  sich  in  den  Kathedralen  und  andeiii  Kirchen  des  Landes. 
Mehrere  in  der  Templerkirche  zu  London;  vorzüglich  interessant  durch 
prägnante  Charakteristik  der  Grabstein  Herzog  Boberts  von  der  Nor- 
mandie,  des  ältesten  Sohnes  Wilhelm  des  Eroberers,  in  der  Kathedrale 
von  Gloucester. 

In  den  übrigen  Ländern  haben  die  Grabdenkmale  nicht  diese  allge- 
mein überwiegende  Bedeutung,  gewähren  jedoch  für  die  Entwicklung  der 
Kunst  wichtige  Anhaltspunkte.  Meistens  sind  es  nur  Grabsteine,  die,, 
wenn  sie  auf  dem  Fussboden  der  Kirche  eingelassen  waren,  sich  mit  sehr 
flachem  Belief  oder  selbst  mit  blosser  ausgetiefter  ümrisszeichnung  be- 
gnügten, deren  Linien  dann  oft  mit  einer  farbigen  Masse  ausgefüllt  wurden. 
Ausserdem  aber  stellte  man  wohl  die  Steine  an  den  Wänden  aufrecht  hin, 
und  in  diesem  Falle  erlaubt  sich  die  Skulptur  ein  kräftigeres  Belief.  Volr- 
zügliche  Beispiele  finden  sich  in  Frankreich  in  der  Gruft  von  St.  Denis; 
in  Deutschland  u;nter  vielen  anderen  in  der  Elisabethkirche  zu  Marburg, 
im  Dom  zu  Mainz  *  (Fig.  258)  und  besonders  im  Dom  zu  Köln,  wo  auch 
mehrere  sarkophagartige  Denkmale  eine  freiere  Entwicklung  des  Plastischen 

I  D«nkm.  d.  Ksntt,  Taf.  60  A.  —  Stothard,  th«  monamental  effigi«8  of  Great  Britaia.  Loodon  1817. 
3  Vonfiglich«  photognq>hitche  AbbUdaocfeB  in  dem  Prachtwerk  tod  H.  Emden,  der  Dom  sir 
Mainz  etc.,  mit  Text  Ton  Wttttr.    Maine  1857. 
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aufweisen,  vor  Allem  das  schOne  Monument  des  1414  gestorbenen  Erz- 
bischofs Friedrich  von  Saarwerden,  eines  der  edelsten,  volleadetsten  Werke 


seiner  Art.  In  ähnlicher  Behandlung  und  dabei  in  reicher  Polychromie  ist 
das  Orsbmsl  Herzog  Heinrich's  IV.  (gest  1290)  in  der  Krenzbirche  in 
Breslau  anagefflbrt. 

Der  Erzgnss  kommt  in  dieser  Epoche  zumeist  nur  bei  Taufbecken, . 
Lenchtem,  Lesepulten  und  anderen  ähnlichen  kirchlichen  Gerithen  vor; 
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aber  anch  bei  Grabdenkmälern  wird  er  nicht  Beltan  angewandt.  Prächtige 
Werke  dieser  Art  sind  z.  B.  die  Honumente  Eßnig  Heinricli'B  III.  von 
England  nnd  der  Königin  Eleonore  in  der  Weatminsterkirche  zn  London, 
am  1290  von  Heister  Wifkelm  Toreü  g^^ossen,  voll  scharfer,  charak- 
teristiBch  feiner  LebensanfliasBQne',  sowie  aas  der  Sp&tzeit  des  gothischen 
Stjles  das  Grabmal  des  schwarsen  Prinzen  in  der  Eatbediale  zu  Canter- 
bary  (nach  1S76  ansgefilhrt)  n.  A.  Unter  den  dentadien  Werken  isteins 
der  Torz%Iichsten  das  Monnment  des  Erzbischofa  Eonrad  von  Hochstaden 
im  Dom  zn  E51n.  Sodann  aber  gibt  es  im  nördlichen  Dentachland,  Flandern 
nnd  Frankreich,  aber  aacfa  im  scandinavischen  Korden  eine  Anzahl  von 


bronzenen  Grabplatten,  in  welche  die  Gestalt  dw  Veretorbenen  mit  krlf- 
ti^en  vertieften  umrissen  bloss  eingravirt  ist,  nmgebenvon  zierlicher  Archi- 
tektur, die  von  mnsizirenden  Engehi,  Apoetel-  nnd  Heiligengestalten  an- 
nmthig  belebt  wird.  Eine  Reihe  von  Entwicklnngsstnfen  bieten  mehrere 
Dorddentache  Platten,  deren  älteste  im  Dom  zn  Schwerin  eine  Doppelplatte 
mit  der  Darstellnng  zweier  Bischöfe  (nach  1347);  dann  folgt  eine  Doppel- 
platte  im  Dom  zn  Lfibeck  (nach   1350, '  weiterhio   eine  Platte  in  der 

n  bUdaDdn  Kaut  In  UbMk.   Fol.  blbMk  1H>— 4T. 
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Nikolaikirche  zu  Stralsund  (nach  1357),  und  endlich  als  edelste  und 
prachtvollste  die  grössere  Doppelplatte  im  Dom  zu  Schwerin  (nach  1375). 
Hier  ist  der  Styl  der  Ornamente,  der  kleinen  Figuren,  der  graziösen  Engel^ 
welche  musizirend  in  den  Weinranken  sitzen,  voll  Weichheit  und  Anmuthi^ 
während  die  Gestalten  der  beiden  Bischöfe  in  grossartiger  Würde  und 
lebensvoller  Charakteristik  hervortreten. 

Die  Elfenbeinschnitzerei  wird  auch  in  dieser  Epoche  vielfach  an- 
gewandt, namentlich  zu  kleinen  tragbaren  Altärchen  oder  auch  zu  Kistcfaen 
und  andern  (xeräthen  weltlichen  Gebrauchs,  an  denen  sich  dann  oft  naiv 
anmuthige  Darstellungen  des  Minnelebens  in  zierlichen  Beliefs  ausgeführt, 
finden. 

Noch  ausgedehnter  ist  jedoch  die  Anwendung  der  Prachtmetalle  zu 
kostbaren  Beliquienbehältem,  die  ganz  in  der  Form  elegant  und  reich 
durchgebildöter  gothischer  Kirchen  sich  darstellen,  mit  Strebepfeilern  und 
Bögen,  mit  Fialen,  durchbrochenen  Giebeln,  Wimpergen  und  schlanken 
Thurmspitzen ;  besonders  aber  werden  die  verschiedenen  Gefässe  für  den 
Gottesdienst,  die  Kelche,  Ciborieu,  Bauchfasser  und  Monstranzen  in  glän- 
zendster Weise  architektonisch  ausgebildet  und  mit  allen  Schmuckformen 
des  üppig  entwickelten  Styles  geziert. 


Endlich  haben  wir  der  zahlreichen  Bildwerke  in  Holz  zu  gedenken,, 
welche  besonders  in  Deutschland  seit  dem  14.  Jahrhundert  immer  allge- 
meiner in  Aufnahme  kamen  und  vorzüglich  zur  Ausschmückung  der  Altäre 
verwendet  wurden.  Sie  sind  am  meisten  geeignet,  uns  zugleich  über  den 
Gebrauch  der  Farben,  über  die  Polychromie  der  mittelalterlichen  Plastik 
wichtige  Aufschlüsse  zu  geben.  Nicht  bloss  an  solchen  Schnitzwerken  in 
Holz,  sondern  auch  an  Steinbildern,  die  im  Innern  der  Kirchen  als  archi- 
tektonischer Schmuck  oder  an  Grabdenkmalen  sich  finden,  liebte  das  Mittel- 
alter die  ausgedehnteste  Anwendung  farbiger  Zuthat.  Theils  bedurfte  das 
innige  Empfiudungsleben,  das  in  diesen  Werken  zum  Ausdruck  rang,  den 
zatten  Schmelz  der  Farbe,  der  die  Strenge  der  Form  zu  seelenvoller  Weich- 
heit mildert,  theils  erforderte  die  Polychromie  der  Architektur,  vor  Allem 
das  buntfarbig  gebrochene  Licht,  das  durch  die  gemalten  Glasfenster  ein- 
strömte, eine  Durchführung  desselben  Prinzips  auf  alle  übrigen  zum  Schmuck 
bestimmten  Werke.  So  sieht  man  denn  namentlich  die  ausgedehnten 
Altarschreine,  die  oft  mit  doppelten  Flügelpaaren  geschlossen  werden,  gan& 
erfüllt  von  Statuen  und  Beliefs,  letztere  in  perspektivischer  Vertiefung,  wie 
Gemälde  aus  Holz  geschnitzt,  von  reich  gemustertem  Goldgrund  sich  ab- 
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bebend  imd  von  zierlich  ornamentirtem  Böhmen  umschlossen,  von  Baldachinen 
ond  Banken  überdacht.  Aber  auch  die  Figürchen  selbst,  meist  in  kleinem 
Maassstab  ausgeführt,  sind  mit  prächtig  vergoldeten  und  damascirten  Ge- 
vändem  bedeckt,  deren  Säume  und  Kehrseiten  mit  leuchtenden  Farben, 
besonders  in  Himmelblau  und  kräftigem  Both  prangen.  Die  nackten  Theile, 
Tomehmlich  die  Eöpfe  werden  dagegen  in  zartester  Weise  naturgemäss 
bemalt,  und  nur  die  vergoldeten  Haare  wahren  auch  hier  das  Becht  der 
künstlerischen  Stjlisirung.  Völlig  fibereinstimmend  sind  auch  die  archi- 
tektonischen Bahmen  in  Gold,  Blau  und  Both  prächtig  durchge^lhrt,  wobei 
in  Wechsel  und  Verbindung  der  Farben  sich  ein  meisterlich  geflbter  Sinn 
geltend  macht. 

Diese  kostbaren  Schnitzaltäre,  in  denen  die  mittelalterliche  Bildnerei 
des  Nordens  einen  ihrer  glänzendsten  Triumphe  feiert,  kommen,  wie  es 
scheint,  erst  mit  dem  14.  Jahrhundert  auf  und  werden  mit  steigender  Ver- 
hebe bis  an  das  Ende  der  mittelalterlichen  Kunst  stets  von  Neuem  aus- 
gef&hrt.  In  vielen  deutschen  Kirchen  trifft  man  stattliche  Beispiele  dieser 
Art,  die  grossentheils  auch  noch  ihre  alte  Poljchromie  erhalten  haben. 
Wir  nennen  aus  den  hieher  gehörigen  Werken  nur  den  Altar  zu  Trib- 
sees  in  Pommern,  mit  einer  originellen,  etwas  derben  Darstellung  der 
Abendmahklehre.  Die  grosse  Masse  der  gleichartigen  Holzschnitzarbeiten 
ist  erst  bei  Betrachtung  einer  späteren  Epoche  zu  erwähnen. 


Während  der  gothische  Styl  in  dieser  Weise  .die  Entfaltung  der  Pla- 
stik begünstigte,  wurde  die  Malerei  ^  zunächst  durch  die  neue  Bewegung 
nicht  gefördert,  ja  sogar  entschieden  zurückgedrängt.  Da  die  Architektur, 
wie  wir  gesehen  haben,  ihr  die  ausgedehnteren  Flächen  entzog,  fiel  im 
ganzen  Norden  die  Wandmalerei  fast  vollständig  fort  und  kam  nur  aus- 
nahmsweise und  selten  zur  Verwendung.  Die  grosse  Zukunft,  welche 
dieser  Kunst  während  der  Herrschaft  des  romanischen  Styls  zu  blühen 
schien,  ging  dadurch  unwiederbringlich  verloren,  und  die  nordischen  Na- 
tionen erkauften  die  Befriedigung,  sich  im  gothischen  Styl  mit  ihrer  ganzen 
Kraft  auszusprechen,  auf  Jahrhunderte  hin  mit  der  völligen  Einbusse  der 
Fähigkeit  in  grossräumigen  Schöpfungen  ihre  höchsten  Ideen  mit  den 
Mitteln  der  Kunst  darzustellen,  die  recht  eigentlich  zum  Ausdruck  der- 
selben  bestimmt  schien.     Die  Malerei  sah   sich   daher   überwiegend  im 

1  DetBkm.  4.  Knust,  Taf.  60. 

Lfibke,  SunstgeMli lebte.    2.  Aufl.  28 
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Norden  auf  Schöpfungen  der  Kleinkunst  angewiesen,  und  selbst  bei  den 
Altarbildern  mirde  ihr  durch  die  Vorliebe  ^  Schnitzarbeiten  das  Terrain 
vielfach  beschränkt.  Dadurch  wurde  fortan  in  der  nordischen  Malerei  eine 
gewisse  idyllische  Begrenzung,  ein  überwiegendes  Betonen  des  zarten  Em- 
pfindungslebens herbeigefOhrt ,  und  der  Sinn  des  darstellenden  Künstlers 
in  engen  Schranken  festgehalten. 

Unter  den  bekannten  gothischen  Wandmalereien  sind  die  der  Frühzeit 
angehörigen  Gemälde  in  der  Apsis  der  Kirche  zu  Brauweiler,  besonders 
aber  die  Malereien  an.  den  Gewölben  und  Wänden  der  ehemaligen  Kapelle 
zu  Bamersdorf  bei  Bonn,  von  einfach  würdiger  Schönheit,  letztere 
ausserdem  eins  der  seltenen  Beispiele  eines  vollständig  durchgeführten 
Cyclus,  der  mit  dem  Weltgericht  endete.  Anderes  findet  sich  im  Chor  des 
Doms  zu  Köln,  in  der  Thomaskirche  zu  Soe^t,  sodann  eine  vollständige 
Beihenfolge  biblischer  Scenen  in  der  Klosterkirche  zu  Wienhausen  bei 
Celle,  bedeutende  Beste  femer  an  den  Gewölben  der  Marienkirche  zu  Col- 
berg,  im  Dom  zu  Marienwerder,  sowie  in  der  Kirche  des  heiligen 
Yitus  zu  Mühlhausen  am  Neckar.  Eine  einflussreichere  Stellung  schien 
Kaiser  Karl  lY.  der  Wandmalerei  geben  zu  wollen,  allein  seine  Vorliebe 
für  stoffliche  Pracht  trieb  ihn  zur  Bevorzugung  der  Mosaiktechnik,  welche 
einer  freieren  Entwicklung  allerdings  nicht  günstig  war.  Solcher  Art  ist 
die  grosse  Darstellung  des  Weltgerichts  an  der  Südseite  des  Doms  zu 
Prag,  und  ein  Theil  der  Gemälde  in  der  Wenzelskapelle  desselben 
Domes,  sowie  der  Kirche  und  der  beiden  Kapellen  auf  der  Burg  Karl- 
stein in  Böhmen.  In  Frankreich  wird  das  grosse  Wandbild  des  Welt- 
gerichts in  S.  Philibert  zu  Tournus  als  ein  bedeutendes  Werk,  in  Holland 
die  kürzlich  aufgedeckten  Malereien  der  Kirche  zu  Gor k um  noch  aus  der 
Frühzeit  zu  erwähnen  sein. 

Was  der  Wandmalerei  an  künstlerischen  Kräften  und  Mitteln  verloren 
ging,  wurde  überwiegend  der  Glasmalerei  zugewendet.    Hatte  man  in 
der  vorigen  Epoche  schon  die  einfachen  romanischen  Fenster  mit  Glasge- 
mälden zu  schmücken  gesucht,  wie  viel  stärker  musste  der  Trieb  dazu 
jetzt  erwachen,   wo  in  den  weiten  und  hohen  gothischen  Fenstern  sich 
Raum  und  Gelegenheit  zu  umfassenden  bildnerischen  Darstellungen  bot. 
Das  Einfachste  war,  dass  man  das  reichgemusterte,  teppichartige  Fenster 
wie  mit  einer  prächtigen  Borte  mit  einzelnen  figürlichen  Darstellungen 
abschloss.    Aber  auch  vollständige  Scenen  biblischen  und  legendarischen 
Inhalts  wurden  über  die  weiten  Flächen  ausgetheilt,  jedoch  stets  in  einer 
Einfassung,  welche  die  baulichen  Formen  der  Gothik  oft  aufs  Schönste 
zur  Geltung  bringt.    Aber  nicht  bloss  die  architektonische  Theilung  des 
Ganzen,   das  Durchschneiden  des  Pfostenwerks,  sondern  mehr  noch    die 
schwerfallige,  ungefüge,  mosaikartige  Technik  legten  diesem  Knnstzweige 
so  vielfache  Beschränkungen  auf,  dass  seine  Werke  nur  durch  die  wunder- 
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bare  Glnth  and  harmonische  Pracht  der  Farben,  sowie  etva  durch  vflr- 
dige  Auffaaaung  und  Behandlung  einzelner  Gestalten  zu  wirken  vermögen. 
Wie  QoabweiBlich  aber  diesen  Arbeiten  die  strengste  architektonische  Qe- 
setiniisBifkeit  ist,  erkennt  man  an  den  Erzengnissen  der  spätem  Epoche, 
die  sich  dieser  Bedingungen  entachlagen  zu  dürfen  glaubte,  und  nach 
einer  Freiheit  der  CompositioD  strebte ,  die  nun  einmal  diesen  Werken 
versag  ist.  In  besonderem  GUnze  blühte  die  GlasmüteTei  im  13.  Jabr- 
hundert  in  jenen  Gebieten  Frankreichs,  in  welchen  der  gothische  Styl  ent- 


PJ[.  £61.    OUiienSlde  tds  käolcireld». 

stand  und  sich  entfaltete.  Die  meistoD  dieser  Kathedralen,  vor  allen  die 
von  Cbartres,  Rheims,  Booen,  fiourges,  Tonra  und  le  Uans  be- 
wahren prächtige  Beispiele.  Ebenso  die  Ste  Chapelle  zn  Paris.  In 
Deutschland  sind  Glasgemälde  des  13.  Jahrhunderts  selten,  nnd  ert  im 
14.  Jahrhundert  erhebt  sich  diese  Kunst  hier  zu  einer  filQtbe,  von  welcher 
zahlreiche  Werke  bis  tief  ins  15,  Jahrhundert  hinein  Zeugnlss  abl^en. 
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Zu  den  edelsten  gehören  die  Fenster  im  Chor  des  Doms  zu  EOln,  ^  der 
Münster  zu  Freiburg  und  zu  Strassburg,  des  Doms  zu  Begensburg, 
der  Katharinenkirche  zu  Oppenheim  und  andre.  Unter  den  Werken  des 
14.  Jahrhunderts  nehmen  die  Glasfenster  der  Klosterkirche  Königsfelden 
in  der  Schweiz  einen  vorzüglichen  Rang  ein  (Fig.  261). '  In  England 
werden  die  Glasgemälde  der  Kathedrale  zu  York,  in  Spanien  die  der  Ka^ 
thedrale  von  Toledo  gerühmt. 

Auch  in  der  Miniaturmalerei  ging  in  der  Frühepoche  der  (xothik 
Frankreich  allen  übrigen  Ländern  voran.  In  der  Kunst  des  »Illuminirens,« 
wie  man  sie  in  Paris  nannte,  waren  die  dortigen  Meister  i?reit  berühmt. 
Diese  Thätigkeit  ging  hier  mit  dem  wissenschaftlichen  Leben,  das  die 
Pariser  Universität  damals  zur  ersten  in  der  Welt  machte,  Hand  in  Hand, 
und  kam  durch  die  massenhafte  Produktion  zu  einem  gleichmä^sig  durch- 
gebildeten Styl,  einer  gediegenen  Technik  und  eleganten  Ausbildung.  Der 
gothische  Styl  gab  feste  architektonische  Grundzüge,  und  die  schwungvoll 
betriebene  Glasmalerei  wirkte  sichtlich  auf  die  Darstellungsweise  ein,  so 
dass  selbst  unwesentliche  AeusserUchkeiten,  wie  die  starken  schwarzen 
Umrisslinien  sich  dorther  übertrugen.  Vorzüglich  bezeichnend  ist  ein  an- 
geblich für  Ludwig  den  Heiligen  angefertigter  Psalter  in  der  Bibliothek 
zu  Paris,  der  überreich  mit  Miniaturen  geschmückt  ist.  Er  enthält  zahl- 
reiche Scenen  des  alten  Testaments  in  einfacher  und  klarer  Composition 
mit  kräftigen  harmonischen  Farben  auf  goldenem  Grunde,  umfasst  von 
einem  Bahmen  streng  gothischer  Architektur.  Hier  jedoch,  wie  in  den 
meisten  andern  französischen  Arbeiten  dieser  Art,  ist  das  Technische  auf 
Kosten  der  geistigen  Frische  und  feinem  Empfindung  bevorzugt. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  deutschen  Miniaturen, '  die  in  dieser 
Zeit  vornehmlich  der  Illustration  weitlicher  Dichtungen  besonders  des 
Minnesangs  gewidmet  sind  und  meist  in  anspruchsloser  Weise  in  leicht 
ausgetuschten  Federzeichnungen  eine  Frische  der  Empfindung,  eine  naive 
Unmittelbarkeit  verrathen,  die  mit  dem  zarten  poetischen  (Jefühl  der  Dich- 
tungen harmoniren.  Eins  der  liebenswürdigsten  Beispiele  dieser  Art  ist 
eine  in  der  Bibliothek  zu  München  befindliche  Handschrift  des  Tristan 
von  Gottfried  von  Strassburg,  die  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ent- 
standen scheint.  Das  Verständniss  des  körperlichen  Organismus  ist  hier 
noch  mangelhaft,  in  den  Bewegungen  spricht  sich  aber  ein  richtiges  Ge- 
fühl, im  Ausdruck  der  Köpfe  eine  kindlich  naive  Empfindung  aus.  Die 
Figuren  sind  auf  farbigem  Grunde  hell  ausgespart,  doch  mit  farbiger 
Schattirung  der  Gewänder.  Noch  entschiedener  gehen  die  Bilder  in  den 
Handschriften  der  Minnesänger  auf  den  charakteristischen  Schwung  des 

1  Ein«  tüThlge  Darstellaog  in  den  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  64  B. 

*  Diese  AbbUdung,  nach  einer  Zeichnung  des  Herrn  OrSter,  verdanke  ich  der  Antiquar.  GeseU- 
Schaft  XU  Zarich,  welche  eine  Publikation  des  Ganzen  vorbereitet. 

'  Reichhaltige  ITachriohten  und  Darstellongen  in  /V.  Kugler^i  Kleinen  Schriften  et«.  Bd.  L  a.  H. 
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gothischen  Styles  ein;  so  die  Weingartner  Handschrift  in  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Stuttgart  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts;  so 
die  zahlreichen  Bilder  der  Manessischen  Handschrift  in  der  Bibliothek  zu 
Paris;  so  in  der  Handschrift  des  Wilhelm  von  Oranse  in  der  Bibliothek 
zu  Gassei  vom  Jahre  1334,  die  in  besonders  anmuthiger  Weise  leicht 
gezeichnete  Figuren  auf  goldnem  oder  teppigartigem  Hintergrunde  zeiget. 


Fig.  262.    Minlaturbild  ans  WUhelm  Ton  Grause. 


Wo  man  dagegen  in  Bibeln,  Psaltern  oder  Evangelienbüchern  Darstellungen 
heiliger  Begebenheiten  zu  entworfen  hatte ,  liess  der  freie  künstlerische 
Hnmor  slchs  nicht  nehmen,  das  bunte  Rankenwerk,  das  sich  am  Sande 
der  Blatter  hinzieht,  mit  wunderbaren  und  muthwilligen  Gebilden  der 
Phantasie  zu  bevölkern,  in  denen  eine  freie,  heitere  Laune  und  genialer 
Uebermuth  oft  zu  den  köstlichsten  Spielen  des  Humors  sich  erheben. 
Höchst  geistreiche  Zeichnungen  dieser  Art  finden  sich  in  einem  Manuscript 
auf  dem  Museum  zu  Berlin,  andere  nicht  minder  originelle  in  einer  Bibel 
des  14.  Jahrhunderts  auf  der  Bibliothek  zu  Stuttgart.  Auch  in  Böhmen 
entwickelte  sich  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  eine  verwandte  Bichtung 
in  der  Miniaturmalerei,  von  der  eine  Bilderbibel  in  der  Bibliothek  des 
Fürsten  Lobkowitz  zu  Prag  zahlreiche  Beispiele  voll  Leben  und  Origina- 
lität bietet. 
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Ib  der  Tafelmalerei  endlich  übertrifft  Deutachland  alle  übrigen  nor- 
dischen Länder  besonders  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrlmnderts ,  wo  diese 
Technik   erfolgreicher   greübt   wurde.  "■    Man   brauchte   soldie  TafelbQder 
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theils  als  schliessende  Deckel  von  Altarsch reinen,  deren  Hauptbild  oft  aus 
einer  HoIzBchnitzerei  bestand,  häufig  aber  war  auch  der  Haupttheil  des 
Altars  ein  Gemälde,  welches  jedoch  durch  zwei  bewegliche,  an  der  Innen- 
ond  Aussenseite  ebenfalls  bemalte  Flflgel  verschliessbar  war.  Ist  der 
Altar  geschlossen,  so  zeigt  die  Aussenseite  in  der  Begel  einige  einfache 
Gestalten,  z.  B.  die  Verkündigung  oder  besonders  verehrte  Heilige.  Oeffnet 
man  den  Altar,  so  bietet  die  grosse  Mitteltafel  sammt  den  beiden  inneren 
Seiten  der  FlQgel  entweder  in  einer  Beihe  gesonderter  Scenen  einen  ganzen 
Cyclus,  etwa  das  Leben  der  Maria,  die  Passion;  oder  das  Mittelstück  ent- 
hält eine  einzige  grossere  Daretellnng,  der  sich  kleinere  auf  den  Flflgeln 
anschliessen.  GewJ}hnlich  sind  die  Bilder  auf  die  Holztafeln,  die  zu  diesem 
Ende  eine  starke  feine  Ereidegrundirung  erhielten,  in  Tempera,  d.  h.  mit 
einem  zähen  Bindemittel,  Eiweiss  oder  dergleichen  ausgetUhrt.  Dies  Ma- 
terial begünstigte  eine  feine,  sorg^ltig  detüllirende  Behandlnng.  Die 
Farben  sind  meistens  zart,  licht  und  durch  häufig  angewandte  Ve^oldnng 
abgetönt;  mehr  und  mehr  erwacht  die  Neigung,  in  der  Gewandung  das 
Zeitcostüm  mit  seiner  reichen  Pracht,  seinem  Geschmeide  von  Gold,  Perlen 
und  Edelsteinen  nachzuahmen.  Doch  heben  sich  die  Darstellungen  noch 
streng  von  einem  gemusterten  Goldgrund  ab,  der  die  Hinweisung  auf  eine 
natürliche  Umgebung  ausschliesst  und  dem  Ganzen  eine  ideale  Stimmung 
Terleiht. 

So  sehr  nun  auch  in  diesen  Werken  die  al^meine  Bichtnng  der  Zeit 
mit  ihrem  sanften  GefQhlsauedruck ,  ihrem  Spirituatismus  vorwiegt,  so 
treten  doch  innerhalb  dieser  Qrundzflge  seit  1350  besondere  Bichtungen, 
seihständig  ausgeprägte  Schulen  hervor,  unter  denen  die  frOheste  sich  in 
BShmea  unter  der  Herrschaft  des  kunstliäbenden  Kaisers  Karl  IV.  her- 
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Torthnt.  Der  zahlreichen,  in  Prag  und  Earlstein  ausgeführten  Wand- 
malereien gedachten  wir  schon.  Aber  auch  Tafelbilder  finden  sich  hier 
sowie  in  den  Galerien  zu  Prag  und  zu  Wien.  Als  die  Meister  dieser 
Werke  sind  Nicolaua  Wurmser  von  Strassburg  und  zwei  Prager  Künstler 
Kundze  und  Theuderich  bekannt.  Der  vorwiegende  Charakter  ihrer  Werke 
ist  der  einer  überaus  grossen  W^eichheit,  der  in  der  Formgebung  fast  zum 
Verschwommenen  hinneigt,  im  Ausdruck  aber  oft  grosse  Innigkeit  und 
Zartheit  bewirkt.  Die  Farbe  ist  ausserordentlich  fein  Tortrieben  mit  sehr 
weichen  Uebergängen,  die  Formen  aber  sind  zumeist  breit  und  selbst 
plump,  die  Nasen  namentlich  überaus  dick  und  rundlich,  die  Lippen  sehr 
voll,  die  Augen  gross  und  von  mehr  offenem  als  tiefem  Ausdruck,  dabei 
die  Haltung  der  Gestalten  meist  unbehülflich  und  besonders  durch  die 
hohen  Schultern  und  den  kurzen  Hals  ängstlich  gedrückt.  Aus  der  spätem 
Zeit  dieser  Schule  zeigt  die  Kirche  zu  Mühlhausen  am  Neckar  mehrere 
Wand-  und  Tafelbilder,  die  im  Jahre  1385  ein  Prager  Bürger  dort  stiftete.  ^ 

Wichtiger  ist  die  Nürnberger  Schule,  *  deren  Blüthe  seit  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  sich  entfaltet.  Die  Malerei  steht  hier  unter  ent- 
schiedenem Einfluss  der  mächtigen  Skulpturthätigkeit  eines  Sobald  Schon- 
hofer  und  seiner  Genossen  und  sucht  durch  strenge  Zeichnung,  entschiedene 
Formgebung  und  Modellirung  mit  der  Schwesterkunst  zu  wetteifern,  wäh- 
rend zugleich  ein  kräftiges  Kolorit  die  eigentlich  malerische  Wirkung  fest- 
hält. Die  Gestalten  sind  von  anmuthiger  Schlankheit,  und  wenngleich  noch 
conventioneil,  doch  manchmal  frei  bewegt,  die  Köpfe  von  zarter,  ausdrucks- 
voller Innigkeit.  Eins  der  wichtigsten  Werke  ist  der  Imhoff*sche  Altar, 
aus  der  Lorenzkirche,  jetzt  auf  der  Burg,  dessen  Hauptbild  eine  Krönung 
der  Maria  zeigt  (Fig.  264).  Der  edle  Fluss  der  Gewänder,  der  innige 
Ausdruck,  die  Anmuth  der  Gestalten,  verbunden  mit  einer  kräftigen  Mo- 
dellirung, geben  vielfach  Anklänge  an  die  Bildwerke  Schonhofers,  so  dass 
die  Entstehung  dieses  Werkes  nach  1361,  noch  vor  dem  Ausgang  des 
Jahrhunderts,  anzunehmen  ist.  Die  späteren  Werke  machen  sich  durch 
ein  etwas  gedrungenes  Yerhältniss  der  Figuren  bemerklich.  So  sieht  man 
es  an  dem  Tucher'schen  Hochaltar  der  Frauenkirche  vom  Jahr  1885, 
der  die  Verkündigung,  Kreuzigung  und  Auferstehung,  auf  den  Flügeln  die 
Geburt  Christi  und  die  beiden  Apostelfürsten  enthält.  Dem  Peginn  des 
15.  Jahrhunderts  gehört  der  Yolkamer'sche  Altar  im  Chor  von  S.  Lorenz, 
mit  Bildern  aus  der  Legende  des  heiligen  Theokar  und  aus  dem  Leben 
Christi;  femer  in  S.  Sobald  der  Haller 'sehe  Altar,  mit  einem  Gekreu- 
zigten zwischea  Maria  und  Johannes,  sowie  einzelnen  Heiligengestalten. 

Später  als  die  vorigen,  aber  dafär  aueh  um  so  höher  und  reiner  ent- 
faltet sich  die  Schule  von  Köln.    Yermuthlich  hat  auch  sie  sich  an  dea 

>  HeidOoft  die  mitteUlterllohe  Kuott  in  Sohwftben. 
s  V  RtUbtrg,  Koiistlebttn  Kfinberfa. 
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plastischen  Werken,  die  bereits  im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  hier  eine 
grosse  Anmuth  zeigen,  herangebildet;  aber  ee  scheint  doch  schon  Ton 
früherer  Zeit  her  eine  mannichfache  malerische  Thätigkeit  im  Schwnng» 


Vif  tS''    !>>•  Imhoricha  Altarbild  in  NEabiri. 

gewesen  zn  sein,  deren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  dieser  Ennst  zn  den 
bedentendsten  ihrer  Zeit  und  Art  gehörten.  Das  sanfte,  innige  Empfinden, 
das  in  den  Gestalten  des  gothiscben  Styls  sich  aasprägt,  wurde  nun  nir- 
gends in  der  Malerei  ao  lebhaft  zum  Äoadmck  gebracht,  so  tief  und  hin- 
gebend ergriffen  wie  gerade  hier.  Daher  sind  diese  EOlner  Meister  in 
ihren  Bildern  die  reinsten  Vertreter  jenes  weichen,  gemOtbTOllen  Styls; 
dämm  haben  sie  anf  die  benachbarten  (rehiete,  ja  weit  herab  dnrch  Nord- 
deutschland  den  entBehiedensten  Einfluss  geübt,  in  Folge  dessen  aber  auch 
am  meisten  Conventionelles  in  ihrem  Styl  ausgeprägt.    Gleich  der  Präger 


L 
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Schule  geht  die  Kölner  von  einer  zarten  Auffassung  und  weichen  Behand- 
lung aus,  aber  sie  verbindet  damit  ein  feines  GefBhl  für  edle  Formen,  für 
Anmuth  der  Erscheinung,  für  Innigkeit  des  Ausdrucks.  Ein  sanfter 
Schmelz  der  lichten  und  doch  gesättigten  Färbung,  eine  kindliche  Beinheit 
und  Holdseligkeit  ergiesst  über  die  besseren  Werke  dieser  Schule  einen 
Zauber  von  Frömmigkeit  und  Gottinnigkeit,  wie  ihn  so  vollendet,  so  rein 
und  lauter  keine  andere  Schule  kennt.  Allerdings  sind  auch  hier  Grenzen 
gezogen,  ist  vorzüglich  das  Weibliche  und  Jugendliche,  und  dies  wieder 
in  seiner  Demuth  und  Hingebung  die  starke^  Seite  dieser  Maler,  denen  das 
Kraftvolle,  Männliche  und  das  Leidenschaftliche  gar  nicht  gelingen  will: 
aber  dies  sind  recht  eigentlich  die  Schranken  der  Zeit,  deren  positive  Seite^ 
deren  Wahres  und  Schönes  darum  auch  desto  ungetrübter  hervorleuchtet* 

Die  bedeutendsten  Werke  der  Kölner  Schule  knüpft  man  an  die  Namen 
zweier  Meister,  die  den  beiden  Hauptepochen  in  der  Entwicklung  ent- 
sprechen. Meister  Wilhelm  (vonHerle?),  den  die  Limburger  Chronik  zum 
Jahr  1B80  als  den  »besten  Maler  in  deutschen  Landen«  preist,  ist  der 
frühere.  Bei  ihm  herrscht  reine  Kinderunschuld,  Zartheit  der  Empfindung 
und  Holdseligkeit  des  Ausdruckes  in  anmuthig  schlanken  Gestalten  und 
einem  duftigen  Schmelz'  des  Colorits,  der  das  Irdische  in  himmlischer  Ver- 
klärung zeigt.  »Die  Seele  tritt  ganz  und  der  Körper  kaum  schon  ins 
Leben.«  ^  Die  Köpfe  haben  ein  feines  Oval,  die  Nase  ist  lang  und  schmal, 
der  Mund  klein,  voll  und  lieblich,  die  Stirn  hoch  und  rein,  die  Augen, 
stets  etwas  schräg  gegen  einander  gestellt,  von  sanftem  Taubenausdruck. 
Von  den  Hauptwerken  des  Meisters  nennen  wir  den  Klarenaltar,  jetzt 
in  der  Johanneskapelle  des  Doms  zu  Köln,  mit  zahlreichen  Darstellungen 
von  Scenen  der  Kindheit  und  der  Passion  Christi. 

Der  zweite  Meister  ist  Stephan  Lochner^  dessen  Namen  uns  das  Beise- 
tagebuch  Albrecht  Dürer*s  aufbehalten  hat,  und  mit  dem  man  das  höchste 
Werk  in  Verbindung  bringt,  das  der  Malerei  des  Mittelalters  zu  schaffen 
vergönnt  war:  das  berühmte  Dombild  vom  Jahr  1426,  ehemals  in  der 
Kapelle  des  Bathhauses,  jetzt  in  einer  Chorkapelle  des  Kölner  Doms 
aufbewahrt. '  Die  Haupttafel  zeigt  die  Anbetung  der  Könige ,  auf  den 
Flügeln  sieht  man  innen  den  heil.  Gereon  mit  seinen  Begleitern  und  die 
heil.  Ursula  mit  ihren  Gespielen,  die  beiden  Hauptheiligen  der  Stadt,  aussen 
die  Verkündigung.  Meister  Stephan  tritt  in  die  Fussstapfen  seines  Vor- 
gängers, ist  erfüllt  von  derselben  Tiefe  der  Andacht  und  Unschuld,  bringt 
sie  in  denselben  edlen  Gestalten  zur  Erscheinung,  verleiht  ihnen  aber  durch 
kräftigere  Modellirung,  intensivere  Färbung  und  Anwendung  schmuckvoller 
Zeittracht  einen  höheren  Grad  von  Wirklichkeit,  ohne  jedoch  den  zarten 
idealen  Ton  aufzulösen,  der  alle  acht  mittelalterlich  empfundenen  Gestalten 

>  Bolho'i  Malerichnle  Huberts  Tan  fiyck  etc.,  S.  239. 
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.   Tom  X3In*T  DemblM. 


iri«  ein  Tergeietigender  A&ther  umschwobt.    So  erreicht  in  seinem  wunder- 
samen Werke  die  Kunst  jenes  Zeitraums  ihren  unObertroffenen  Gipfelpankt. 
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In  Italien. 

Die  bildende  Kunst  in  Italien  erstrebt  und  erreicht,  mehr  noeh  als 
in  der  vorigen  Epoche,  jetzt  ein^Ton  der  Architektur  unabhängige  Geltung. 
Da  die  Gothik  hier  ihr  strenges  System  freier  gestaltete,  übte  sie  auch 
nicht  einen  so  unumschränkten  Dospotismus  über  jene  aus,  und  schon 
früher  war  das  Selbstgefühl  in  den  einzelnen  Meistern  so  weit  erwacht,  dass 
sie  ihre  Werke  nicht  so  unbedingt  in  die  Botm&ssigkeit  der  Architektur 
gaben.  Dazu  kommt,  dass  mehrere  der  bedeutendsten,  die  Entwicklung 
bedingenden  Meister  zugleich  in  allen  drei  Künsten  oder  wenigstens  in  der 
Malerei  und  der  Baukunst  thätig  waren,  woraus  denn  ein  gerechteres  Ab- 
wägen d^  Grenzen  und  Befugnisse  der  einzelnen  Künste  sich  ergab.  Wo 
die  Plastik  sich  mit  der  Architektur  yerbindet,  geschieht  es  in  zwangloser 
Weise,  nach  einem  überwiegend  malerischen  Gesetze  der  Anordnung.  Für 
die  Malerei  aber  war  ohnehin  im  ganzen  Organismus  der  Bauwerke  reich- 
lich auf  Raum  Bedacht  genommen,  so  dass  an  den  weiten  Wandflächen 
und  Gewölbefeldem  diese  Kunst  sich  zu  jener  grossartigen  Freiheit  der 
Auffassung  und  Composition  erheben  konnte,  die  ihr  im  weiteren  Verlauf 
das  entschiedene  XJebergewicht  über  die  nordische  Malerei  erringen  musste. 

In  der  Skulptur  ^  wird  die  neue  Entwicklung  hauptsächlich  durch 
Giovanni  Pisano,  den  Sohn  des  grossen  Nicola,  herbeigeführt.  Um  1245 
geboren,  gestorben  um  1321,  nahm  er  zuerst  an  der  Ausführung  der  spä- 
teren Werke  seines  Vaters,  vorzüglich  der  Kanzel  im  Dom  zu  Siena  thätig 
Theil.  Beagirte  schon  in  diesen  Arbeiten  ein  neu  erwachtes  Empflndungs- 
leben  gegen  die  würdevolle  ruhigere  Schönheit  der  antikisirenden  Auffas- 
sung Nicolais,  so  bricht  dasselbe  noch  viel  stärker  und  entschiedener  in 
den  eigenen  Schöpfungen  Giovanni' s  hervor.  Mag  dieser  Umschwung  in 
der  aUgemeinen  Stimmung  der  Zeit  gelegen  haben,  so  scheint  doch  die 
zahlreiche  Anwesenheit  deutscher  Bildhauer  auch  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
wesen zu  sein.  Aber  Giovanni  nahm  den  neuen  Styl  nicht  in  jener  sanften 
Innigkeit  und  Milde  auf,  wie  er  im  Norden  überwiegend  geübt  wurde.  Er 
wusste  vielm^r  seine  grössere  Freiheit  und  Lebendigkeit  zum  Ausdruck 
tiefster  Erregung  und  dramatischer  Leidenschaft  zu  schärfen  und  verband 
damit  für  die  Composition  «ine  seltene  Fülle  geistreicher  Motive. 

Der  früheren  Epoche  des  Meisters  gehört  vor  Allem  d^r  Hochaltar 
im  Dom  von  Arezzo  (seit  1286),  ein  überaus  reiches  Werk,  das  in  einer 
Fülle  von  Reliefs  und  kleinen  Statuen  die  Legenden  der  Maria-  und  anderer 
HeUigen,  sowie  die  Gestalten  von  Aposteln,  Propheten  und  Engeln  in  edlem, 
flüssig  entwickeltem  Styl  voll  Leben  und  Bewegung  darstellt.  Ein  andres 
seiner  früheren  Werice,  an  dem  er  mit  vielen  Schülern  und  Gehülfen  nach 
1290  arbeitete,  sind  die  ausgedehnten  Skulpturen  an  der  Fa9ade  des  Doms 

*  DttnkiB.  dar  Kontt,  Taf.  61  und  68. 
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Ton  Orvioto, '  deren  Aosfühniny  dem  Scliluss  des  13.  Jahrhunderts  an- 
gehört. Nicht  wie  an  den  nordischen  Kathedralen  in  architektonischer 
Einfassang,  sondern  in  freier,  malerischer  Anordnnn^,  theils  amrahmt  von 
zierlichem  Rankenwerk,  breiten  eich  die  fttrsteUnngen  in  ziemlich  kräftigem 
Belief  anf  den  vier  grosaea  Wandflächen  zwischen  und  nehen  den  Portalen 
aus.  Man  sieht  in  tiefsinnigem  Zusammenhang  die  ganze  Lehre  vom  Sfinden- 
fall  bis  znr  Erlösung  und  zum  jüngsten  Gericht  lebendig  geschildert. 
manches  erinnert  noch  an  die  Richtung  Nicola's,  Anderes  bekundet  in  leb- 
hafter, echt  dramatischer  Fassung  das  Durchbrechen  der  jflngeren  Schule. 


Wi.  Mf,    Stia  Dod  AbtI.    StUtt  nm  Dom  m  Oni.io. 

Noch  gewaltiger,  leidenschaftlicher,  dabei,  aber  ni.fht  mehr  frei  von 
Ueborladung  ist  die  Kanzel  in  S.  Andrea  zu  Piatoja,  vollendet  1801,  gleich 
den  früheren  ähnlichen  Werken  auf  prächtigen,  von  Löwen  getragenen 
Mai-morsäulen  ruhend,  die  Bogenzwickel  und  die  Brflstnngen  mit  einer 
Fülle  trefflich  ausgeföhrter  Eelieft  und  Statuetten  geschmückt.  Man  sieht 
die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  den  Kindennord,  die  Kreu- 
zigung und  das  jüngste  Gericht,  unruhig,  überfallt,  naturalistisch  bis  ins 
Heftige  und  Unschöne,  aber  mächtig  ergreifend  voll  gewaltigen  Lebens, 
die  einzelnen  Figuren  frei  nnd  edel  bewegt  und  nicht  ohne  Anklänge  an 
die  Antike.  Nach  dem  Jahre  1304  arbeitete  er  in  8.  Domeuico  za  Pe- 
rugia das  Grabmal  Papst  Benedikfs  XL,  sodann  1811  die  Kanzel  des 
Domes  zu  Pisa,  die  jedoch  später  zerstört  wurde  und  nur  in  Bruchstücken 

>  Ib  BtlohM  barsaiiapbcD  tob  Onaier. 
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noch  yol*haiiden  ist.  Von  vollendeter  Schönheit  und  wahrhaft  königlicher 
Anmath  ist  das  Standbild  der  Madonna  mit  dem  Kinde,  das  er  für  ein 
Portal  an  der  Südseite  des  Doms  zn  Florenz  ausftkhrte,  ein  Werk  voll 
Adel  und  Hoheit,  wenngleich  ohne  jene  tiefere  Innigkeit  der  Empfindung 
der  gothischen  Knnst  des  Nordens. 

Eine  grosse  Anzahl  von  SchtQern  und  Nachfolgern  schliesst  sich  der 
Bichtung  Giovanni's  an;  zahlreiche  Altäre,  Kanzeln  und  Grabdenkmale  be- 
zeugen durch  ganz  Italien  die  durchgreifende  Wirkung  jenes  epoche- 
machenden Meisters.  Den  Herd  der  künstlerischen  Th&tigkeit  bildete  schon 
in  dieser  Zeit  Florenz,  dessen  grosser  Meister  Giotto  (1276—1336)  in 
seiner  universellen  Begabung  auch  die  Plastik  durch  thätiges  Eii^eifen 
mächtig  zu  fördern  wusste.  Für  die  von  ihm  erbaute  Fa^ade  und  den 
Olockenthurm  des  Doms  zu  Florenz  entwarf  er  selbst  d^  plastischen 
Schmuck  und  übernahm  wohl  zum  Theil  sogar  die  Ausführung.  •  An  dem 
schönen  Glockenthurm  sind  in  m^ireren  Beihen  von  kleinen  Beliefs  in 
höchst  geistvoller  Ausführung  und  tiefsinniger  Anordnong  die  Stufen  der 
menschlichen  Entwicklung  dargestellt.  Von  der  Erschaffung  des  ersten 
Menschen  durch  die  Zustände  einfachsten  Naturlebens,  durch  den  sieg- 
reichen Kampf  mit  den  elementaren  Mächten  bis  zur  Höhe  eines  an 
Wissenschaft  und  Kunst  geläuterten,  in  der  mütterlichen  Obhut  der  Kirche 
gesicherten  Daseins  ist  dieser  reiche  Cyclus  in  vollendeter  Klarheit,  in 
einfachen,  echt  plastischen  Zügen  geschildert. 

Unter  dem  Einfluss  Giotto's  bildete  sich  sodann  zu  selbständiger,  be- 
deutender Meisterschaft  Andrea  Pisano  (c.  1270  bis  1345).  Unter  Giotto*s 
Leitung  war  er  schon  bei  der  Ausführung  der  Beliefs  am  Glockenthurm 
thätig;  sein  eigenes  Meisterwerk  aber  ist  uns  in  der  südlichen  Erzthür 
des  Baptisteriums  zu  Florenz  vom  Jahre  1330  erhalten,  unbedingt 
einem  der  vollendetsten  Werke  dieser  Art.    In  streng  architektonischer 
Gliederung  sind  in  28  zierlich  umrahmten  Feldern  die  Vorgänge  aus  dem 
Leben  Johannis  des  Täufers  sammt  den  Darstellungen  der  Tugenden  in 
einem  unübertrefflich  einfachen,  streng  gemessenen  Beliefstyl  behandelt. 
Mit  den  geringsten  Mitteln  in  zwei  oder  drei  Figuren  spricht  sich  jeder 
Vorgang  klar   und  lebendig  aus,   dabei   sind   die  Gestalten  von  flüssig 
leichter  Haltung  und  Bewegung  (Fig.  267).    Den  Abschluss  der  florenti- 
nischen  Skulptur  in  dieser  Epoche  macht  wieder  einer  der  bedeutendsten 
Meister,  der  ebenfaUs  in  allen  drei  Künsten  Grosses  vollbrachte,  Andrea 
di  Cione,  bekannter  unter  dem  Namen  Oreagna  (—1376).    Als  Bildhauer 
schuf  er  sein  Meisterstück  in  dem  prachtvollen  Tabernakel  des  Hauptaltars 
von  Or  San  Micchele  zu  Florenz  (vom  Jahr'  1359),  vielleicht  dem  glän- 
zendsten Dekorationswerk  der  Welt.    Ueberreich  mit  buntfarbigen  musi- 
vischen  Mustern  bedeckt,  fügt  es  dazu  eine  Fülle  von  Beliefs,  mit  Dar- 
stellungen aii0  dem  Leben  der  Maria,  mit  Einzelfiguren  von  Propheten, 
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Heiligen  uud  En^ln,  die  ^SBtentheils  in  hoher  Anmnth  und  edler  Ein- 
fachheit die  ethische  Empfindangsweise  zur  ErECheinung  bringeo.  Die 
schonen  Medaillonreliefs  an  dar  erst  Dach  seinem  Tode  erbauten  Loggia 
de'  Lanzi  sind  ihm  neuerdings  auf  Grand  arcbivalificher  Ermittelnngen 
abgesprochen  worden.  , 


Auch  in  den  flbrigen  Gegenden  Italiens  von  Venedig  bis  Neapel  regt 
sich  in  dieser  Zelt  vielfach  die  bildnerische  Thätigkeit,  werden  manche 
Ktknstlernamen  erwähnt,  manche  umfangreiche  und  prächtige  Werke  aas- 
geflihrt.  Neapel  allein  besitzt  in  seinen  Kirchen,  vor  allen  in  Sta,  Chiara 
nnd  S.  Giovanni  a  Carbonara  eine  Anzahl  prächtiger  Grabdenkmale  der 
Fflrsten  aus  dem  Hause  Anjou;  doch  erreichen  dieselben  im  Ganzen  das 
Leben  und  die  Feinheit  der  pisanischen  Schule  nicht. 
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H^r  Doch  als  die  Plastik  ist  auch  in  dieser  Epoche  die  Malerei ' 
bei  den  Italienern  die  bevorzugte  Lieblingskunst,  der  sich  nnt  besonderem 
Nachdruck  die  bedeutendsten  schöpferischen  Geister  zuwenden.  Was  die 
froheren  Epochen  auf  diesem  Oebiete  hervorgebracht,  sind ,  nur  Anfange^ 
aus  denen  jetzt  erst  mit  immer  grösserer  Herrlichkeit  die  Wunderblüthe 
der  italienischen  Kunst  emporsteigt.  Nicht  wie  im  Norden  auf  beschränkt» 
Altartafeln  und  auf  die  schwerflllige  Technik  der  Glasgemälde  eingeengt, 
mochte  die  Malerei  auf  den  weiten  Wandflächen  und  GewOlbefeldem,  welche 
die  Architektur  ihr  lassen  musste,  den  ganzen  Umfang,  die  volle  Tiefe 
der  christlichen  Gedanken  erschöpfend  aussprechen,  bei  den  umfassendsten 
monumentalen  Aufgaben  den  Blick  ffir  ein  Ganzes  sich  bewahren  und  er- 
weitem, sich  auf  freiem  Plane  frei  und  kühn  bewegen  lernen  und  mit 
gesammelter  Kraft  beweisen,,  dass  sie  im  eminenten  Sinne  die  christliche 
Kunst  sei.  Und  wenn  wir  mit  raschem  Blick  nun  überschauen,  zu  welcher 
Bedeutung  sich  in  Italien  diese  Kunst  schon  jetzt  emporgeschwungen  hat^ 
so  vergessen  wir  gern  die  mangelnde  Oonsequenz  ihrer  gothischen  Archi- 
tektur, die  doch  allein  dieser  Entwicklung  den  Weg  bereitete. 

Der  Hauptsitz  auch  dieser  Kunstblüthe  ist  Toskana,  wo  in  zwei  grossen 
Lokalschulen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die  Malerei  gefördert 
wird.  Die  Meister  in  Florenz  sind  es  vorzüglich,  welche  mit  freiem 
Blick  das  Leben  erfassen  und  mit  diesen  frischen  Anschauungen  eine  tief- 
sinnige Darstellung  der  heiligen  Legenden  verbinden.  Am  meisten  zieht 
sie  die  Schilderung  des  Geschichtlichen  an,  wie  es  im  Leben  Christi,  der 
Maria  imd  der  Heiligen  sich  bietet;  doch  kommen  auch  Compositionen 
eines  geheimnissvoll  symbolischen  Inhaltes  vor,  die  mit  einer  Fülle  leben* 
diger  Züge  vorgeführt  werden,  und  für  deren  Auffassung  Dante's  wunder* 
bare  Dichtung  vielfach  die  Anregung  gab.  Der  grosse  Giotto,  den  wir 
schon  als  Architekten  und  Plastiker  kennen  lernten,  ist  der  erste  und 
mächtigste  Meister  dieser  Zeit,  dessen  Thätigkeit  durch  ganz  Italien  vom 
venetianischen  bis  ins  neapolitanische  Gebiet  durch  grossartige  Composi- 
tionen bezeugt  wird,  und  dessen  überwältigender  Einfluss  der  italienischen 
Kunst  seines  Zeitalters  auf  lange  hin  den  Stempel  aufprägte.  Nur  in  um- 
fassenden grossränmigen  Darstellungen  kommt  seine  geistige  Macht  zur 
vollen  Geltung.  Er  geht  stets  auf  das  Wesentliche,  Entscheidende  aus,  auf 
überzeugende  Klarheit  in  der  Schilderung  der  Vorgänge,  auf  energische 
Charakteristik  und  tiefes  dramatisches  Leben.  Diese  Vorzüge  sind  seinen 
Werken  in  unübertrefflichem  Grade  eigen  und  verbinden  sich  mit  einer 
vollendeten  Sicherheit  in  der  Gliederung  und  dem  Aufbau  grosser  Compo- 
sitionen und  ausgedehnter  Bildkreise.  Neben  diesen  mächtigen  Zügen,  di& 
er  mit  ganzer  Kraft  ausprägt,  ist  ihm  die  Durchbildung  der  Einzelform 
gleichgültig,  selbst  die  Schönheit  entbehrlich.    Der  Typus  seiner  Köpfe 

1  D«Bkm.  d.  Knntt,  Taf.  62  und  63. 
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ist  überaus  gleichförmig^  und  doch  von  grossartigem,  wenn  auch  nicht  von 
anziehendem  Schnitt;  ein  Nachklang  der  schmalen,  langen,  byzantinischen 
Oesichter  und  Gestalten  ist  nicht  zu  verkennen,  aber  der  geistige  Hauch 
erscheint  doch  als  ein  ganz  neuer,  jugendlich  frischer,  von  freudiger  Kraft 
erföllter.  Wenig  gelingt  ihm  noch,  in  den  Mienen  die  leidenschaftlicheren 
Begnügen,  Zorn,  Hass,  Entsetzen  auszudrücken;  bei  solchem  Anlass  ver- 
een:t  sich  das  Gesicht  leicht  zur  Grimasse.  Aber  in  der  Gesammthaltung 
und  der  Bewegung  sprechen  die  Gestalten  unübertre£f]ich  wahr  jede  Empfin- 
dung aus,  und  sowohl  das  Innige,  wie  das  Erschütternde  kommt  mit  er- 
greifende Gewalt  zur  Erscheinung. 

Drei  Hauptwerke  Bind  es,  die  seine  ganze  Grösse  und  Bedeutung  zeigen. 
Zuerst  schuf  er  (1303)  als  27jährig6r  den  fast  unabsehbaren  Bildercyclus 
der  Kirche  S.  Maria  dell'  Arena  zu  Padua.  Es  ist  ein  langer,  einschif- 
figer, mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckter  Bau,  dessen  ganze  Wände  und 
Gewölbflächen  er  mit  Bildern  schmückte,  welche  die  Geschichten  Christi 
und  der  Maria,  und  an  der  Eingangswand  die  Darstellung  des  jüngsten 
Gerichtes  enthalten.  Giotto  zeigt  sich  hier  schon  überall  als  einen  der 
Gewaltigsten  aller  Zeiten.  Was  vor  ihm  conyentionell  war,  befreit  er  von 
der  Fessel,  greift  die  Sache  bei  dem  innersten  Kern  und  trifft  stets  ins 
Herz  des  Vorgangs.  Erschütternd,  innig,  rührend,  jeder  Seelenstimmung 
zum  vollen  Ausdruck  verhelfend,  gibt  er  {überall  im  Einfachsten,  Unge- 
fiuchten  dos  Höchste.  Es  ist  bei  dem  Mangel  genauerer  anatomischer 
Kenntniss  und  Studien  immer  bloss  die  allgemeine  Andeutung,  mit  der  er 
wirkt,  so  auch  im  Colorit,  das  in  hellen  Tönen  mit  geringer  Schattenaa- 
gäbe  anspruchslos  behandelt  wird;  aber  selbst  so  ist  er  von  schlagender 
Gewalt  und  unwiderstehlichem  Eindruck.  Dabei  hat  er  überraschende  Blicke 
auf  das  wirkliche  Leben  und  weiss  sogar  genrehafte  Motive  mit  hinein  zu 
ziehen  und  mit  solcher  Hoheit  zu  behandeln,  dass  sie  dem  Heiligen,  Grossen, 
Historischen  keinen  Abbruch  thun,  sondern  es  nur  noch  heller  ins  Licht 
treten  lassen.  Solcher  Art  sind  die  Scenen,  wo  Joachim  tief  bekümmert 
zu  den  Hirten  auf  dem  Felde  kommt;  wo  er  zurückkehrend  in  glückseliger 
Rührung  sein  Weib  umarmt,  und  andre.  Manche  sind  von  gewaltigem 
Ausdruck  der  Leidenschaft,  so  namentlich  Johannes,  der  sich  mit  ausge- 
breiteten  Armen  auf  den  Leichnam  des  geliebten  Meisters  zu  stürzen  im 
Begriff  ist  (Fig.  268).  —  Einen  andern  ebenfalls  bedeutenden  Cydus  bil- 
den die  Gemälde  an  dem  mittleren  Gewölbe  der  Unterkirche  von  S.  Fran- 
cesco zu  Assisi.  Die  vier  Gewölbkappen  enthalten  in  figurenreicher  Dar- 
stellung grosse,  gedankenhaft  symbolische  Schöpfungen,  in  denen  die  drei 
Ordensgelübde  derArmuth,  Keuschheit  und  des  Gehorsams,  sowie  die  Ver- 
klärung des  heiligen  Franziskus  enthalten  sind.  Hier  weiss  der  Meister 
der  trocknen  Allegorie  durch  lebensvolle,  gemüthlich  poetische  Beziehungen 
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einen  Hauch  vos  Leben  und  Frisdie  zu  verleihen,  und  bewShrt  in  gioea- 
artiger  Weise  sein  Geschick  für  edle  harmonische  Baumbehandlnn^. 

In  Born  zeigt  die  Vorhalle  .der  Petershirche  ein  groBses,  nach 
Giotto's  Zeichnung  angefert^g  Hosaikbild,  das  Schiff  Fetri,  d.  h.  nach 
der  überlieferten  Symbolik  die  Kirche  Christi  auf  stnrmbewegtem  Meere 
darstellend.  Während  dämonische  Teufelsgestalten  ihm  heftigen  Sturm 
erregen,  schreitet  Christus  hOlfreich  und  tröstend  auf  den  Wogen  heran 
und  bietet  dem  schon  Torsinkenden  Petrus  rettend  die  Hand. 


Fig.  S68.    Ton  dt 


Von  den  wenigen  Tafelgemälden  Qiotto's  erwähnen  wir  einen  Cyclua 
von  26  kleinen  Bildern,  die  er  fOr  die  Sakristeischränke  von  Sta  Croce  zu 
Florenz  gemalt  hatte,  jetzt  grSsstentheils  in  der  Akademie  daselbst  be- 
findlich. Die  miniatnrhaft  kleinen  Darstellungen ,  deren  Stoff  das  Leben 
Christi  und  des  heiligen  Franziskus  bildet,  bewähren  dieselbe  Klarheit  und 
geistreiche  Prägnanz  lebendiger  Erzählung. 

Wie  nnbedingt  Qiotto  die  Malerei  seiner  Zeit  beherrschte,  erkennt 
man  an  der  ausserorderitUchen  FflUe  von  Schöpfungen,  namentlich  von 
Wandbildern,  die  sich  in  den  Kirchen  von  Florenz  und  andern  Orten  Tos- 
kanas erhalten  haben.  Die  Kapellen,  Kapitelhänser  nnd  Sakristeien  der 
grossen  Ordenskirchen,  namentlich  von  Sta  Croce,  Sta  Maria  novella,  Sta 
Maria  del  carmine  zu  Florenz,  S.  Francesco  und  das  Campo  santo  zu 
Pisa  sind  reich  an  Werken  dieser  Art,  die  den  giottesken  Styl  in  um- 
fassender Anwendung  und  oft  in  talentvoller  Behandlung  aufweisen.  Unter 
den  Schalem,   deren  Namen  uns  bekannt  sind,  scheinen  Taddeo  Gaddi 
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(Leben  der  Maria  in  S.  Croce),  SpinelJo  Aretino  (aus  Ai-ezzo)  und  Kic^ 
colo  di  Pi€tro  (dies«  beiden  um  1390)  die  bedeutendsten. 

Einer  der  mächtigsten  geistesverwandten  Nachfolger  Giotto*8  ist 
Orcag^na^  der  als  Architekt  und  Bildhauer  uns  schon  bedeutsam  entgegen 
trat.  Kine  reiche  Fülle  seiner  Schöpfungen  bewahrt  die  Eapella  Strozzi 
in  Sta  Maria  noTella  zu  Florenz.  An  der  Fensterwand  sieht  man  eine 
grot^se  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts:  oben  in  grossartiger  Würde  der 
thronende  Weltenrichter,  umgeben  von  den  zu  beiden  Seiten  niedersehwe- 
beudeu  Engeln  mit  Posaunen  und  den  Leidenswerkzeugen.  Dann  knieend 
luit  milder  demuthsvoUer  Geberde  der  Fürbitte  die  Madonna  und  Johannes 
der  T&ufer;  daneben  in  zwei  Beihen  jederseits,  auf  Wolken  sitzend,  die 
markigen,  energischen  Gestalten  der  Apostel ;  unten  Auferstehende,  Schaa- 
ren  von  Heiligen  und  die  gläubige  Gemeinde  j  lauter  lichte  Gestalten  auf 
dunkelblauem  Grunde,  reich  an  Schönheit,  obwohl  der  Ausdruck  des  Cha- 
rakteristischen, Bedeutenden  überwiegt.  Wichtiger  noch  ist  an  der  linken 
Seitenwand  die  Darstellung  des  Paradieses.  Oben  thront  Christus  neben 
der  Madonna  unter  einem  gothischen  Baldachin,  von  Engeln  umgeben. 
Den  ganzen  übrigen  Baum  füllen  zwölf  Beihen  von  jederseits  sieben  Hei- 
ligengestalten, in  der  Anordnung  noch  herkömmlich  starr  und  ohne  male- 
rische Gruppirung,  aber  in  der  herrlichen  Schönheit  der  Köpfe,  der  reichen 
freien  Charakteristik  der  Gestalten,  der  unerschöpflichen  Fülle  edelster 
Gewandmotive  wahrhaft  hinreissend.  Kein  Bild  der  ganzen  gothischen 
Epoche  vereinigt  eine  solche  überschwänglich  reiche  Schönheit.  Der  Farben- 
ton ist  hell,  klar  und  warm,  die  Gesichter  haben  ein  sanftes  Oval,  edle 
jugendliche  Züge,  feines  Profil  und  sorgfältige  Modellirung  in  einem  war- 
men Schattenton.  In  der  Durchbildung  der  Gestalten  ist  ein  bemerkens- 
werther  Fortschritt  über  Giotto  hinaus,  und  dasselbe  Yerhältniss  zeigt 
auch  die  Altartafel  dieser  Kapelle,  welche  inschriftlich  1357  von  Orcagna 
gemalt  wurde.  Sie  stellt  Christus,  umgeben  von  Engeln,  ernst  und  feier- 
lich thronend  dar,  mit  der  Linken  dem  knieenden  Petrus  den  Schlüssel, 
mit  der  Bechten  dem  ebenfalls  knieenden  und  von  der  Madonna  empfohlenen 
Thomas  von  Aquin  das  Buch  überreichend:  eine  besteUte  Verherrlichung 
des  Dominikanerordens,  aus  der  nur  ein  feierliches,  würdevolles  Bepräsen- 
tationsbild  zu  machen  war.  Ein  andres  aus  zahlreichen  Abtheilungen  be- 
stehendes Altarbild  des  Meisters,  ehemals  in  S.  Pietro  Maggiore  zu  Florenz 
befindlioh,  besitzt  die  Nationalgalme  zu  London.  Das  Mittelstück  enthält 
eine  figurenreiche  Krönung  der  Jungfrau,  befangen  in  der  Haltung,  aber 
mit  schönen  Köpfen  und  grossartiger  Gewandung. 

Dass  der  Meister  aber  in  tiefsinniger  Weise  zu  componiren  und  mit 
mächtigem  Griif  das  Leben  zu  erfassen  wusste,  beweist  seine  grosse  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichts  im  Cainpo  saiito  zu  Pisa,  und  noch  er- 
greifender  ebendaselbst   sein   »Triumph  des  Todes«.     Wenn   in   anderen 
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grossen  Werken  dieser  Art  die  Maler  der  kirdilichen  Ueberliefemn^  zn 
folgen  hatten,  so  stellt  hier  der  grosse  Heister  in  einer  freien  katmea 
Dichtnng  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  dar,  leigt  ans  den  Tod  als 
den  nnerhittUchen  Veniichter  alles  dessen,  was  schOo,  btflhend  und  herr- 
hch  ist.  Bechta  sieht  man  anf  blnmigem  Basengninde,  nmhegt  von  flppi- 
gem  OrangengebflBch,  ans  welchem  Amoretten  niederecb weben,  eine  Gesell- 
Behart  von  Damen  und  Bitteni  im  festUchen  ZeitkostOm,  die  Herreu  mit 


>A^-. 


Falken  auf  der  Hand,  die  Damen  mit  ihren  Schoosshtndchen.  In  trau- 
lichem Kosen  lauschen  sie  dem  Gesaug  und  Saitenspiel,  so  dass  man  eich 
in  jene  heitre  Gesellschaft  des  Decameron  von  Boccaccio  versetzt  glanbt. 
Aber  ui^ahnt  braust  durch  die  Lüfte  heran  das  gewaltsame  Verhängniss, 
der  Tod  in  Gestalt  eines  furchtbaren  Weibes  mit  flatterndem  schwarzem 
Haar  und  mächtig  geschwungener  Sichel,  die  schon  zum  vernichtenden 
Streiche  ausholt.  Dicht  daneben  liegt  wie  in  Garben  hingestreckt  eine 
reiäLe  Todesemte,  Fürsten  and  Herrn  der  Welt,  deren  Seelen  von  herab- 
schwebenden Teufeln  und  Engeln  entführt  werden.  Während  jene  Glück- 
lichen ahnungslos  dem  Tode  verfalleu  sind,  streckt  eine  Gruppe  von  Kranken, 
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Krüppeln  und  Elenden  vergeblich  in  ergreifendem  Flehen  die  Arme  nach 
dem  Todesengel  aus,  den  sie  als  einzigen  Better  ers^nen  (Fig.  269).  Hohe 
Felsen  thürmen  sich  anf,  ans  deren  Schluchten  links  eine  Jagdgesellschaft 
von  vornehmen  Herrn  nnd  Damen  hodi  zu  Boss  eben  hervorsprengt.  Aber 
plötzlich  stutzen  die  Thiere,  Unruhe  ergreift  die  Meute,  und  gebannt  stockt 
der  fröhliche  Zug,  denn  dicht  vor  dem  lachenden  Leben  öffnen  sich  drei 
Gräber  und  zeigen  die  halb  verwesten  Leichname  fürstlicher  Herren.  Ein 
grauer  Einsiedler  steht  dabei  und  weist  die  Stolzen  der  Welt  auf  das  er- 
schütternde Bild  von  der  Nichtigkeit  alles  Irdischen  hin.  Den  Bergabhang 
hinauf  sieht  man  andere  fromme  Männer,  die  fem  vom  Weltgewühl  in 
gottgeweihter  Einsamkeit  ein  Leben  der  Entsagung  führen.  Daneben  aber 
in  den  Lüften  kämpfen  gute  und  böse  Geister  um  die  Seelen  der  Hinge- 
schiedenen; die  Geretteten  werden  rechts  von  sehwebenden  Engeln  zur 
Seligkeit  hinaufgetragen,  die  Yerdammteti  links  von  phantastischen  Teufels- 
gestalten in  die  Feuerschlünde  ein  es.  flammenden  Berges  gestürzt.  —  Nie- 
mals vielleicht  ist  mit  solcher  dichterischer  Gewalt  der  Triumph  des  Todes 
über  alles  Geschaffene  bildnerisch  verkörpert  worden.  Die  Ausführung  ist 
flüchtig  und  erreicht  nicht  jene  ruhige  Schönheit  und  Gediegenheit  der 
Bilder  von  S.  Maria  novella;  aber  der  erhabene  Geist  des  Meisters  ist 
unverkennbar.  —  Hier  wie  in  S.  Maria  novella  schliesst  sich  dann  dem 
Bilde  des  jüngsten  Gerichtes  auch  eine  Darstellung  der  Hölle  von  Ber- 
nardo  Orcagna,  dem  Bruder  des  Andrea,  an;  allein  wenn  auch  die  im 
Campo  Santo  durch  eine  gewisse  dämonische  Ungeheuerlichkeit  und  Un- 
heimlichkeit  sich  auszeichnet,  so  ist  die  in  S.  Maria  novella  nur  ein  un- 
glücklicher Versuch,  die*  wunderliche  Eintheilung  und  Einpferchung  der 
armen  Seelen  in  Dante's  Inferno  nachzuahmen. 

Wesentlich  unterschieden  ist  die  Schule  von  Sie  na.  Ihr  Streben  geht 
weniger  auf  lebendige  Erfassung  des  Daseins,  als  vielmehr  auf  Darstellung 
des  innerlichen  Lebens  der  Empfindung.  Sie  erreicht  in  der  liebevollen 
Hingebung  an  das  Einzelne  eine  zarte  Durchbildung  der  Gestalten,  eine 
holde,  seelenvolle  Schönheit  des  Ausdrucks,  den  sie  mehr  in  abgeschlossenen 
Altarbildern,  als  in  ausgedehnten  Fresken  zur  Geltung  bringt.  Durchweg 
lässt  sich  hierin  eine  innere  Verwandtschaft  mit  der  nordischen  Kunst  er- 
kennen. Der  Hauptmeister  ist  Simone  di  Martino,  gewöhnlich,  aber  irriger 
Weise,  Simone  Memmi  genannt  (1276—1344).  Seine  seltnen  Bilder,  so 
eine  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Akademie  von  Siena  und  zwei  Madonnen- 
bilder im  Museum  zu  Berlin,  athmen  eine  tiefe  Innigkeit  und  Seelen- 
schönheit; wo  er  dagegen  sich  in  monumentalen  Werken  versucht,  wie  in 
dem  Wandbild  der  Madonna  als  Himmelskönigin  im  Palazzo  pubblico  zu 
Siena,  erscheint  er  befangen  und  schwach.  Von  den  übrigen  sienesischen 
Meistern  ist  Uppo  Memmi  zu  erwähnen,  dessen  Altarbilder  der  Bichtang 
des  Simone  verwandt  sind.   Fem  von  einem  mächtigem,  reicher  pulsiren- 
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den  Leben  schliesis^t  sich  die  Schule  in  ein^n  idyllische  Stillleben  ab,  lässt 
die  grossen  Wandlungen,  welche  die  italienische  Kunst  im  Laufe  des 
15.  Jahrhunderts  betrafen,  unbeachtet  an  sich  vortlber  gehen  und  ver- 
km&chert  endlich  in  geistloser  iViederholung  der  hergebrachten  Formeln. 
Mit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  tritt  eine  neue,  durchaus  selb* 
standige  Entwicklung  in  die  italienische  Malerei,  die  überall  mehr  auf  ein 
kräftiges  Erfassen  der  Natur,  auf  gründlicheres  Studium  der  Form,  auf 
Yollendetere  Durchbildung  des  Colorits  und  der  Perspektive  hinzielt.  Wäh- 
rend aber  die  meisten  Maler  dieser  Epoche  unbedingt  eine  neue  Richtung, 
die  realistische,  und  damit  die  Herrschaft  der  modernen  Kunst  begründen, 
beharrt  ein  klösterlich  abgeschlossen  lebender  Meister  treu  bei  der  TJeber- 
lieferung  und  Auffassungsweise  des  Mittelalters,  und  weiss  derselben  durch 
die  unvergleichliche  Innigkeit  und  Schönheit  seiner  Empfindung  ein  neues 
Leben  einzuhauchen.  Fra  Giovanni  Angelico,  ^  von  seinem  Geburtsort 
da  Fiesöle  genannt  (1387—1455),  steht  in  seiner  ganzen  Weise  einzig 
da,  wie  eine  spät  erschlossene  Wunderblüthe  einer  fast  verschollenen  Zeit, 
inmitten  der  Begnügen  eines  neuen  Lebens.  Die  gotterfallte  Innigkeit  des 
christlichen  Gemüthes,  die  engelreine  Lauterkeit  und  Schönheit  der  Seele 
sind  nie  so  herrlich  in  der  bildenden  Kunst  verklärt  worden,  wie  in  seinen 
Werken.  Ein  zarter  Hauch  eines  fast  überirdisch  idealen  Lebens  umspielt 
seine  Gebilde,  lächelt  aus  den  rosigen  Zügen  der  jugendlichen  Köpfe,  oder 
weht  und  wie  Himmelsfrieden  aus  den  würdevollen  Gestalten  seiner  gott- 
ergebenen Greise  an.  Der  Ausdruck  der  Demuth,  der  in  Gott  befriedeten 
Heiterkeit  des  Gemüths,  die  stille  Sabbathfeier  derer,  die  dem  Höchsten 
in  treuer  Liebe  sich  weihen,  ist  der  Bereich  seiner  Darstellungen.  Die 
mannichfaltige  Bewegung,  der  wechseivolle  Gang  des  Lebens,  die  Energie 
des  Handelns  und  der  Leidenschaft  gehen  ihm  ab.  Sein  Kreis  ist  eng  um- 
gr&nzt,  gleichsam  eine  Fortsetzung  dessen,  was  die  Sienesen  erstrebten; 
aber  innerhalb  seiner  Gränzen  erreidit  er  ein  Höchstes  und  weiss  zugleich 
durch  reichefei,  blühendes  Ck>lorit,  durch  unvergängliche  Frische  und  Schön- 
heit der  Färbung  und  zart  durchgebildete  Modellimng,  durch  einen  unüber- 
troffenen Adel  des  Faltenwurfs,  durch  feierliche  Stimmung  und  klare  Grup- 
pirung  dem  Ideal  einen  höheren  Grad  vollendeter  Durchbilduig  zii;  ver- 
leihen. Damit  geht  die  Mebevolle,  miniaturartige  Feinheit  der  Ausführung 
Hand  in  Hand.  Zahlreiche  Tafelbilder,  meist  in  kleinen  Dimensionen, 
bezeugen  die  harmonische  Schönheit  seiner  Kunst  u  in  grösseren  Gestalten 
mangelt  dagegen  nicht  selten  eine  genügende  Energie  des  Lebens.  Eine 
Fülle  kleinerer  Werke  findet  sich  in  der  Akademie  zu  Florenz,  darunter 
ein  köstliches  Leben  des  Herrn,  woraus  wir  eine  Krönung  der  Jungfrau 
geben  (Fig.  270).  Christus  ist  neben  seiner  Mutter  auf  Wolken  sitzend 
dargestellt.    Während  er  mit  beiden  Händen  die  Krone  auf  ihr  sanft  sich 

1  Dankiii.  d«r  Kontt,  Taf.  67. 
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neigendw  Haupt  setzt,  kreuzt  sie  ergeben  nnd  Bcfaflchteni  die  H&nde  anf 
der  Bmst  und  scheint  im  Ausdruck  tiefer  Demnth  ihre  Verherrlichtu^ 
kanm  zu  begreifen.  Von  beiden  Gestalten  flieesen  die  GrewSnder  in  reiner 
ScliOnheit  des  Faitenwnrfes  berab  und  volltnden  die  uuTergleichliche  Har- 
monie, die  da8  tiauz«  dnrchdriugt.  —  In  verwandter  Behandlang  zeigt  den- 
nlben  Gegenstand  ein  Bild  im  Museum  des  Lonvre  zu  Paris. 


rif.  HO.    KrSi»B(  d«r  Janffr»  lUrlk  tob  Pluola. 

Eins  der  herrlichsten  Werke  ist  ein  Hiniatnraltärchen  in  der  Sakristei 
von  S.  M.  Novells  zn  Florenz,  in  (|ret  Feldern  die  VerkQndigang,  «ti« 
Anbetung  der  h.  drei  Könige  und  wieder  die  Krönung  der  Haria  enthal- 
tend, von  grÖBster  Schönheit,  Innigkeit  und  Zartheit,  die  Gestalten  »chfin 
gemndet  und  trefflich  gewandet,  die  Madonna  in  tiefster  Demnth,  ChrisiuB 
in  herrlicher  Hoheit.  Von  seinen  Wandgemälden  bewahrt  das  Kloster  S. 
Uarco  zu  Florenz,  dem  er  als  Bruder  angehörte^  eine  Beihe  der  edelsten: 
im  Eapitels&al  Christus  am  Kreuz,  von  seinen  Angehörigen  und  den  Ver<- 
treten  der  Kirche  betunert,  von  grosser  Tiefe,  Schönheit  und  WArde  der 
Empfindnng.  Ausaerdetji  in  einzelnen  Collen  verschiedene  Bilder  von  seelm- 
ToUster  Innigkeit,  so  namentlich  die  Aaferstehung,  nnd  Chrietns,  d4r  nadi 
der  Auferstehung  der  Maria  im  Garten  l>egegnet.  —  Sodann  die  erhaben- 
sten aller  seiner  Werke  am  GewOlbe  in  der  Kapelle  der  Madonna  di  S. 
Brizio  im  Dom  zu  Orvieto:  Christas  als  Weltenrichter,  m&chtig,  groas- 
artig  und  —  merkwürdig  genug  —  mit  d<r  kühnen  Handbewegnng  des 
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Terwerfens  der  Verdammten,  die  Michelangelo  später  in  seinem  Jüngsten 
Gericht  so  gewaltsam  aufnahm;  neben  ihm  schöne  Engelchöre,  auch  Engel 
mit  Posannen,  dann  die  Propheten,  eine  wunderbar  aufgebaute  Gruppe 
herrlicher  Gestalten.  Endlich  flchuf  er  im  hohen  Alter  (1447)  die  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  der  h.  Stephanus  und  Laurentiu#  in  der  Kapelle 
Papst  Nikolaus  V.  im  Vatican,  und  zeigte  sich  hier  auch  in  der  klareu, 
liebenswtürdigen  Aufbssung  des  Lebens  als  tüchtiger  Kflnstler.  — 

In  den  übrigen  Gegenden  Italiens  waren  etwa  von  1350  bis  1450 
zahlreiche  tüchtige  Künstler  thfttig,  die  theils  von  Giotto's  Einfluss  be- 
rührt wurden,  theils  in  mehr  selbständiger  Weise  den  allgemeinen  Styl  der 
2eit  modificirten.  Die  bedeutendsten  unter  ihnen  sind  Al-dighicro  da  Zevio^  ^ 
der  um  1370  die  Kapelle  S.  Feiice  in  S.  Antonio  zu  Padua  mit  Wand- 
gemälden schmückte;  Jacopo  ctAvanzOj  der  diese  Arbeiten  vollendete 
und  die  Kapelle  S.  Giorgio  neben  S.  Antonio  ausmalte,  und  in  dessen 
Werken  eine  lebendige  Auffassung  und  ein  reicher  durchgebildetes  Golorit 
sich  bemerklich  machen.  In  Venedig  ist  zu  gleicher  Zeit  ebenfalls  ein 
Streben  nach  weich  verschmolzenem  Colorit  in  den  Bildern  des  Antonio 
Vivarini  und  Giovanni  Alamano  (d.  h.  also  ein  Deutscher)  ersicht- 
lich. Endlich  in  der  Gegend  von  Ancona  der  liebenswürdige  Oentüe  da 
Fabriano  (bis  gegen  1450),  der  an  Zartheit  und  Innigkeit  der  Auffassung 
dem  Fiesole  nahe  verwandt  ist.  Minder  reich  an  religiöser  Inbrunst  und 
Hingebung  als  jener  Meister,  übertrifft  er  ihn  an  frischer,  naiver  An- 
schauung des  wirklichen  Lebens.  Ein  heitrer»  edler  Sinn  spricht  sich  in 
seinen  Gemälden  aus,  von  denen  leider  eine  Anzahl  der  vorzüglichsten 
untergegangen  ist.  Unter  den  noch  vorhandenen  Werken  nimmt  eine 
figurenreiche,  poetisch  anziehende  Anbetung  der  Könige  vom  Jahr  1423 
in  der  Akademie  zu  Florenz  die  erste  Stelle  ein.  In  der  Galerie  der 
Brera  zu  Mailand  findet  sich  eine  ebenfalls  vorzügliche  Krönung  der 
Maria;  das  Museum  zu  Berlin  besitzt  eine  Anbetung  der  Könige,  welche 
das  Gepräge  seiner  Kunstweise  nicht  minder  anmuthig  zur  Anschauung 
bringt,  und  bei  Hm.  0.  Mündler  in  Paris  sieht  man  eine  reizende  thro- 
nende Madonna. 

In  Neapel  bezeugt  ein  gedankenreicher  Cyclus  von  Wan^ildem  an 
den  Gewölben  der  kleinen  Kirche  S.  Maria  incoronata,  welche  man 
früher  allgemein  dem  Giotto  zuschrieb,  die  Wirksamkeit  eines  von  jenem 
grossen  Meister  angeregten  Künstlers.  Sie  enthalten  die  sieben  Sakra- 
mente und  eine  aUegorische  Verherrlichung  der  Kirchs  Der  unbekannte 
vorzügliche  Meister  hat  überall  in  wenigen  bedeutsamen  Zügen  einen  Ge- 
genstand in  einem  bestimmten  Vorgange  aufgefasst,  der  mit  voUer  Präg- 
nanz und  ergreifender  Charakteristik  in  einer  Fülle  lebenswahrer,  treffender 
Züge  sich  ausspricht.   Von  erschütternder  Gewalt  ist  namentlich  das  Sakra- 

1  ß.  Förster,  WMdgeinUde  in  dei%.  0«orgttnkApeUe  zu  Padu.    FoL    Berlin  IMl. 
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ment  iiK  BuMe,  voll  beseligender  Andacht  die  DarBtellung  des  Ältar- 
Bskraments,  alles  in  wenigen  Gestalten  mit  trefflicher  Benutzung  des  ßaameB 
durchge^rt.  Weiterhin  bildet  Colantonio  del  Fiore  (—  1444)  hier  den 
Abschloss  der  mittelalterlichen  Kunst  nnd*leitet  zugleich  in  die  Bichtnng- 
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der  folgenden  Epoche  Bber.  Doch  ist  von  sicher  beglaubigten  Werken 
seiner  Hand  venig  auf  nnsre  Zeit  gekommen,  nnddiea  Wenige  ansserdem 
dnrch  Verwahrlosung  faat  unkenntlich  gewoHten. 


VIERTES  BUCH. 


DIE  KUNST  DER  NEUEREN  ZEIT. 


ERSTES  KAPITEL 
Allgemeine  Charakteristik  der  neueren  Kunst. 


Wenn  das  Christenthnm  die  Menschen  zur  Freiheit  angerufen  hatte, 
80  war  diese  Bestimmung  in  der  mittelalterUchen  Kirche  durch  die  üeber- 
macht  der  Hierarchie  zurftckgedrftngt  worden.  Für  die  Zeiten  der  Bar- 
barei war  diese  Priesterherrschaft  eine  wohlthuende  Nothwendigkeit  ge- 
wesen; unter  ihrem  Schutz  hatte  der  junge  Keim  des  germanischen  Kulturlebens 
erstarken  können  und  war  dann  mächtig  herrorgebrochen,  um  sich  am 
freien  Sonnenlichte  herrlich  zu  entfalten.  So  sahen  wir  denn  im  Verlaufe 
des  Mittelalters  die  hierarchische  MachtToUkommenheit  hinschwinden  und 
ein  ritterliches  und  städtisches  Leben  in  mannhaffcer  Tüclitigkeit  sich  vom 
alten  Zwange  loswinden.  Doch  in  den  Gemüthem  herrschte  ungeschmälert 
die  kirchliche  Satzung,  utid  die  Kunst  fasste  das  von  der  Religion  dar- 
gebotene Dogma  treu  im  Sinn  der  allgemeinen  Ueberlieferung  auf.    * 

■  Aber  der  Trieb  nach  Freiheit,  nach  Selbstbestimmung,  der  im  Gegen- 
satz zu  der  dumpfen  Unterwürfigkeit  des  Orients  der  abendländischen 
Menschheit  als  köstliches  Erbtheil  mit  auf  den  Lebensweg  gegeben  ward, 
erwacht  nach  kurzem  Schlummer  zu  desto  kühnerem  Bingen.  Es  fehlte 
schon  im  Mittelalter  nicht  an  Vorboten,  welche  diesen  frischen,  jungen 
Tag  verkündeten.  Wir  sahen  gleich  bei  seinem  ersten  Aufdämmern  den 
strengen  Organismus  der  gothischen  Architektur,  dieser  reinsten  Tochter 
des  mittelalterlichen  Geistes,  sich  lockern  und  in  willkürliches  Spiel  mit 
dekorativen  Formen  sich  auflösen;  wir  spürten  aber  zugleich  in  den  Werken 
der  Bildner  und  Maler  die  tiefe  Sehnsucht,  in  selbsteignem  Ausdruck  von 
den  Wundem  des  göttlichen  Geistes  Zeugniss  abzulegen.  Der  Hauch  eines 
tiefer  erregten  Seelenlebens  begann  die  strengen  typischen  Formen  zu 
verklären.    So  lange  noch  der  Einzelne  vom  Banne  seiner  Corporation, 
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seiner  Zunft  und  Gilde  eng  umschlossen  war,  konnte  er  sich  zur  Selbstän- 
digkeit und  Freiheit  der  Anschauung  nicht  erheben;  wo  aber  das  Indivi- 
duum sich  kühn  auf  sich  selber  stellte,  da  zerfielen  die  morschen  Schranken, 
und  die  Auflösung  des  Mittelalters  war  unvermeidlich. 

Es  ist  kein  Zufall,  wenn  diesem  stark  pulsirenden  Bingen  eine  Beihe 
^osser  Ereignisse  zu  Hülfe  kam,  deren  Eingreifen,  verbunden  mit  dem 
überall  vordringenden  nöuen  Geiste,  den  ganzen  Zustand  Europa's  von 
Grund  aus  änderte  und  der  abendländischen  Menschheit  eine  neue  Welt 
und  einen  nie  zuvor  geahnten  Umfang  von  Anschauungen  und  Anregungen 
bot.  Es  sind  weltgeschichtliche  Fügungen,  dass  um  die  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts durch  die  Erfindung  der  Bachdruckerkunst  dem  Gedanken  Schwingen 
gegeben  wurden,  auf  denen  er  von  Land  zu  Land,  von  einem  Yolk  zum 
andern  im  Fluge  getragen  wurde  und  über  die  engen  nationalen  Grenzen 
hinaus  ein  gemeinsames  Band  der  Geister  knüpfte ;  dass  um  dieselbe  Zeit 
die  Eroberung  Constantinopels  durch  die  Türken  einen  Strom  griechischer 
Bildung  nach  dem  Abendlande  führte,  der  dem  dort  lebhaft  erwachten 
Sinn  f&r  die  Antike  reiche  Nahrung  zutrug ;  dass  endlich  noch  vor  Ablauf 
des  Jahrhunderts  die  Entdeckung  eines  neuen  Welttheiles  die  Kunde  von 
der  Heimath  des  Menschengeschlechtes  wundersam  erweiterte,  die  uralt 
gültigen  Anschauungen  mit  einem  Schlage  umstürzte,  und  nicht  bloss  dem 
Forschergeist,  sondern  auch  der  schweifenden  Phantasie  neue  Belebe  er- 
schloss.  Schien  doch  die  alte  Erde  selbst  ihre  Fesseln  zu  sprengen  und 
hinter  den  so  lange  geträumten  Grenzen  neue,  unermessliche  Gebiete  anf- 
zutbun :  wie  soUten  die  Weltanschantmg  und  das  Lebensgesetz  des  Mittel- 
alters noch  femer  ihr  Becht  behaupten?  Alle  die  engen  Kreise,  in  denen 
sich  die  Welt  so  lange  bewegt  hatte,  begannen  zu  wanken,  und  mit  der 
inneren  Aufiüsung  vollzog  sich  unaufhaltsam  eine  allgemeine  Umwälzung 
des  äusseren  Daseins.  Die  Städte-Bepubliken  des  Mittelalters  brachen 
machtlos  zusammen  vor  dem  Drange,  der  zu  grösseren  Staatsverbindungen, 
zur  Bildung  umfassender  politischer  Gebiete  hintrieb.  Der  Begriff  des 
modernen  Staates  fing  an  sich  zu  formen,  zu  verwirklichen,  und  die  sou- 
veräne Fürstenmacht  erhob  sich  aus  den  Trümmern  mittelalterlicher  Frei- 
heiten und  Gemeinwesen. 

Aber  was  innerhalb  dieses  gewaltigen  Gährens,  unter  allem  Bingen 
von  Gewalt,  List  und  Kühnheit  in  dieser  merkwürdigen  Epoche  siegreich 
sich  behauptete,  das.  war  das  selbstbewusste,  freie  Individuum,  die  Kraft 
des  individuellen  Genius.  Am  erneuten  und  vertieften  Studium  des  Alter- 
thumes  sollte  dieselbe  sich  stählen  und  eine  Epoche  höherer  Bildung  her- 
auifQhren,  die  der  zünftigen  Gelehrsamkeit  des  Mittelalters  ein  Ende  machte 
und  alle  Gleichstrebenden  über  die  engen  Schranken  des  nationalen  Lebens 
hinaus  zu  einem  grossen  Bunde  vereinte.  Mit  jugendlicher  Begeisterung 
drängten  sich  die  ausgezeichnetsten  Köpfe  zum  Studium  der  klassischen 
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Literatnr,  forschten  in  den  Biblioiheken  der  Klöster  nach  den  vergessenen 
Schriften  der  Griechen  und  Bömer  und  theilten  einander  zuerst  durch 
Abschriften,  dann  durch  die  eben  erst  erfundene  Kunst  des  Bflcherdrucks 
ihre  kostbaren  Funde  mit.  Genährt  von  diesen  Studien,  begann  eine  neue 
Auffassung  des  Lebens  und  der  Welt  sich  auszubreiten,  und  vor  der  Fackel 
des  Humanismus  sank  die  verknöcherte  Scholastik  und  Dogmatik  des 
Mittelalters  ins  Nichts  zurück.  Selbst  die  Kirche  vermochte  sich  dem  neu 
eindringenden  Greiste  nicht  zu  verschliessen,  sogar  der  Vatikan  öfi&iete  ihm 
seine  Pforten,  und  der  Statthalter  Christi  wetteiferte  mit  den  weltlichen 
Fürsten  und  Herrn  in  der  schützenden  Pflege  des  wiedererweckten  heid- 
nischen Aiterthums. 

Während  aber  im  Süden  diese  neue  Bildung  eine  überwiegend  formale 
war,  bereitete  sich  im  deutschen  Norden  jener  tiefere,  ernstere  Umschwung 
vor,  der  auf  eine  Erneuerung  des  religiösen  Lebens  drang.  Diese  refor- 
matorische Strömung  hatte  auch  in  Italien  schon  lange  ihre  feurigen  Ver- 
treter gefunden,  war  aber  dort  mit  Gewalt  unterdrückt  worden.  Mit 
ganzer  Macht,  mit  der  vollen  sittlichen  Energie  der  üeberzeugung  brach 
sie  nun  in  Deutschland  hervor  und  vollbrachte  in  der  Beformation  die 
siegreiche  Befreiung  der  Gewissen  vom  hierarchischen  Zwange  und  damit 
auch  ihrerseits  den  völligen  Bruch  mit  dem  Mittelalter.  Ja  dieser  religiöse 
Umschwung  wirkte  selbst  auf  die  alte  katholische  Kirche  zurück.  Wo  sie 
in  direkte  Wechselwirkung  mit  dem  Protestantismus  trat,  erlebte  sie  eine 
Begeneration,  die  ebenfalls  einer  Neugestaltung  gleichkam,  und  nur  wo 
sie  in  der  traditionellen  Ausschliesslichkeit  beharrte,  stagnirt  sie  noch 
heut  in  mittelalteriicher  Verdumpfung. 

Auf  die  Entwicklung  der  Kunst  musste  dieser  Umschwung  des  ganzen 
Lebens  mächtigen  Einfluss,  ja  in  vielfacher  Beziehung  eine  entscheidende 
Förderung  üben.  Was  zunächst  für  alle  Bichtungen  fortan  die  gemein- 
same Grundlage  ausmacht,  ist  die  Herrschaft  der  individuellen  Phantasie 
über  die  Tradition.  Im  Mittelalter  sollten  die  Schöpfungen  der  Kunst 
keine  selbständige  Bedeutung  haben;  ihre  Gestalten  waren  nur  Symbole 
für  den  allgemeinen  Gedankeninhalt,  den  die  Kirche  bot.  Das  Herkommen 
bestimmte  den  Stoff,  die  Auffassung  und  die  Behandlung,  und  wie  das 
Kunstwerk  in  seinem  kirchlichen  Zweck  aufging,  so  verschwand  der  Name 
des  einzelnen  Künstlers  in  seiner  Schöpfung.  Wir  haben  gesehen,  wie  in 
Italien  zuerst  sich  das  Bewusstsein  der  Künstlerindividualitäten  regte,  wie 
die  freiere,  selbständigere  Bedeutung  der  Kunst  zu  neuen  Bahnen,  zu 
weiten  Perspektiven  fortriss.  Jetzt  erst  werden  die  Resultate  dieses  Stre- 
bens  gewonnen,  jetzt  die  letzten  Consequenzen  gezogen.  Die  Kunst  will 
sich  nicht  etwa  von  dem  religiösen  Inhalt  scheiden,  vielmehr  wird  noch 
immer,  ja  vielleicht  mit  mehr  Nachdruck  als  je  zuvor,  für  kirchliche 
Zwecke  gebaut,  gemeisselt  und  gemalt.   Aber  der  Künstler  steUt  sich  der 
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Tradition  freier  gegenüber;  er  verarbeitet  die  heiligen  Legenden,  den  In-- 
halt  des  christlichen  Bekenntnisses  auf  seine  eigene  Weise,  schöpft  au& 
der  Tiefe  seines  Innern  eine  neue  Beseelung  des  Inhalts,  aus  der  liebe- 
vollen Versenkung  in  das  Studium  der  Natur  und  der  alten  Kunstwerke 
eine  neue  Behandlungsweise,  deren  lebenswarme  Zöge,  in  den  Bestrebungen 
der  früheren  Epoche  noch  wie  in  zarter  Knospe  verschlossen,  j«tzt  erst 
zu  voller  Blüthe  hervorbrechen.  Die  Natur  steht  den  Künstlem  nicht 
mehr  feindlich  oder  räthselhaft  gegenüber:  sie  fassen  ihre  ganze  Schön- 
heit frei  ins  Auge,  suchen  sie  mit  tief  eindringendem  Studium  zu  erschöpfen 
und  ihren  Gestalten  eine  Macht  der  Wirklichkeit  zu  verleihen,  an  welche 
das  Mittelalter  nicht  zu  denken  wagte.  Das  Studium  der  Anatomie  und 
der  Perspektive,  die  feinere  Beobachtung  der  Licht-  und  Luftwirkungen 
und  daraus  entspringend  die  Ausbildung  des  Kolorits  bis  in  die  zartesten 
Nuancen  waren  die  Ergebnisse  dieser  Bestrebungen.  Stellte  sich  einmal 
das  Individuum  selbst  schaffend  in  die  Mitte  des  Lebens,  so  ward  auch 
jedes  andere  Individuum  ihm  ein  Gegenstand  ernster,  liebevoller  Dar- 
stellung. Der  symbolisirende  Idealismus  des  Mittelalters  war  verklungen: 
der  Bealismus  entfaltete  sein  Banner  und  machte  seinen  Eroberungszug 
durch  die  Welt. 

Dazu  kam  nun,  dass  das  Gemüth  jetzt  seinen  lebendigen,  individuellen 
Antheil  an  den  darzustellenden  Gegenständen  nehmen  wollte,  dass  es  die 
kirchlichen  Stoffe  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen  behandelte,  sondern 
wegen  der  freien,  künstlerischen  Motive,  die  sie  dem  Auge,  wegen  der. 
tiefen,  echt  menschlichen  Wahrheit  und  Schönheit,  die  sie  dem  Herzen 
boten.  Nicht  mehr  um  einem  kirchlichen  Bedürfniss  abzuhelfen,  sondern 
um  einem  mächtigen  Triebe  der  Seele,  um  der  eigenen  Lust  am  Schönen 
und  Bedeutenden  zu  genügen,  werden  jetzt  Kunstwerke  geschaffen.  Kein 
Wunder,  wenn  nun  diese  Schöpfungen  auch  för  sich  eine  volle  Geltung 
beanspruchen,  wenn  sie  das  Ewige  in  der  Menschenbru^t  nicht  auf  kirch- 
liches Geheiss,  8onde)*n  auf  das  Gebot  jener  inneren  Stimme  verkünden 
und  somit  als  ebenbürtige  Offenbarungen  des  Göttlichen  dastehen. 

Aber  nicht  in  gleicher  Weise,  nicht  in  gemeinsamer  Richtung  ver- 
folgen die  Schwesterkünste  ihr  neues  Ziel.  Becht  eigentlich  als  Signatur 
'  des  individualistischen  Charakters  dieser  Epoche  lösen  sich  fortan  die 
Geschicke  der  einzelnen  Künste  von  einander,  und  daneben  tritt  das  ab- 
weichende Streben  in  der  Kunstweise  des  Nordens  und  des  Südens  jetzt 
erst  bis  in  seine  letzten  Consequenzen  zu  Tage.  Die  Betrachtung  hat 
daher  fortan  die  Architektur  von  der  Bildnerei  und  Malerei,  die  italienische 
Kunst  von  der  ausseritalienischen  zu  sondern.  Zwar  kommt  zuerst  noch 
eine  goldene  Zeit,  wo  in  Italien  unter  dem  Walten  grosser  Meister  Werke 
entstehen,  in  denen  sämmtliche  Künste  sich  zu  harmonischer  Wirkung 
vereinen:   bald   aber   beginnt  die  Auflösung  des  alten  Zusammenhanges^ 
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und  getrennt  yon  einander  suchen  die  einzelnen  Künste  ihre  besonderen 
Wege,  verlassen  namentlich  Bildnerei  nnd  Malwei  den  Rahmen  der  Archi- 
tektur nnd  streben,  sich  eine  neue,  selbständige  Existenz  zu  gründen. 
Man  hat  diese  Thatsache  häufig  beklagt,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  sie  ihre  starken  Schattenseiten  hat,  dass  eine  gewisse  gar  zu  exclu- 
siye  Ausbildung  der  beiden  bildenden  Künste  auf  Kosten  eines  ernsteren 
monumentalen  Styles  nicht  ausbleiben  konnte.  Allein  auch  hierin  vollzieht 
sich  nur  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit,  die  man  zu  begreifen  suchen 
muss.  Und  wenn  man  erwägt,  wie  lange  die  bildenden  Künste  die  Fesseln 
der  Architektur  getragen  haben,  wie  lange  sie  zu  Gunsten  der  Allein- 
herrschaft; ihrer  Grebietehn  zu  untergeordneter  Dienstleistung  verpflichtet 
waren,  so  mag  man  den  endlich  Freigewordenen  wohl  das  Glück  gönnen, 
nun  dem  eigenen  Gesetze  folgen  zu  dürfen,  das  nach  möglichster  Voll- 
endung innerhalb  ihres  besonderen  Wirkungskreises  drängt. 

So  begreifen  wir  es  denn  auch,  dass  die  Kunst,  in  der  vorzugsweise 
die  allgemeinen  Gedanken  und  Stimmungen  der  Zeiten  zum  Ausdruck  kom- 
men, fortan  gegen  jene  Künste,  welche  das  individuelle  Leben  und  Em- 
pfinden spiegeln,  zurücktreten  muss.  Die  Architektur  geht  ihre  eigeneiL 
Wege  und  sucht  in  der  antiken  Baukunst  ein  neues  Gesetz  für  ihre  Ge- 
staltungen. Es  giebt  zwar  eine  üebergangsepoche,  in  welcher  sowohl  f&r 
den  Kirchenbau,  wie  für  Profanwerice  eine  Verschmelzung  mit  den  herge- 
brachten Formen  des  Mittelalters  versucht  wird;  aber  bald  verlässt  man 
mit  Entschiedenheit  diese  Bahn,  bricht  unbedingt  mit  der  mittelalterlichen 
TJeberlieferung  und  sucht  an  eine  viel  ältere  Tradition ,  an  die  der 
antiken  Welt  wieder  anzuknüpfen.  Zwischen  diesen  Formen  aber  und  den 
neuen  Bedürfnissen,  denen  sie  dienen  sollen,  herrscht  ein  Zwiespalt,  der 
nicht  vollständig  auszufüllen  ist  und  der  selbst  den  edelsten  Werken  dieser 
Renaissance  das  innere  Leben  wahrhaft  organischer  Schöpfungen  versagt 
und  ihnen  einen  Anflug  von  der  theoretischen  Begeisterung,  der  abstrak- 
ten Begel  verleiht,  welchen  sie  ihre  Entstehung  verdanken.  Weit  besser 
sind  die  bildenden  Künste  und  unter  diesen  wieder  die  Malerei  gestellt. 
In  Italien,  wo  es  gelungen  war,  während  der  ganzen  gothischen  Epoche 
der  grossräumigen  monumentalen  Malerei  ihr  altes  Becht  unangetastet  zu 
erhalten,  verband  sich  nun  mit  dem  gedankenvollen  Tiefsiun  der  grossen 
Gemäldecyklen,  in  denen  auch  jetzt  noch  die  allgemeinen  christiichen 
Ideen  behandelt  wurden,  jene  tiefe  Kraft  naturwahrer  Schilderung,  jene 
ergreifende  Fülle  des  individuellen  Lebens,  die  auf  die  Augen  und  das 
Gemüth  aller  Menschen,  gebildeter  wie  ungebildeter,  einen  ganz  andern 
Zauber  übten,  e^s  jemals  die  unvollkommeneren  Werke  des  Mittelalters 
vermochten.  Nicht  mehr,  was  die  Kirche  vorschrieb,  sondern  was  der 
einzelne  Künstler  in  tiefer  Seele  als  wahr  und  göttlich  empfand,  wurde 
Gegenstand  der  Darstellung;  und  nicht  mehr  weil  es  jene  bekannten  ge- 
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heiligrten  Geschichten  enthielt,  sondern  weil  es  eine  Welt  selbst&ndig  em- 
pfundener Schl^nheit  nrnschloss,  wurde  das  Kunstwerk  Gegenstand  der 
Schätzung  und  Bewunderung. 

Dass  aber  die  Malerei  jetzt  mehr  als  je  unter  den  Künsten  den 
Beigen  führt,  mehr  als  je  die  schöpferischen  Kräfte  anzieht,  erklärt  sich 
aus  der  ganzen  Biehtung  der  Zeit.  Schon  im  Mittelalter  erwies  sie  sich 
überwiegend  als  die  eigentlich  christlidie  Kunst,  und  die  Plastik  trat  in 
die  zweite  Linie  zurück.  Das  Ziel  der  Skulptur  ist  die  Darstellung  der 
vollkommenen  Schönheit  des  menschlichen  Körpers.  Diese  Aufgabe  war 
in  der  griechischen  Kunst  bereits  in  einer  Vollendung  erfiült  worden,  die 
keine  denkbare  Steigerung  zulässt.  Das  Streben  nach  idealer  Schönheit 
bedingt  aber  zugleich  die  Biehtung  auf  das  Allgemeine,  der  Gattung  als 
solcher  Entsprechende,  denn  das  Individuelle,  Besondere  macht  sich  nur 
in  der  Abweichung  von  der  Begel  geltend,  und  durch  das  Vorwalten  des 
Charakteristischen  wird  die  allgemeine  Schönheit  aufgehoben.  Wenn  sich 
nun  auch  in  der  antiken  Skulptur  der  Schönheitsbegriff  in  verschiedene 
concreto  Formen  zerlegt,  wie  das  volle  Licht  sich  in  eiaen  reichen  Kranz 
von  Farben  spaltet,  so  sind  es  stets  Verkörperungen  von  Gattungen,  von 
allgemeinen  Begriffen,  von  gemeinsamen  Alters-  und  Geschlechtsstufen, 
niemals  von  einzelnen  Individuen.  Dazu  kommt,  dass  die  volle  Schönheit 
des  Körpers  nur  bei  Darstellung  der  ganzen  nackten  Gestalt  zu  erreichen 
ist,  und  dass  höchstens  eine  (xewandung  wie  die  antike,  die  den  Körper 
mehr  verräth  als  verhüllt,  sich  mit  dem  eigentlichen  Zweck  der  Plastik 
vereinigen  lässt.  In  demselben  Maasse  aber,  als  die  Gesammtschönheit 
des  Körpers  vorzüglich  betont  wird,  tritt  die  tiefere  Bedeutung,  der  see- 
lenvollere Ausdruck  des  Gesichtes  zurück,  und  der  Kopf  muss  auf  den 
Grad  von  Charakteristik  herabgestimmt  werden,  der  sich  mit  der  vollen 
Entfaltung  des  ganzen  Körpers  vereinigen  lässt.  Je  mehr  die  antike  An- 
schauung mit  diesen  Bedingungen  harmonirte,  desto  entschiedener  wider- 
sprach denselben  die  christliche  Auffassung.  Wo  die  körperliche  Schönheit 
als  etwas  Gleichgültiges,  ja  wohl  gar  Verderbliches  oder  doch  Bedenkliches 
galt,  wo  aller  Werth  der  Erscheinung  in  ihre  Hingabe  an  das  Höchste 
gesetzt  wurde,  wo  das  Geistige,  das  innere  Leben  desGemüths  den  ersten 
Bang  erhielt,  da  musste  die  Plastik  verkümmern,  und  selbst  wo  sie  im 
Mittelalter  .wie  bei  Nicola  Pisano  die  antike  Schönheit  unter  dem  Verwände 
christlicher  Stoffe  wieder  einzubürgern  suchte,  reagirte  der  Inhalt  bald  so 
gewaltig  gegen  die  aufgedrungene  Form,  dass  diese  bald  wie  eine  leere 
Schaale  abgestreift  wurde. 

Als  nun  mit  der  Epoche  der  Benaissance  die  Antike  noch  einmal  viel 
tiefer,  ernstlicher  und  umfassender  als  mustergültiges  Vorbild  ergriffen 
wurde,  hätte  man  einen  Augenblick  denken  können,  jetzt  sei  ein  neues 
goldenes  Zeitalter  für  die  Plastik  gekommen.   Auch  nimmt  dieselbe  Inder 
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That  zuerst  einen  glänzenden  Anlauf  und  bringt  Werke  Ton  durchaus  ori- 
ginaler Schönheit  hervor,  denen  die  Antike  wohl  als  Leuchte  gedient  hatte, 
deren  Wesen  aber  gleichwohl  ein  völlig  selbständiges  war.  Aber  nicht 
lange  währte  diese  Täuschung,  und  selbst  in  der  glücklichsten  Epoche  der 
neubelebten  Skulptur  gewinnt  sie  im  Ganzen  nicht  die  Bedeutung  der 
gleichzeitigen  Malerei,  ja  die  bestechenden  Vorzüge,  mit  denen  ihre  Werke 
zu  uns  reden,  sind  —  bezeichnend  genug  —  mehr  malerischer  als  pla- 
stischer Art.  Kein  Wunder,  wenn  wir  bedenken,  dass  es  vor  Allem  das 
individuelle  Leben,  die  charaktervolle  Besonderheit  der  einzelnen  Erschei- 
nang,  der  lebhafte  Ausdruck  des  tiefer  erregten  Subjekts  war,  wie  er  sich 
in  momentaner  Bewegung  durch  das  Medium  der  körperlichen  Gestalt  of- 
fenbart, was  den  Sinn  der  Künstler  erfüllte  und  übermächtig  alle  schö- 
pferischen Kräfte  zur  Darstellung  hinriss.  Musste  doch  diesem  leiden- 
schaftlichen Drange  die  ganze  mittelalterliche  Tradition  weichen ,  mussten 
doch  die  heiligen  Gestalten  den  abstrakten  idealen  Hintergrund  der  alten 
Kunst  verlassen,  sich  nicht  selten  in  das  bunte  Kostüm  der  Zeit  hüllen 
und  in  die  freie  Umgebung  der  Natur  und  der  Strassen  und  Plätze  des 
15.  Jahrhunderts  hinaustreten.  So  naiv  erfüllt  war  jenes  frische  Geschlecht 
von  der  Freude  an  der  eigenen  Existenz ,  dass  die  Heiligen  des  alten  und 
neuen  Bundes  sowie  der  Legende  sich  meistens  erst  durch  eine  Maskirung 
ins  Kostüm  der  Gegenwart  das  Becht  der  Existenz  zu  erkaufen  hatten. 
XJnd  selbst  wo  man,  durchdrungen  von  der  Antike,  ein  ideales  Gewand 
anzuwenden  vorzog,  fand  man  keinen  Widerspruch  darin,  es  unmittelbar 
mit  dem  Zeitkostüm  in  Berührung  zu  bringen.  Diese  Bichtung  drängte 
dann  die  Skulptur  auf  Seitenwege  hin,  die  von  ihrer  eigentlichen  offenen 
Strasse  weit  abliegen,  nämlich  ins  überwiegende  Betqnen  des  Charakteri- 
stischen und  in  eine  Behandlung  des  Beliefs,  die  durch  die  gehäufte  Fülle 
der  Gestalten,  durch  die  tiefen,  landschaftlichen  und  architektonischen 
Hintergründe  in  Stein  übertragenen  Gemälden  gleicht. 

Wir  sehen  also  klar,  der  Zug  der  Zeit  weist  unaufhaltsam  nach  dem 
Malerischen  hin.  Die  Malerei  ist  und  bleibt  demnach  die  Hauptkunst 
der  modernen  Epoche.  Sie  strebt  nicht  nach  der  vollen  Schönheit  des 
menschlichen  Körpers.  Sie  giebt  überhaupt  nur  eine  Abbreviatur,  einen 
tauschenden  Schein  der  Wirklichkeit,  aber  indem  sie  nach  der  einen  Seite 
auf  so  Wichtiges  verzichtet,  gewinnt  sie  auf  der  anderen  nicht  minder 
Bedeutendes  zum  Ersatz.  Durch  die  neu  erfundenen  Mittel  der  Perspek- 
tive, durch  die  ebenfalls  nach  grösserer  Vollkommenheit  strebende  Farbe 
kann  sie  in  reicher  Gruppirung  eine  Fülle  von  Gestalten  auf  weitem  Plan 
ausbreiten,  kann  dieselben  von  dem  idealen  Goldgrund  der  mittelalterliehen 
Kunst  erlösen  und  sie  mitten  in  die  lachende  Schönheit  der  Katur,  unter 
den  blauen  Himmel,  in  üppig  grünende  Landschaft,  oder  in  die  prächtigen 
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HaUen,  in  die  ausgedehnten  Prospekte  einer  festlich  schmnckvollen  Archi- 
tektur hineinsetzen  ^  und  im  fröhlich  hunten  Gewände  der  Zeit  die  alten 
heiligen  Geschichten  in  neuem  Sinn  wieder  vorführen.  Alle  Kraft  und 
Tiefe  der  Charakteristik,  alle  leidenschaftliche  Bewegung  des  Moments, 
alle  freie  Bethätigung  des  individuellen  Lebens  nimmt  sie  mit  jugendlicher 
Energie  auf  und  weiss  uns  mit  ihrem  treuherzigen  Ernst,  ihrer  liebevollen 
Gründlichkeit  so  hinzureissen  und  zu  fesseln,  dass  wir  an  keinen  Anachro- 
nismus mehr  denken  und  mit  frohem  Dank  uns  in  die  unversiegliche  Quelle 
von  Daseinslust  tauchen,  die  in  diesen  Werken  sprudelt. 

Wie  immer  schafft  auch  jetzt  der  geistige  Drang  der  Zeit  sich  die 
entsprechenden  äusseren  Hfllfsmittel.  Für  die  Wandbilder  scheint  schon 
zu  Giotto^s  Zeiten  das  Fresko  mit  seinen  klaren,  lichten  Tönen,  seiner 
freien,  kühnen  Behandlung,  seiner  dauerhaften,  soliden  Technik,  die  alte 
befangene  Temperamalerei  verdrängt  zu  haben.  Fortan  behauptet  es  sich 
alleinherrschend  för  die  Ausführung  der  grossen  monumentalen  Darstel- 
lungen. Eine  noch  folgenreichere  Erfindung  war  die  in  Flandern  von  den 
Gebrüdem  van  Eyck  zur  Geltung  gebrachte  und  mit  reissender  Schnellig- 
keit über  alle  Kunstschulen  Europa*s  verbreitete  0 Ölmalerei,  die  dem 
realistischen  Streben  eine  durch  Kraft,  leuchtende  Klarheit  und  zarten 
Schmelz  unübertreffuche  Technik  darbot,  deren  Ausbildung  in  der  Folge 
zu  ganz  neuen  Kunstrichtungen,  neuen  Wirkungen  und  Zielen  führen  sollte. 
Und  noch  anderer  Erfindungen  ist  hier  zu  gedenken,  des  Kupferstichs 
und  Holzschnitts,  welche  durch  mechanische  Vervielfältigung  die  künst- 
lerischen Gonceptionen  weithin  verbreiten  und  dadurch  zu  einem  rascheren 
Austausch,  zu  mannichfachier  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Meister 
und  Schulen  beitrugen. 

Aber  nicht  bloss  die  Mittel,  auch  der  Darstellungskreis  der  Ma- 
lerei wurde  unendlich  erweitert.  Weil  man  nicht  mehr  malen  wollte, 
was  religiös,  sondern  was  menschlich  schön  und  bedeutend  war,  so  fassto 
man  nicht  nur  in  den  religiösen  Stoffen  die  allgemein  menschliche  Seite 
ins  Auge,  sondern  eroberte  selbst  das  Gebiet  der  antiken  Mythologie  und 
Sage  neu  für  die  Kunst.  Auch  bei  der  Auffassung  und  Durchfuhrung 
dieser  Stoffe  durfte  die  individuelle  Phantasie  sich  völlig  frei  und  selb- 
ständig bewegen.  Bald  folgte  die  profane  Historienmalerei  nach;  das 
Genre,  die  Landschaft  schlössen  sich  an,  und  immer  weitere  Kreise  zog 
die  Malerei  in  ihren  Bereich,  so  dass  zuletzt  das  ganze  Naturleben  und 
jede  Aeusseruug  menschlicher  Thätigkeit  und  Zustände  von  der  künstleri- 
schen Phantasie  darauf  angesehen  wurde,  inwiefern  sie  sich  unter  dem 
Lichte  des  Ewigen,  Wahren  und  Schönen  betrachten  und  durch  die  Kunst 
verklären  lasse. 

Auf  welche  Weise  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  die  neuen  Prinzipien  sich 
allmählich  schärfer  herausarbeiten,   immer  klarer  erkannt  und  in  Auffas— 
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snng  und  Behandlung  bis  zu  den  letzten  Consequenzen  durchgeführt  wur- 
den, muss  im  Einzelnen  die  folgende  geschichtliche  Betrachtung  nach- 
weisen. Da  aber  Italien  dem  modernen  Greiste  zuerst  mit  Entschiedenheit 
Bahn  bricht  und  mit  grossen  Schritten  der  übrigen  Welt  vorangeht,  so 
wird  seiner  Kunst  bei  der  Darstellung  überall  der  erste  Platz  einzuräu- 
men sein. 


ZWEITES  KAPITEL, 
Die    moderne    Architektur. 


a.  In  Italien.  ^ 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Antike  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
in  den  Erscheinungen  der  italienischen  Kunst  nachklingt,  wie  selbst  der 
gothische  Styl  sich  mit  ihr  in  ein  gewisses  Gleichgewicht  setzen  musste. 
In  dem  Herzen  des  Landes,  dem  alten  Kern  der  römischen  Herrschaft, 
wurde  sie  eigentlich'  niemals  vom  Christenthum  ganz  säkularisirt ,  und 
wenngleich  in  barbaristischer  Entartung,  fristeten  ihre  Formen  in  Born 
ununterbrochen  ihr  Dasein.  So  tief  lag  der  Geist  der  antiken  Kunst  noch 
immer  im  Genius  des  Volkes,  so  eindringlich  predigten  die  Denkmäler, 
selbst  in  arger  Verstümmlung,  ihre  unvergängliche  Schönheit.  So  rück- 
sichtslos die  Baulust  und  die  Fehdelust  Boms,  jede  in  ihre^  Weise,  an 
dem  Schatz  der  antiken  Denkmäler  gefrevelt  hatte,  so  waren  doch  noch 
genug  jener  prächtigen  Werke  erhalten,  um  denkenden  Künstlern  Gegen- 
stand der  Bewunderung  und  des  Studiums  zu  bleiben.  Gleichwohl  bedurfte 
es  der  bahnbrechenden  Bestrebungen  Petrarka's  und  seiner  Schüler  und 
Genossen  auf  literarischem  Gebiet,  um  audi  den  Künstlern  den  Blick  für 
die  Antike  mit  vollem  Bewusstsein  zu  öffnen.  Um  1420  beginnt  die  Be- 
naissance  ihren  Entwicklungsgang,    zuerst  noch  in  lebendigem  Anknüpfen 

1  Quatremkre  de  Quincp,  histoire  de  la  Tie  et  des  ouTrai^et  des  plus  «^l&bres  architeetes. 
2  Vols.  Paris  18S0.  --  /.  Burkhard^»  Cicerone.  —  Auftiahmen  In  folc^enden  Hauptwerken :  Grand' 
Jean  de  Moniigmp  et  Famin,  aretaiteotore  Toseane.  FoL  Paris  1846.  —  P  IHarouiUp,  Mifloes  de 
Rome  moderne.  Pol.  Paris  1840.  —  Fercier  et  Foniaint,  choix  des  plas  c^ldbres  maisons  de  plai- 
««ace  k  Rome.  Fol.  Paris  1809  and  1824.  —  iicognara ,  le  fabbriche  piü  cospicue  di  Venesia. 
Fol.  Venesia  182a  —  Oanihier,  les  plas  beanx  ^diflees  de  la  Tille  de  Q^nes.  Fol.  Paris  1818.  — 
F.  Cauina,  le  fabbriche  di  Milano.    Fol.    1847. 
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an  mittelalterliclie  Grundformen  und  Elemente  der  Construktion ,  und  erst 
in  weiterem  Verlauf  der  Entwicklung  mit  jeuer  prinzipiellen  und  aus- 
schliesslichen Befolgung  antiker  Construktionen  und  Detailformen,  welche 
mit  völliger  Beseitigung  der  mittelalterlichen  Tradition  eine  durchaus  neue 
architektonische  Schöpfung  hervorrief. 

Erste   Periode:    Frührenaissance.  ^ 

(1420—1500.) 

Das  15.  Jahrhundert  ist  die  Zeit  jenes  Ueberganges,  welcher  zwischen 
den  bisherigen  baulichen  Traditionen  und  den  antiken  Formen  zu  vermit- 
teln suchte.  Beim  Kirchenbau  geht  man  zum  Theil  auf  die  flachgedeckte, 
bisweilen  auch  auf  die  mit  Kreuzgewölben  versehene  Basilika  zurück,  strebt 
indess  diese  construktiven  Systeme  nach  Kräften  durch  die  antiken  Glie- 
derungen zu  charakterisiren.  Bei  grossartigen  Kuppelbauten  verschmäht 
man  selbst  die  mannichfachen  Resultate  der  kühnen  mittelalterlichen  Tech- 
nik nicht,  wie  denn  überhaupt  das  Streben  nach  schönen  weiten  Bäumen 
als  Grundgedanke  sich  durch  alle  Epochen  der  italienischen  Architektur 
hinzieht.  Bei  den  Profanbauten  geht  man  auf  die  Grundzüge  der  mittel- 
alterlichen Fa9adenbildung  ein,  namentlich  behält  man  das  ebenso  con- 
struktiv  zwectoässige  wie  anmuthige  Prinzip  d^r  Fenstergliederung  durch 
hineingestellte,  schlanke  Säulchen  fest.  Schon  jetzt  li«gt  der  Hauptreiz 
der  neuen  Bauweise  in  der  Profanarchitektur,  vorzüglich  im  Palastbau, 
der  sich  aus  dem  mittelalterlichen  Burgenbau  ebenso  entwickelt,  wie  das 
höfisch  prunkvolle,  fein  gebildete,  von  der  Kunst  verschönte  fürstliche 
Leben  dieser  Epoche  aus  dem  kriegerisch  trotzigen ,  feudalen ,  ritterlichen 
Dasein  der  früheren  Zeit.  So  werden  jetzt  die  Höfe  der  Paläste  eben  so 
reich  wie  schön  ausgebildet,  indem  man  sie  rings  mit  offenen  Arkaden 
umzieht  und  dieselben  oft  in  den  oberen  Geschossen  wiederholt.  Mag  man 
zu  ihren  Stützen  schlanke  Säulen  oder  kräftige  Pfeiler  verwenden,  immer 
wird  auch  hier  den  antiken  Formen  jetzt  der  Vorzug  vor  den  mittelalter- 
lichen gegeben. 

Mit  diesem  antiken  Formencanon  ist  es  aber  noch  ziemlich  willkürlich 
bestellt.  Man  ahmt  zwar,  was  man  von  antiken  Denkmälern  zu  sehen 
bekommt,  getreulich  nach,  ohne  jedoch  immer  schon  eine  klare  Vorstel- 
lung von  den  zu  Grunde  liegenden  Verhältnissen  zu  haben,  geschweige 
denn  von  den  feineren  Beziehungen  der  Glieder  unter  einander  etwas  zu 
ahnen.  Man  schaltete  also  meistens  nur  obenhin  aufs  Gerathewohl  mit 
den  Formen,  und  je  weniger  man  die  strenge  Gesetzlichkeit  derselben  er- 
kannte, um  so  unbefangener  durfte  man  sich  einem  liebenswürdigen  phan- 
tastischen Zuge  hingeben,   der  in  dieser  Zeit  einer  neuen  jugendfrischen 

>  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  64. 
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Begeisterung  die  Gemüther  erfüllte  und  die  Künstler  oft  zu  einer  über- 
schwänglichen  Dekoration  hinriss.  So  gewiss  nun  diese  "Werke  des  Spie- 
lenden, Ueberladenen  übergenug  besitzen,  so  gewiss  sie  einer  strengeren 
architektonischen  Kritik  manche  Blossen  bieten,  so  stehen  sie  doch  an 
Frische,  Naivetät,  Fülle  der  Phantasie  und  anmuthiger  Durchbildung  der 
Formen  eben  so  hoch  über  den  meisten  gleichzeitigen  Dekorationswerken 
der  späten  Gothik,  wie  die  freie  künstlerische  Empfindung  über  verzopfter 
Handwerkspraxis.  Daher  üben  gerade  die  Werke  dieser  Frührenaissance 
meistens  jene  unwiderstehliche  Anziehungskraft  aus,  welche  ein  schönes 
Vorrecht  begeisterter  Jugend  ist. 

Florenz,  seit  lange  die  Wiege  der  Kunst,  ist  auch  der  Geburtsort  cjr 
Kcnaissance,  und  der  grosse  Meister  Filippo  Brunellesco  (1377  —  1446) 
ihr  Vater.  Es  wird  erzählt,  dass  Brunellesco  lange  Jahre  seines  Lebens 
in  Rom  mit  eifrigem  Studium,  Messen  und  Zeichnen  der  römischen  Monu- 
mente zugebracht  habe.  Dass  er  dabei  namentlich  den  grossen  construk- 
tiveu  Leistungen  der  antiken  Welt  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  aber 
auch  bei  den  mittelalterlichen  Bauten  seines  Vaterlandes  verwandte  Ver- 
dienste zu  schätzen  wusste,  bewies  er,  als  endlich  nach  langem  Harren 
und  Mühen,  nach  Kämpfen  und  Widerwärtigkeiten  ihm  das  Werk  über- 
tragen wurde,  dessen  Lösung  er  zur  Aufgabe  seines  Lebens  gemacht  hatte: 
die  Vollendung  der  Domkuppel  zu  Florenz.  Der  Riesengedanke  Ar- 
nolfo's  war  fast  anderthalb  Jahrhunderte  unvollendet  liegen  geblieben,  bis 
im  Jahr  1420  die  Signoria  von  Florenz  eine  Versammlung  von  Baumeistern 
aus  allen  Ländern  berief,  in  welcher  Brunellesco  mit  seinem  klai:  und 
scharf  durchdachten  Plane  den  Sieg  davon  trug.  Nach  dem  Vorbilde  des 
Baptisteriums  seiner  Vaterstadt  führte  Brunellesco  die  Kuppel  mit  einer 
doppelten  Wölbung  auf,  aber  mit  dem  mächtigen  Durchmesser  von  130  Puss, 
ohne  Anwendung  von  Lehrgerüsten,  mit  ihrem  mächtigen  Tambour  hoch 
über  den  acht  Pfeilermassen  emporsteigend  und  in  kühnem,  elliptischem 
Profil  bis  zu  einer  lichten  Scheitelhöhe  von  280  Fuss  sich  aufschwingend, 
schliesslich  gekrönt  von  einer  Laterne,  die  noch  um  50  Fuss  höher  auf- 
ragt. So  entstand  eines  der  kühnsten  Meisterwerke  aller  Zeiten ,  bei  dessen 
Ausführung  nicht  das  geringste  Lob  des  Meisters  darin  beruht,  dass  er 
sich  den  vorhandenen  Formen,  namentlich  dem  Spitzbogen,  harmonisch 
anznschliessen  wusste,  und  bei  dessen  weit  in  die  Folgezeit  reichendem 
nnd  Epoche  machendem  Verdienst  man  die  noch  mangelhafte  Gliederung 
des  Tambours  und  die  zu  schwache  Beleuchtung  gern  entschuldigt.  Das 
Lastende  des  innem  Eindrucks  beruht  ausserdem  hauptsächlich  auf  den 
dunklen  Fresken,  mit  denen  die  spätere  Zeit  das  Gewölbe  unglücklich 
überdeckt  hat. 

In  welcher  Weise  Brunellesco,  wo  er  von  vorn  herein  selbständig  ver- 
fahren konnte,  den  Kirchenbau  aufzufassen  gedachte,  beweist  die  schöne 
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Eircbe  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  (seit  142ö),  in  welcher  er  die  flachge- 
deckte Sänlenbasilika  wieder  zu  Ehren  brachte  und  durch  edle  Verhältnisse, 
dorch  klare  Disposition  und  grossartij^  Entwicklung  des  Baumes  einen 
bedentenden  Eindruck  herTOrrief.  Die  Seitenscliiffe  sind  gewölbt  und  dordl 
Eapellennischen  vertieft,  das  KrenzachifT  wird  durch  eine  kleine  Kuppel 
markirt,  die  Details  der  Säalen  und  Pilaster  sind  in  strenger  Weise  der 
antiken  korinthischen  Ordnung  nachgebildet.  Leider  ist  aber,  um  die  Ar- 
kaden schlanker  erscheinen  zu  lassen,  den  Säuleu  das  verkröpfte  Gebälk- 
Btflck  der  römischen  Architektur  wieder  aufgebürdet  und  dadurch  ein  be- 
denkliches Beispiel  für  die  Folgezeit  gegeben.  In  verwandtem  Sinn  ist  die 
■ach  seinen  Plänen  ausgeführte  Kircbe  S.  Spirito  zu  Florenz  behandelt. 


Nicht  minder  gross  und  vielleicht  noch  glücklicher  war  Brunellesco 
im  Profanban,  denn  er  stellte  im'  Palazzo  Pitti   für  den  florentinischen 

Palaststyl  ein  Muster  auf,  das  später  an  Zierlichkeit  wohl  übertroffen,  an 
majestätischer  Wirkung  nie  wieder  erreicht  worden  ist.  In  riesigem  Qna- 
derbau,  den  ein  Geschlecht  von  Giganten  gethürmt  zu  haben  scheint, 
brachte  er  zum  eratpn  Mal  die  sogenannte  Enstika  z«  künstlerischer  Gel- 
tung, deren  Derbheit  jede  dekorative  Form  verschmäht  und  in  den  weiten 
rundbogigeu  Fensteröffnungen  ihr  Gleichgewicht  findet. 
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Sein  Nachfolger  MichelozzQ  MicJielozzi  schloss  sich  diesem  Muster 
in  dem  el)enfalls  gewaltigen,  ?on  Cosimo  Medici  erbauten  Palazzo  Biccardi 
BJiy  stufte  aber  die  Bustika  feiner  ab,  gab  den  Fenstern  die  zierliche 
mittelalterliche  Theilungssäule  und  verlieh  dem  Ganzen  durch  das  aller- 
dings etwas  zu  schwere,  nach  römischen  Mustern  gearbeitete  Hauptgesims 
mit  Consolen  eine  wirksame  Bekrönung.  Den  Hofraum  umzieht  eine  schöne 
Säulenhalle,  bei  der  die  korinthisirenden  Säulen  unmittelbar  nach  mittel- 
alterlicher Weise  mit  dem  Bogen  verbunden  sind,  woran  der  florentinische 
Styl  für  die  Folgezeit  fest  hielt.  Seine  edelste  Vollendung  erreicht  dieser 
Palastbau  in  dem  1489  von  Benedetto  da  Majano  begonnenen  Palazzo 
Strozzi,  der  in  den  schönsten  Verhältnissen  die  feine  Gliederung  der 
Bustika,  die  edle  Theilung  der  Stockwerke,  die  elegante  Säulenstellung 
der  Fenster  zur  vollendeten  Harmonie  verbindet  und  durch  das  weltbe- 
rühmte von  Simone  Cronaca  ausgeführte  Hauptgesims  einen  unübertreff- 
lichen Abschluss  gewinnt.  Auch  das  benachbarte  Siena  und  die  kleine 
von  Pius  II.  (Aeneas  Sylvius  Piccolomini)  zu  ephemerer  Bedeutung  er- 
hobene Stadt  Pienza  schliessen  sich  diesem  edlen  Palaststjl  an. 

Eine  mehr  schulgemässe,  in  strengerer  Consequenz  durchgefCkhrte  Auf- 
nahme der  Antike  finden  wir  bei  dem  vielseitig  gebildeten  Leo  BatUfu 
Alberti  (1404—1472).  Im  Palazzo  Eucellai  zu  Florenz  knüpft  er 
zwar  an  die  vorhandene  Form  des  Palastbaues  an,  sucht  aber  damit  eine 
massige  Pilastergliederung  zu  verbinden.  Bei  der  Fa9ade  von  S.  Maria 
novella  macht  er  die  unglückliche  Erfindung  des  volutenartigen  Gliedes, 
das  die  Breite  des  Untergeschosses  mit  dem  schmaleren  Aufbau  des  oberen 
Stockwerkes  vermitteln  soll  und  fortan  eine  grosse  Bolle  im  kirchlichen 
Fa9adenbau  der  Benaissance  spielen  sollte.  Bei  S.  Francesco  zu  Bimini 
gab  er  der  Fa9ade  die  Dekoration  eines  antiken  Triumphthors  und  suchte 
sich  für  die  Seitenschiffe  mit  halben  Giebeln  zu  helfen.  In  Florenz  end- 
lich machte  er  im  Chorbau  von  Sta  Annunziata  einen  wunderlichen 
Versuch,  nach  dem  Muster  des  Pantheons  einen  Kuppelbau  mit  anstossenden 
Apsidenkapellen  dem  Langhause  anzufügen,  wodurch  weder  eine  malerische 
noch  eine  organische  Verbindung  erreicht  worden  ist.  —  Weiter  südlich 
drang  der  neue  Styl  nur  sporadisch  vor  und  wurde  von  florentinischen 
Baumeistern  eingeführt.  Bom  hat  in  seinem  grossen  und  kleinen  Palazzo 
di  Venezia,  erbaut  von  Bernardo  di  Lorenzo,  ein  gewaltiges  Werk 
dieser  Epoche,  und  in  dem  grösseren,  aber  unvollendeten  Hof  das  erste 
Beispiel  eines  nach  dem  Muster  des  Colosseums  durchgefOhrten  Pfeiler- 
baues. In  Neapel  finden  wir  wie  in  Bom  zuerst  nur  auswärtige  Bau- 
meister thätig.  Ein  Mailänder  Pietro  di  Martino  erbaute  seit  1443  den 
zierlich  dekorativen  Triumphbogen  des  Königs  Alfons,  und  der  Florentiner 
GiuUano  da  Majano  schuf  um  1484  den  einfach  edlen  Marmorbau  der 
Porta  Capuana. 
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Einen  diametral  entgegengesetzten  Eindruck  machen  die  Bauten  von 
Venedig.  Die  Renaissance  scheint  durch  lombardiache  Baumeister  hieher 
gebracht  worden  zu  sein,  aber  die  reiche  Lagunenstadt  prägte  ihr  das 
heiter  phantastische  Element  auf,  das  schon  in  ihren  früheren  Palastbanten 
waltete,  und  fügte  dazu  eine  Prachtbekleidung  von  Marmor,  in  welcher 
bunter  Farbenwechsel  mit  eleganter  plastischer  Zierde  glänzend  wetteiferte. 
Die  Disposition  der  Fa^aden  blieb  dieselbe  malerische  mit  frei  gruppirten 


Fig.  SK.    Pal.  Veadrimln  Cnlngi  lu  Ventdig. 

Loggien,  welche  iu  der  früheren  Zeit  schon  aus  der  Lokalität  und  der 
Beziehung  zum  Wasser  sich  ergeben  hatte,  und  nur  der  Fonnenausdrnck 
wurde  ein  anderer,  ein  klassisch  antikisirender,  obwohl  freilich  hier  noch 
willkürlicher  mit  den  Formen  umgesprungen  wnrde,  als  in  Mittelitalien. 
Diese  Eichtung  erhält  sich  lange  Zeit  herrschend,  so  dass  die  Frflhrenaissance 
hier  bis  ins  16.  Jahrhundert  sich  fortsetzt. 

Das  Meisterwerk  dieser  Epoche  ist  Palazzo  Veudramin  Calergi, 
1481  von  Pietro  Lombardo  errichtet,  unten  durch  Pilaster,  in  den  bei- 
den Obergeschossen  durch  Säulen  gegliedert,  mit  reichem  Fries  und  Kranz- 
gesims  geschlossen,  die  Fenster  mit  einer  Theilnngssäule  und  masswerk- 
artiger  Füllung.  Unter  den  übrigen  Gebäuden  dieser  Epoche  nehmen  die 
palastartigen  Bmderschaftshäuser,  die  sogenannten  Scnole,  einen  &nsge> 
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zeichneten  Bang  ein;  so  die  Scuola  di  S.  Marco  vom  Jahr  1485,  und 
die  prachtvolle,  verschwenderisch  mit  bunter  Marmortfifelung  und.  üppigster 
plastischer  Dekoration  ausgestattete  Scuola  di  S.  Boeco,  die  bereits  ins 
16.  Jahrhundert  gehört.  Endlich  wurde  in  den  letzten  Decennien  des 
15.  Jahrhunderts  der  einzige  grossartige  Hof  bau  Venedigs,  der  Hof  des 
Dogenpalastes,  in  prächtigem  Material,  aber  mit  etwas  monoton  wir- 
kender Gliederung  ausgeführt;  die  herrliche  Biesentreppe  aber  1498  durch 
Antonio  Bizzo  vollendet. 

In  der  Lombardei  gehört  die  1473  von  Ambrogio  Borgognone  be- 
gonnene Fa^ade  der  Certosa  bei  Pavia  zu  den  glänzendsten  Leistungen 
dieser  Epoche.  Mit  Marmor  bekleidet  und  vom  Sockel  an  ganz  mit  einer 
verschwenderischen  Fülle  von  Beliefs,  Medaillons,  Statuen  in  Nischen 
n.  dgl.  bedeckt,  löst  sie  die  Formen  der  Architektur  völlig  in  ein  über- 
müthiges  Spiel  plastischer  Dekoration  auf,  und  seltsam  genug  muss  diese 
geschwätzigste  aller  Kirchenfafaden  dem  schweigsamsten  aller  >  Orden  an- 
gehören. Mailand  und  seine  Umgegend  enthält  sodann  anziehende  Bei- 
spiele der  früheren  Thätigkeit  Bramantesy  den  wir  als  einen  der  Haupt- 
meister der  folgenden  Periode  wiederfinden  werden.  An  S.  Maria  delle 
Grazie  baute  er  den  Chor  sammt  dem  Querschiff,  indem  er  den  Haupt- , 
räum  durch  eine  weite  Kuppel  überwölbte  und  nach  drei  Seiten  mit  Halb- 
kreisnisehen  abschloss.  Das  Aeus^sere  hat  eine  zierliche  Dekoration  in 
spielend  reichen  Details  von  gebranntem  Stein.  —  Die  glänzendste  Ent- 
faltung des  Backsteinbaues  findet  man  aber  an  den  zahlreichen  Palästen 
zu  Bologna,  die  meistens  eine  offene  Arkadenhalle  im  TJntergeschoss 
haben,  den  Fenstern  die  elegante  Theilungssäule  geben,  mit  einem  präch- 
tigen Consolengesims  die  Fa^ade  krönen  und  auch  in  den  inneren  Höfen 
eine  reizvolle  Anlage  und  anmuthige  Durchbildung  erreichen.  Den  schönsten 
Hof  hat  Pal.  Bevilacqua,  elegant  ausgebildete  Fa9aden  die  Pal.  Fava 
und  Gualandi.  Dieser  Styl  übertrug  sich  auch  nach  dem  benachbarten 
Ferrara,  wo  der  unvollendete  und  verfallende  Pal.  Scrofa  eins  der  im- 
posantesten und  schönsten  Profanwerke  der  Frühzeit  darstellt. 

Zweite  Periode:   HochrenaiBsance.  ^ 

(1500-1580.) 

So  lange  die  neue  Bauweise  ihren  Hauptsitz  in  Florenz  hatte,  behielt 
sie  jenen  freien  üebergangscharakter,  der  aus  der  Verschmelzung  mittel- 
alterlicher und  antiker  Formen  sich  ergab.  Um  1500  ändert  sich  der 
Schauplatz  und  mit  ihm  das  Schicksal  der  Benaissance.  Der  kunstsinnige 
Papst  Julius  U.  zieht  die  grössten  Meister  der  modernen  Zeit  an  seinen 
Hof,  und  Bom  wird  fortan  der  Mittelpunkt  der  Kunst.    Ein  Zeitraum  von 

1  Denkm.  d.  Kunst,  Taf  71. 
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zwanzig  Jahren  gestaltet  sich  zu  einer  zweiten  perikieischen  Epoche,  wo 
wieder  einmal  alle  Künste  in  seltnem  Verein  und  harmonischem  Zosam- 
menwirken  Werke  höchster  Bedeutung ,  unvergänglicher  Schönheit  hervor- 
bringen. Für  die  Architektur  war  es  eine  innere  Nothwendigkeit,  dass 
sie  nunmehr  auf  dem  klassischen  Boden  selbst  klassisch  wurde.  Es  be- 
gann ein  tieferes,  gi*ündlicheres  Studium  der  antiken  Ueberreste,  man 
suchte  in  strengerer  Weise  ihre  Gesetze  und  Verhältnisse  zu  erforschen, 
und  der  wieder  aufgefundene  Vitruv  erleichterte  das  Abstrahiren  eines 
festen  Formencanons.  Fortan  werden  nun  die  antiken  Glieder  reiner  ge- 
bildet, sicherer  gehandhabt,  und  an  die  Stelle  der  früheren  naiven  Lust 
zu  reicher  Dekoration  tritt  ein  edles  Maasshalten,  eine  innigere  Beziehung 
der  Formen  zum  gesammten  baulichen  Organismus.  Indess  war  und  blieb 
die  antike  Formenwelt  nur  ein  äusserliches ,  willkürlich  gewähltes  Kleid, 
das  nach  freier  Wahl,  nicht  nach  innerer  Nothwendigkeit,  dem  baulichen 
Organismus  sieh  anlegte.  Die  eigentlichen  architektonischen  Gedanken, 
die  schöne  Eintheilung  der  Bäume,  die  grossartige  Anlage  des  Ganzen  ge- 
hörte ebenso  ausschliesslich  den  neuen  Baumeistem,  wie  die  Bedürfhisse, 
aus  denen  sich  die  architektonische  Anlage  gestaltete,  der  neuen  Zeit. 
Mehr  als  je  feierte  der  italienische  Sinn  für  e41e,  freie,  schön  geordnete 
Bäume  jetzt  seinen  höchsten  Triumph.  Bei  Palästen  und  Kirchen  liess 
man  den  Künstlern  völlig  freie  Hand,  und  ein  um  so  höherer  Beweis  von 
edlem  Maasshalten  ist  es  daher,  dass  die  Meister  sich  selbst  den  Zügel 
der  Schönheit  und  Gesetzlichkeit  anzulegen  wussten. 

Das  Höchste  leistet  auch  jetzt  die  Benaissance  im  Profanbau.  Sie 
weiss  jedem  Bedürfuiss  seiue  angemessene,  individuell  ausgeprägte  Form 
zu  geben  und  in  ihren  Palästen  das  edle  Behagen  einer  vornehmen,  freien, 
hochgebildeten  Existenz  würdig  auszudrücken.  An  den  Fa^aden  werden 
die  Stockwerke  durch  Gesimse  bestimmt  geschieden*,  in  ihren  Verhältnissen 
glücklich  zu  einander  abgewogen,  ausserdem  durch  eine  leichte  Pilaster- 
architektur  der  verschiedenen  antiken  Ordnungen  lebendig  eingetheilt. 
Fenster  und  Portale  verlassen  ebenfalls  die  mittelalterlichen  Formen  und 
werden  mit  antiken  Gliederungen  eingerahmt,  bald  auch  mit  kleinen  Giebeln 
gekrönt.  Bei  den  Hofhallen  greift  man  gern  zu  einem  gegliederten  Pfei- 
lerbau, dessen  Vorbild  man  am  Colosseum  und  andern  ähnlichen  Bömer- 
bauten  fand;  doch  kommen  auch  noch  luftige  Säulenhöfe  vor.  In  beiden 
Fällen  wendet  man  gern,  wie  bei  den  Pilastem  der  Fa^ade,  nach  antikem 
Vorgang,  die  verschiedenen  klassischen  Ordnungen  an,  die  im  dorischen, 
ionischen  und  korinthischen  Style  einen  Uebergang  vom  Schweren  und  Ein- 
fachen zum  Leichteren  und  Beicheren  geben.  Für  die  Dekoration  der 
inneren  Bäume  wird,  ebenfalls  nach  antikem  Vorgange,  ein  System  von 
combinirter  plastischer  und  malerischer  Verzierung  angewandt,  dessen 
Schöpfungen  eine  unvergleichliche  Schönheit  erreichen. 
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Minder  günstig  gestaltete  sich  der  Eirchenban.  Zwar  fehlte  es  auch 
hier  nicht  an  Leistungen  ersten  Banges,  an  Werken  voll  grossartiger 
künstlerischer  Kraft,  aber  das  unbedingte  Zurüclcgehen  auf  die  schweren, 
massenhaften  Pfeiler-  und  TonnengewOlbsjsteme  der  Bömer,  die  man  bloss 
dekorativ  mit  den  antiken  Formen  bekleidete,  war  sowohl  construktiv  ein 
Bückschritt  gegen  das  im  Mittelalter  Geleistete,  als  auch  der  geistige  Ge- 
halt der  römischen  Prunkformen  dem  Ausdruck  christlicher  Empfindung 
entgegengesetzt  blieb.  Für  den  Grundriss  ward  die  Annahme  eines  Lang- 
baues oder  einer  Centralanlage  dem  freien  Ermessen  des  Künstlers  anheim 
gestellt,  doch  suchte  man  in  allen  Fällen  die  Anlage  einer  mächtigen 
Euppel,  die  nach  Brunellesco's  Vorgänge  nun  einmal  ein  Hauptpunkt  des 
kirchlichen  Bauprogramms  blieb,  mit  dem  Bau  zu  verbinden.  Die  Fa9aden 
werden  in  der  früheren  Zeit  noch  gewöhnlich  mit  zwei  Pilastergeschossen 
gebildet,  die  der  innem  Gliederung  des  Baues  wohl  entsprechen,  für  die 
Verbindung  der  beiden  Stockwerke  aber  in  der  Begel  jener  unschönen 
Volutenglieder  bedürfen.  Der  Wunsch,  auch  hier  wenige  grosse  Haupt- 
formen zu  geben,  lässt  bald  jene  colossalen  Dekorationsstücke  entstehen, 
iUe  mit  vorgesetzten  Säulen  und  breitem  antikem  Giebel  eine  unbehülf- 
liche  Nachahmung  antiker  Tempelfk9aden  darstellen,  mit  denen  dann  die 
kleinlichen  Portale  und  Fenster  einen  unschönen  Contrast  bilden. 

Bei*  der  geschichtlichen  Betrachtung  sind  innerhalb  dieser  Haupt- 
periode zwei  Epochen  zu  unterscheiden,  deren  Gränze  etwa  um  1540  fällt. 
Um  diese  Zeit  beginnt  ein  etwas  kühleres,  verstandesmässiges  Element  in 
den  Bauwerken  vorziiherrschen,  die  zwar  in  den  Details  noch  rein  und 
correct,  aber  zugleich  auch  schon  mit  einem  gewissen  scharfen  Accentuiren 
der  Hauptglieder  auftreten,  statt  der  massigen  Pilasterstellungen  Halb- 
säulen anwenden  und  auch  in  den  übrigen  Details  zu  einer  energischeren 
Wirkung  hindrängen.  Es  ist  der  Uebergang  zu  der  Schlussepoche,  dem 
Barockstyl,  der  gewaltsam  die  strengen  Gesetze  sprengen  sollte. 

Der  gi'osse  Begründer  der  römischen  Schule  ist  der  schon  oben 
genannte  Bramante^  mit  seinem  eigentlichen  Namen  Donato  Lazzari 
aus  ürbino  (1444—1514).  In  seinen  mailändischen  Bauten  waltete  noch 
die  jugendliche  Dekorationslust  der  Frühzeit,  in  Born  beginnt  und  begründet 
er  die  strenge,  einfache  und  edle  Weise  der  Blüthenepoche.  Sein  Haupt- 
werk im  Profonbau  ist  der  Palast  der  Cancelleria,  der  sammt  der  zu 
ihm  gehörenden  Kirche  S.  Lorenzo  in  Damaso  von  einer  einzigen,  mäch- 
tigen Fafade  umschlossen  wird.  Der  Quaderbau  in  schönem  Travertin  hat 
eine  feine  Bustikagliederung,  das  untere  Geschoss  ist  einfach  und  schlicht, 
die  beiden  oberen  werden  durch  Doppelstellungen  von  Pilastem  gegliedert, 
die  auf  Stylobaten  stehen  und  jedesmal  ein  vollständiges  antikes  Gebälk 
tragen,  dem  als  Abschluss  des  Ganzen  ein  Consoleugesims  zugefügt  ist. 
Die  Fenster  sind  im  Erdgeschoss  klein  und  viereckig,  im  Hauptgeschoss 
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rnndbogig;,  aber  mit  antikisirender  Umrahmung  nnd  BekrOnon^;  im  obem 
Stock,  zn  dem  noch  ein  Halbgeschoss  (Mezzauiua)  kommt,  wiederum  klein 
und  Tiereckig:.  Bewundernswürdig  schön  sind  die  edlen  Verhältniase  nn4 
die  harmonische  Gliederung  des  Ganzen,   das  in  der  Einzelhildung  sich 


mit  dem  bescheidensten ,  zartesten  Frotii  begnügt.  Der  Hof  mit  seinen 
in  drei  GescbossMi  durchgefQhrten  ääulenlmlleu  ist  der  edelste  und  schönste 
der  ganzen  Benaissance.  Dasselbe  System  der  Fa^adenbildung  mit  geringen, 
wohlmotivirten  Abweichungen  wiederholte  Bramaute  an  dem  PalazzoGiraud. 
Im  vatikanischen  Palast  erbaute  er  den  durch  Uaiaels  Loggien  so  berühmt 
gewordenen  Cortile  di  San  Damaso,  d«r  mit  seinen  schlanken  edlen 
Pfeilerhallen  einen  überaus  grossartigen  Eindruck  macht.  Endlich  leitete 
er  eine  Zeit  lang  den  Bau  der  Peterskirche,  von  dem  später  zu  reden 
sein  wird. 

Der  bestimmende  Eiufluss,  den  Bramante  auf  seine  Zeitgenossen  übte, 
lässt  sich  in  einer  Beihe  bedeutender  Schöpfungen  verwandter  tüchtiger 
Meister  verfolgen.  Einer  der  Gediegensten  isi  Baldassfire  Peruzzi  (1481  bis 
1587),  der  in  bescheidener,  aber  durchaus  künstlerischer  Wirksamkeit 
manche  kleinere  Gebende  zu  Siena  erbaut  hat.  In  Korn  ist  sein  edelstes 
Werk  die  darth  Kafaels  Wand-  und  Deckengemälde  berühmte  Villa  Far- 
nesina, eins  der  anmnthigsten  Bauwerke  dieser  Zeit.  Zwischen  zwei  vor- 
springenden Flügeln  ist  eine  otTene  Pfeilerhalle  eingeschlossen,  an  deren 
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Gewölbe  Eafael  die  Geschichte  von  Amor  und  Psyche  malte.  Sind  die 
Bäume  im  Innern  anmuthig  angeordnet  und  von  reizvollen  Verhältnissen,  so 
erhält  das  Aeussere  bei  sparsamen  Mitteln  und  geringem  Material  durch 
eine  feine  dorische  Pilasterstellung  eine  edle  Gliederung,  der  durch  einen 
Pries  Yon  Genien  mit  Früchtschnüren  auch  der  Ausdruck  des  Heitern, 
Festlichen  sit^h  zugesellt.  Auch  der  Palazzo  Massimi  mit  seiner  malerischen 
Vorhalle  und  einem  kleinen  anmuthigen  Hof  ist  sein  Werk. 

Sodann  gehört  hierher  Rafael  (1483-^1520),  der  nicht  bloss  in  den 
architektonischen  Hintergründen  seiner  Fresken  sich  als  bedeutender  Bau- 
meister erwies, , sondern  auch  im  Palazzo  Pandolfini  zu  Florenz  sich 
durch  ein  edles  Kunstwerk  ebenbürtig  den  ausführenden  Meistern  anschbss. 
Die  Bustika-Einfassung  der  Ecken  und  die  Umrahmung  der  Fenster  mit 
Pilastern  oder  Säulen ,  welche  dreieckige,  oder  runde  Giebel  tragen ,  tritt 
an  diesem  und  andern  bauten  derselben  Zeit  zum  ersten  Mal  auf.  Auch 
am  Bau  von  S.  Peter  war  Bafael  eine  Zeitlang  beschäftigt.  ■—  Einer  der 
grandiosesten  Paläste  Bom's,  der  Palazzo  Farnese  von  Afitonio  da 
SangaUo  dem  jungem,  zeigt  in  seiner  kolossalen  Fafade  eine  verwandte 
Behandlung,  die  jedoch  durch  die  gedrängte  Stellung  der  Fenster  etwas 
schwerföllig  wirkt.  Der  Haupteingang  fuhrt  ■  auf  ein  geräumiges  Vestibül 
mit  dorischen  Säulen,  Tonnengewölbe  und  Wandnischen,  -sodann  auf  einen 
mächtigen  quadratischen  Hof  mit  streng  entwickelten  PfeilerhaUen,  welchen 
Michelangelo  sammt  dem  grossartig  wirkenden  Xranzgesims  der  Fa^ade 
hinzufügte.  Ein  kleineres  Vestibül  öffnet  sich  gegen  eine  imposante  Loggia 
an  der  Bückseite,  die,  in  den  oberen  Geschossen  wiederholt,  auch  dieser 
Fa^ade  eine  bedeutende  Wirkung  gibt.  Endlich  ist  unter  die  Nachfolger 
Bramaute*s  GiuUo  Eomano  zu  rechnen,  dessen  Hauptwerk  in  Bom,  die 
Villa  Madama,  noch  in  schmählichem  Verfall  deutliche  Spuren  ilirer  ehe- 
maligen Schönheit  erkennen  lässt.  Seit  1526  leitete  Giidio  die  Bauten  des 
Herzogs  Gonzaga  zu  Mantua,  unter  denen  der  Palazzo  del  Te  mejir 
durch  seine  ausgedehnten  Fresken,  als  wegen  seiner  etwas  strengen  und 
trockenen  Architektur  hervorragt. 

Neben  der  römischen  Schule  bewahrt  in  dieser  Epoche  fast  nur  die 
Schule  von  Venedig  eine  selbständig  bedeutsame  Bichtung,  die  fast 
ausschliesslich  durch  die  umfassende  und  glänzende  Thätigkeit  des  Floren- 
tiners Jacopo  Taitiy  genannt  Sansovino  (1479—1570)  bestimmt  wird. 
Auch  er  nimmt  die-  strengere  Behandlung  der  antiken  Formen  an,  verbindet 
damit  aber  eine  kräftigere  Gliederung,  ein  üppigeres  Leben  der  Dekoration, 
eine  freiere,  mehr  malerische  Anordnung,  in  der  sich  eine  Nachwirkung 
der  dekorativen  Pracht  der  Frührenaissanee  erkennen  lässt.  Sein  Meister- 
werk schuf  er  1536  in  der  Bibliothek  von  San  Marco,  mit  der  es  ihm 
gelange  neben  den  glanzvollen  Monumenten  der  früheren  Epoche  wirksam 
und  würdig  in  die  Schranken  zu  treten.    Die  Fa^ade  ist  nur  klein,  aber 


478  Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

durch  kräftige  Gliedemng  unten  mit  dorischen,  oben  mit  ionischen  Wand- 
säulen, zwischen  denen  sich  in  beiden  Geschossen  unten  auf  Pfeilern,  oben 
auf  zierlichen  Säulen  freie  Bogenhallen  öffnen,  brachte  er  eine  mächtige 
Wirkung  hervor,  die  durch  den  reichen  plastischen  Schmuck  in  den  Bogen- 
zwickQln,  den  Schlusssteinen  und  den  Friesen  sich  aufs  Höchste  steigert 
nnd  in  der  Galeriebrüstung  des  Daches  mit  aufgesetzten  Statuen  und 
Obelisken  einen  lebendigen  Abschluss  erhält.  Auf  lange  Zeit  blieb  dies 
unübertroffene  Prachtstück  für  die  yenetianische  Architektur  mustergültige 
wie  denn  namentlich  Vincenzo  Scamozzi  später  an  den  seit  1582  erbauten 
Procuratie  nuove  die  Bibliothek  nachahmte.  Ein  anderer  Prachtbau 
Sansovino's  ist  Palazzo  Corner  vom  Jahre  1532,  während  er  später  an 
der  Zecca  und  den  Fabbriche  nuove  der  veränderten  Bestimmung  ent- 
sprechend eine  derbere,  schlichtere  Behandlung  wählte. 

Mit  dem  gewaltigen  Geist  Midhelangelo  BuonarrotVs  (1475—1564), 
der  in  allen  drei  Künsten  Unvergleichliches  schuf  und  auf  lange  Zeit  fast 
jede  schöpferische  Kraft  dämonisch  beherrschte,  tritt  ein  Wendepunkt  in 
die  Geschichte  der  Architektur.  Von  mächtigem  subjectivem  Drange  ge- 
trieben, sprengte  er  die  Gesetze  des  architektonischen  Schaffens,  compo- 
nirte  nur  im  Grossen,  auf  gewaltige  Gesammtwirkung  hin  und  war  wenig 
um  die  Gestaltung  des  Einzelnen  bekümmert.  Zu  seinen  früheren  Bauten 
gehört  die  unausgefühii;  gebliebene  Fa^de  für  San  Lorenzo-  zu  Florenz 
und  die  in  derselben  Kirche  1529  erbaute  etwas  kleinHch  durchgeführte 
Grabkapelle  der  Mediceer,  die  durch  seine  Sculpturen  eine  höhere  Be- 
deutung erhält.  In  Bom  rührt  von  ihm,  ausser  den  bereits  erwähnten 
Arbeiten  am  Palazio  Famese,  die  Anlage  des  Kapitels  mit  seinen  Ge- 
bäuden, von  unvergleichlich  malerischem  Beiz,. die  Wunderliche  und  unbe- 
deutende, seiner  spätesten  Zeit  angehörende  Porta*  Pia  und  vor  allen 
Dingen  der  Ausbau  der  Kuppel  von  S.  Peter.  *  Jm  Jahre  1506  war  def 
Neubau  der  Kirche  in  gewaltigen  Dimensionen  von  Bramante  begonnen 
worden.  Er  sollte  in  Gestalt  eines  griechischen  Kreuzes,  mit  grossartiger 
Kuppel,  und  nach  lombardischer  Weise  halbrund  geschlossnen  Quer-  und 
Chorarmen  sich  erheben.  Nach  Bramante  übernahm  Bafael  den  Bau,  für 
den  er  die  Anlage  eines  ausgedehnten  Langhauses  entwarf.  Bald  darauf 
kam  der  Bau  in  Peruzzi's  Hände,  der  auf  den  vier  Ecken  kleinere  Kup- 
peln hinzufügte.  Endlich  im  Jahre  1546  übernahm  der  72jährige  Michel- 
angelo unentgeltlich  »zur  Ehre  Gottes«  die  BaufQhrung,  entwarf  einen 
neuen  Plan,  mit  dem  er  auf  die  ursprüngliche  Bramantische  Idee  eines 
griechischen  Kreuzes  zurückging,  und  führte  in  rüstigem  Baubetrieb  die 
Ghortheile  in  ihret  äusseren  Bekleidung,  die  gewaltigen  vier  Hauptpfeiler 
mit  ihren  Bögen  und  darüber  den  Tambour  der  Kuppel  auf.  Für  die 
Kuppel  selbst  entwarf  er  ausführliche  Pläne  und  ein  grosses  HüIfsmodeD, 

1  Denkm.  d.  Kantt,  Taf.  87,  Fig^.  1—7. 
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nach  welchem  dann  der  Riesenban  nach  seinem  Tode  vollendet  wurde. 
Wie  er  in  den  Maassen  bei  140  FuM  DnrchmeBser  und  406  Fnes  Scheitel- 
höhe Über  das  gTOBse  Florentiner  Vorbild  Brnnellesco's  hinausging,  soflber- 
bot  er  dasselbe  noch  weit  mehr  durch  die  mustergflltige  bOnatleriache  I<lnt- 
wicklung  und  Gtiedernng.    Zunächst  gewann  er  durch  die  grossen  Zwickel 


einen  üebergang  ans  dem  Viereck  in  den  Kreis,  dessen  vollendet  schöne- 
Bundniig  er  an  dem  hoch  omporgeführteu  Tambour  zut  schönsten  Wirkung 
brachte.  Durch  sechzehn  Doppel pilast er  gab  er  diesem  Theil  eine  edle 
Gliederung,  nnd  durch  eben  so  viele  grosse  Fenster  eine  Pfille  von  Licht 
dessen  duftige  Töne  den  gewaltigen  Bau  wunderbar  leicht  erscheinen 
lassen.  Die  Wölbung  selbst,  ebenfalls  klar  gegliedert  und  mit  harBroniach 
wirkenden  Mosaiken  bedeckt,  schwingt  sich  in  schlanker  Forn  empor,  di» 
sowohl  im  Innern  wie  im  Aeussem  den  Eindruck  vollendet  leichten,  mflhe- 


480  Viertes  Bach.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

losen  Schwebeus  giabt.  Nach  aussen  gliedert  ein  frei  vortretender  Säulen* 
kränz  den  Tambour,  fiber  welchem  dss  unvergleichliche  Profil  der  Kuppel 
mit  schöner  Schwingung  aufsteigt  und  in  der  schlanken  Laterne  seinen 
krönenden  Abschluss  findet.  Seit  1605  fuhrt«  Carlo  Madema  den  Bau 
weiter,  vernichtete  aber  für  die  Vorderseite  die  Wirkung  der  Kuppel  durch 
die  bedeutende  Verlängerung  des  Schifi'es,  womit  die  innere  Ausdehnung 
der  Kirche  zwar  auf  600  Fuss  stieg,  die  Harmonie  der  ursprünglichen 
Idee  aber  unwiederbringlich  zerstört  wurde.  Seit  1629  führte  Bernini 
den  Bau,  dem  er  besonders  die  prachtvolle  Vorhalle  anfügte,  sodann  aber 
1667  durch  die  riesigen  Doppelcolonnaden,  welche  den  Platz  umfassen,  der 
ganzen  Anlage  den  Abschluss  gab.  Abgesehen  von  der  Verlängerung  des 
Vorderschüfs,  wird  die  innere  Wirkung  der  Kirche  durch  die  barocken 
Details  und  die  überladene  Dekoration  nicht  wenig  beeinträchtigt.  Ausser- 
dem können  wir  das  Tonnengewölbe  mit  dem  massenhaften  Pfeilerbau  tech- 
nisch nur  als  einen  Bückschritt  betrachten.  Trotz  alledem  übt  der  gewal- 
tige Bau  im  Innern  wegen  seiner  schönen,  weiten  Verhältnisse  und  der 
edlen  Anlage  der  Haupttheilß  eine  Wirkung  aus,  die  wir  zwar  nicht 
eigentlich  kirchlich,  aber  doch  in  ihrer  Weise  wahrhaft  feierlich  und  er- 
haben nennen  müssen.  Die  Fa^ade  dagegen  ist  eine  unleidliche,  kleinlich 
disponirte  Biesendekoration. 

•  Das  Beispiel  der  Peterskirche  war  für  den  ganzen  Kirchenbau  der 
folgenden  Zeit  entscheidend.  Das  dort  befolgte  System  eines  tonnenge- 
wölbten Langhauses  mit  massigem  Pfeüerbau  und  einer  Kuppel  auf  dem 
Kreuzschiff  wurde  fast  ohne  Ausnahme  adoptirt.  Aber  auch  in  anderer 
Hinsicht  war  das  Schaffen  Michelangelo's  noch  weit  verhängnissvoller  für 
die  Entwicklung  der  Architektur,  da  durch  ihn  zum  ersten  Mal  das  Bei- 
spiel einer  Willkür  gegeben  wurde,  die  in  der  Folge  den  Barockstyl  her- 
vorbrachte. Indess  waren  einige  der  ausgezeichneten  unter  seinen  jungem 
Zeitgenossen  ernst  und  selbständig  genug,  um  sich  zwar  nicht  frei  von 
seinem  Einfluss,  aber  fem  von  Verirmngen  zu  erhalten.  Eine  hohe,  strenge 
Auffassung  der  Antike  ist  ihnen  gemeinsam,  und  ihre  Bauten  haben  durch- 
weg ein  würdiges,  bedeutendes  Gepräge,  aber  man  fQhlt  ihnen  doch  eine 
gewisse  Kälte  der  Keflexion  an,  die  den  Charakter  der  zweiten  Hälfte 
dieser  Epoche  bezeichnet,  üebereinstimmend  damit  waren  sie  denn  auch 
für  die  Begründung  der  Theorie  ihrer  Kunst  thätig,  und  ihr«  Lehrbücher 
bildeten  lange  Zeit  den  Canon  für  die  Architekten. 

Der  ältere  von  diesen  Meistern  ist  Vignola,  eigentlich  Giacomo  Ba- 
rozzio  (1507—1573),  dessen  Hauptbauten  das  Schloss  Caprarola  beiVi- 
terbo  und  die  Kirche  del  Gesu  in  Born  sind.  Neben  ihm  war  der  auch 
als  Maler  bekannte  Florentiner  Giorgio  Vasari  (1512  bis  1574)  thätig, 
Als  dessen  Hauptwerk  das  Gebäude  der  üffizien  zu  Florenz  gilt.  Ge- 
meinsam mit  Vignola  erbaute  er  auch  die  prächtige  Villa  Papst  Julius  IIL, 
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Tor  der  Porta  del  Popolo  zu  Eom.    Der  dritte  in  der  Seihe  ist  der  Vi- 

^entiner   Andrea  Pätladio   (1518  bis  1580),  dessen  Hauptwerke  sich  in 

^^  •      

Yicenza  «nd  Venedig  finden.  In  Yicenza  baute  er  ausser  einer  Anzahl 
Yon  Fal&sten  die  sogenannte  Basilica  (das  Stadthaus)  und  das  Teatro 
olimpico;  in  Venedig  rührt  von  ihm  der  unvollendete  Hofbau  des  Klo- 
sters der  Caritä,  der  jetzigen  Kunstakademie,  und  die  Kirchen  del  Be- 
dentore und  S.  Giorgio  maggiore. 

Einer  der  grössten  und  originellsten  Meister  dieser  Epoche  ist  Oa^ 
leaxzo  Aleisi  aus  Perugia  (1500  bis  1572),  dessen  Wirken  hauptsächlich 
Oenua  angehört.  Hier  gestaltete  sich  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts, 
begünstigt  durch  eine  reiche,  prachtliebende  Aristokratie,  ein  Palaststyl, 
welcher  wieder  durch  selbständige  Ausbildung  eines  bisher  weniger  be- 
aditeten  Elementes  zu  neuen  grosdartigen  Wirkungen  gelangte.  Seine 
ästhetischen  Bedingungen  ergaben  sich  aus  der  örtlichen  Beschaffenheit 
der  Lage.  Die  Enge  der  genuesischen  Strassen  Hess  die  Bücksicht  auf 
die  Fa^adenbildung  als  eine  untergeordnete  erscheinen,  und  in  dieser  Hin- 
sicht verzichteten  die  genuesischen  Meister  auf  edlere  Formen  und  Ver- 
hältnisse. Die  Beschränkung  des  Baums  und  das  stark  ansteigende  Ter- 
rain gestatteten  zumeist  eben  so  wenig  bedeutende  Hofanlagen,  und  so 
yerfiel  man  darauf,  eine  imposantere  Wirkung  in  der  glänzendeli  Ausbil- 
dung des  Vestibüls  und  der  Treppe  zti  suchen.  Beide  waren  bisher  zwar 
würd%,  aber  naäBsig  angelegt  worden,  letztere  gewöhnlich  rechts  oder  links 
Tom  Eingang  in  eüier  Ecke  des  Hofes  einfach  aufsteigend.  In  Genua 
machte  man  aus  dem  Vestibül  eine  weite  uild  hohe  Halle,  deren  Gewölbe 
oft  von  freistehenden  Säulen  getragen  wird.  Den  Aufgang  der  Treppe 
Terband  man  damit,  legte  ihn  in  die  Hauptaxe,  liess  sie  sodann  in  zwei 
jlrmen,  die  auf  einfachen  oder  gekuppelten  Säulen  ruhen,  hinaufführen  und 
fichloss  diese  imposante  Perspektive  oft  mit  einer  dekorirten  Brunnennische 
ab.  Nach  1550  wurde  von  Boceo  Pennone  der  Palazzo  du cale  erbaut, 
dessen  Treppe  als  eins  der  frühesten  Werke  dieser  Art  gilt.  Die  edelste 
Ausbildung  erhielt  dieser  Styl  durch  Galeazzo,  der  im  Palazzo  Spinola 
und  noch  mehr  in  dem  jetzt  verwüsteten  Palazzo  Sauli  vollendete  Bei- 
spiele grossartiger  Baumwirkung  hinstellte.  Im  Kirchenbau  verdient  seine 
prächtige  S.  Maria  da  Carignano  zu  Genua  schon  desswegen  vorzügliche 
Beachtung,  weil  hier  eine  schön  und  consequent  durchgeführte  Nachbildung 
von  S.  Peter,  wie  Michelangelo  ihn  entworfen,  erhalten  ist. 

Dritte  Periode:    Barockstyl. 

(1600—1800.) 

Hatte  das  16.  Jahrhundert  in  seinen  künstlerischen  Schöpfungen  den 

Charakter  edler  Buhe  und  maassvoller  Schönheit  bewahrt,   so  begann  das 

17..  Jahrhundert  mit  einer  Entfesselung  der  subjektiven  Willkür,  mit  einer 

Lfibke,  Kuutgeiebiohte.    2.  Aufl.  dl 
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gewaltsamen  TJebertreibnng  der  Formen,  die  den  leidenschaftlichen,  zügel* 
losen,  üppig  entarteten  Sinn  dieser  Zeit  genugsam  bekundet.«  Was  die 
früheren  Epochen  hervorgebracht,  erschien  jetzt  nicht  mehr  genügend. 
Man  verlangte  nach  gewaltigeren  Massen,  reicherem  Detail,  wirksamerer 
Gliederung  und  malerischen  Effekten^  Diese  wnsste  man  durch  kolossale 
Anlagen,  überraschende  perspektivische  Kunstgriffe,  Vervielfachung  der 
Glieder,  namentlich  durch  Häufung  von  dekorativen  Säulen-  und  Pilaster- 
Stellungen  hervorzubringen.  Der  Palastbau  griff  jene  Grundzüge  einer 
imposanteren  Anlage  auf,  welche  die  Schule  you  Genua  angegeben  hatte, 
und  suchte  fortan  mehr  in  riesigen  Vestibülen  un4  Treppenhäusern  als  in 
edler,  massiger  Durchführung  sein  Heil.  Die  Höfe  wurden  yemacblässigt^ 
meistens  zu  einem  nüchternen  Pfeilerbau  herabgedifückt,  dem  nur  bisweilen 
durch  eine  kolossale  Loggia  eine  effektvollere  Wirkung  zu  Theil  wird. 
Eine  Ausnahme  bilden  die  prächtigen  Säulenhallen  im  Palazzo  Borghese 
zu  Rom,  welche  im  ersten  Viertel,  des  17.  Jahrhundert»  von  Martino 
Lunghi  d.  Ä.  erbaut  wurden;  aber  auch  hier  ist  .durch  die  Verdoppelung 
der  Säulen  ein  überwiegend  prunkvoller  Effekt  erstrebt. 

Der  bedeutendste  Meister  dieser  Epoche  isi-Lorenzo  Bernini  (1589 
bis  1680),  der  auch  als  Bildhauer  thfi^tig  war.  Von  deinen  Bauten  an  S. 
Peter,  namentlich  der  imposanten  Golonnade,  sprachen  wir  sehen.  Die 
ganze  Verirrung,  den  d!ekorativen  Wahnsinn  des  Barockstyls  bewies  er  an 
dem  kolossalen  Bronzetabernakel  des  Hauptaltars  in  der  Peterskirche. 
Dagegen  zeigen  die  Scala  regia  des  Vatikaias,  sowie  die  gewundene 
Treppe  im  Palazzo  Barberini  sein  Talent  für  grossaxtige,  malerisch 
wirksame  Anlagen^ 

Sein  Nebenbuhler  Francesco  Borromini  (1599—1667)  sachte  durch 
gewaltsame  Verschnörkelung  und  wilde  Uebertreibung  seinen  Gregner  zu 
überbieten.  Bei  ihm  verschwindet  die  gerade  Linie  fast  ganz  aus  der 
Baukunst ,  die  Grundrisse  werden  aus  einwärts  und  auswärts  geschwungenen 
Curven  zusammengesetzt  wie  an  der  Kirche  der  Sapienza  und  an  S.  Ag- 
nes e  auf  der  Piazza  Kavona  zu  Bom^  und  selbst  die  Giebel,  dieFens^ter- 
bekrönungen,  die  Gesimse  werden  unterbrochen,  so  dass  jede  strmigere  Com- 
Position  aufhört  und  alles  wie  im  Taumel  durcheinander  zu  schwanken  scheint. 

Wo  noch  ein  Anschliessen  an  ältere  Muster  stattfindet,  wird  dagegen 
noch  manches  bedeutende,  würdigere  Werk  aufgeführt,  wenn  auch  die 
Bichtung  auf  prunkvolle,  malerische  Wirkung  nicht  zu  verkennen  ist.  So 
bietet  der  Pal.  Pesaro  zu  Venedig  ein  glänzendes  Beispiel  der  Nach- 
wirkung von  Sansovino's  Bibliothek;  so  bildet  der  Palast  der  Universität 
zu  Genua  den  dortigen  Hallen-  und  Treppenbau  zur  denkbar  höchsten 
Grandiosität  der  Anlage  aus. 

Im  18.  Jahrhundert  kam  man  von  der  Ueberschwängllchkeit  d^ 
früheren  Zeit  zurück  und  suchte  in  einfacherer  Behandlung,  im  Wieder- 
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anknftpfen  an  Palladio  und  Vignola  eine  neue  klasBische  Bicfatnng  anza- 
bahnen.    Aber  obwohl  manches  tüchtige  Werk  errichtet  wiitde,  ging  doch 


die  schöpferische  Kraft  immer  entschiedener  anf  die  Neige,  und  eine  etSr- 
kere  NQchtembeit  und  Kälte  bestätigt  den  Mangel  eines  frischen,  lebens* 
fihigen  Prinzips. 

b.  In  den  übrigen  Ländern.  ' 

WShrend  in  Italien  die  Renaissance  mit  siegreicher  Gewalt  dnrch- 
gedmngen  und  fast  auagchliesslich  zur  Herrschaft  gelangt  war,  hielten  die 
flbrigen  Länder  noch  lange  an  den  Traditionen  der  Gothik  fest,  und  bis 
tief  iaa  IG.  Jahrhundert  erlebte  diese  letzte  Architekturform  des  Stittel- 
alters  jene  späte  Nachblüthe,  deren  theils  nflcbteme,  theils  dekorativ  über- 
ladene Bichtang  wir  bereits  kennen  gelernt  haben.  Nun  dringt  aber  durch 
die  vielfachen  Wechaelbeziehnngen  zu  Italien  die  Renaissance  allmählich 
ein  und  erzeugt  eine  Zeitlang  ein  wahres  Chaos  von  F<vn]en,  da  man  von 
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der  tief  eingewurzelten  Gothik  nicht  lassen  mochte  und  in  wunderlicher 
Vermischung  ihre  Details  mit  denen  der  neuen  Bauweise  zugleich  ver- 
wendete. Und  selbst  wo  man  die  antiken  Glieder  ausschliesslich  zu  ge- 
brauchen begann,  liess  man  im  Aufbau,  in  der  Gesammtfassung ,  in  der 
Construktion  oft  noch  die  gothischen  Prinzipien  walten.  Manches  anziehende, 
aber  auch  manches  wunderliche  Werk  entsprang  diesem  seltsamen  Gäh- 
rungsprozess.  Erst  mit  dem  17.  Jahrhundert  wurde  der  italienische  Styl 
allgemeiner  zur  Geltung  gebracht,  aber  nicht  mehr  in  der  edlen  strengen 
Weise  der  goldnen  Zeit,  sondern  in  dem  theils  kalt  regelrechten,  theils 
barock  überladenen  Styl  der  späteren  Epoche.  Unter  der  Herrschaft  dieser 
Prinzipien  erlosch  denn  bald  jeder  selbständig  nationale  Hauch  in  der 
Architektur  des  Abendlandes,  und  sogar  bis  in  die  fernen  Gebiete  des 
Ostens  und  des  ätissersten  Westens,  bis  in  die  Kegionen  der  anderen  Hemi- 
sphäre drangen  mit  der  europäischen  Civilisation  die  Bauvorschriften  des 
Vignola,  Serlio  und  Palladio,  so  dass  die  neuerstandene  römische  Archi- 
tektur noch  einmal,  und  zwar  viel  umfassender,  als  bei  der  ersten  römi- 
schen Weltherrschaft,  ihren  Eroberungszug  über  die  ganze  civilisirte 
Erde  machte. 

In  Frankreich  wurde  die  Renaissance  durch  italienische  Künstler 
eingeführt,  namentlich  durch  den  von  Louis  XII.  berufenen  Fra  Oiocondo. 
Dennoch  reagirte  die  mittelalterliche  Bauweise  gegen  den  neuen  Styl,  der 
sich  oft  mit  seinen  zierlichen  Details  einer  in  Anlage ,  Construktion  und 
Gliederung  noch  völlig  gothischen  Architektur  fOgen  muss.  Eins  der  ori- 
ginellsten Beispiele  dieser  Stylverschmelzung  ist  die  1532  begonnene  Kirche 
St.  JE^ustache  zu  Paris,  eins  der  reichsten  und  geschmackvollsten  der  Chor 
von  S.  Pierre  in  Caen.  Aber  auch  im  Schlossbau  bekunden  die  hohen 
Dächer,  die  zahlreichen  Erker  und  Thürme,  der  Wald  von  hohen  Giebeln 
und  phantastisch  ausgebildeten  Schornsteinen  die  Vorliebe  fQr  die  malerisch 
bunte  Compositionsweise  des  Mittelalters,  die  ireilich  jetzt  zu  einer  um  so 
monströseren  Missform  entartete,  als  die  aufgezwungenen  Details  klassischer 
Architektur  mit  diesem  Style  einen  schneidenden  Widerspruch  bilden.  Das 
Hauptbeispiel  dieser  bizarren  Bauart  ist  das  1523  durch  Pierre  Trinqtteau 
begonnene  Schloss  zu  Chamber d.  An  kleineren  Bauten,  wie  an  dem  un- 
fern Tours  gelegenen  Schloss  von  Chenonceaux  und  dem  Schloss  von 
Azay-le-rideau  entfaltet  dieser  Mischstyl  oft  eine  überaus  anmuthige 
malerische  Wirkung.  Etwas  strenger  in-  der  Composition,  dabei  im  Ein- 
zelnen von  eleganter  Behandlung  ist  das  für  Franz  I.  erbaute  Schloss  von 
Blois;  originell  und  von  lebendiger  Wirkung  die  sogenannte  >maison  de 
Fran9oi8  I.,«  welche  neuerdings  nach  Paris  versetzt  worden  ist.  Hieher 
gehört  auch  das  Schloss  von  Fontainebleau. 

Indess  fand  doch  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ein  Umschwung  zu  Gun- 
sten einer  ruhigeren  Anlage  und  strengeren  Compositionsweise  statt;  so 
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bereits  an  dem  in  der  Bevolution  zerstörten  Scbloss  »Madridc,  welches 
Franz  I.  im  Bois  de  Boulogne  zum  Andenken  seiner  Gefangenschaft  er- 
richten liess.  Auch  hier  finden  wir  einen  französischen  Baumeister  Pierre 
Gadier.  Die  seit  1541  durch  Pierre  Lescot  erbaute  Westfa^ade  des  Hofes 
im  Louvre  ist  das  glanzvollste  Beispiel  der  vollendeten,  reich  entwickelten 
und  edel  dekorirten  französischen  Eenaissance.  Auch  das  1549  begonnene 
Hotel  de  Ville  zu  Paris  ist  ein  glänzendes  Werk  dieser  Richtung. 
Nüchterner  dagegen  und  in  barocker  Entartung,  die. in  den  hässlichen 
ßustikasäulen  besonders  hervortritt,  stellt  sich  der  ältere  Theil  der  von 
Phüibert  Delorme  seit  1564  ausgeführten  Tuilerien  dar.  Dieser  Styl 
greift  im  Verlaufe  der  folgenden  Jahrhunderte  noch  entschiedener  um  sich, 
und  wenn  auch  einzelne  stattliche  Werke j  wie  der  Invalidendom  und 
das  Pantheon  (Ste  Genevieve)  noch  geschaffen  werden,  so  ist  im  Ganzen 
die  künstlerische  Empfindung  matt  und  erschöpft.  Nur  in  der  zuletzt  her- 
vortretenden Richtung  des  sogenannten  Rococo,  der  vornehmlich  in  der 
zierlich  reichen  Innendekoration  manches  Graziöse  leistet,  ist  zwar  die 
individuelle  Phantasie  bis  aufs  Aeusserste  in  Willkür  aufgegangen,  aber 
zugleich  mit  einem  unleugbaren  Geschick  und  einer  gewissen  phantastisch 
pikanten  Laune  verbunden. 

Weit  üppiger  gestaltet  sich  der  neue  Styl  in  Spanien,  wo  er  ebenfalls 
gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  zuerst  in  völlig  dekorativer  Weise 
auftaucht.  Aber  er  verbindet  sich  hier  aufs  Lebendigste  mit  den  ohnehin 
schon  glänzend  reichen  Detailformen  aller  *  fniheren  Style  der  Halbinsel, 
vorzüglich  des  maurischen  und  gothischen.  Aus  diesen  Elementen  erblüht 
hier  eine  Frührenaissance,  die  an  zauberhaftem  Reiz,  an  siegreicher  phan- 
tastischer Gewalt,  an  Intensität  des  Lebensgefühles,  bei  aller  Willkür  und 
Launenhaftigkeit  wahrhaft  Staunenswerthes  erreicht.  Mit  Recht  nennt  man 
daher  diesen  Styl  den  Plateresken  oder  Goldschmiedsstyl.  Namentlich 
die  Höfe  der  Klöster  und  Paläste  zeigen  eine  Ausstattung,  welche  dem 
Schmuck  der  Höfe  der  Alhambra  au  Reichthum  nahe  kommt,  freilich  an 
Feinheit  und  Anmuth  hinter  jenen  maurischen  Werken  zurückbleibt.  So 
ist  der  Hof  im  Palast  del  Infantado  zu  Guadalaxara  ein  prunkendes  Ge- 
misch von  denkbar  höchstem  Glanz.  Die  breiten  kielförmigen  Bögen  mit 
ihren  gezackten  Säumen  ruhen  unten  auf  dorisirenden,  oben  auf  vielfach  ge- 
wundenen Säulen  mit  bunt  dekorirten  Schäften,  die  obendrein  mit  gothischen 
Zwergfialen  bekrönt  sind.  —  Gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  mässigt 
und  mildert  sich  dieser  Styl,  indem  er  zwar  den  ihm  eigenthümlichen 
Reichthum  der  Dekoration  beibehält,  aber  im  Ganzen  sich  mehr  den  Haupt- 
formen der  italienischen  Renaissance  fügen  lernt.  Als  ein  prächtiges  Beispiel 
dieser  edleren  Phantastik  nennen  wir  die  Kapelle  der  neuen  Könige  in  der 
Kathedrale  von  Toledo,  welche  1546  vollendet  wurde.  Erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  unter  Philipp  II.  gelangt  der  strengere  klassische 
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Styl  zur  Geltang,  der  jedoch  hier,  gevias  nicht  ohne  tiefere  Be^rfindung, 
«ine  düstere  Uassenhaftigkeit,  eine  schwerfällige  Grandezza  annimmt.  Als 
4as  Hauptwerk  dieser  Bichtnng:  ist  das  von  1&63— 84  erbaute  Kloster  des 
E^kurial  zn  nennen. 


P<;.  VK     KhpcUe  d«  ntuB  KBnlgs  In  dar  ILiltaednle  tob  Toledo. 

Die  Niederlande  haben  anfangs  eineii  zierlichen  Dekorationsst;! ,  in 
velchem  sich  gothiache  Motive  mit  klassischen  oft  anmuthig  mischen,  wie 
an  der  1538  vollendeten  Kirche  St.  Jacqnea  zu  LDttich.  Später  dringi 
anch  hier  die  strengere  Renaissance  ein,  wie  sie  das  Kathbaus  zq  Ant- 
werpen vom  Jahr  1560,  die  neueren  Tbeile  des  Kathhanaes  zu  Gent  (seit 
1595),  femer  die  von  Mubens  erbante  Kirche  St.  Charles  zu  Antwerpen 
vom  Jahr  1614,  and  noch  entschiedener,  weon^eich  etwas  nflchtem,  das 
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um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  Yon  Jacob  van  Campen  erbaute  Bath- 
haus  zu  'Amsterdam  zeigen. 

Ganz  spät  wird  England  fi^  den  neuen  Styl  erobert,  da  hier  di» 
Ueberlieferung  der  Gothik  fast  ununterbrochen  fortbesteht.  Während  maa 
in  anderen  Ländern  die  zierliche  Frührenaissance  annahm,  erlebte  der 
gothische  Styl  jene  überschwänglich  reiche  Kachblüthe,  die  in  der  Kapelle 
Heinrich's  VII.  zu  Westminster  ihr  unübertroffenes  Prunkstück  hervorge- 
bracht hat.  Die  italienische  Renaissance  wird  zwar  schon  1518  durch 
Pietro  Torrigiano  an!  Grabmal  Heinrich's  VII.  in  Westminster  einge- 
führt, findet  aber  zunächst  nur  an  ähnlichen  kleineren  Werken  Nachahmung. 
Um  1544  wird. ein  andrer  italienischer  Architekt,  Johann  von  Padua, 
erwähnt,  und  kurz  darauf  ist  Qirolamo  da  Trevigi  mit  Bauten  beschäf- 
tigt. In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  bildet  sich  der  schwerfallige, 
aber  prunkreiche  »Elisabethstyl,«  in  welchem  eine  Anzahl  bedeutender 
Paläste  ausgeführt  ist.  Als  namhafter  Meister  dieser  Epoche  wird  John 
Thorpe  hervorgehoben.  Gegen  1620  bringt  dann  Jnigo  Jones  im  Palast 
von  Whitehall  und  andern  Bauten  die  strengen  Kegeln  Palladio's  zur 
Anwendung,  und  Christopher  Wreti  stellt  von  1675 — 1710  im  Neubau  der 
Paulskirche  zu  London  ein  grossartiges  Beispiel  dieser  Eichtutig  hin. 

Nach  Deutschland,  wo  der  gothische  Styl  ebenfalls  bis  tief  ins 
16.  Jahrhundert  seine  Herrschaft  bewahrte,  drang  zuerst  ganz  vereinzelt 
eine  zierliche  Frührenaissance ,  einfach  und  anmuthig  in  der  edlen  Halle 
des  Belvedere  auf  dem  Hradschin  zu  Prag  und  in  den  liebenswürdig  hei- 
teren Arkaden  des  Sdilosses  zu  Offenbach,  schmuckvoller  und  prächtiger 
am  Otto-Heinrichsbau  des  Schlosses  zu  Heidelberg  von  1556—59,  dem 
dann  in  etwas  schwereren,  breiteren  Formen  Von  1601—1607  der  Fried- 
richsbau sich  anschloss.  Eins  der  zierlichsten  und  reichsten  Werke  der 
Eenaissance  in  Deutschland  ist  das  1544  begonnene  Piastenschloss  in 
Brieg,  dessen  prachtvoller  Portalbau  1553  vollendet  wurde.  Etwas  später, 
vom  Jahr  1571,  datirt  die  schlanke,  fein  ausgebildete  Bogenhalle  am  Kath- 
haus  zu  Köln. 

In  strengerer  Classicität  tritt  die  Renaissance  am  Rathhaus  zu  Nürn- 
berg, das  seit  1616  von  Eucharius  Holzschuher  erbaut  wurde,  auf.  Ein» 
der  edelsten  Werke  dieser  Richtung  ist  das  seit  1685  von  Nehring  er- 
baute Zeughaus  zu  Berlin,  eins  der  grossartigsten  das  Schloss  zu  Berlin, 
soweit  Andreas  Schlüter  es  von  1699—1706  umgestaltete.  In  Wien  war 
zu  gleicher  Zeit  Fischer  von  Erlach  thätig,  der  im  Palast  des  Prinzen 
Eugen  und  in  der  Kirche  des  h.  Karl  Borromäus  Bauten  von  imposanter 
Haltung  hinstellte.  Ihnen  schliessen  sich  mehrere  bedeutende  Paläste  in. 
Prag  an. 

Die  vielen  verschwenderischen  Fürstenhöfe  Deutschlands  ahmten  be- 
sonders im  18.  Jahrhundert  die  Baulust  des  französischen  Hofes  nach,  und 
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kaom  Einer  war,  der  nicht  sein  Versailles  haben  zu  müssen  glaubte.  Alle 
«lamaligen  Besidenzen  sammt  ihren  Umgebungen  wimmeln  von  derartigen 
Frachtanlagen,  Ton  denen  wir  die  ungemein  reichen  und  zum  Theil  in 
ihrer  Art  ausgezeichneten  von  Dresden,  München  und  Würz  bürg  her- 
vorheben wollen.  Eine  ernstere  Richtung  nahm  die  Architektur  in  Berlin 
und  Potsdam  unter  Friedrich  dem  Grossen,  dessen  Bauten^  zumeist  die 
von  Q.  von  KnobeUdorf  ausgeführten,  eine  strengere  Behandlung  bei 
grossartiger  Gesammtanlage  zeigen. 


DRITTES  KAPITEL. 
Die  bildende  Kunst  Italiens  im  15.  Jahrhundert. 


1.  Die  Bildnerei. ' 

Hatte  schon  in  der  gothischen  Epoche  die  Skulptur  in  Italien  sich 
ein  freieres  Terrain  erkämpft,  so  boten  sich  ihr  nun  Gelegenheit  und 
Mittel,  sich  noch  ungehemmter  zu  entfalten.  Ihre  Hauptaufgaben  bestanden 
in  der  Ausschmückung  der  Grabmäler  und  Altäre,  deren  Aufbau  in  ziem- 
licher Uebereinstimmung  triumphbogenartig  an  die  Wand  sich  lehnt  und 
in  Reliefs  und  freien  Statuen  mancherlei  plastischen  Schmuck  verlangt. 
Ausserdem  werden  die  Kanzeln,  Taufsteine,  Weihwasserschalen,  Sänger- 
emporen und  Chorschranken  reichlich  bildnerisch  verziert.  Die  Fülle  der 
Aufgaben  musste  der  Technik  fördernd  entgegen  kommen,  die  Art  der 
Gegenstände  aber  dem  malerischen  und  realistischen  Streben  der  Zeit 
zum  Ausdruck  verhelfen.  In.  den  Portraitstatuen  der  Verstorbenen  wird 
das  Streben  nach  vollendet  wahrer  Auffassung  der  äussern  Erscheinung, 
in  den  zahlreichen  Reliefs  die  Richtungvauf  Schilderung  mannichfach  be- 
wegter Scenen  des  Lebens  mit  Entschiedenheit  verfolgt.  Wenn  gleichwohl 
im  Ganzen  selbst  diese  Zeit  des  energischen  Realismus  die  italienischen 
Künstler  vor  kleinlicher,  zersplitternder  Ausführung,  vor  der  Verirrung 
in  unwesentliche,  kümmerliche  Detsuls  bewahrt,  so  ist  dies  nicht  allein 
dem  Studium  der  Antike,  sondern  noch  viel  mehr  dem  angebomen  gross- 

1  Denkm.  d.  Kamt,  Taf.  65  u.  66. 
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artigen  Sinn  der  italienischen  Kunst  f&r  das  Wesentliche  und  Bedeu- 
tende zu  verdanken,  den  schon  die  früheren  Epochen  geweckt  und  geför- 
dert hatten. 

a.  Die  Schulen  Toskana's. 

Toskana,  seit  lauge  der  Haupt-  und  Vorort  der  italienischen  Kunst, 
ist  auch  hier  an  die  Spitze  der  Betrachtung  zu  stellen.  Der  erste  bedeu- 
tende Meister,  der  den.Uebergang  aus  der  früheren  in  die  neue  Kunst- 
weise vermittelt,  ist  Jacopo  dtlla  Quer  da  mit  dem  Beinamen  della  FonUy 
der  1374—1438  lebte.  Seine  Hauptwerke  sind  ein  Grabmal  in  der  Sakristei 
der  Kathedrale  zu  Lucca,  ein  Altar  und  zwei  Grabmäler  in  S.  Frediano 
daselbst;  ferner  die  plastischen  Verzierungen  des  Hauptportals  von  S. 
Petronio  zu  Bologna  (seit  1430)  und  die  beträchtlich  früher,  von  1412 
bis  1419,  entstandenen  Skulpturen  des  Brunnens  auf  der  Piazza  del  Campo 
zu  Sie  na,  von  deren  Trefflichkeit  er  seinen  Beinamen  empfing.  Man 
sieht  in  diesen  verschiedenen  Arbeiten  den  Künstler  mit  einem  feinen 
Gefühl  für  lebendige  Bewegung  und  scharfe  Charakteristik  sich  immer 
mehr  aus  der  mittelalterlichen  Tradition  zu  einem  selbständigen  neuen 
Styl  durcharbeiten. 

Bedeutender  und  wichtiger  tritt  uns  der  grosse  florentinische  Meister 
Lorenzo  Ghiberti  (1381  —  1455)  entgegen,  einer  der  epochemachenden 
Bahnbrecher  in  der  Kunstgeschichte  und  zugleich  einer  der  grössten  Pla- 
stiker aller  Zeiten.  Auch  ihn  sieht  man  von  den  Voraussetzungen  der 
älteren  Kunst  ausgehen,  aber  schon  das  früheste  von  ihm  bekannte  Werk, 
ein  Bronzerelief  der  Opferung  Isaaks,  aus  seinem  zwanzigsten  Lebensjahre 
(1401)  in  den  Uffizien  zu  Florenz,  welches  er  in  Goncurrenz  mit  andern 
Künstlern  um  die  Ausführung  der  Bronzethüren  des  Baptisteriums  schuf, 
zeigt  bei  edler,  klarer  Anordnung  eine  Feinheit  in  der  Durchbildung  der 
Form,  besonders  des  Kackten,  die  einer  neuen  Sinnesweise  angehört.  So- 
dann fertigte  er  von  1403  bis  1424  die  Bronzethür  für  das  nördliche 
Portal  des  Baptisteriums  zu  Florenz  mit  zwanzig  Beliefdarstellungen  von 
Scenen  des  neuen  Testaments  und  den  Figuren  der  vier  Kirchenlehrer  und 
Evangelisten.  Die  Anordnung  schliesst  sich  hier  dem  Vorgange  Andrea 
Pisano's  an  der  Südthür  an,  ist  noch  überwiegend  architektonisch,  das 
Belief  noch  einfach  behandelt,  wenn  auch  bereits  reicher  gruppirt  als 
dort,  aber  in  wenigen  Zügen  hat  ier  Meister  eine  Fülle  prägnanten  Lebens 
ausgegossen  und  in  einigen  Darstellungen  geradezu  Unübertreffliches  ge- 
leistet. In  derselben  Zeit  schuf  Ghiberti  drei  Statuen  für  die  äusseren 
Nischen  von  Cr  San  Micchele,  zuerst  (1414)  Johannes  den  Täufer,  der 
noch  in  strengen  Formen  eine-  bedeut^de  Macht  charakteristischen  Aus- 
drucks zeigt;  sodann,  bis  1422,  den  Apostel  Matthäus  und  endlich  den 
heiligen  Stephanus,  eine  harmonisch  bewegte  Jünglingsgestalt,  von  hoher 
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Schönheit  und  Vollendung.  Aqb  etwas  späterer  Zeit  (1427)  stammen  zwei 
Brenz ereliefs  am  Taufbecken  ran  S.  Giovanni  in  Siena,  die  Tanfe  Christi 
und  Johannes  vor  Herodes,  znmal  letzteres  von  lebendigrem  Ausdmck  und 
trefflicher  Gruppirung. 

Sodann  folgt  von  1424—47  sein  berühmtes  Hauptwerk:  die  öBtlichen 
Tbfiren  des  Baptisteriums  zn  Florenz,  die  bekanntlich  Michelangelo  zu 
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dem  Ausspruch  begeisterten,  dass  sie  würdig  seien,  die  Pforten  des  Para- 
dieses zn  bilden.  In  zehn  grösseren  Feldern  sind  die  Geschichten  des 
alten  Bundes  dargestellt.  Den  Anfang  macht  die  Erschaffung  der  ersten 
Menschen;  dann  sehen  wir  Adam  und  Eva,  aus  dem  Paradiese  vertrieben, 
sich  in  barter  Arbeit  mühen;  weiter  Noahs  Dankopfer  nach  der  Sündfluth, 
die  Verheissung  Abrahams  nnd  das  Opf^r  auf  Moria,  Esaue  Verzicht  auf 
dos  Kecht  der  Erstgeburt,  Joseph  und  seine  Brüder,  Moses  vor  dem  Herrn 
auf  Sinai,  den  Fall  der  Mauern  Jerichos,  die  Schlacht  wider  dio  Amoriter 
und  die  Königin  von  Saba  vor  Salomo.  In  der  Behandlung  des  Beliefb 
hat  der  Meister  hier  vollständig  sich  ins  Malerische  verirrt.  Die  gehäufte, 
fignreureiche  Composition,  die  ausAtbrliche  Schilderung  landschaftlicher  und 
architektonischer  Gründe   mit  perspektivisch  abgestuften  Fignrengruppeu 
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ist  unzweifelhaft  ein  Missgriff,  der  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinaus- 
geht. Trotzdem  ist  das  Ganze  so  erfüllt  von  höchstem,  Adel  der  Charakte- 
ristik, von  freiem,  edlem  Schwünge  der  Gestalten,  von  wahrhaft  klassischer 
Durchbildung  der  Formen,  von  unübertrefflicher  Freiheit  und  Lebens- 
irische  in  Ausdruck  und  Bewegung,  dass  es  als  eins  der  edelsten  und 
herrlichsten  Werke  der  neuem  Kunst  seiuen  Ehrenplatz  behaupten  wird 
(Fig.  280). 

Endlich  arbeitete  Ghiberti  seit  1439  am  bronzenen  Sarkophag  des 
heiligen  Zenobius  im  Dom  zu  Florenz,  welcher  an  drei  Seiten  mit 
Belie&  aus  dem  Leben  des  Heiligen  geschmückt  ist;  in  derselben  male- 
rischen Behandlung,  reich  an  einzelnen  bedeutenden  Zügen  und  schönen 
Gestalten. 

Neben  Ghiberti  und  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  der  Werke  des- 
selben entwickelte  sich  ein  jüngerer  Zeitgenosse,  der  in  seiner  Weise  kaum 
minder  bedeutend,  verwandte  Bahnen  einschlug:  Luca  della  Robhia  (1400 
bis  1481).  Die  Hauptthätigkeit  dieses  liebenswürdigen  Künstlers  und  seiner 
tüchtigen  Schule  bestand  in  Figuren  aus  gebranntem  und  glasirtem  Thon, 
meist  in  weisser  Farbe  auf  lichtblauem  Grunde  und  mit  geringen  Zusätzen 
von  gelb,  grün  und  violett  durchgeführt.  Aus  seiner  früheren  Zeit  rühren 
mehrere  Werke  in  Marmor  und  Bronze,  die  sich  an  Beinheit  und  Adel  zu 
dem  Vorzüglichsten  dieser  Epoche  zählen  dürfen.  Das  früheste  darunter, 
um  1445  ausgeführt,  ist  der  schöne  Marmorfries  von  der  Orgelbrüstung 
des  Doms,  gegenwärtig  in  zehn  Stücken  in  den  üffizien  aufgestellt.  Es 
sind  tanzende,  singende  und  musicirende  Knaben  und  Mädchen  von  ver- 
schiedener Altersstufe,  ,voll  köstlicher  Naivetät  und  kindlicher  Anmuth, 
reich  an  den  schönsten  Motiven  der  Bewegung,  dem  heitersten  Ausdruck 
unschuldig  reiner  Fröhlichkeit,  die  Gestalten  zum  Theil  fast  völlig  vom 
Hintergrunde  sich  lösend,  namentlich  bei  der  Darstellung  des  Beigentanzes. 
Sodann  folgt  von  1446  bis  64  die  Bronzethür  zur  Sakristei  des  Doms  zu 
Florenz,  in  zehn  Feldern  die  sitzenden  Statuen  der  Madonna,  Johannes 
des  Täufers,  der  Evangelisten  und  der  vier  Kirchenväter  zwischen  Engel- 
gestalten enthaltend,  die  meisten  vorzüglich  schön  und  edel  im  Schwung 
der  Bewegung  und  in  reiner  Durchbildung  der  Gewänder. 

Die  vorwiegende  Bedeutung  des  trefflichen  Künstlere  beruht  aber  auf 
jenen  zahlreichen  von  ihm  und  seinen  Gehülfen  geschaffenen  glasirten 
Terracotten,  die  in  grosser  Masse  auf  Bestellung  gearbeitet  wurden  und 
fast  in  allen  Kirchen,  Sakristeien  und  Kapellen  von  Florenz  und  der  Um- 
gegend den  anziehendsten  Schmuck  bilden.  Den  einfachen  Gegenständen 
und  der  feinen  Empfindung  des  Meisters  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in 
diesen  Werken  der  Beliefstyl  mit  einer  Klarheit  und  Mässigung  hervor- 
tritt, die  von  der  sonst  überwiegend  malerischen  Behandlung  dieser  Epoche 
auffallend  abweicht.    Die  verständige  maassvolle  Anwendung  der  Farbe 
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üt  treCnich  geeignet,  die  freandliche  Wirkung  dieser  anspruchslosen  Ar- 
beiten zu  iiDterstQtzen  und  ihren  Werth  für  den  Schmnck  der  Architektur 
zn  steigern.  Unzählig  oft  wiederholt  sich  namentlich  die  Darstellong  der 
Madonna  mit  dem  ,£inde,  von  Engeln  umschwebt  und  von  Heiligen  um- 
'geben,  aber  wahrhaft  unerschöpflich  ist  der  Heister  —  ein  Bafael  in 
seiner  Art  —  an  immer  neuen  Wendungen  nnd  Modifikationen,  die  stets 


mit  gleicher  Anmuth  dasselbe  Thema  holdseliger,  heglGckter  Hntterliebe 
Tariireo.  Deberans  zahlreich  finden  sich  diese  Arbeiten  in  den  Kirchen 
Toskanas  und  besonders  in  Florenz  verbreitet,  bisweilen  an  Thflrlflnetten, 
wie  die  Verkündigung  am  Portal  der  Kirche  der  Innocenti,  die  Lfinetten 
der  Sakristeithflren  im  Dom,  welche  die  Himmelfahrt  nnd  die  Anferstehung 
darstellen,  diese  jedoch  minder  glücklich  als  andre.  Sodann  ganze  Altäre 
und  Tabernakel,  wie  der  Altar  der  Dreieinigkeit  im  Dom  Ton  Arezzo, 
in  Santi  Apostoli  zu  Florenz  der  reizende  Altar  im  linken  Seitenschiff, 
eins  der  schönsten ,  reichsten  nnd  anmuth  vollsten  Werke.  Endlich  ge- 
hören anch  hieher  die  naiv  lieblichen  Medaillons  mit  Wickelkindem  an 
der  Vorhalle  des  Gehändes  der  Innocenti  und  die  Friese  am  Hospital  zn 
Piatoja,  eins  der  spätem,  aber  noch  vortrefflichen  Werke  der  Schule. 

Zu  Bchrelfer  Einseitigkeit  wird  das  Streben  der  Zeit  in  einem  dritten 
florentiner  KflnstlM-  gesteigert,  der  durch  seinen  energischen  Nataralisrnn» 
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einen  überwiegenden  Einflass  auf  die  Mitstrebenden  und  Nachfolgenden 
gewann.  DonateUo^  eigentlich  Donato  di  Betto  Bardi  (1386  bis  1468) 
schliesst  mehr  als  irgend  ein  anderer  Künstler  der  Zeit  sich  einer  Natnr- 
anffassung  Yon  herber  Strenge  an,  welche  sowohl  gegen  die  Traditionen 
der  früheren  Epoche,  wie  gegen  den  Formenadel  der  Antike  einen  scharfen 
Contrast  bildet.  Zwar  fehlt  es  ihm  nicht  an  Studien  nach  der  Antike, 
wie  das  namentlich  seine  früheren  Werke  bezeugen,  aber  sehr  bald  ver- 
schwinden  solche  Spuren,  um  dem  rücksichtslosesten  Bingen  nach  scharfer 
Charakteristik  zu  weichen.  Die  Schönheit  ist  ihm  daneben  gleichgültige 
und  hat  sich  nur  in  seltenen  Fällen  gleichsam  zufällig  eingeschlichen. 
Dabei  kommt  ihm  ein  rasches,  epergisches  Schaffen  zu  Hülfe,  so  dass  eine 
grosse  Menge  von  Werken  von  ihm  vorhanden  sind.  Unter  die  wichtigsten 
von  seinen  früheren  Arbeiten  gehören  die  Marmorreliefs,  die  er  für  die 
Orgelbrüstung  des  Domes  von  Florenz  ausführte,  jetzt  in  den  TJffizien 
befindlich.  Gleich  den  ähnlichen  des  Luca  della  Bobbia  führen  sie  eine 
Schaar  tanzender  Kinder  vor,  die  ebenfalls  von  Frische  der  Auffassung 
zeugen,  ohne  jedoch  die  glücklichen  Verhältnisse  und  die  feine  Anmuth 
jener  zu  erreichen.  Am  weitesten  ging  er  in  seiner  herben,  naturalisti- 
schen Auffassung  in  grosseren  Ein^elstatuen,  deren  sich  mehrere  in  Flo- 
renz finden.  Männliche,  energische,  jugendliche  Gestalten  gelingen  ihm 
am  besten;  der  bronzene  David  in  den  TJffizien  ist  zwar  nicht  frei  von 
herber  TJebertreibung,  der  marmorne  Johannes  der  Täufer  fast  skelettartig 
abschreckend,  der  bronzene  im  Dom  zu  Siena  etwas  besser,  aber  eben- 
üsdls  sehr  krass.  Dagegen  sind  die  beiden  Bronzestatuen  des  Markus  und 
Petrus  am  Aeusseren  von  Or  San  Micchele  tüchtig  und  würdevoll  behan- 
delt, vor  allen  aber  zeichnet  sich  ebendaselbst  in  einer  andern  Nische  der. 
heilige  Georg  durch  kühne  und  freie  jugendlich  elastische  Haltung  aus. 
Höchst  ungeschickt  und  selbst  widerwärtig  ist  die  heilige  Magdalena  im 
Baptisterium,  und  geradezu  monströs  die  bronzene  Judith,  die  den. 
Holofemes  besiegt  hat,  in  der  Loggia  de'  Lanzi. 

Wie  Donatello  berufen  war,  seiner  Kunst  gewaltsam  neue  Wege  zu. 
bahnen^  bezeugt  vornehmlich  die  eherne  Beiterstatue  des  Francesco  Gatta- 
melata  zu  Padua,  die  erste  bedeutende  Beiterstatue  der  neueren  Kunst» 
charakteristisch  bis  zum  üebermaass,  aber  voU  Leben  und  Kraft. 

In  seinen  Beüefcompositionen  huldigt  Donatello,  nach  dem  Vorgange 
antiker  Sarkophage  und  übereinstimmend  mit  seiner  Zeitrichtung,  einer 
überfüllten  malerischen  Anordnung.  In  S.  Antonio  zu  Padua  ist  der 
Hauptaltar  sowie  der  Altar  in  der  Kapelle  des  heiligen  Sakraments  theil» 
mit  singenden  Engeln  von  kindlicher  Niävetat  und  liebenswürdigem  Aus- 
druck, theüs  mit  Wundergeschichten  des  Heiligen  geschmückt,  die  in  einem 
malerischen,  aber  höchst  ausdrucksvollen  Styl  bebandelt  dind.  Eins,  seiner 
letzten  Werke  sind  die  Bronzereliefs  der  beiden  Kanzeln  in  S.  Lorenzo  za 
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FIoreDZ,  die  Passionageschichten  d&rstellend,  in  nngemeiD  lebendif^, 
selbst  wild  liewegt«r  Änffassnng,  aber  in  der  Schild«niiig  der  verschiedAnen 
Affekte  fibentaB  mächtig 
und  ei^eifend,  besonders 
—  -■  --  '  an  der  Kanzel  der  linken 
'  "■  "  I  Seite ,  deren  Ansfübrnng 
Termnlhlich  ganz  ihm  selbst 
angehört.  Ganz  vortrefflich 
sind  die  Bronzewerke,  mit 
welchen  er  in  fraherer 
Epoche  die  alte  Sakristei 
bei  derselben  Kirche  ga- 
schmückt  hat,  Arbeiten  von 
einer  ihm  sonst  selten  eige- 
nen Hässigang  und  Wfirde 
des  Styls,  wie  sie  denn  anch 
vortrefflich  mit  der  Archi- 
tektar  Bmnellesco's  bar- 
moniren. 

Zn  den  wen^n  älteren 
Meistern,  welche  dem  ge- 
waltsamen     Katnratismns 
DonateUo's   ein    G^enge- 
wicht  hielten,  gehört  na- 
mentlich  anch  Brunelleico  selbst,   der  sich  mit  Ghiberti  an  jener  Con- 
cnrrenz  fDr  die  Broniethflren  des  Baptisterinma  betheiligte  nnd  daflir  ein 
Eelief  arbeitete,  welches  neben  dem  Ghiberti's  in  den  Uffizien  aufbewahrt 
wird.   Ss  zeigt  eine  lebendige,  klare  Anordnung  und  ein  tflchtiges  Katur- 
studinra.    godsnn  röhrt  von  ihm  ein  grosses  hBIzemes  Kruzifix  tod  edlem, 
wfirdevollem  Stjl,  daa  auf  dem  Altar  in  einer  Seitenkapelle  von  Sta.  Maria 
novella  anfgestellt  ist. 

Die  jfingeren  Zeitgenossen  scblossen  sich  flberwi^end  dem  Voi^gaaga 
DonateUo's  an.  Dahin  gehOrt  Antonio  Pollajuolo,  bis  znr  Manier  hart 
and  scharf  in  seinen  Arbeiten,  aber  tüchtig  in  der  Erzbildnerei,  wie  die 
Orabmonnmente  von  Innocenz  VIII,  nnd  von  Sirtns  IV,  in  S.  Peter  zu 
Rom  beweisen;  dahin  AiUonio  Ftlarete,  der  die  nicht  eben  bedentenden 
Bronzethüren  am  Hauptportal  von  St,  Peter  arbeitMe;  dahin  Antordo 
RoselHui,  von  dem  ausgezeichnete  Harm orgrabmäler  in  S.  Miniato  zn  Flo- 
renz nnd  in  der  Kirche  Monte  Oliveto  zu  Neapel  vorhanden  sind.  Be- 
sonders aber  Andrea  Veroechio  (1432  bis  88),  der  die  Kchtnng  Don^ 
tetio's  dnrch  gewissenhaftes,  gediegenes  Natnrstudium  weiter  ausbildet« 
und  schon  als  Lehrer  Lionardo's  einen  wi<^tigen  Einflosd   auf  die  Ent- 
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vicldmig  der  itatieniscben  EuoBt  gewaim.  Eis  tOchtiges,  trefflich  dorch- 
gefUhrteB  Werk  von  ihm  ist  die  Bronzegmppe  tod  Christus,  der  dem  zwei- 
felnden Thomas  seine  Wunden  zeigt,  in  einer  Hische  an  Or  San  Mic- 

chele;  beGonders  bedeutend,  voll  energischen  Charakters,  kühnen 'Lebene 
die  Reiterstatue  des  Generals  13artolonimeo  Colleoni  vor  der  Kirche  S. 
Giovanni  e  Paolo  2a  Venedig. 


Fig.  «SS.    SaUer  tob  Baocdatto  d>  lüijino. 

Einer  der  bedeutendsten  nnd  dabei  liebenswürdigsten  EOnstler  der 
Zeit  ist  BenedHto  da  Majano  (1442  bis  98).  Die  schöne  Marmorlianid 
in  Sta.  Croce  zu  Florenz  wurde  von  ihm  mit  Reliefdarstellnngen  ans  dem 
Leben  des  heiligen  Franziscus  versehen,  die  zu  den  frischesten,  anziehend- 
sten Werken  des  Jahrhunderts  gehCren.  Schon  die  Anordnung,  die  Ein- 
theilnug  des  Ganzen,  die  Ornamentik  zeugt  von  reiner  Nuvetät  und  Fälle 


498  Yiertöfl  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

der  Phantasie.  Die  kleinen  allegorischen  Franengestalten  in  zierlichen 
Nischen  sind  voll  Anmath  und  Zartheit.  Darüber  sieht  man  anf  MnT 
Feldern  der  Brüstung  die  trefflich  ausgeführten  Beliefscenen,  klar  angeord- 
net und  in  freiem,  edlem  Fluss  durchgeführt,  ohne  üdberfaäufnng  und  doch 
auf  landschaftlichem  und  architektonischem  Hintergrunde  naiv  malerisch 
gruppirt.  Ein  anderes  Werk  desselben  Meistert  ist  das  edle  Grabmal  des 
Filippo  Strozzi  in  Sta.  Maria  novella  zu  Florenz.  Auch  Matteo  Civitali 
(143Ö  bis  1501)  ist  ein  bedeutender  Meister  dieser  Zeit,  dessen  schöne, 
edel  durchgebildete  Werke  hauptsächlich  im  Dom  seiner  Yaterstadt  Lucca 
sich  finden.  Sein  letztes  Werk  (seit  1492)  sind  sechs  alttestamentliche 
Marmorstatuen  in  der  Johanneskapelle  des  Doms  zu  Genua. 

Wahrhaft  unerschöpflich  ist  diese  künstlerisch  bewegte  Zeit  an  mar- 
mornen Grabdenkmalen,  die  nicht  blos  in  den  Kirchen  Toskana's,  sondern 
auch  in  andern  Gegenden  Italiens  angetroffen  werden,  üeberaus  reich  ist 
namentlich  Bom  an  Werken  dieser  Art.  Fast  jede  Kirche  hat  dort  von 
den  reichen,  zierlich  ausgeführten  und  oft  künstlerisch  bedeutenden  Ar- 
beiten der  florentiner  Schule  einige  Beispiele  aufzuweisen.  Vor  aUen  büdei 
S.  Maria  del  Fopolo  ein  ganzes  Museum  solcher  Arbeiten.  Bedeutenden 
Antheil  scheint  Mino  da  Fiesole  sammt  seinen  Schülern  und  Genossen, 
an  der  Ausführung  dieser  Grabmäler  zu  haben. 

b.  Die  Schulen  Ober-  und  Unteritaliens. 

Die  toskanische  Bildnerkunst  war  in  dieser  Epoche  so  reich  an  Schö- 
pfungskraft und  an  bedeutenden  Talenten,  sie  kam  so  vollkommen  dem  Sinn 
der  Zeit  entgegen,  dass  ihre  Künstler  durch  ganz  Italien  überallhin  be- 
rufen wurden  und  einen  grossen  Theil  der  monumentalen  Aufgaben  dieser 
Epoche  zu  lösen  hatten.  Neben  ihnen  finden  wir  aber  namentlich  in  Ober- 
italien manche  einheimische  Meister  thätig,  die  zum  Theü  wohl  durch  die 
Florentiner,  manchmal  aber  auch  durch  eigenes,  selbständiges  Streben  in 
der  allgemeinen  Zeitrichtung  den  neuen  Styl  sich  angeeignet  haben.  Vor- 
züglich bot  die  prachtliebende  Aristokratie  Venedigs  den .  Bildhauern  eine 
Menge  von  Aufgaben  dar,  die  hauptsächlich  sich  auf  Grabdenkmale  be- 
ziehen. Die  Kirchen  Venedigs,  vor  Allem  S.  GiOYanni  e  Faolo  und 
S.  Maria  de'  Frari,  sind  fast  überfüllt  mit  diesen  reichen  und  edlen 
Marmorwerken,  und  da  solche  Arbeiten  eine  Anzahl  verschiedener  Kräfte 
zur  Ausführung  erfordern,  so  sind  sie  im  Allgemeinen  nur  selten  auf  eine 
bestimmte  Künstlerpersönlichkeit  zurückzuführen.  Doch  wird  uns  eine 
Beihe  von  Namen  genannt,  in  denen  ganze  Familien  von  Bildhauern  sich 
als  eng  verbundene,  durch  die  Tradition  der  gemeinsamen  Werkstatt  nicht 
minder  als  durch  Blutsbande  verwandte  kennzeichnen. 

Den  Anfang  der  neuen  Bewegung  macht  Bartolommeo  Bttono^  der 
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iB  seinen  Hauptwerken  allniählich  Tom  idealen  Styl  des  Mittelalters  zu  dem 
reaUstischen  des  15.  Jahrhunderts  übergeht.  In  der  Fortallünette  der 
Sirche  ddr  Abbazia,  einer  Yon  vielen  kleinen  Mönchsgestalten  yerehrten 
Madonna  della  misericordia,  herrscht  noch  die  süsse  Anmuth  nnd  Andacht 
der  früheren  Zeit.  Dagegen  zeigt  die  Fortallünette  der  Scnola  di  S.  Marco 
bereits  den  Umschwung,  der  d^n  in  dem  plastischen  Schmuck  der  Porta 
della  carta  des  Dogenpalastes  vom  Jahr  1443  vollendet  wird  nnd  voll 
Leben  und  Schönheit  uns  entg^entritt. 

Sodann  schliesst  sich  seit  1450  die  Thätigkeit  der  schon  bezeichneten 
Werkstatt^  an,  deren  umfangreiche  und  prächtige  Arbeiten  den  Beweis 
von  der  Kraft  und  Fülle  schöpferischer  Begabung  ablegen,  mit  welcher 
auch  hier  der  neue,  dem  unmittelbaren  Erfassen  des  Lebens  zugethane 
Styl  aufgenommen  wurde.  Es  ist  hier  nicht  möglich,  die  übergrosse  An- 
zahl von  Monumenten  auch  nur  entfernt  anzufahren;  selbst  über  die  Thä- 
tigkeit der  einzelnen  Meister  lässt  sich  nur  Weniges  mit  Gewissheit  fest- 
stellen. ^  Gemeinsam  ist  jedoch  diesen  Werken  ein  hoher  Beiz  gemüth- 
licher  Innigkeit  und  zarter  Anmuth,  der  oft  noch  wie  ein  Nachhall  des 
verklingenden  Mittelalters  in  diese  neue  Zeit  hineinfällt.  Dagegen  kommt 
die  Durchbildung  des  Körperlichen  an  Schärfe  und  Gründlichkeit  den  Flo- 
rentiner Arbeiten  nicht  gleich,  wie  denn  auch  kein  solcher  Beichthum  an 
Motiven  der  Bewegung  anzutreffen  ist. 

Antonio  Bizzo  oder  Bregno  gehört  zu  den  ersten,  welche  in  der 
von  Bartolommeo  gebrochenen  Bahn  weiter  fortgehen,  wie  sich  aus  den 
beiden  Dogengräbem  im  Chor  von  S.  Maria  de'  Frari  erkennen  lässt. 
Bedeutender  erscheint  jedoch  der  jüngere,  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts 
thätige  Meister  Lorenzo  Bregno,  auf  welchen  ebenfalls  mehrere  Monu- 
mente zurückgeführt  werden.  —  Sodann  beherrscht  die  Künstlerfamilie 
d«r  Lombardi,  wie  in  der  Architektur  so  auch  in  der  Skulptur  die 
Kunst  von  Venedig.  Pietro  Lombardo,  den  wir  schon  als  Baumeister 
kennen  lernten,  steht  mit  seinen  Söhnen  TuUio  und  Antonio  an  der 
Spitze.  Eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Denkmälern  wird  diesen  ge- 
meinsam arbeitenden  Künstlern  zugeschrieben,  ohne  dass  man  den  An- 
theil  der  Einzelnen  genauer  festzustellen  vermöchte.  Ihre  Hauptwerke 
sind  das  Grab  des  Dogen  Mocenigo  in  S.  Giovanni  e  Faolo,  meh- 
rere Beliefs  an  der  Fa^ade  der  Scuola  di  S.  Marco,  und  sodann 
von  dem  bedeutenderen  TuUio  ein  grosses  Altarrelief  in  S.  Giovanni 
Crisostomo,  welches  die  Krönung  der  Maria  in  der  ungewöhnlichen 
Anordnung  darstellt,  dass  Maria  vor  Christus  kniet,  der  umgeben  von 
djen  Aposteln  ihr  die  Krone  aufsetzt.    Der  Ausdruck  ist  voll  Anmuth 

< 

1  SorgrfSltige  nnd  gewlgsenhafte  Uiit«n«oliiuiffeii  gibt  di«  9eteh.  der  Bankiust  and  Bfldlinerei 
TenedigSt  Von  0,  Uothet  (Leipzig  1859),  ein  für  das  Stndlnm  der  Tenezianiachen  Knnst  nnentbehr- 
JiekM  HitUlmittel. 
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und  Inniglceit,  die  Behandlui^  ataric  antikiBirend ,  besondere  in  den  treff- 
licli  gefalteten  GewSndem,  während  die  EApfe  sammt  dem  Haar  etwas  starr 
und  hart  duFchgvfOlirt  sind. 

Zu  den  späteren,  sicher  dstirten  Arbeiten  der  beiden  SOhne  gehOrw 
mehrere  Beliefs  der  prachtvollen  Kapelle  S.  Antonio  in  der  gleichnamigen 
Kirche  zu  Padua,  die  allerdings  schon  stark  ins  folgende  Jahrhnsdwt 
gehören,  aber  des  Zusammenhangs  wegen  hier  zn  nennen  sind.  Hier 
stammt  das  neunte  Relief,   wo  der  Heilige  ein  kleines  Eind  durch  ein 


Wnnder  znm  Beden  bringt,  damit  es  Zengniss  von  der  Unschnld  seiner 
Untter  ablege,  von  Antonio,  der  darin  sich  als  der  einfachst«  und  klarste 
dieser  Schüler  sowohl  in  Anordnung  als  Beliefbehandlnng  zeigt,  und  am 
meisten  der  Antike  nachgeht.  Das  sechste,  wo  der  Heilige  die  Leiche 
eines  Geiibalses  6ffnet  und  statt  desHersens  einen  Stein  entdeckt,  ist  mit 
dem  Namen  des  Tullio  und  der  Jahreszahl  15S5  bezeichnet.  Demselben 
Heister  gehOrt  das  siebente,  wo  der  Heilige  den  Beinbruch  eines  jnngen 
Hannes  heilt  (Fig.  284);  beide  Arbeiten  in  einer  gewissen  herben,  scharfen, 
eckigen  Manier,  besonders  die  ersten,  dabei  jedoch  von  lebendiger  und 
klarer  Anordnut^. 

Zu  reiner,  hoher  Anmnth  entwickelt  sich  dieser  venetianische  Styl  bei 
Alasandro  Leopardo,  der  gleichfalls  an  der  Spitze  einer  groseen  Werk- 
statt eine  Menge  bedeutender  Werke  schuf.  Das  schönste  unter  den  Grab- 
malen) Venedigs,  dsa  des  Dogen  Andrea  Vendramin  vom  Jahr  1479  im 
Chor  von  S.  Giovauui  e  Paolo,  wird  ihm  zugeschrieben.    Es  ist  überaus 
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grossartig  mit  einem  freien  Blick  f&r  die  Gesammtwirknng  componirt,  mit 
sehr  vielen  Figuren  in  eiirem  einfachen  antikisirenden  Styl  geschmückt, 
nur  der  zierliche  Faltenwurf  zeigt  die  den  Yenetiätiem  eigene  Trockenheit, 
die  jedoch  durch  die  holdselige  Anmuth  mancher  Kdpfe  aufgewogen  wird. 
Sodann  arbeitete  Leopardo  im  Verein  mit  den  Lombardi .  die  überaus 
prachtvolle  Ausstattung  -der  Oapelle  des  Cardinais  Zeno  in  San  Marco, 
wo  vorzüglich  die  edle  Madonna  della  Scarpa  auf  ihn  zurückweist.  Endlich 
rühren  von  ihm  die  drei  bronzenen  Flaggenhalter  auf  dem  Mareusplatz, 
deren  Bildwerke  denselben  an  der  Antike  genährten,  feinen  plastischen 
Sinn  bekunden. 

In  der  Lombardei  wurde  die  überreich  mit  Skulpturen  ausgestattete 
Fafade  der  Certosa  bei  Favia  ein  Tummelplatz  für  eine  Menge  von 
Künstlern,  deren  Thätigkeit  bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  daueri  Das  £in- 
zdne  ist  hier  noch  schwerer  zu  sondern;  im  Allgemeinen  aber  herrscht 
eine  liebenswürdige,  anmuthig  weiche  Ausdrucksweise  vor.  Aehnlich  am 
Dom  von  Como  und  an  anderen  Eürchen  dieses  Gebiets. 

Neben  allen  diesen  Werken,  die  noch  eine  direkte  Beziehung  zur 
Architektur  haben  oder  doch  einen  architektonischen  Bahmen  verlangen, 
tritt  nun,  durch  den  Modeneser  Guido  Mazzoni  ausgebildet,  eine  andere 
Bichtung  auf,  welche  die  Skulptur  völlig  aus  diesem  Verbände  löst  und 
mit  frei  componirten  Gruppen  bemalter  Thonfiguren  eine  entschieden  dra- 
matische Wirkung  bezweckt.  Mit  unleugbarer  Kraft  begabt,  geht  dieser 
Künstler  aber  so  weit  im  leidenschaftlichen  Fathos  und  im  rücksichtslosen 
Naturalismus,  dass  er  neben  wirklich  Ergreifendem  geradezu  Fratzenhaftes, 
Widerwärtiges  gibt.  Sein  Hauptwerk  ist  in  S.  Giovanni  decollato  zu  Mo- 
den a  die  Madonna  mit  dem  Leichnam  Christi,  der  von  den  Seinen  betrauert 
wird.  Aehnlich  ist  derselbe  Gegenstand  von  ihm  in  der  heil.  Grabkapelle 
der  Kirche  Monte  Oliveto  zu  Neapel  behandelt.' 

Endlich  ist  der  Theilnahme  zu  gedenken,  die  Unteritalien,  vornehm- 
lich Neapel,  der  neuen  Bewegung  zuwandte.  Waren  es  auch  hier  wie  in 
Bom  meist  florentiner  Künstler,  welche  die  Benaissance  auch  in  der  Skulptur 
zur  Herrschaft  brachten,  so  fehlt  es  doch  nicht  ganz  an  einheimischen 
Talenten,  unter  diesen  bezeichnet  in  der  Frühzeit  des  15.  Jahrhunderts 
Andrea  Ciccione  in  liebenswürdiger  Weise  den  Uebergang  aus  der  alten 
in  die  neue  Zeit.  In  S.  Giovanni  a  Carbonara  zu  Neapel  ist  das  hinter 
dem  Hochaltar  befindliche  Grabmal  des  Königs  Ladislaus  sein  Werk,  in 
der  Composition  überwiegend  gothisch,  als  Ganzes  sehr  bedeutend  wirkend 
und  edel  durchgeführt.  Das  Figürliche  aber  zeigt  das  Hervorbrechen  de» 
realistisch  antikisirenden  Styles:  die  Gestalten  der  Tugenden  in  schöner 
Gewandung  und  anmuthigem  Ausdruck,  die  sitzenden  Figuren  der  könig- 
lichen Familie  und  auf  der  Spitze  das  Beiterbild  des  Verstorbenen,  würdig 
und  streng,  wenngleich  etwas  leer  im  Streben  nach  Fortraitwahrheit.    Am 
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Ende  des  JahrhundeFts  stehen  die  Sknlpturen,  welche  die  reich  ausgebil- 
dete Krypta  des  Doms  schmücken,  inschriftiich  1504  beendet  und  von 
Tommaso  McUvito  aus  Como,  also  einem  LT)mbarden  gefertigt.  Es  sind 
die  Madonna,  Engel  und  Heilige  in  etwas  hartem,  unerfreulich  realistischem 
Styl  allesammt  eigenthümlicher  Weise  in  Medaillons  an  der  Decke  ange- 
bracht. Ein  wunderliches  Werk  ist  die  gleichzeitige,  an  einem  Betpnlt 
knieraide  Marmorstatue  des  Cardinais  Olirier  Caraffa,  tüchtig  und  lebens- 
wahr, aber  trocken  naturalistisch. 

2.  -Die  Malerei. 

Wie  der  Sinn  der  neuen  Zeit  dem  Malerischen  zugeneigt  war,  konnten 
wir  schon  am  Vorwalten  dieser  Richtung  in  der  Skulptur  erkennen.  Um 
so  lebendiger  betfaätigte  er  sich  in  der  Malerei  als  derjenigen  Kunst,  die 
dem  Streben  nach  Darstellung  der  Wahrheit  und  Mannichfaltigkeit  des 
äusserlich  und  innerlich  bewegten  Lebens  ungleich  mehr  genügte.  Was 
aber  gerade  der  italienischen  Malerei  dieser  Epoche  ihren  entscheidenden 
Vorzug  gewährt,  ist  das  fortwährende  Bedürfniss  nach  Ausführung  grosser 
Fresken,  das  einen  fireien  monumentalen  Styl  zur  lebendigen  Entwicklung 
gelangen  liess  und  durch  das  Componiren  im  Ganzen  und  Grossen  die 
Maler  vor  der  Klippe  der  nordischen  Kunst  dieser  Zeit,  dem  Untergehen 
ins  Einzelne,  Zufällige  und  Kleinliche  bewahrte.  Was  aber  ferner  der 
Malerei  den  Vorzug  einer  ungleich  freieren  Stellung  gewann,  war  der  Um- 
stand, dass  sie  weniger  als  die  Plastik  von  der  Nachahmung  antiker  Kunst 
berührt  wurde,  dass  die  frische  unmittelbare  Auffassung  der  Wirklichkeit 
ihr  Hauptziel  ward,  dessen  Erreichung  den  verschiedenen  künstlerischen 
Individuen  je  nach  ihrer  besondem  B^abung  in  mannichfaltiger  Weise 
möglich  war.  Aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  die  Vielseitigkeit  der  Malerei 
dieser  Epoche,  die  auch  darin  der  Plastik  weit  überlegen  ist. 

a.  Die  toskänische  Schule.  ^ 

Gleich  der  vorigen  Epoche  zeigt  auch  die  jetzige  die  Schule  von  Tos- 
kana als  die  erste  an  Beichthum  und  nachhaltiger  Kraft  des  künstlerischen 
Schaffens.  Wie  schon  Giotto  und  Orcagna,  wenngleich  mit  den  mehr  an- 
deutenden symbolischen  Mitteln  ihrer  Zeit,  die  Richtung  der  florentinischen 
Kunst  auf  Schilderung  lebendigen  Handelns  festgestellt  hatten,  so  nahmen 
die  Meister  der  jetzigen  Epoche  im  Sinn  ihrer  Zeit  jene  Aufgaben  wieder 
auf.  Aber  wenn  sie  die  heiligen  Geschichten  erzählen,  so  ist  ihnen  nicht 
mehr  der  Vorgang  selbst  die  Hauptsache,  sondern  er  dient  ihnen  gleich- 
.sam  zum  Vorwand  für  die  lebensvolle  Auffassung  und  Darstellung  der 

1  Deukm.  d.  Kunst,  Taf.  67,  67  A  it.  68. 
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IV^irklichkeit.  Desshalb  stellen  sie  die  heiligen  Gestalten  in  reiche  land« 
schaftliche  Umgebung,  gefallen  sich  in  prächtig  geschmückten  architek- 
tonischen Hintergründen  und  machen  ihre  eigenen  Zeitgenossen  im  yollen 
Kostüm  ihrer  Tage  zu  theilnehmenden  Zeugen  der  heiligen  Vorgänge, 
Während  dadurch  der  spezifisch  religiöse  Inhalt  ihrer  Bilder  allerdings 
•entschiedenen  Abbruch  erfährt,  wird  nun  zum  ersten  Mal  das  wirkliche 
Leben  ernsthaft  und  ausführlich  zum  Gegenstand  der  Kunst  gemacht  und 
durch  den  der  fiorentinischen  Schule  angebomen  grossen  Sinn  so  sehr  ver- 
klärt und  erhöht,  dass  diese  Gestalten  trotz  ihrer  zeitlich  bedingten  Er- 
scheinung einen  ewigen  Werth  im  Beiche  des  Schönen  erlangen. 

Nach  einigen  XJebergangsbestrebungen,  welche  durch  die  Meister  Paolo 
TJccello  (Fresken  im  Klosterhof  von  Sta.  Maria  novella  und  merkwürdig 
kühnes  Schlachtbild  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  eine  der  frühesten 
profangeschichtlichen  Darstellungen)  und  noch  entschiedener  Masolinoda 
Panicale  (Wandgemälde  in  der  Kapelle  Brancacci  in  Sta.  Maria  del  Car- 
mine  und  zu  Gastiglione  in  der  Lombardei)  vertreten  sind,  tritt  Masacdo 
(1402  bis  1443),  Masolino's  bedeutender  Schüler,  als  entscheidender  Bahn-^ 
brecher  der  neuen  Kunstweise  auf.  In  den  Fresken  einer  Kapelle  in 
San  demente  zu  Born  mit  den  Geschichten  der  heil.  Katharina  und  des 
heil.  Clemens  spricht  sich  noch  ein  Schwanken  zwischen  der  altem  und 
neuem  Zeit  aus.  Sein  Hauptwerk  sind  aber  die  Fresken,  welche  er  zur 
Tollendung  des  von  seinem  Lehrer  begonnenen  Cyklus  in  Sta.  Maria  del 
Garmine  zu  Florenz  ausführte.  Von  Masolino  sind  die  Predigt  Petri  und, 
an  der  rechten  Seite,  die  Heilung  des  Krüppels  und  die  Genesung  der 
Petronilla.  Masaccio  malte  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  wohl  die 
frühesten  nackten  Aktfiguren  italienischer  Kunst;  femer  Petrus  taufend 
(Fig.  285)  und  im  Gefängniss;  Petrus  und  Johannes  Krüppel  heilend  und 
Almosen  spendend.  Seine  beiden  grossen  Hauptbilder  sind  aber  an  der 
linken  Wand;  oben  Christus,  der  Petrus  befiehlt  die  Münze  aus  dem  Bachen 
<des  Fisches  zu  nehmen,  ein  Bild  von  gebieterischer  Hoheit  und  Gewalt; 
unten  Petrus  auf  der  Kathedra  und  die  Erweckung  des  Königssohnes,  letz- 
teres zum  Theil  von  Fillppino  Lippi  vollendet.  Die  Gestalten  sind  überall 
«Toll  lebendigsten  Daseins,  scharf  modellirt  und  grossartig  behandelt,  die 
!Farbe  ernst  und  kräftig,  die  Gewandung  von  meisterhaft  freiem  und  küh- 
nem Wurf,  der  ganze  Geist  der  Darstellungen  gesättigt  von  mächtigem 
historischem  Leben.    (Das  TJebrige  ist  von  Füippino  Lippi,) 

Das  Beispiel  dieser  kühnen,  gewaltigen  Darstellungsweise  riss  die 
Zeitgenossen  zur  Bewunderung  und  Nacheifemng  hin.  Einer  der  ersten 
unter  ihnen  ist  Fra  Filippo  Lippi  (c.  1412  bis  1469).  Wie  die  persön- 
lichen Erlebnisse  dieses  leidenschaftlichen  Künstlers,  der  von  ungebändigter 
Empfindung  hingerissen,  die  Fesseln  klösterlicher  Zucht  sprengte,  so  zeigen 
auch  seine  künstlerischen  Werke  eine  verwandte  Kühnheit  in  der  unmittel- 
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baren  AufTaseimg  des  Lebens.  Er  ttibrt  die  beiligen  Gestalten  ood  Ereig- 
nisse ganz  anf  den  Boden  weltlicher  Existenz,  er  greift  aber  auch  oft  so 
tief  in  die  einfach  menschliclie  Empfindung  hinein,  dasa  ZOge  von  tartester 
Innigkeit  in  seinen  Werken  dicht  neben  sinnlich  frischer,  keck  naiver 
Wirklichkeit  stehen.  Dabei  verklärt  er  die  Farbe  zu  demselben  fröhlichen, 
heiteren  Glänze,  der  das  ganze  Dasein  seiner  Gestalten  «nfliesst.    Unter 


<.  ^  .- 
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seinen  Uonnmentalwerken  sind  die  Wandgemälde  im  Chore  des  Domes  von 
Prato  die  wichtigsten  (Fig.  286).  An  der  rechten  Wand  sind  es  die 
Geschichten  Johannes  des  Täufers,  an  der  Unken  die  des  heiligen  St«pha- 
nns,  voll  Ansdrnck  nnd  Leben,  wnnderschOn  das  Gastmahl  mit  der  tan- 
zenden Herodias,  feine  kluge,  etwas  wehm&thige  K5pfe,  schOne  Hänner- 
gestalten   in   grossartig  stylisirter  Gewandong,   alles  in   warmer   milder 
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Klarheit  der  Farbe.  Sodann  anf  der  andern  Seite  die  Steini^ng  des  Ste- 
phanus,  ergreifend  wabr,  bei  dem  get^dtet  daliegenden  Heiligen  die  herr- 
liebsten  klagenden  Gestalten  und  prächtige  Portraitfi garen  voll  Würde  nnd 
einfachsr  Strenge.  Ans  viel  späterer  Zeit  sind  die  Fresken  in  der  Apsia 
des  Cbors  vom  Dom  zn  Spoleto,  mit  der  lebendig  und  aniiehend  com- 
ponirten  ErOnnng  der  Maria  nnd  drei  andern   Scenen  ans  ihrem  Leben. 


Fl;.  18*.    Jobumei  nlmat  Atustalcd  Ton  »IsaD  Eltern.    Tan  Fn  Fllippo  LIppl. 

Seine  Tafelgemälde  sind  oft  von  bezaubernder  Sflase  und  Innigkeit,  die 
Hadonnen  m&tterlich  sorgsam,  das  Christkind  zum  ersten  Ual  von  hold- 
seligster nnd  doch  dorchans  real  durchgebildeter  Erscheinung.  Die  Galerien 
ZQ  Florenz,  besonders  die  der  Akademie,  bewahren  zahlreiche  Werke 
dieser  Art;  das  Hnsenm  zu  Berlin  besitzt  ebenfalls  einige  liebenswflrdige 
Tafeln;  vorzfi^ch  anmathig  sind  aber  zwei  Bilder  in  der  Nationalgalerie 
za  London,  orsprflnglich  tHr  Cosmo  de'  Uedici  gemalt.    Das  eine  enthfilt 
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Johannes  den  Täufer  mit  sechs  andern  Heiligen,  das  andere  eine  Yerkfln- 
digung  von  zarter  Holdseligkeit. 

Unter  den  Schülern  Fra  Eilippo's  ist  Sandro  BoUicelli  (^AUssandro 
Filipepi,  1447  bis  1515)  der  ausgezeichnetste.  Er  erweiterte  den  Dar- 
steUungskreis,  indem  er  die  antike  Mythe  und  die  Allegorie  mehrfach  in 
seinen  Bildern  behandelte.  So  in  einem  liebenswürdig  naiven  Gemälde 
der  Venus,  die  auf  einer  Muschel  über  das  Meer  dahinschwebt,  in  der 
Galerie  der  üffizien  zu  Florenz.  Noch  merkwürdiger  ist  in  derselben 
Sammlung  das  allegorische  Bild  der  Verleumdung,  worin  auch  die  Vorliebe 
Sandro's  für  hastige  Bewegung  und  flatternde  Gewänder  hervortritt.  In 
seinen  religiösen  Tafelbildern,  die  man  ebendort  und  in  vielen  anderen 
Galerieen  findet,  herrscht  eine  freundliche,  innige  Empfindung,  die  aber 
durch  stetes  Wiederkehren  desselben  leicht  zu  erkennenden  Gesichtstypus 
«twas  eintönig  wird.  Endlich  hatte  Sandro  Theil  an  den  Fresken,  mit 
welchen  Sixtus  IV.  die  nach  ihm  genannte  Sixtinische  Kapelle  im  Va- 
tican  ausschmücken  liess.  Von  ihm  sind  drei  grosse  Bilder,  von  denen 
"besonders  die  Vertilgung  der  Botte  Korah  eine  Composition  voll  drama- 
tischen Lebens  zeigt.  Schöne  landschaftliche  Gründe,  eine  Menge  präch- 
tiger Motive  der  Bewegung  und  ausdrucksvoller  Gestalten  zeichnen  diese 
Bilder  aus. 

Ein  bedeutender  Meister  war  sodann  der  Sohn  des  Fra  Filippo  und 
Schüler  des  Sandro,  Filippino  Lippi  (1460  bis  1505).  Zu  seinen  früheren 
Werken  gehört  die  Vollendung  der  Fresken  in  der  Cap.  Brancacci  in  S. 
M.  del  Carmine  zu  Florenz  (Fig.  287),  wo  er  die  Auferweckung  des 
Königssohns,  Petrus  und  Paulus  vor  dem  Richter  und  Petri  Befreiung 
malte,  Werke  von  Würde  und  Kraft,  voll  dramatischen  Lebens.  Seiner 
spätem  Zeit  gehören  die  Fresken  der  Gapella  Strozzi  in  S.  Maria  no- 
vella  vom  Jahre  1486  mit  Scenen  aus  der  Apostelgeschichte.  Links  die 
Erweckung  der  Drusiana  durch  den  Evangelisten  Johannes,  rechts  die  Ver- 
treibung des  Drachen  aus  dem  Tempel  des  Mars  durch  den  heiligen  Phi- 
lippus.  Die  Darstellungen  sind  sehr  lebendig  und  ausdrucksvoll,  aber 
etwas  unruhig  in  den  Gewändern  und  Stellungen,  worin  sich  ein  gewisser 
phantastischer  Zug  offenbart.  Aber  ungemein  prägnant  und  wahr,  fast 
überraschend  tritt  Alles  hervor.  So  das  Erstaunen  bei  der  Erweckung  der 
Drusiana  in  der  herrlichen  Gruppe  der  Frauen  mit  den  Kindern;  so  der 
Ausdruck  von  Entsetzen,  Angst  und  Grauen  bei  der  Vertreibung  des 
Drachen,  wo  auch  die  Architektur  reich  und  fast  überladen  erscheint.  Am 
Gewölbe  sieht  man  die  grossartigen  Gestalten  von  Christus,  den  vier  Evan- 
gelisten und  dem  h.  Antonius. 

Noch  später  sind  die  Fresken  in  S.  Maria  sopra  Minerva  zu  Born, 
wo  Filippino  die  Wandgemälde  in  der  Kapelle  des  h.  Thomas  ausführte. 
Der  Triumph  des  h.  Thomas  über  Averroes,  d.  h.  des  Glaubens  über  die 
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£etzerei,  wird  nur  durch  die  achOne  florentinische  Lebenefnlle  der  Zn- 
«chanergrnppen,  die  ihre  Theilnahine  ausdrücken,  interessant.  In  der  Him- 
meliahrt  der  Maria  sind  die  i3bertriehen  lebendigen  £ngel,  die  affectvollen 
Bewegnog^en  der  Madonna  und  der  Äpostet,  welche  erstaunt  den  leeren 
Sarg  umringen,  gar  zu  absichtlich,  aber  das  schöne  warme  Colorit  und 


Fl(.  SST.    P«Biu  und  Piglni  nr  dam  Pragousl.    Ton  rUIppln«  LIppL 

die  anmutiiigen  Kopfe  ersetzen  manches.  Von  seinen  Tafelbildern,  die 
mehrfach  angetroffen  werden,  gehört  ein  grosses  Altarbild  in  der  Kirch« 
der  fiadia  zu  Florenz  zu  den  besten,  anziehendsten  Werken  seiner  frbhereu 
Zeit.  Die  Madonna  tritt  von  Engeln  begleitet  zum  heil.  Bernhard  heran, 
der  in  einer  reichen  Felslandschaft  sich  trommen  Betrachtongen  hingibt. 
Maria,  die  gleich  den  Engeln  noch  an  Sandro  erinnert,  sieht  mQtterlidi 
und  etwas  leidend  aus,  die  Engel  sehr  innig  mit  schOnen  KnabenkOpfen. 
Der  Ton  des  Ganzen  ist  warm,  mild  nnd  klar,  nur  die  Gewänder  der 
Engel  haben  die  bunten  Farben  und  unruhigen  Falten,  welche  sc  oft  auf 
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den  gleichzeitigen  florentiner  Bildern  bemerkt  werden.  Diesem  ausgezeich- 
neten Werke  steht  eine  ursprünglich  für  eine  Kapelle  der  Buccellai  ge- 
malte, jetzt  in  der  Nationalgalerie  zu  London  befindliche  Altartafel  sehr 
nahe.  In  schöner,  tiefer  Färbung  durchgeffthrt,  stellt  sie  die  von  den  h. 
Hieronymus  und  Dominicus  verehrte  Madonna  dar.  Es  ist  eins  der  vor- 
züglichsten Werke  des  Meisters. 

Andere  Maler  dieser  Zeit  gingen  aus  der  Schule  Fiesole's,  hinge- 
rissen durch  die  übermächtige  ZeitstrOmung,  ebenfalls  zur  Richtung  des 
Masaccio  über,  bewahrten  aber  dabei  einen  Nachklang  von  der  süssen 
Milde  und  Innigkeit  ihres  ersten  Meisters.  Zu  diesen  gehört  Cosimo  Mosselli, 
von  welchem  ein  frühes  Freskobild  vom  Jahr  1456  in  S.  Ambrogio  zu  Flo- 
renz mehr  durch  liebenswürdige  Einzelheiten,  namentlich  eine  FilUe  schöner 
Köpfe,  als  bedeutende  Anordnung  anzieht.  In  seiner  spätem  Zeit  malte 
er  in  der  Sixtinischen  Kapelle  zu  Bom  mehrere  Bilder,  unter  denen  die 
Bergpredigt  und  Heilung  der  Aussätzigen  eine  Menge  anmuthiger  und  würde- 
voller Gewandfiguren  in  überaus  reicher,  lieblicher  Landschaft  zeigt.  Auch 
an  Tafelbildern  von  ihm  fehlt  es  nicht. 

Einen  ähnlichen  Entwicklungsgang  nahm  Benozzo  Oozzoli  (1424 
bis  1485),  der  in  seinem  Hauptwerk,  den  22  grossen  Wandbildern  im 
Campo  Santo  zu  Pisa  von  1469  bis  81  die  liebenswürdigste  Anmuth  in 
der  Auffassung  des  wirklichen  Lebens  und  eine  unerschöpfliche  Fülle  an 
frischen,  originellen  und  innig  empfundenen  Motiven  kundgibt.  Es  sind 
die  Geschichten  des  alten  Testaments,  von  Noah  anfangend  und  mit  Joseph 
schliessend,  deren  patriarchalische  Einfachheit  und  idyllische  Anmuth  er 
mit  unvergleichlicher  Naivetät  geschildert  hat.  Eine  köstliche  Schaar  lebens- 
wahrer Gestalten  bewegt  sich  auf  einem  Hindergrunde,  dessen  landschaft- 
licher und  architektonischer  Eeichthum  selbst  in  dieser  schöpfungsfreudigen 
Zeit  ihres  Gleichen  sucht  und  an  festlich  heitrem  Ausdruck  alle  Zeitgenossen 
übertrifft.  In  dem  zahllosen  Heer'  jugendlich  anmuthiger  und  männlich 
würdiger  Gestalten,  die  im  reichen  Kostüm  der  Zeit  und  in  jeder  erdenk- 
lichen Bethätigung  einer  kräftigen  Daseinslust  auf  seinen  BUdem  sich 
drängen,  tritt  der  eigentliche  Inhalt,  .der  biblische  Vorgang  in  den  Hinter- 
grund, und  die  Geschichte  des  Erzvaters  Noah,  seines  Weinbaues  und 
seiner  Trunkenheit  muss  z.  B.  dem  heitren  Künstler  lediglich  den  Anlass 
zu  einer  Schilderung  des  fröhlichen  Treibens  bei  der  Weinlese  herleihen. 
Andre  Fresken  von  ihm,  in  der  Kirche  von  Monte  Falco  bei  Foligna 
(c.  1450)  und  in  S.  Agostino  zu  S.  Gimignano  (1465)  bezeichnen  den 
allmählichen  Entwicklungsgang  des  Künstlers.  Von  seinen  Tafelbildern 
sieht  man  eins  der  anmuthigsten ,  dne  thronende  Madonna  mit  dem  Kind^ 
nach  1461  gemalt  und  noch  an  Fiesole  erinnernd,  obwohl  in  der  Durch- 
bildung der  Gestalten  bedeutend  entwickelter,  in  der  Nationalgalerie  zu 
London.  Eine  Verherrlichung  des  h.  Thomas  von  Aquino  besitzt  der  Louvre. 
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Einer  der  bedeutendsten  Meister  dieser  Epoche  ist  Doniem'coGAtVIamlc^'o 
(1449  bis  c.  1498),  der  an  Grösse  des  Sinnes  und  Kraft  der  Ausführung  die 
*  meisten  Qbrigen  übertraf  und  recht  eigentlich  als  der  geistige  Erbe  Masaccio'e  zn 
betrachten  ist.  Er  vor  Allen  gibt  nicht  bloss  den  idealen  Gestalten  seiner 
Heiligen,  sondern  auch  dem  zahlreichen  Chor  Ton  Zeitgenossen,  die  jenen 
als  Begleiter  and  Znschaner  zur  Seite  stehen,  eine  acht  historische  Würde, 


Flf.  188.    Au  Voah'i  Ssielilolita.    Vn  Boniuio  aoooU. 

eine  feierliche  Erhabenheit,  eine  lebensfrische  Ffllle  der  Erscheinung,  die 
durch  gediegene  Vollendung  und  kräftige  Farbenwirkung  unterstützt  werden. 
Zu  seinen  früheren  Arbeiten  gehört  das  Wandbild  in  der  Sixtiniechen  E!a- 
pelle  zu  Bom,  Fetms  und  Andreas  vom  Herrn  zum  Äpostelamt  berufen, 
eine  Darstellung  yoU  hoher  Würde  und  frischen  Lebens.  Wichtiger  nnd 
nmfasaender  sind  zwei  Cyklen  von  Freekobildem ,  mit  denen  er  1485  die 
Kapelle  Sassetti  in  S.  TrinitÄ  zu  Florenz  nnd  1490  den  Chor  von  S. 
Maria  Novelta  daselbst  schmückte.  Besonders  letztere,  das  Leben  der 
Uaria  und  Johannes  des  Tinfera,  zeigen  die  reife  und  vollendete  Ennst 
des  Heisters.  Die  Vorgänge  selbst  sind  in  wenigen  Figuren  mit  einfach 
grossen  Zflgen  geschildert;  aber  überall  haben  sich  die  edlen  ZeitgenoBsen 
des  Malers  in  reicher  Anzahl  als  Zuschauer  eingafnnden,  die  Jungfrauen 
aumuthig  und  fein,  die  Matronen  bürgerlich  gemüthlich,   die  Jünglinge 
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echlank  und  elegant,  die  Männer  voll  Bedentang  und  Charakter,  Lauter 
Pracht^etatten  in  freier  menschlicher  Würde.  Das  florentiner  Leben  der 
damaligren  Tage  spiegelt  eich  hell  und  klar  in  diesen  anziehenden  Bildern. 


rit.  fSt.    Zaahirlii  lohralbt  du  Kimcn  dei  IoIubii«.    Tob  DoBieii.'.Obirlud^a. 

Tor  Allem  sind  die  Vergälle  bei  der  Geburt  der  Maria  ond  des  Johannes, 
sowie  die  Begegnung  der  Maria  und  Elisabeth  frisch  und  naiv  dem  wirk- 
lichen Leben  der  Zeit  nacbgeschildert.  Zumeist  begibt  sich  Alles  vor 
edlen  architektonischen  oder  anmnthigen  laudschaftlichen  Hintergründen. 
In  seinen  Tafelbildern  bewegt  sich  Gbirlandajo  nicht  mit  gleicher  Freiheit, 
obwohl  auch  unter  ihnen  Werke  hdian  Werthes  sind,  wie  eine  Anbetung 
der  Hirten  vom  Jahr  1485  in  der  Akademie  zn  Florenz,  die  Madonna 
jnngfräulich ,  hold  und  lieblich  ernst,  dos  Kind  eins  der  reizendsten  dieser 
Epoche,  Anordnung  und  Durchführung  gediegen,  die  F^be  kr&ftig  und. 
gesättigt  in  einem  goldbr&nnlicheu  Ton. 

Neben  ihm,  ebenfalls  selbständig  und  gross,  glänzt  als  einer  der 
mächtigsten  Geister  Luca  SignoreIH  yon  Cortona  (c.  1441  bis  nach  1524), 
kühn  und  gewalt^,  zum  Höchsten  strebend  und  in  leidenschaftlicher  Schil- 
derung erschütternder  Scenen  allen  Zeitgenossen  überlegen,  zugleich  zum 
ersten  Mal  in  umfassender  Weise  der  Darstellung  des  Nackten  zugethan. 
Seiner  früheren  Zeit  gehüren  zwei  ron  den  Fresken  der  Siztinischen  Sa~ 
pelle,  Mosis  Beise  mit  seiner  Frau  Zipora  nach  Äegypten  und  sein  Tod, 
wo  der  Künstler  sich  dem  allgemeinen  florentinisohen  Zuge  noch  einer 
Fülle  lebendiger  Gestalten  und  Motive  mit  grosser  Frische  OberlSast.  Den 
Höhepunkt  seiner  eigenthümlichen  Begabung  bezeichnen  aber  die  seit  149» 
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gemalten  Fresken,  mit  welchen  er  die  von  Pm  An^elico  hegonnane  Ans- 
malnng  der  Madonnen -Kapelle  im  Dom  zn  Orvieto  vollendete.  Selten  haben 
*8ich  in  so  eogrem  Raum  solche  Oegensätze  in  der  Änsführnng  desselben 
Werkes  geeinet.  Unter  den  reinen,  seligen  Gestalten  Fiesole's,  die  von 
den  Gewölben  niederbücken,  breiten  sich  an  den  Wänden  die  m&chtigen 
Gebilde  Signorelli's  aus,  wie  ein  Geschlecht  von  Gewalten,  das  g^n 
die  allgemeine  Vernichtung  ankämpft.  Die  dämonisch  nnheimliche  Dar- 
stellnng  des  Antichrist,  die  Anferstehnng  der  Todten,   die  H9lle  nnd  da» 


ri;.  190.    Aiu  dam  JOsiiteB  Qniclil  von  BlpioHlU. 

Paradies  sind  von  seiner  Hand.  In  der  Aoferstehnng  entfaltet  er  sein» 
Tollendete  Kenntniss  des  menschlichen  KOrpers  in  einer  Kenge  nackter 
Oestalten,  die  sich  in  den  verschiedensten  Stellungen  nnd  kflhner  Terkflrznng 
darbieten.  Besondere  reich  an  gewaltigen  Zttgen  ist  die  Schildemng  der 
Verdammten,  das  Entsetzen  der  vom  rächenden  Blitze  des  Himmels  Ge- 
troffenen. Aber  anch  die  Engel  fPig.  390),  die  mit  Zithern  nnd  Leiern 
niederschweben,  um  die  bang  Hinaufachau enden  tröstlich  herbeizuwinken, 
sind  unvergleichlich  grossartig  nud  schOn.  In  dem  grauenvollen  Fähr- 
mann, der  die  Todten  flbersetzt,  während  am  Ufer  viele  nackte  Gestaltea 
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umherirren,  erkennt  man  ein  Motiv,  das  später  der  grosse  Nachfolger  des 
Meisters,  Michelangelo,  in  seinem  jüngsten  Gericht  wieder  aufnahm.  Aus 
späterer  Zeit  stammen  die  Fresken  im  Kloster  Monte  Oüveto  bei  Siena, 
die  das  Leben  des  h.  Benedikt  darstellen.  —  In  seinen  Tafelbildern  herrscht 
derselbe  grossartig  strenge  Sinn,  eine  herbe,  männliche  Auffassung,  scharfe 
dunkle  Schatten  und  energische  Modellirung.  Eins  der  Yorzüglichsten  ist 
die  thronende  Madonna  mit  Heiligen,  im  Dom  zu  Perugia  vom  Jahr 
1484,  edel  angeordnet,  menschlich  gross  und  frei  gefasst  und  tr^flich 
durchgeführt.  Mehrere  tüchtige  Arbeiten  finden  sich  in  seiner  Vaterstadt 
Cortona,  zwei  werthvolle  Altarflügelbilder  im  Museum  zu  Berlin. 

Wie  die  Plastik  auf  die  Malerei  lebendig  einwirkte,  so  zeigen  sich 
bisweüen  auch  jetzt  beide  Künste  in  derselben  Hand  vereinigt;  so  bei 
Andrea  Verrocchio  und  in  verwandter  Weise  bei  Antonio  PollajuolOy 
deren  Tafelbilder  besonders  durch  ungemein  energische  Modellirung  an  dies 
Verhältniss  erinnern.  Von  letzterem  sieht  man  eine  vorzüglich  durchge- 
führte Darstellung  vom  Martertode  des  h.  Sebastian  in  der  Nationalgalerie 
zu  London,  vielleicht  das  vollendetste  Werk  des  Meisters.  Ist  indess  bei 
diesen  Künstlern  das  Formelle  die  Hauptsache,  dem  sich  der  geistige  Ge- 
halt unterordnet,  so  erreicht  dagegen  der  Schüler  Verrocchio's,  Lorenzo 
dt  Credi  (1459  bis  1537),  in  seinen  zahlreichen,  vielverbreiteten  Tafel- 
bildern bei  aller  Sorgfalt  der  Formbehandlung  eine  Innigkeit  und  Wärme 
der  Empfindung,  die  denselben  eine  besondere  Anziehungskraft  verleihen. 
Endlich  haben  wir  hier  noch  einen  vorzüglichen  Meister  anzuschliessen, 
der,  durch  florentinische  und  paduanische  Einflüsse  bedingt,  einen  TJeber- 
gang  zu  den  Künstlern  Oberitaliens  bildet:  Pier  della  Francesca  aus 
Borge  S.  Sepolcro  (geb.  um  1415,  lebte  noch  1494).  In  seinen  Werken 
verbindet  sich  die  feinste  Formbezeichnung  und  seltenes  Studium  der  per- 
spektivischen Verkürzung  mit  goldig  zarter,  fast  durchsichtiger  Klarheit 
der  Färbung.  Dazu  kommt  eine  Reinheit  der  Empfindung  und  oft  ein 
SchÖnheitsgefQhl,  wie  es  sonst  nur  noch  in  der  umbrischen  Kunst  gefanden 
wird.  Sein  Hauptwerk  sind  die  Fresken  im  Chor  von  S.  Francesco  zu 
Arezzo,  die  Geschichte  des  Kreuzes  darstellend.  In  den  TJfflzien  zu 
Florenz  sieht  man  von  seiner  Hand  die  Bildnisse  Federigo's  di«Monte- 
feltro  und  seiner  Gemahlin.  Andres  in  der  Sakristei  des  Doms  zu  Ur- 
bino  und  in  seiner  Vaterstadt  Borge  S.  Sepolcro.  Von  dort  stammt 
auch  die  treffliche  Altartafel  mit  der  Taufe  Christi,  jetzt  in  der  National- 
galerie zu  London:  köstliche  Gestalten,  wie  in  goldigem  Licht  gebadet, 
umgeben  von  einer  noch  bunten,  aber  doch  wirksam  tiefen  Landschaft. 
Als  Schüler  Pietro's  werden  Signorelli  und  Pietro  Perugino  genannt. 
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1).  Die  Sehnlen  Oberitaliens. ' 

Der  Charakter  der  oberitalieniscbien  Malerei  beruht  auf  dem  Ausdruck 
einer  gewissen  weichen  Holdseligkeit  und  Anmuth.   In  Padua  hatte  schon 
am  Ende  der  vorigen  Epoche  durch  Aldighiero  und  Avanzo  ein  Fortschritt 
nach  der  Seite  einer  vollendeteren  Wahrli^lt  der  Erscheinung  sich  Bahn 
gebrochen;  allein  die  Auffassung  war  die  herkömmliche  geblieben  und  es 
bedurfte  auch  hier  eines  neuen  Lebensprinzips,  um  die  Malerei  zu  ent- 
iicheidendem  Umschwünge  zu.  bringen.    Dam  gelehrten,  durch  seine  Uni- 
versität hochberühmten  Padua  gebührt  in  diesem  Bingen  die  erste  Stelle. 
Hier  war  der  Ort,  wo  das  Studium  der  Antike,  sowie  die  wissenschaft- 
liche Begründung  der  Perspektive  mit  einer  Energie  betrieben  wurde,  die 
nirgend  ihres  bleichen  fand.   Man  fühlt  den  paduanischen  Gemftlden  dieser 
2eit  eben  so  gut  den  Boden  ihrer  Entstehung  an,  wie  man  in  den  gleich- 
zeitigen florentiner  Bildern  das  freie,  vielbewegte  Leben  eines  grossen  und 
mächtigen  Gremeinwesens  spürt.    Dieser  unmittelbare  Zug  zum  wirklichen 
Leben  ist  in  den  Paduaner  Bildern  weniger  zu  bemerken.   Dagegen  herrscht 
eine  antikisirende,  mythologische  Bichtung  vor;  das  Studium  des  mensch- 
lichen Körpers  wird  durch  die  antike  Plastik  vermittelt  und  wo  nicht  die 
nackte  Gestalt  selbst   am  Platze  ist,   da  werden  die  Umgebungen,   die 
reichen  architektonischen  Perspektiven  wenigstens  mit  Beliefdarstellungen 
förmlich  überladen.     Unter  dieser  Zeitrichtung  muss  die  Weichheit  und 
Anmuth,  die  der  oberitalienischen  Malerei  von  Alters  her  im  Blute  steckt, 
für  eine  lange  Zeit  zurücktreten  und  einem  scharfen  oft  herben  Ausdruck, 
einer  überkleben  bestimmten  Formbezeichnung  Platz  machen.    Diese  Ten- 
denz herrscht  im  15.  Jahrhundert  um  so  unbedingter  vor,  als  auch  der 
einzige  bedeutende  florentiner  Künstler,  der  um  diese  Zeit  zahlreiche  Werke 
für  Padua  schuf,  Donatello,  einem  durchaus  verwandten  Streben  anhing. 
Indess  lässt  sich  auch  hier  leicht  erkennen,  wie  nothwendig  ein  solcher 
Durchgangspunkt  für  die  Malerei  war,  -wenn  sie  nicht  in  Unbestimmtheit 
und  Weichlichkeit  versinken  sollte. 

Der  erste  Meister  der  Schule  von  Padua  war  der  mehr  durch  seine 
Ijehrthätigkeit,  als  durch  eigene  Schöpferkraft  bedeutende  Francesco  Squar- 
cione  (1394  bis  1474),  der  von  weiten  Beisen  durch  Griechenland  eine 
Sammlung  von  antiken  Skulpturen  heimbrachte,  die  er  zur  Basis  seines 
Unterrichts  machte.  Seine  Unterweisung  allein  würde  indess  der  Kunst 
nicht  zu  neuer  Blüthe  verhelfen  haben,  wenn  nicht  nnter  seinen  zahlreichen 
Schülern  ein  Genius  von  tiefer  Begabung  und  grossartiger  Kraft  gewesen 
wärQ,  der  als  einer  der  Ersten  in  dieser  glänzenden  und  schöpferischen. 
Epoche  dasteht. 

*  Denkm.  d.  Kumt,  Taf.  67  A  «.  69. 
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Andrea  Mantegna  (1431  bis  1506)  strebt,  gestützt  auf  das  Studium 
der  Antike,  nach  scharfem  Erfassen  und  prägnantem  Ausdruck  der  Körper- 
formen, so  dass  man  in  seinen  Gestalten  meistens  ein  mehr  plastisches  ala 
malerisches  Leben  bemerkt,  das  bisweilen,  besonders  in  seinen  früheren  Wer- 
ken, nicht  ohne  Härte  und  eine  gewisse  herbe  Strenge  vorgetragen  wird.  Zu- 
gleich aber  hat  er  eine  so  lebhafte  Empfindung  für  das  Dramatische,  dass  in  der 
ergreifenden  Schilderung  des  Geschehenen  kaum  ein  Anderer  ihn  überbietet. 
Sein  Hauptwerk  der  Freskomalerei  sind  die  Wandgemälde  in  der  Kirche 
der  Eremitani  zu  Padua,  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Heiligen 
Jacobus  und  Christoph.  Die  beiden  Wände  der  Kapelle  dieser  Heiligen 
sind  mit  je  sechs  Bildern  bedeckt.  Die  Eintheilung  derselben  wird  durch 
Pilaster  und  Friese  gegeben,  die  auf  dunklem  Grunde  sehr  schön  gemalte 
Fruchtschnüre  haben;  den  oberen  Abschluss  bilden  Genien  mit  frei  über 
die  Fläche  hingespannten  Frucht-  und  Blumengewinden ,  aUes  voll  Anmuth 
und  Naivetät.  An  der  rechten  Wand  tritt  eine  strengere  architektonische 
Umfassung  von  trefflich  gemalten  Säulen  mit  ihrem  Gebälk  hervor.  In 
den  Gompositionen  der  Bilder  beschränkt  der  Meister  sich  auf  das  Wesent- 
liche, Nothwendige;  diess  aber  ist  voll  Leben  und  Ausdruck.  Am  bedeu- 
tendsten sind  die  Geschichten  des  heiligen  Jacobus,  vor  allen  die  Heilung 
des  Gichtbrüchigen.  Wie  dieser  zum  Apostel  aufblickt,  der  ihn  segnet, 
und  wie  der  eine  Jüngling,  eine  edle  Gestalt,  voll  Theilnahme  auf  den 
AnMn  niedersieht,  während  ihm  gegenüber  ein  kräftig  gezeichneter  Kriegs- 
knecht verwundert  die  Hände  zusammenschlägt,  das  alles  ist  eben  so  ein- 
fach wie  ergreifend.  Die  Färbung  ist  klar,  kühl  und  schlicht,  die  Model- 
lirung  lebendig  durchgeführt;  die  Zeichnung  sowie  die  reiche  architekto- 
nische Perspektive  mit  höchster  Sicherheit  und  Vollendung  gehandhabt. 
Von  den  Geschichten  des  heil.  Christophorus  sind  die  oberen,  durch  einige 
seiner  Mitschüler  ausgeführten,  viel  allgemeiner,  platter  und  bedeutungs- 
loser; dagegen  sind  die  Marter  und  der  Tod  des  Heiligen,  leider  in  den 
unteren  Theilen  sehr  beschädigt,  von  des  Meisters  eigener  Hand  trefflich 
durchgeführt.  Die  Dekoration  der  Gewölbkappen  durch  farbige  Arabesken,. 
Engel  und  Evangelisten  in  Medaillons  von  Blumengewinden  mit  flatternden 
Bändern  ist  heiter,  frisch  und  lebendig  gedacht  und  gemalt. 

Derselbe  liebenswürdige  Geist  herrscht  noch  ausschliesslicher  in  den 
Fresken,  mit  welchen  Mantegna  1474  den  herzoglichen  Palast  zu  Mantua, 
das  jetzige  Castello  di  Corte  schmückte.  Man  sieht  an  den  Wänden  eines 
grossen  Gemachs  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Lodovico  Gonzaga. 
Ein  Bild  führt  die  herzogliche  Familie  vor.  In  etwas  strenger  Auffassung 
wird  ein  wunderbar  bestimmtes,  volles,  innerstes  Leben  mit  den  einfachsten 
Mitteln  geschildert.  Der  landschaftliche  Hintergrund  musste  die  Gelegen- 
heit zu  einer  reichen  idealen  Darstellung  des  antiken  Born  herleihen.  Ein 
anderes  Bild,   sehr  verblasst  und  zerstört,   zeigt  den  Herzog  mit  seiner 
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Gemahlin  Barbara,  von  seinen  Kindern,  Hofleuten  nnd  Freunden  umringt, 
im  Freien  sitzend.  Ein  drittes  Bild  schildert  in  einer  poetisch  phanta- 
stischen Oebirgsl^dschaft  eine  Ja^scene.  Von  höchster  Anmuth  und 
Heiterkeit  sind  die  Malereien  der  Decken.  In  den  Stichkappen  sieht  man 
auf  Goldgrund  gemalte  Eeliefdarstellungen  der  Thaten  des  Hercules  und 
andere  antike  Mythen;  in  den  Bautenfeldern  acht  gemalte  Büsten  römischer 
Kaiser  in  reichen  Kränzen  mit  schönen  Bändern,  jeder  von  einem  herr- 
lichen Genius  gehalten,  alles  auf  Goldgrund  gemalt.  In  der  Mitte  endlich 
scheint  sich  Ton  grünem  Fruchtkranz  umschlungen  die  Decke  zu  öffnen, 
und  der  Blick  fällt  in  eine  cylindrische,  meisterlich  gemalte  Oeffnung, 
durch  die  man  den  blauen  Himmel  sieht.  Auf  dem  oberen  Bande  stolzirt 
ein  Pfau;  schöne  Frauenköpfe  und  liebliche  Genien  blicken  darüber  weg, 
andere  Genien  stecken  schelmisch  die  Köpfchen  durch  die  Oeffnung  der 
Balustrade,  andere  stehen  verwegen  auf  dem  innem  Fussgesims;  den  einen 
sieht  man  von  hinten,  der  andere  mit  einem  Dickkopf  hat  sich  geklemmt 
und  der  dritte  sieht  ihm  schelmisch  zu,  das  alles  voll  entzückender  Laune 
und  in  meisterlicher  Verkürzung  durchgeführt,  obendrein  wohl  als  das 
älteste  Beispiel  solcher  auf  Illusion  berechneter  Deckenmalerei  merkwürdig. 
Unter  seinen  Altarbildern  nimmt  das  grossartige  reiche  Werk  im 
Hochaltar  von  S.  Zeno  von  Verona  die  erste  Stelle  ein.  Es  ist  die  thro- 
nende Madonna  mit  mehreren  Heiligen,  namentlich  einem  wunderschönen 
Johannes,  voll  Anmuth  in  reicher  Architektur  mit  reizenden  Genien,  welehe 
Fruchtschnüre  halten.  Ein  ähnliches  Bild  aus  seiner  späteren  Zeit  ist  die 
Madonna  della  Vittoria  (vom  Jahr  1495)  im  Museum  des  Louvre  zu  Paris, 
auf  welchem  der  Herzog  Gonzaga'  mit  seiner  Gemahlin  kniend  angebracht 
ist.  Zu  den  herrlichsten  Werken  dieser  Art  gehört  in  der  Nationalgalerie 
zu  London  eine  thronende  Maria,  verehrt  von  Johannes  dem  Täufer  und 
Magdalena,  einer  köstlichen  Gestalt,  die  voll  innigen  Vertrauens  aufblickt. 
Ein  anderes  Bild,  jetzt  im  Museum  zu  Berlin,  der  von  zwei  klagenden 
Engeln  gehaltene  Christusleiehnam  (Fig.  291),  ist  ein  Werk  von  ergrei- 
fendem Seelenausdruck  und  grossartig  strenger  Formbehandlung.  In  manchen 
Arbeiten  hat  Mautegna  mit  besonderer  Vorliebe  antike  Gegenstände  be- 
handelt, wie  er  denn  zu  den  ersten  gehört,  die  der  modernen  Malerei  dies 
Gebiet  erschlossen  haben.«  Das  wichtigste  darunter  ist  der  berühmte 
Triumphzug  des  Cäsar,  ursprünglich  für  den  Saal  eines  Palastes  in  Man- 
tua  gemalt,  gegenwärtig  ein  kostbarer  Schatz  des  Schlosses  Hampton- 
court in  England.  Es  sind  neun  grau  in  grau  ausgeführte  Bilder,  die 
in  einer  Fülle  prächtiger  Gruppen  und  lebensvoller  Motive  eine  überaus 
strenge  und  gründliche  Hingabe  an  den  Geist  der  Antike  verrathen  und 
in  der  Sorgfalt  einer  bis  ins  Kleinste  gewissenhaften  Behandlung  den  ge- 
nialen Zeichner  erkennen  lassen.  In  andern  derartigen  Darstellungen,  die 
in  kleinem  Maassstab  ausgeführt  sind,   herrscht  eine  fast  miniaturartige 
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I'eintielt,  die  daran  ermnert;,  daes  Mante^a  uicfa  unter  den  frUiesten 
Kupferatocheni  Italiens  ainen  bedentendeE  Platz  einnimmt.  So  eioe  über- 
aus liobeuawürdige  Darstellung  des  Parnasses  im  Uuseum  des  Louvre. 


«t-  i»l-     Chrlatu  TOS  Eogaln  bakUi«.     Vob  Multfu. 

Ton  einem  andern  Efinstler,  der  unter  dem  Einfluss  der  padnanischen 
Schale  stand  und  nacb  seinem  Geburtsort  Melozzo  da  ForH  genannt  wird, 
sind  zwar  nur  äusserst  geringe  Beste  auf  uns  gekommen;  diese  jedoch  von 
solcher  Bedeutung,  dass  er  ebenso  anziehend  als  selbständig  uns  entgegen- 
tritt. Er  malte  um  1472  ein  grosses  Freskobfld  der  Himmelfahrt  Christi 
in  der  Chornische  der  Kirche  Santi  Äpostoli  zu  Rom,  welches  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  durch  den  Umbau  dieser  Kirche  zu  Grunde  ging. 
Nur  geringe  Bmchatllcke  wurden  gerettet;  im  Palaste  des  Qulrinal  sieht 
man  den  schwebenden  und  von  Engeln  umgebenen  Christus  und  in  der 
Sakristei  von  S.  Peter  eine  Anzahl  musicirender  Engel.  In  diesen  Werken 
hat  die  Kunst  Oberitaliens  wieder  ihre  ganze  Holdseligkeit  und  weiche 
Innigkeit  erreicht.  Damit  verbindet  sich  aber  eine  hohe  Meisterschaft  der 
Zeichnung,  eine  seltene  Zartheit  und  Klarheit  des  Colorite  und  eine  kühne 
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Anwendung  jener  perspektivischen  Darstellungsweise,  die  uns  zuerst  in 
Mantegna's  mantuanischen  Fresken  entgegentrat.  Ob  das  allerdings  be- 
deutende aber  überaus  eclgge  und  farbentrübe  Bild  der  yatikanischen  Ge- 
mäldesammlung,  das  Sixtus  IV.  darstellt,  wie  er  den  Piatina  zum  Vor- 
steher seiner  Bibliothek  ernennt,  ebenfalls  von  Melozzo  herrührt,  scheint 
mehr  als  zweifelhaft;  dagegen  enthält  die  Sammlung  des  Marchese  Cam- 
pana, jetzt  im  Mus.  Napol.  III.  in  Paris  ,  eine  Anzahl  von  vierzehn 
Portraits  berühmter  Männer  des  Alterthums  und  der  spätem  Zeit,  welche 
ehemals  den  Bibliotheksaal  des  herzoglichen  Palastes  zu  Urbino  schmückten 
nnd  in  ihrer  freien  grossartigen,  echt  historischen  Charakteristik  an  den 
kühnen  Schwung  der  Bilder  aus  der  Apostolkirche  erinnern. 

In  der  Lombardei  tritt  um  diese  Zeit  vorzüglich  die  Schule  von 
Mailand  hervor,  deren  Anfange  sich  ebenfalls  an  die  paduaner  Sichtung 
knüpfen.  Neben  mehreren  minder  erheblichen  Künstlern,  unter  denen  auch 
der  Baumeister  Bramanie  genahnt  wird,  tritt  zuerst  bedeutender  sein 
Schiller  Bartolommeo  Suardi  (mit  dem  Beinamen  Bramantino)  hervor. 
Obwohl  er  bis  weit  ins  16.  Jahrhundert  hinein  thätig  war,  bleibt  er  der 
altem  Bichtung  treu  und  wendet  sich,  wenngleich  nicht  frei  von  Seltsam- 
keiten, einer  anmuthigen  Zartheit  der  Empfindung  zu,  neben  welcher  zu- 
gleich die  paduanische  Vorliebe  für  kühne,  auffallende  Verkürzungen  sich 
bemerklich  macht.  Ein  Freskobild  der  Madonna  mit  Engeln,  in  der  Samm- 
lung der  Brera  zu  Mailand  ist  bezeichnend  für  seine  Auffassung.  In 
verwandter  Kichtung  war  Amhrogio  Fossano,  genannt  Borgognone, 
thätig,  den  wir  als  Baumeister  an  der  Certosa  zu  Pavia  bereits  kennen 
lernten.  Ohne  grosse  Kraft  oder  Tiefe  des  Gedankens  wird  er  durch  einen 
sanften  Hauch  liebenswürdigen  Empfindens  anziehend.  Zahlreiche  Werke, 
besonders  Freskobilder  von  ihm  finden  sich  in  der  Certosa  von  Pavia; 
eine  edle  Krönung  der  Maria  in  S.  Simpliciano  zu  Mailand  (Fig.  292); 
zwei  treffliche  Altarbilder  der  Madonna  mit  Heiligen  von  überaus  innigem 
Ausdruck  besitzt  das  Museum  zu  Berlin.  Ausser  diesen  Künstlem  ist 
noch  eine  Menge  anderer  Maler  in  der  Lombardei  thätig,  die  wir  hier 
übergehen. 

Wichtigere  Erscheinungen  bietet  um  dieselbe  Zeit  die  Schule  von  Ve- 
nedig. Anfanglich  steht  Euch  sie  unter  dem  Einflnss  der  Paduaner,.  und 
der  erste  bedeutendere  Meister  dieser  neueren  Kichtung  Bartolommeo  Viva- 
rini  schliesst  sich  in  scharfer  Formbehandlung  den  Meistern  jener  Schule 
an.  Seine  zahlreichen  W^erke  in  den  Kirchen  und  liuseen  Venedigs,  sowie 
in  manchen  auswärtigen  Sammlungen  sind  durch  Schärfe  der  Charakteristik 
nnd  zierliche  Ausführung  bemerkenswerth.  In  einem  jüngeren  Maler  der- 
selben Familie,  Luigi  Yivarini^  tritt  dieselbe  Kichtung  schon  erheblich 
gemildert  auf,  bereits  angeweht  von  dem  Einflnss  des  grossen  Meisters,  * 
der  als  der  Begründer  der  eigentlich  venetianischen  Malerei  dasteht,  des 
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Giovanni  Bellini. '  Denn  nun  beginnt  eine  Beaction  g^en  die  Strenge  und 
Härte  der  päd u an i sehen  Behandlung,  und  die  Venetianer  finden  in  der 
Farbe  fortan  das  wahre  Lebensetement  ihrer  parstellung.  Schon  in  der 
früheren  Epoche  war  hier  mehr  at»  anderswo  ein  zartes,  reich  verschmol- 
zenes Colorit  auEgebildet  worden.  Die  prächtigen,  farbenreichen  Luft- 
spiegelungen, die  aus  der  wunderbaren  Lage  der  Lagunenstadt  eich  ergeben. 


mussten  wohl  das  Äuge  der  Maler  auf  die  Wirkung  und  Bedeutung  der 
Farbe  hinlenken.  Der  festlich  heitere  Sinn  des  'S'olkes,  die  glänzende 
Prachtliebe  der  reichen  Aristokratie  mochten  diesen  auf  den  vollen  Farben- 
zauber irdischer  Schönheit  gerichteten  Sinn  bestärken,  und  um  zur  rechten 

lUdoni»  mit  Heiligen  ron  Jihr  UM  in  Tecbttn  KreuiHchilT  lan  Su»  u.rla  do-Vrirl  m  Vsne- 
dlg  bnrcltl,  wodl»F>rt»tJetDndl»ehlend.  dabei  wina  UDd  kür  «1?  infielliiiriBildfrD  encbilnl. 
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2eit  aach  das  rechte  Mittel  fOr  die  Darstellung  zu  finden,  wurde  gerade 
jetzt  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  die  von  den  Eyck^s  in  Flandern  aus- 
gebildete Oelmajerei  nach  Italien  übertragen. 

Antonello  da  Messina  war  der  Vermittler  dieses  wichtigen  Einflusses. 
Seine  Hauptbilder  befinden  sich  im  Museum  zu  Berlin  und  verrathen 
deutlich  den  Uebergang  zu  einer  selbständigen  Auffassung.  Ein  männ- 
liches Portrait  vom  Jahr  1445  schliesst  sich  noch  überwiegend  der  fland- 
rischen Weise  an;  ein  heiliger  Sebastian  vom  Jahr  1478  und  mehr  noch 
-eine  Madonna  mit  dem  Kinde  zeigen  bereits  jeiie  freiere  vornehmere  Schön- 
heit, jenen  weichen  duftigen  Schmelz  des  Colorits,  die  nachmals  der  vene- 
tianischen  Schule  eigen  sind.  Ein  in  kleinen  Figuren  meisterlich  durch- 
geführter Christus  am  Kreuz,  in  der  Akademie  zu  Antwerpen,  mit  dem 
Namen  des  Meisters  und  der  Jahrzahl  1475,  erinnert  in  der  Anordnung 
und  der  minlkturhaften  Feinheit  an  die  Niederländer,  zeigt  aber  im  ein- 
facheren Zug  der  Landschaft  und  im  Charakter  der  Köpfe,  wie  in  der 
Haltung  der  Gestalten  entschieden  italienisches  Gepräge.  Merkwürdig  gross, 
frei  und  breit  gemalt,  dabei  in  goldig  leuchtendem  Tone  ist  ein  Christus- 
JBrustbild  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  welches  den  Namen  Antonello's 
und  die  Jahrzahl  1465  trägt.  Verwandter  Art  ist  auch  eine  grosse  Krö- 
nung der  Maria  im  Museum  zu  Palermo,  die  dem  Antonello  zugeschrieben 
wird,  ein  Bild  voll  ernster  strenger  Schönheit,  besonders  die  Engelköpfe 
Ton  vornehmer  Anmuth,  Christus  und  die  Madonna  bedeutend  und  würdig, 
^e  Farbe  warm  und  von  durchsichtiger  Klarheit  in  den  Schatten.  Ausser- 
dem besitzt  die  Akademie  zu  Venedig  eine  mit  seinem  Namen  bezeichnete 
lesende  Madonna  von  energischer  Modellirung  und  interessantem  Ausdruck, 
und  die  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien  einen  von  Engeln  betrauerten 
Christusleichnam. 

Giovanni  Bellini  war  der  Meister,  der  diese  neuen  Elemente  und 
Mittel  der  Darstellung  mit  hohem  Verstände  aufnahm  und  in  einem  neun- 
zigjährigen Leben  (1426  bis  1516)  mit  seltener  Kraft  zur  Geltung  brachte. 
Indess  gehören  seine  nachweislichen  Werke  sämmtlich  seinem  spätem 
Lebensalter  an  und  bilden  eine  Beihenfolge,  die  von  dem  unermüdlichen 
Streben,  dem  ernsten  gediegenen  Geiste  des  Meisters  ein  edles  Zeugniss 
ablegt.  Ohne  tiefe  Gedanken,  ohne  besonders  poetischen  Schwung,  ohne 
Beichthum  und  Wechsel  der  Composition  weiss  er  seinen  Bildern  durch 
bedeutsam  ausgeprägte  Charaktere  den  Ausdruck  eines  edlen  würdevollen 
Daseins  zu  geben,  das  sich  ohne  Leidenschaft  und  Bewegung  in  feierlicher 
Buhe  darstellt.  Dabei  erreicht  in  ihm  das  Colorit  jene  Herrlichkeit,  jene 
milde  Kraft  und  leuchtende  Klarheit,  die  fortan  das  unveräusserliche  Eigen- 
thum  der  venetianischen  Schule  bleiben.  Seine  früheste  bekannte  und 
datirte  Arbeit  ist  eine  Madonna  mit  dem  vor  ihr  auf  einer  Brüstung 
stehenden  Kinde  vom  Jahr  1487  in  der  Akademie  zu  Venedig  (und  ganz 
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ähnlich  im  Museum  zd  Berlin),  frei  ^ossartig  und  vornehm,  dabei  von 
grosser  Weichheit  des  Cotorits.    Dass  auch  Beilini  diese  Stnfe  nar  nach 
lan^r  Anstrengung  erreichte,  beweisen  manche  offenbar  viel  frühere  Werke, 
wie  I.  B.  eine  ebenfalls  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Madonna  mit  dem 
Kinde  in  der  Akademie  zu  Venedig,  die  noch  uuglanblich  hart  und  schwer- 
fällig gemalt  ist.     Sodann  folgt  ein  Altarbild  von  1488,   in  der  Sakristei 
von  Sta.  Maria  de' Frari  zu  Venedig,  die  thronende  Madonna  mit  Engeln 
und  vier  Heiligen  auf  den  Seitentafeln,  der  Ausdruck  anmnthig  und  mensch- 
lich liebenswürdig,  die  am  Fnsse  des  Thrones  mnsictrenden  Engel  überaus- 
boldselig,  das  Colorit  vrunderbar  weich   und  warm  mit  den  feinen  dnrch> 
sichtig  granen  Schatten  im  Fleisch,  die  Bellini  eigen  sind.   Eine  Beschnei- 
dnng  Christi  in  einer  Chorkapelle  von  S.  Zaccaria  zu  Venedig  ist  von 
milder  Färbung  und  anziehend  sanftem  Aus- 
drnck.   In  den  Bildern  seiner  fetzten  Epoche, 
selbst  seines  höchsten  Alters,  steigert  Eich, 
weit  entfernt  von  Schwäche  und  abnehmen- 
der Kraft,  der  trfiher  mehr  milde  und  an- 
mutfaige  Ausdruck   zu  groSsartiger  Würde 
und  Bedeutung,  das  zarte,  sanfte  Colorit  zn 
einer  Pracht  und  glühenden  Schönheit,  die 
Echon  echt  tizianiach  sind.     So   in   einem 
Bilde  aus  seinem  87.  Lebensjahre  (1513J  in 
einer  Seitenkapelle  von  S.  Giovanni  Criso- 
stomo   zu  A'enedig.     In  einer  prÄchtigen 
Felsenlandschaft  sitzt  mit  einem  Buche  der 
heilige  Hieronjmus,  vorn  steht  zur  Eechten 
der  heil.  Angustin,  links  der  heil.  Christoph, 
der  das  holdselige  Jesuskind  trägt:    gross- 
artige  Charaktere,  frei  und  meisterlich  dar- 
gestellt in   einem  Colorit  von   leuchtender 
Klarheit.     H^rmals    malte   Giovanni    die 
Einzelgestalt  desErtßeerB;  eins  der  edelsten 
ri|.  IM.  chitMm  TOB  qiot.  Bduni.     dieser  Bilder  findet  sich  in  der  Galerie  zn 
Dresden  (Fig.  293)  und  eine  Wiederholung 
als  Kniest&ck  im  Museum  zn  Berlin.     In  dieser  Darstellung  erreichte 
Bellini   durch   grossartigen  Adel  des  Ausdrucks,   feierliche  Haltung  nnd 
edlen  Wurf  des  Gewandes  eine  Würde  und  Bedeutung,  die  selten  Qber- 
troffen  worden  sind.    Das  höchste  in  dieser  Bichtung  schuf  er  in  einem 
grossen  Altarbild  in  8,  Salvatore  zu  Venedig,   das  eine  erweiterte  Dar- 
stellung der  Abendmahl sscene  zu  Emmaus  enthält.   Die  vier  Eileiter  sind: 
ernste  würdevolle  Gestalten,  Christus  aber  im  edelsten  Typus  des  göttlichen 
Lehrers  und  Heisters  ist  doch  an  Hoheit  und  Feierlichkeit  weit  über  ihnen 
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erhaben.  Die  Farbe  ist  von  tiefer  glühender  Leuchtkraft»  die  ganze  Auf- 
fassung  und  Behandlung  die  eines  zur  höchsten  Vollendung  durchge- 
drungenen Meisters. 

Neben  Giovanni  war  sein  älterer  Bruder  Geniiis  Bellini  (1421  bis 
1501)  thätig,  der  in  verwandter  Bichtung,  jedoch  mit  geringerer  Kraft  und 
Tiefe  der  Charakteristik  arbeitete.  Interessant  sind  von  ihm  mehrere  grosse 
figurenreiche  Darstellungen  aus  der  venetianischen  Geschichte  in  der  Aka- 
demie zu  Venedig.  Allerdings  sind  es  heilige  Handlungen,  eine  Prozes- 
sion und  ein  Mirakel,  die  hier  zur  Darstellung  kommen,  allein  in  der  un- 
befangenen Auffassung  des  Lebens  kündigt  sich  hier  zuerst  ein  genrehafter 
Zug  an,  den  die  übrige  italienische  Kunst  dieser  Zeit  noch  nicht  kennt, 
den  in  der  florentinischen  Kunst,  nur  etwa  mit  Ausnahme  des  Benozzo 
Gozzoli,  eine  gewisse  Grösse  des  historischen  Sinnes  noch  abwies.  Die 
Vorliebe  für  orientalische  Trachten,  die  sich  bei  Gentile  und  andern  gleich- 
zeitigen Venetianem  bemerklich  macht,  kommt  theils  auf  Kechnung  der 
Erscheinungen,'  die  sich  in  Venedig  damals  noch  viel  zahlreicher  als  jetzt 
dem  Auge  darboten,  theils  auf  Veranlassung  einei"  Beise  nach  Gonstan- 
tinopel,  wohin  der  Meister  durch  den  Sultan,  im  Jähre  1497  berufen  wurde. 

Der  Einfluss  Giovanni  Bellini^s  auf  seine  Jüngern  Zeitgenossen  war 
Ton  nachhaltiger  Bedeutung  und  bestimmte  die  Entwicklung  der  venetia- 
nischen Schule,  Nicht  bloss  die  grossen  Meister  der  folgenden  Epoche, 
Tizian  und  Giorgione,  waren  seine  Schüler,  sondern  manche  minder  bedeu- 
tende, doch  tüchtige  Künstler  erhielten  im  Anschluss  an  ihn  ihr  Gepräge. 
Zu  d«n  hervorragendsten  derselben  gehören  Vittore  Carpaccio,  von  dem 
die  Akademie  zu  Venedig  eine  Anzahl  grosser  historischer  Darstellungen 
ToU  frischer  Auffassung  des  Lebens  besitzt,  und  Citna  da  Conegliano^ 
dessen  Andachtäbilder  durch  Kraft  der  Charakteristik  und  ein  prachtvolles 
leuchtendes  Colorit  sich  auszeichnen.  Tüchtige  Arbeiten  von  ihm  finden 
sich  in  Venedig  und  im  Museum  zu  Berlin. 

c.  Die  Umbrische  Schule.  * 

Mitten  in  dem  überwiegend  realistischen  Streben,  das  im  15.  Jahr- 
hundert fast  alle  Schulen  Italiens  durchdrang,  erhielt  sich  in  dem  alten 
TJmbrien,  den  stillen  Waldthälem  des  oberen  Tiber  und  seiner  Nebenfiüsse, 
eine  selbständige  Geflihlsweise ,  wie  sie  in  abgelegenen  Gebirgsgegenden 
wohl  zu  Hause  ist,  die  mehr  auf  einer  tiefen  religiösen  Empfindung,  als 
auf  frischem  Erfassen  des  äusseren  Lebens  beruhte.  Hier  war  ^hon  früh 
die  Heimath  religiöser  Ekstase,  hier  war  der  Geburtsort  und  die  einfluss- 
reiche Stiftung  des  heil.  Franziskus  von  Assisi,  dem  die  schwärmerische 
Eichtung  der  umbrischen  Malerschule  ähnlich  zur  Seite  steht,  wie  früher 

1  Denkm.  d.  KnBBt,  Tal  70. 


522  Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

der  heil.  Katharina  von  Siena  die  verwandte  Stimmuug  der  sienesischen. 
Oleichwohl  war  in  dieser  Zeit  das  Streben  nach  kräftiger  AuffiEissuBg  und 
ausf&hrlicher  Darstellung  der  Wirklichkeit  so  tief  in  das  allgemeine  Be- 
wusstsein  geprägt,  dass  man  auch  in  den  weltabgeschiedenen  Waldthälem 
XJmbriens  sieh  demselben  nicht  zu  entziehen  vermochte.  So  entstand  denn 
eine  Verschmelzung  beider  Elemente  in  den  Werken  ihrer  Maler,  die  dem 
reichen  Bilde  der  italienischen  Kunst  eine  neue  durch  Zartheit  der  Empfin- 
dung und  Innigkeit  des  Ausdrucks  anziehende  Erscheinung  hinzufügt 

Als  der  eigentliche  Begründer  dieser  Richtung  erscheint  Niceolo 
Alunno  von  Foligno.  Er  gehört  zu  den  Meistern,  welche  ohne  bedeu- 
tende Kraft  des  Gedankens  durch  treuen  gemüthvoUen  Ausdruck,  Beinheit 
der  Empfindung  und  ernste  Würde  anziehen.  Eins  seiner  schönsten  Werke 
ist  die  Verkündigung  in  Sta.  Maria  uuova  zu  Perugia  vom  Jahre  1466. 
Von  höchster  Holdseligkeit  ist  der  Engel  Gabriel  und  auch  die  Madonna 
voll  Lieblichkeit,  ein  Bild  jungfräulicher  Demuth.  Oben  schweben  an- 
muthige  Engelchöre,  unten  knieen  Anbetende,  darunter  die  Donatoren.  Der 
Ton  des  Bildes  ist  klar  und  goldig,  die  Ausdrucksweise  innig  gefühlvoll 
und  doch  gemässigt;  die  Formen,  namentlich  die  Hände  noch  etwas  leer 
und  unausgebildet.  Eine  interessante  Kreuzigung  Christi  vom  Jahr  1468 
sieht  man  in  der  Kunsthalle  zu  Carlsruhe. 

Das  von  Niccolo  Begonnene  nahm  Pktro  Perugino  (eigentlich  Pietro 
Vanucci  della  Pieve)  mit  grosser  Begabung  auf  und  prägte  es  in  einem 
langen  und  thätigen  Leben  (1446  bis  1524)  zu  eigenthümlicher  Vollendung 
aus.  Geboren  in  Citta  della  Pieve,  einem  kleinen  ümbrischen  Städtchen, 
gab  er  sich  zuerst  der  in  seiner  Heimath  herrschenden  Richtung  hin, 
suchte  jedoch  später  seine  Kunst  in  Florenz  bei  Andrea  Verocchio  und 
andern  einflussreichen  Meistern  zu  bedeutender  und  kräftiger  Auffassung 
des  Lebens  durchzubilden.  Von  dieser  Richtung  zeuget  eine  Anbetung  der 
Könige  in  Sta.  Maria  nuova  zu  Perugia,  die  in  der  scharfen  Charakteristik 
und  der  gediegenen  intensiven  Färbung  der  florentinischen  Auffassung  nahe 
steht.  Noch  bestimmter  tritt  dies  in  den  um  1480  in  der  sixtinischen 
Kapelle  zu  Rom  ausgeführten  Wandbildern  hervor,  von  denen  nur  eines, 
die  üebergabe  der  Schlüssel  an  Petrus,  erhalten  ist,  dies  aber  auch  an 
Orossartigkeit  der  Charaktere,  an  bedeutsamer  Ausprägung  des  Moments 
und  meisterhafter  Durehbildung  der  Gewänder  und  der  Farbe  eins  der 
vorzüglichsten  der  ganzen  Reihe. 

Bald  nach  seinem  vierzigsten  Lebensjahre  Hess  er  sich  in  Perugia 
nieder,  wo  er  fortan  das  Haupt  der  ümbrischen  Schule  bildete  und  eine 
grosse  Anzahl  von  Gehülfen  und  Schülern  heranzog.  Er  kehrte  nun  zu 
seiner  ursprünglichen  Richtung  zurück,  die  er  mit  dem  vollendeteren  Realis- 
mus der  florentinischen  Kunst  zu  vermitteln  suchte.  Eine  tiefe  religiöse 
Schwärmerei  waltet  in  allen  seineu  Bildern,  der  Ausdruck  der  Andacht,  der 
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Hingebnng,  dea  Flehens  und  der  EntzOcknng  ist  kaam  einem  andern  Meister 
in  diesem  Maasse  gelungen.  Eine  seltene  Beinheit  lebt  in  seinen  Gestalten, 
nnd  namentlich  seine  weiblichen  und  jugendlichen  KOpfe  mit  dem  aanften 
Oval,  der  hohen  reinen  Stirn,  den  runden  weichen  Tanbenaugea,  der  feinen 
schmalen  Nase  und  dem  zierlich  kleinen  MQndcheu,  sind  von  holdseliger 
Anmuth.   Anch  das  Ehrwürdige  des  Alters  g^ngt  ihm  nohl,  und  nur  der 


Flg.  S9I.    Hidonu  tod  P.  PeniflBa, 

Ausdruck  männlicher  Kraft,  energischen  Willens,  tliatfrischen  Handelns 
geht  ihm  ah.  Wie  er  sich  aber  auf  ein  enges  Gebiet  einmal  beschränkt 
hatte,  kam  er  bald  zu  einer  stereotypen  Darstellung,  in  der  er  nicht  bloss 
dieselben  Köpfe,  denselben  Ausdruck,  sondern  auch  die  gleichen  Stellungen 
und  Bewegung'en  unermfldlich  wiederholte.  Dadurch  erhielten  seine  innigen 
hingebenden  Gestalten  häufig  etwas  Gemachtes,  selbst  Uebertriebenes,  und 
■wenn  auch  in  der  Durchbildung  die  gediegene  Band  und  die  Sorgfalt  des 
Ueisters  sich  nicht  verkennen  lassen,  wenn  namentlich  daS  Colorit  in  seinem 
.  warmen  und  dabei  kräftigen  Tone  vortrefflich  bleibt,  so  gibt  es  doch  kaum 
etwas  unerfreulicheres,  als  die  handwerksmässig  vorgetragene  Sentimen- 
talität, die  sich  iu  vielen  seiner  Bilder  findet.  Manches  davon  mag  frei- 
lich auf  tiecbnnng  seiner  Qehtllfen  kommen,  die  bei  der  massenhaften 
durch  gesteigerte  Nachfr^^  hervorgerufenen  Produktion  gewiss  sehr  be- 
dentend  war. 
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Seiner  besten  Zeit  gehört  die  thronende  Madonna  mit  Tier  Heiligen 
an,  nrsprfinglich  in  der  Kapelle  des  Stadthauses  zn  Perugia,  jetzt  in  der 
Ctelerie  des  Vatican.  Ebendaselbst  findet  man  ein  anderes  tüchtiges  Bild, 
dessen  Ansf&hmng  man  grossentheils  dem  jnngen  Bafael  zuschreibt  und 
das  die  Auferstehung  Christi  darstellt.  Vielleicht  das  bedeutendste  seiner 
Werke  ist  die  Kreuzabnahme  vom  Jahr  1495  in  der  Galerie  Pitti  zu  Flo- 
renz, klar  und  grossartig  angeordnet,  trefflich  gemalt  und  Ton  innigem 
Ausdruck  des  Schmerzes.  Ebenda  ein  liebenswürdiges  Bild  ungefähr  der- 
selben Epoche:  Maria,  das  Christuskind  anbetend  (Fig.  294).  In  Perugia 
schmückte  er  die  Wände  und  die  Decke  des  Collegio  del  Cambio  im  Jahre 
1500  mit  Fresken  von  ausgezeichnetem  Colorit  und  schönen  Einzelheiten, 
in  der  Gesammtanordnung  jedoch  wenig  bedeutend.  Etwas  später  entstand 
das  schöne  Altarbild  der  Madonna,  welche  ihr  Kind  anbetet,  eins  der 
vollendetsten  Werke  des  Meisters,  ehemals  in  der  Certosa  von  Pavia,  jetzt 
in  der  Nationalgalerie  zu  London  aufbewahrt.  Femer  malte  er  in  S. 
Francesco  del  Monte  ein  Freskobild  der  Anbetung  der  Könige,  voll  An- 
muth,  Holdseligkeit  und  Würde,  eines  seitoer  schönsten  Werke.  Von  den 
vielen  grösstentheils  geringern  Andachtsbildem,  die  sich  in  den  verschie- 
denen Kirchen  Perugia's  finden,  möge  als  eins  der  besten  eine  Anbetung 
der  Könige  in  S.  Agostino  genannt  werden.  Greisenhaft  schwach  dagegen 
ist  der  heil.  Sebastian  vom  Jahr  1518  in  S.  Francesco,  sowohl  in  Farbe 
und  Zeichnung  wie  im  Ausdruck  flau  und  kraftlos.  Ebenfalls  schwächlich 
und  überweich  im  Dom  zu  Spello  ein  in  Fresko  gemaltes  Altarbild  vom 
Jahr  1521,  Maria  mit  dem  Leichnam  ihres  Sohnes,  wenngleich  im  Kopf 
der  Mutter  nicht  ohne  Tiefe  der  Empfindung. 

Unter  den  Künstlern,  welche  sich  der  Weise  des  Perugino  anschlössen, 
findet  man  weniger  als  in  andern  Schulen  eine  selbständige  individuelle 
Auffassung.  Vielmehr  befolgen  sie  fast  ohne  Ausnahme  in  den  Typen, 
dem  Ausdruck  und  dem  Vortrag  das  einmal  durch  jenen  Meister  festge- 
stellte Vorbild.  Einer  der  begabtesten  ist  der  wenig  jüngere  Pinturiccfno 
(eigentlich  Bernardino  di  Betto,  1454  bis  1513),  der  mehr  als  die  übrigen 
Mitglieder  der  Schule  sich  historischen  Darstellungen  zuwandte  und  seine 
Hauptthätigkeit  in  der  Ausführung  von  Freskobüdern  fand>  Die  bedeu- 
tendsten Arbeiten  dieser  Art  führte  er  in  Bom  aus.  In  einer  Seitenkapelle 
von  S.  Maria  in  Araceli  «lalte  er  das  Leben  des  heil.  Demardin,  ziemlich 
befangen  peruginesk  und  selten  durch  höheren  Adel  oder  frischeres  Leben 
entschädigend,  in  der  Farbe  jedoch  heiter  und  klar.  Im  Vatican  sind  von 
seiner  Hand  die  Fresken  des  Appartaniento  Borgia.  In  der  Cborapsis  v<m 
S.  Croce  in  Gerusalemme  stellte  er  die  (sehr  übermalten)  Geschichten  des 
heiligen  Kreuzes  dar.  In  S.  Maria  del  Popolo  und  S.  Onofrio  finden  sich 
ebenfalls  Fresken  von  ihm.  Von  anziehenderem  Charakter  sind  die  Ma- 
lereien, die  er  1501  in  einer  Kapelle  des  Doms  zu  Spello  ausführte.   Man 
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sieht  die  Verkündigung,  Christi  Geburt  nnd  den  zwölQährigen  Christus 
im  Tempel,  dabei  an  einem  Pilaster  das  Brustbild  des  Malers.  Der  Maass* 
Stab  der  Figuren  ist  oft  schwankend,  namentlich  in  der  Perspektive  nicht 
immer  mit  Sicherheit  gehandhabt,  aber  die  Anordnung  übersichtlich  klar, 
die  Farbe  zart,  etwas  kühler  als  bei  Fenigino,  und  ebenso  die  Empfindung, 
die  zwar  herzlich  und  innig,  aber  ohne  die  tielere  Ekstase  jenes  Meisters 
ist.  Die  Gestalten  sind  recht  edel,  die' Köpfe  zum  Theil  voll  Schönheit 
und  Würde,  namentlich  die  Madonna  frei  und  adlig,  dabei  Alles  bis  in 
4ie  Details  mit  Anmuth  und  Feinheit  durchgeführt.  Im  folgenden  Jahre 
1502  begann  er  die  Libreria  des  Domes  zu  Siena.mit  Fresken  zu 
schmücken,  die  neben  jenen  zu  Spello  als  seine  Hauptwerke  anzusehen 
6ind.  Hier  galt  es  keine  religiösen  Vorgänge,  sondern  das  Leben  Papst 
Pius  11.  (des  berühmten  Aeneas  Sylvius  Piccolomini)  zu  schildern.  Zehn 
^osse  Wandbilder  fahren  die  einzelnen  Scenen  vor,  den  Vnterschriffcen 
nach  oft  von  sehr  bewegtem  Charakter,  in  der  wirklichen  Dal'stellung  aber 
meist  ruhig,  ceremoniös,  mit  möglichster  Vermeidung  aller  Aktion.  Den- 
noch ist  der  Eindruck  ein  anziehender,  theils  wegen  der  geschickten  An- 
ordnung und  der  glücklichen  Verhältnisse,  der  tüchtigen  Charakteristik, 
der  freien  architektonischen  oder  landschaftlichen  Gründe,  theils  wegen  der 
tischen,  blühenden  Farbe,  der  köstlichen  architektonischen  Einrahmung 
und  der  Arabesken  der  Decke,  was  Alles  den  Baum  zu  einem  der  hei- 
tersten und  prächtigsten  seiner  Art  macht.  Von  seiner  Hand  ist  wahr- 
scheinlich auch  das  Mher  dem  Eafael  angeschriebene  Freskobild  eines 
Abendmahls  in  S.  Onofrio  zu  Florenz.  —  Seine  Tafelbilder  sind  zum 
Theil  flüchtig  und  unbedeutend;  eins  der  schönsten  besitzt  die  Akademie 
zu  Perugia^  vom  Jahr  1495,  Verkündigung,  Tod  und  Krönung  der  Maria. 
Von  den  Schülern  Perugino's  ist  ausser  Bafael,  den  wir  später  zu 
besprechen  haben,  Giovanni  lo  Spagna  (aud  Spanien)  der  vorzüglichste. 
Im  Palazzo  pubblico  zu  Spoleto  bewahrt  man  von  ihm  eine  in  Fresko 
ausgeführte  Madonna  mit  den  Heiligen  Thomas  von  Aquin,  Hieronymus, 
Augustinus  und  Katharina,  leider  etwas  beschädigt,  aber  von  entzückender 
Schönheit  und  reinstem  Seelenadel,  wie  ihn  in  der  ganzen  Schule  nur  noch 
-der  jugendliche  Bafael  zeigt.  Becht  anziehend  sind  sodann  die  Fresken, 
die  er  im  Chor  der  Kirche  S.  Giacomo  bei  Foligno  malte.  Das  Haupt- 
bild, die  Krönung  der  Maria,  unter  dem  Einfluss  der  Fresken  Fra  Filippo's 
im  Dom  zu  Spoleto  entstanden,  ist  wie  jenes  in  klarer  Architektonik  durch- 
geführt, Christus  edel  und  mild,  die  Madonna  demuthsvoU  ergeben,  dabei 
herrliche  Engel  und  charakteristisch  ausdrucksvolle  Apostelgestalten.  End- 
lich rührt  auch  von  ihm  die  aus  dem  Hause  Ancajani  stammende  Anbetung 
4er  Könige  im  Museum  zu  Berlin,  welche  wegen  ihrer  rafaelischen  Schön- 
heit dort  als  ein  Jugendwerk  jenes  grossen  Meisters  gilt.  Leider  ist  das 
Bild  zum  Theil  bis  auf  die  Grundkung  verwaschen. 
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Ausser  diesen  and  manchen  andern  Schfllem  gaben  sich  zwei  Heister 
ans  benachbarten  Gebieten  einer  verwandten  Bicbtnng  bin.    Der  eine  ist 
der  Vater  des  grossen  Ka&el,   GioLanni  Sanli  ans  Urbino  (geb.  vor  1450, 
gest.  1494),   dessen  Arbeiten  meistens  in  seiner  Heimath,  der  anconita- 
nischen  Mark  sich  finden,   darunter  das  v(H^flglichste  die  Freskogemälde 
in  der  Dominikanerkirche  zu  Cagli.   Ohne  erhebliche  Tiefe  sind  sie  durch 
innige  Empfindung,    wfirdevolleu   Ausdrnck    nnd   sorgQltige   Ansfllbning 
anziehend.     Der   andere   bedeutendere. Meister  ist   Francesco   Franeia, 
eigentlich  Raihojini  (c.   1450  bis  lölT).    In  seinen  früheren  Jahren  als 
Goldschmied  und  Medailleur  tbätig.  gab  er  eich  erst  spät  der  Haierei  bin, 
in  der  er  eine  dem  Perngino  vOUig:  ebenbürtige  Stellung  errang.     Ver- 
mutblich empfing  er  manche 
Anregung  durch  die  Werke 
des  Letzteren ;  doch  war  sein 
Blick  offen  genug,  nm  auch 
Eindrftcke     der    Venetianer 
und  Lombarden  in  sich  auf- 
zunehmen.    Die   Grundlage 
bildet  auch  bei  ihm  eine  in- 
nige   religiöse   Empfindung, 
die  jedoch  von  Schwärmerei 
und   Ekstase  sich   frei   hält 
nnd  dagegen  durch  eine  zarte 
gemüthliche  Stimmung  sich 
menschlich    anziehend    ans- 
sprictit.    Uebr^ue  steht  er 
in  der  Vorliebe  för  die  Dar- 
stellung   ruhiger    Gemüths- 
znstfinde,  im  Vermeiden  be- 
wegter   Handlung,    in    der 
Beinheit  seiner  Charaktere, 
in  der  feinen  Durchbildung 
nnd  dem.  trefflichen,  meistens 
F!(.  »y  uidanni  lon  Fr.  Frueia.  im  Warmen  Ton  gehaltenea 

Colorit  dem  Perngino  sehr 
nahe.  Aber  seine  Gestalten  haben  ein  energischeres  Lebensgefühl,  kräf- 
tigere Formen  nnd  freiere  Entfaltung  als  bei  jenem.  Sein  frühestes  be- 
kanntes Bild,  welches  er  im  Jahre  1494  malte,  ist  eine  thronende  Madonna 
von  sechs  Heiligen  umgeben.  Gegenwärtig  gehOrt  es  zu  den  trefilichsten 
Schätzen  der  Pinakothek  zu  Bologna.  Eins  seiner  edelsten,  voUendetstea 
Werke  ist  sodann  das  Altarbild  der  Kapelle  Bentivoglio  in  S.  Giacomo 
maggiore  daselbst.    Es  ist  ebenfalls  eine  Madonna  auf  dem  Throne  mit 
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Tier  HeiligeI^,  namentlich  einem  wunderschönen  Sebastian  und  schwungvoll 
idealem  Johannes,  sowie  zwei  überaus  holdseligen  musicirenden  Engeln^ 
die  an  den  Stufen  des  Thrones  sitzen.  Die  Färbung  ist  voll  tiefer  Gluth 
und  leuchtender  Kraft.  Ausser  anderen  tüchtigen  Bildern  auf  der  Pina- 
kothek, zu  Bologna  malte  er  sodann  in  S.  Cecilia  mit  seinen  Schülern  in 
einer  Beihe  you  Fresken  das  Leben  dieser  Heiligen,  welches  zu  seinen 
tüchtigsten  Arbeiten  gehört.  Unter  den  auswärts  befindlichen  Bildern  ist 
die  Madonna  im  Bosenhag,  die  das  vor  ihr  liegende  Jesuskind  yerehrt,  in 
der  Pinakothek  zu  München  eins  der  berühmtesten  und  anziehendsten. 
Kleinere  Gemälde,  meistens  die  Madonna  oder  die  heil.  Familie  in  Brust* 
bildem  darstellend,  finden  sich  in  vielen  Galerien;  eins  der  anmuthigsten 
in  Dresden  (Fig.  295).  Die  Madonna  hat  immer  denselben  ruhig  sinnen- 
den Ausdruck,  dieselben  sanften,  dunklen  Angen,  dasselbe  kräftig  gerun- 
dete Oval  des  Gesichtes,  und  doch  wirkt  sie  immer  anziehend  und  wohl* 
thuend.  Auch  Francia  gehört  zu  den  Meistern,  deren  Schöpfungskraft  bi& 
ins  Alter  in  ungebrochener  Frische  vorhielt.  Er  starb  1517  kurz  nachdem 
BafaePs  heilige  Oäcilia  nach  Bologna  gekommen  war,  wie  man  s^gt,  aua 
Erschütterung  über  den  gewaltigen  Eindruck  dieses  Werkes. 

Der  tüchtigste  unter  den  Schülern  Francia's  ist  der  Ferrarese  Lorenzo 
Costa,  der  früher  dem  Einfluss  der  paduanischen  Schule  folgte,  später 
aber  ih  Bologna  thätig  war  und  durch  Francia's  Vorbild  zu  ähnlichem 
Schaffen  angeregt  wurde.  Schöne  Bilder  von  kräftig  warmer,  harmonischer 
Färbung  in  der  Pinakothek  zu  Bologna  und  im  Museum  zu  Berlin. 
Weniger  selbständig  sind  der  Sohn  und  der  Neffe  des  älteren  Meistere 
Giacomo  und  Giulio  Francia,    . 

d.  Die  Schule  von  Neapel. 

Unmittilbarer  als  im  übrigen  Italien  drang  in  Neapel  der  direkte^ 
Einfluss  der  flandrischen  Kunst  ein,  wo  unter  König  Ben^  von  Anjou, 
der  selbst  ein  Schüler  der  van  Eyck  war,  genug  Veranlassung  zu  einer 
solchen  Verbindung  geboten  wurde.  Obwohl  es  nicht  an  Bildern  fehlte 
welche  für  dieses  Verhältniss  bezeichnende  Beispiele  liefern,  mangelt  es 
.  doch  noch  sehr  an  eingehender  Forschung  über  diesen  Punkt  der  Kunst- 
geschichte. Selbst  die  Nachrichten  über  den  Hauptmeister  der  dortigen 
Schule,  Antonio  Solario,  von  seinem  früheren  Schmiede-Gewerbe  lo  Zin- 
garo  genannt,  sind  dunkel  und  mit  den  ihm  zugeschriebenen  Bilden  nicht 
zu  reimen.  Denn  wenn  Antonio  wirklich  von  1332  bis  1445  lebte,  so  kann 
er  die  ihm  beigelegten  Werke  nicht  gemalt  haben,  da  sie  mit  ihrer  ganzen 
Erscheinung  in  die  letzte  Hälfte  des  Jahrhunderts  weisen.  Die  Sage  macht 
Antonio  zum  Quintyn  Messys  des  Südens,  denn  sie  lässt  ihn  aus  Liebe 
zur  Tochter  des  Colantonio  del  Fiore  ans  einem  Schmied  ein  Maler  werden» 
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Die  auf  ihn  bezogenen  Tafelbilder,  eine  Madonna  mit  Heiligen  im  Museo 
zu  Neapel,  von  tüchtiger  AufEassung  des  Lebens,  entschiedener  Behand- 
lung der  Perm  und  warmer  harmonischer  Farbe,  und  eine  Xreuztragong 
in  S.  Domenico  maggiore  entsprechen  ihrerseits  nicht  den  ebenfalls  ihm 
zugeschriebenen  Fresken  im  Klosterhof  von  S«  Seyerino.  Sie  enthalten 
in  neunzehn  Bildern  das  Leben  des  heil.  Benedictus  und  sind  eins  der 
liebenswürdigsten  Werke  des  15.  Jahrhunderts.  Eher  kühl  als  warm,  und 
durchweg  sanft,  mild  und  harmonisch  in  der  Farbe,  während  indess  die 
Camation  warm  und  goldtönig  erscheint,  geben  sie  eme  Beihe  yonSeenen 
klosterliehen  Lebens,  alles  ruMg  und  still  in  holdem,  gottseligem  Frieden, 
ohne  bedeutende  Handlung  oder  Bewegung,  aber  interessant  durch  tüchtige 
Gruppen  von  Zeii^nosseu  und  mehr  noch  durch  die  landschaftlichen  Gründe, 
die  eine  Schönheit,  eine  Kraft  und  Tiefe  der  Stimmung  entfalten,  welche 
die  ganze  italienische  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  nicht  kennt,  und  die 
selbst  in  der  folgenden  Epoche  vereinzelt  dasteht.  'Grossartige,  kühne 
Felsenpartieen,  dann  wieder  sanft  idyUische  Gründe  mit  reizenden  Fem- 
sichten  geben  selbst  den  minder  bedeutenden  figürlichen  Scenen  ein«i 
hohen  Werth  und  tragen  zu  der  köstlichen  Empfindung  einsiedlerischer, 
friedenvoller  Buhe  bei,  die  dem  Charakter  des  Ortes  entspricht  und  mitten 
im  lärmenden  Treiben  Neapels  doppelt  wohlthuend  berührt. 


VIERTES  KAPITEL. 

Die  bildende  Kunst  Italiens  im  16.  Jabrhandert. 


1.  Die  Bildnerei. 

Die  italienische  Plastik  hatte  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  an  der 
Hand  der  Antike  eine  neue  Form  der  Darstellung  gewonnen  und  in  rast- 
losem Streben  nach  Wahi^eit  und  Leben  Bedeutendes  erreicht.  In  ein- 
zelnen Erscheinungen  schwang  sie  sich  sogar  zu  einer  Höhe  empor,  die 
ihr  nachmals  nur  ausnahmsweise  noch  vergönnt  war;  wir  brauchen  nur 
an  die  Ghibertischen  Thüren  zu  erinnern,  deren  Gleichen  die  folgende 
Epoche  nicht  wieder  herrorgebracht.     Wenn  aber  bisher  noch  der  Aus- 
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druck  eines  oft  scharfen  und  ins  Stjllose  abschweifenden  Bealismns  vor- 
geherrscht  hatte,  so  sollte  sich  nun  unter  abermaligem  vertieften  Studium 
der  antiken  AYerke  ein  Aufschwung  zum  Idealen,  zum  Schönen  und  Er- 
habenen geltend  machen,  der  einen  höheren,  freieren  Styl  hervorrief.  Was 
bei  dieser  Wendung  allmählich  litt,  dann  verloren  ging,  und  auf  Jahr- 
hunderte unwiederbringlich  dem  plastischen  Genius  abhanden  kam,  ist  die 
köstliche  Naivetät  der  früheren  Zeit,  die  liebevolle,  wenn  auch  oft  be- 
fangene Hingabe  an  die  natürliche  Erscheinung.  Dagegen  gewann  die 
Plastik  eine  freie,  grossartige  AufEassung,  eine  breite,  kühne  Behandlung 
der  Formen  und  eine  Vereinfachung  des  Styls  auf  das  Bedeutsame  und 
Wesentliche,  die  wohl  einen  Augenblick  mit  der  Antike  wetteifern  konnte. 
Preilich  nur  mit  der  Antike,  wie  sie  zu  den  besten  Zeiten  der  römischen 
Kaiser  verstanden  wurde,  denn  Werke  wie  der  belvederische  Apoll,  der 
Torso  und  der  Laokoon  waren  es,  die  in  jener  Zeit  als  die  Spitze  aller 
antiken  Kunst  anerkannt  und  bewundert  wurden.  So  bedeutend  diese 
Heisterwerke  sind,  so  enthalten  sie,  verglichen  mit  den  echt  griechischen 
Arbeiten  der  besten  Epoche,  doch  schon  den  Keim  des  theatralisch  Affekt- 
vollen  im  Ausdruck  und  des  Uebertriebenen  in  der  Formbehandlung.  Da 
also  die  Plastik  so  wenig  wie  die  gleichzeitige  Architektur  an  ursprüng- 
licher Quelle,  sondern  nur  aus  zweiter  Hand  schöpfen  konnte,  so  vermochte 
sie  sich  nicht  lange  rein  von  Affektation  zu  erhalten  und  verfiel  schliesslich 
in  einen  Manierismus,  welchem  die  Wahrheit  und  Einfachheit  der  Natur 
weichen  musste. 

Was  aber  noch  mehr  zu  diesem  Irrwege  hindrängte,  war  die  Stellung, 
welche  diese  Zeit  zu  ihren  künstlerischen  Stoffen  einnahm.  Allerdings  ist 
das  religiöse  Gebiet  auch  jetzt  noch  stark  dabei  vertreten,  allein  diese 
Gegenstände  wurden  in  einer  idealistisch  antikisirenden  Auffassung  be- 
handelt, die  im  tiefsten  Grun<le  dem  Wesen  der  religiösen  Stoffe  zu  fremd 
war,  um  ein  rechtes  Leben  von  innen  heraus  entfalten  zu  können.  Wenn 
nun  auch  daneben  in  verschwenderischer  Weise  (xestalten  und  Geschichten 
der  antiken  Mythologie  aufgenommen  wurden,  so  erstarrte  dies  aufge- 
wärmte Alterthum  bald  zur  frostigen  Allegorie,  weil  es  nur  für  die  ange- 
lernten Begriffe  der  Gebildeten  berechnet  war,  ohne  auf  der  Anschauung 
des  ganzen  Volkes  zu  beruhen.  Sobald  aber  die  Kunst  den  Boden  volks- 
thümlicher  Ideen  verliert,  muss  sie  abstrakt  werden  und  auf  Abwege 
gerathen. 

Es  gab  allerdings  eine  kurze  Zeit,  wo  das  Alterthum,  vom  modernen 
Geiste  belebt,  wieder  erblühte  und  wo  eine  Beihe  edelster  Gestaltungen 
dem  Bündniss  christlicher  Ideen  und  antiker  Fonnbildung  entsprossten. 
Aber  nur  die  seltene  Kraft  und  Reinheit  besonders  grosser  Meister  ver- 
mochte diese  ideale  Höhe  zu  halten;  für  die  Menge  selbst  tüchtiger  Ta* 
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lente  war  eine  gleiche  SteUung  unmöglich,  denn  dazu  hätte  es  eines  mäch- 
tigeren geistigen  Gegengewichtes  bedurft,  als  gegenwärtig  die  christlichea 
Ideen  der  Auffassung  dieser  Zeit  boten.  So  mnsste  denn  bald  jene  manieri- 
stische,  hohle,  übertriebene  Richtung  sidi  der  Plastik  bemächtigen  und 
zuerst  die  Natur,  dann  die  Schönheit  aus  ihrem  Bereich  yertreiben. 

Doch  Yolkog  sich  diese  Umwandlung  erst  dann,  als  eine  wenngleich 
kurze,  aber  schöpfungsreiche  und  schönheiterfEÜlte  Epoche  vorbei  war. 
Und  auch  selbst  in  den  yerschiedenen  Gattungen  der  Plastik  lässt  sich  ein 
verschiedenes  Loos  innerhalb  der  allgemeinen  Strömung  nachweisen.  Am 
übelsten  war  von  Anfang  an  das  Relief  gestellt,  da  schon  in  der  vorigen 
Epoche  der  äusserste  Grad  des  Malerischen  in  seiner  Behandlung  erreicht 
war,  und  selbst  Meister  wie  Ghiberti  diesem  allgemeinen  Irrthum  opferten. 
In  derselben  Richtung  bewegte  sich  denn  auch,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
das  16.  Jahrhundert  weiter,  so  dass  selbst  die  Ahnung  des  wahren  Relief- 
styls  bis  auf  die  neueste  Zeit  verloren  ging. 

Anders  war  es  mit  den  selbständigen  Statuen  und  Gruppen,  für  welche 
eine  Zeit  lang  jene  schon  bezeichnete  Höhe  und  Grösse  eines  wahrhaft 
idealen  Styles  gewonnen  wurde.   Aber  auch  hier  erwies  sich  die  zu  grosse 
Freiheit,  welche  der  modernen  Kunst  gestattet  war,  verhängnissvoll,  und 
die  völlige  Auflösung  des  alten  Bandes,   das  die  Plastik  mit  der  Archi- 
tektur verknüpft  hatte,  wurde  schliesslich  verderblich  fflr  jene  so  gut  wie 
für  diese.    Im  15.  Jahrhundert  hatte  ein,  wenngleich  leichtes  und  deko- 
ratives, bauliches  Gerüst  der  Plastik  ihre  Stelle  und  ihre  Gränzen  ange- 
wiesen.   In  den  edelsten  Werken  dieser  neuen  Epoche  klingt  dies  Gesetz 
noch   wohlthuend  nach.     Aber   bald    emanzipirt   sich    die   Bildnerei    so 
vollständig,  dass  sie  allwärts  über  den  Rahmen  der  Architektur  hinaus- 
greift  und  das  Verhältniss  so  völlig  auf  den  Eopf  stellt,  dass  jene  sich 
ganz  nach  ihren  Launen  richten  muss.    Dadurch  musste  schliesslich  wie 
die  Architektur  so  auch  die  Plastik  ruinirt  werden.    Aus  dem  engen  Ver- 
bände mit  der  Natur  gelöst  durch  eine  übertriebene  und  einseitige  Nach- 
ahmung der  Antike,  nun  vollends  auch  aus  der  ernsten  und  gesetzmässigen 
Hausordnung  der  Architektur  entlassen,   stürzte  sie  zügeUos  in  Willkür 
und  Entartung. 

Wie  schon  aus  diesen  Andeutungen  hervorgeht,  umfasst  unser  Zeit- 
raum mehrere  Epochen,  deren  Entwicklung  sich  aus  der  Einzelbetrachtung' 
näher  ergeben  muss.  Wir  werden  die  kurze  Epoche  der  höchsten  Blüthe 
kennen  lernen,  die  eigentlich  schon  bald  nach  Rafaels  Tode  aufhört,  deren 
schöne  Nachklänge  jedoch  noch  bis  gegen  1540  die  italienische  Plastik 
beseelen.  Dann  aber  beginnt  jener  Prozess  der  Auflösung,  der  unauf- 
haltsam vorschreitet  und  selbst  die  bedeutendsten  Talente  unwidei-stehllch 
mit  hinabreisst. 
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a.  Florentiner  Meister.  ^ 

Unter  den  Bildhauern  dieser  Epoche  würde  ohne  Zweifel  Lionardo 
da  Vinci,  der  Schüler  des  Verrocchio,  einen  der  bedeutendsten  Plätze  ein- 
nehmen, wenn  nicht  sein  bewundertes  Werk,  die  kolossale  Beiterstatue 
des  Francesco  Sforza,  bis  auf  wenige  noch  in  Kupferstichen  erhaltene  Stu- 
dien und  Entwürfe  dazu,  spurlos  untergegangen  wäre.  Die  Ausführung 
des  Gusses  war  nämlich  yerhindert  worden,  und  als  im  Jahr  1499  die 
Franzosen  Mailand  einnahmen,  wählten  ihre  Armbrustschützen  das  von 
Lionardo  ausgeführte  Thonmodell  zur  Zielscheibe  bei  ihren  Schiessübungen, 
wodurch  es  denn  freventlich  zerstört  wurde.  Entschiedenen  Einfluss  ge- 
wann aber  der  hohe  Geist  des  Meisters  schon  früh  auf  mehrere  andere 
Bildhauer  seiner  Zeit,  Yorzüglich  auf  seinen  Mitschüler  Giov*  Franc, 
JSustici,  dessen  Bronzegruppe  des  predigenden  Johannes  zwischen  einem 
Pharisäer  und  Leviten  als  eines  der  edelsten  und  reifsten  Werke  dieser 
Zeit  noch  jetzt  über  dem  Nordportale  des  Baptisteriums  zu  Florenz  be- 
wundert wird.  Andere  Arbeiten  dieses  hochbegabten  Künstlers  sind  nicht 
mehr  bekannt. 

Umfassendere  Kenntniss  haben  wir  dagegen  von  dem  Schaffen  eines 
anderen  florentiner  Bildhauers,  auf  dessen  Entwicklung  Lionardo  ebenfalls 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist,  des  edlen  Andrea  Contucci,  genannt 
Sansovino,  der  von  1460  bis  1529  lebte.  An  Beinheit  des  Sinns,  Voll- 
endung der  Form,  harmonischer  Schönheit  des  Empfindens  und  anmuthiger, 
maassvoller  Behandlung  darf  man  ihn  den  Bafael  der  Plastik  nennen,  ob- 
wohl er  an  Tiefe  und  Umfang  dem  Fürsten  der  Maler  allerdings  weichen 
muss.  Aus  seiner  früheren  Zeit  stammen  die  Skulpturen  des  Sakraments- 
altars in  S.  Spirito  zu  Florenz;  wenigstens  zeigen  die  Beliefs  eine  noch 
im  herkömmlichen  Style  befangene  Hand,  während  die  überaus  edlen  Sta- 
tuen der  beiden  Apostel,  der  Engel  mit  den  Kandelabern  und  das  Christ- 
kind ohne  Zweifel  später  von  ihm  hinzugefügt  wurden.  Eins  seiner  vollen- 
detsten Werke,  und  überhaupt  eine  der  freiesten  und  schönsten  Schöpfungen ' 
der  modernen  Plastik  (Fig.  296)  ist  die  seit  1500  gearbeitete  Bronzegruppe 
der  Taufe  Christi  über  dem  Ostportal  des  Baptisteriums  daselbst, 
mit  Ausnahme  des  von  andrer  Hand  hinzugefügten  Engels.  Johannes  der 
Täufer  ist  eine  Gestalt  von  grossartigem  Ausdruck  und  gewaltig  vor- 
brechender Bewegung,  die  doch  vollkommen  rein  von  gemachtem  Pathos 
bleibt;  Christus  zeigt  einen  mit  vollkommner  Freiheit  edel  durchgebildeten 
Körper  und  prägt  in  Gebärde  und  Stellung  den  gehaltenen  Ernst  und  die 
würdevolle  Stimmung  des  feierlichen  Momentes  aus.  Der  Dom  von  Genua 
besitzt  von  ihm  die  Statuen  der  Madonna  und  Johannes  des  Täufers  (1503). 
Sodann  finden  sich  in  Born  mehrere  seiner  trefflichsten  Werke,  von  1505 

1  Deakni.  d.  Kunst ^  Taf.  72. 
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und  1507  zunächst  die  beiden  herrlichsten  Marmorgräber  Italiens,  im  Chor 
von  S.  Maria  del  Popolo.  Die  Anordnung  ist  noch  im  Wesentlichen 
die  des  vorigen  Jahrhunderts.  Eine  beträchtlich  vertiefte  Nische,  die 
triumphbogenartig  umfasst  und  durch  Säulen  eingeschlossen  lyird,  enthält 
den  Sarkophag,  auf  welchem  die  Gestalt  des  Todten  in  sanftem  Ausdruck 
des  Schlummers  ausgestreckt  liegt.   Freie  Statuen,  Engel  und  allegorische 


Fig.  296.    Die  Taufe  ChiitU  Ton  Andrea  SaniOTino. 


Gestalten  von  Tugenden  sind  als  Bekrönungen  und  als  Schmuck  kleinerer 
Wandnischen  angebracht;  den  oberen  Abschluss  bildet  die  Gruppe  des 
Erlösers  mit  zwei  facl^elhaltenden,  lebhaft  bewegten  Engeln.  Ist  schon 
alles  Dekorative  in  zierlichster  Anmuth  behandelt,  so  steigert  sich  in  den 
selbständigen  plastischen  Werk^i  voUends  der  Styl  zur  lautersten  Vollen- 
dung. In  den  allegorischen  Nischenfiguren  hat  der  Künstler  durch  eigen- 
thümliches  Herausbiegen  der  einen  Schulter  nach  freiem  Schwung  gestrebt, 
obwohl  das  Mittel,  denselben  zu  erreichen,  fast  etwas  monoton  wirkt.  Am 
älteren  Monument  bauschen  sich  die  Gewänder  noch  ^etwas,  am  jüngeren 
aber  ist  ein  so  klarer,  harmonischer  Fluss,  ein  so  einfacher,  rhythmischer 
Wohllaut,  dass  die  Körperformen  wie  bei  der  Antike  sich  rein  und  edel 
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hervorheben.  TJnübertreflFlich  schön  ist  in  den  Portraitfiguren  der  Verstor- 
benen der  Ausdruck  des  Lebens  unter  dem  zarten  Schleier  eines  sanften 
Schlummers  ausgeprägt;  in  dem  früheren  stützt  der  Liegende  den  Kopf 
auf  die  Hand,  in  dem  späteren  ist  der  Arm  leicht  zum  Kopf  hinaufgezogen; 
in  beiden  herrscht  vollendete  Ruhe  und  Milde  des  Ausdrucks,  harmonische 
Schönheit  in  Bewegung  und  Linien.  —  Ein  andres  römisches  Werk  ist  in 
S.  Agostino  die  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Kind  und  der  h.  Anna  y.  J. 
1512,  von  edler  Anordnung,  herzlichem,  innigem  Ausdruck  und  vollendet 
durchgebildeten  Formen,  nur  leider  in  ungünstigster  Weise  aufgestellt  und 
kaum  zu  geniessen.  Endlich  leitete  Andrea  seit  1513  die  reiche  Marmor- 
ausschmückung des  heiligen  Hauses  zu  Loreto ,  wobei  indess  nur  ein 
Theil  von  ihm  selbst  ausgefQhrt  wurde.  Das  grosse  Kelief  der  Verkündi- 
gung arbeitete  er  um  1523;  die  Geburt  Christi  mit  anbetenden  Hirten 
und  Engeln  voUendete  er  1528.  Das  IJebrige  führten  seine  Schüler  und 
Gehülfen  aus. 

Hier  haben  wir  auch  mit  einigen  Worten  BafaeU  zu  gedenken,  welcher 
zu  mehreren  plastischen  Werken  die  Entwürfe  machte  und  vielleicht  eines 
derselben  sogar  eigenhändig  ausfahrte.  Wenigstens  entspricht  in  der  Ca- 
pella  Chigi  in  S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom  die  Marmorgestalt  des  sitzenden 
Jonas  sowohl  durch  den  herrlichen  Ausdruck,  als  durch  die  vollendete 
Schönheit  wohl  der  Vorstellung,  die  man  vom  rafaelischen  Geiste  mitbringt 
während  ebenda  der  Elia»,  wenigstens  in  der  Ausfahrung,  eine  andre,  ge- 
ringere Hand  verräth. 

Mächtiger  griff  der  grosse  Nebenbuhler  Rafaels,  Michelangelo  Buo- 
narroti  von  Florenz  (1475—1564)  in  das  Gesammtgebiet  der  Plastik  ein, 
ja  so  entscheidend  wurde  seine  dämonische  Künstlernatur  in  ihrem  alle 
Fesseln  zersprengenden  Wirken  für  die  jüngeren  Zeitgenossen,  dass  er 
bei  seinem  Tode  nur  noch  Nachahmer  seiner  Manier  und  seiner  Schwächen 
hinterliess.  Obwohl  Michelangelo  auch  in  der  Architektur  (vgl.  S.  478) 
und  mehr  noch  in  der  Malerei  Grossartiges  geschaffen  hat,  so  betrachtete 
er  seihst  sich  eigentlich  als  Bildhauer  und  bezeichnete  die  Skulptur  als 
die  Kunst,  in  der  er  sich  vorzugsweise  heimiisch  fOhlte.  Vergleichen  wir 
nun  seine  plastischen  Werke  mit  allen  früheren,  ja  noch  mit  denen  eines 
Bustici  und  Sansovinö,  so  sieht  man  sogleich,  dass  mit  ihm  die  Kunst  an 
einem  jener  Wendepunkte  angelangt  ist,  wo  sie  in  eine  neue  Zeit  mit 
vorher  nicht  geahnten  Perspektiven  eintritt.  Seiner  tiefen,  leidenschaft- 
lichen Seele  genügte  weder  der  sinnige,  auf  Naturwahrheit  gestützte  Rea- 
lismus des  15.  Jahrhunderts,  noch  die  harmonische  und  ruhige  Schönheit, 
welche  unter  den  Händen  jener  Meister  daraus  emporgeblüht  waf.  Jedes 
seiner  Werke  ist  nur  seiner  selbst  wegen  vorhanden,  und  darin  liegt  eine 
Verwandtschaft  mit  der  Antike;  aber  jedes  ist  auch  wieder  das  Produkt 
stürmischer  innerer  Kämpfe  eines  unablässig  nach  einem  höchsten  Id^al 
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strebenden,  unermüdlich  nach  einem  neuen  Ausdruck  seiner  Gedanken  rin- 
genden Geistes,  dem  das  einmal  Gewonnene  so  wenig  Genügen  gab/  dass 
es  oft  unvollendet  verlassen  wurde,  —  und  darin  liegt  der  stärkste  Gegen- 
satz zur  antiken  Kunst.  Fast  alle  s^e  plastischen  Werke  sind  in  irgend 
einem  Theile  unvollendet,  manche  musste  er  liegen  lassen,  weil  er  im  ge- 
waltigen Drange,  die  im  Steine  schlummernde  Seele  aus  dem  Marmor  zu 
befreien,  sich  »verhauen«  und  den  Block  verdorben  hatte. 

Während  also  Michelangelo  die  Meisterwerke  des  Alterthums  tief  er- 
gründete und  aus  ihnen  sich  einen  selbständigen  idealen  Styl  schöpfte, 
der  in  der  kühnen  Auffassung  der  Formen,   in  der  freien,   grossartigen 
Behandlung  der  Flächen,  in  dem  fast  Abstrakten,  Typischen  der  Gresichts- 
bildung  sich  als  ein  Kind  der  Antike  kund  gibt,  ist  er  andererseits  der 
erste,  der  rücksichtslos  mit  der  Tradition  bricht  und  in  den  von  ihm  dar- 
gestellten Stoffen  nur  eine  Gelegenheit  zum  Aussprechen  eines  ganz  andren, 
nur  ihm  selbst  angehörigen  Inhalts  sucht,    und  damit  beginnt  denn  erst 
die  moderne  Kunst,  die  Herrschaft  der  Subjektivität.    Ja  so  unbedingt 
tritt  in  ihm,  dies  neue  Prinzip  auf,  dass  er  dem  möglichst  ergreifenden 
Ausdruck  eines  Gedankens  zu  Liebe  mit  den  Gesetzen  des  natürlichen  Orr 
ganismus,  die  Niemand  tiefer  ergründet  hatte,  als  Michelangelo,  ein  ver- 
wegenes Spiel  treibt,  sie  gewaltsam  seinen  Intentionen  sieh  beugen  lässt 
und  die  Wahrheit  wie  die  Schönheit  verietzt,  indem  er  gezwungene,  ja 
unmögliche  SteUungen  aufsucht,  gewisse  Körperformen  ins  Kolossale  oder 
Schwulstige  übertreibt,  und  im  trotzigen  Bestreben,  jeder  lockenden  An- 
muth  aus  dem  Wege  zu  gehen,  nicht  selten  ins  Gegentheil  verfallt.   Daher 
ist  eine  wahre  Würdigung,  ein  echter  Genuss  seiner  Werke  so  überaus 
schwer;  daher  ist  es  gewöhnlich  eine  Lüge,  wenn  ein  nicht  tief  mit  der 
Kunst  Vertrauter  über  diese  dämonischen  Schöpfungen  in  banales  Ent- 
zücken ausbricht,  ähnlich  wie  auch  das  Schwärmen  für  die  späteren  tita- 
nischen Werke  Beethovens  so  oft  nur  hohles  Geschwätz  ist.   Wer  aufrichtig 
sein  will,  wird  zugeben,  dass  ein  unbefangenes  Auge  zuerst  von  diesen 
Arbeiten  Michelangelo's  zurückgestossen  wird;  dass  aber  eine  geheimniss- 
volle elementare  Gewalt   jeden  nicht  oberflächlichen  und  geistlosen  Be- 
schauer immer   wieder   zu   dem   grossen   einsamen  Meister   zurückzieht; 
dass  nun  ein  tiefes  Versenken,  ein  ernstes  Studium  beginnt,  bei  welchem 
denn  allmählich  der  Schlüssel  des  Verständnisses  gefunden  wird.    Dann 
erst  kann  eine  Würdigung  dieser  erhabenen  Schöpfungen  beginnen,  aber 
man  wird  dabei  inne  werden,  dass  der  Genuss,  den  sie  bieten,  einen  tra- 
gischen  Beigeschmack   hat,    denn   er   macht  uns    zu   Theilnehmern   der 
Schmerzen  und  Kämpfe,  unter  denen  hier  eine  grosse  Seele  ihr  Innersted 
ans  Licht  gefördert  hat. 

Schon  die  frühesten  Arbeiten  verrathen  den  hohen  Genius,  zeigen  wie 
er  aus  dem  herrschenden  Naturalismus  zu  einem  höheren  Styl,  einer  idealen 
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Anffasaung  hinstrebte.  So  das  flach  behandelte  Beliefbild  einer  Madonna 
im  Palast  Buonarroti  zu  Florenz,  und  ebenda  ein  Hochrelief  aus  seinem 
siebzehnten  Lebensjahre,  Herkules  im  Kampf  mit  den  Kentauren,  ein  Werk 
voll  kühnen,  gewaltigen  Lebens,  obwohl  im  Style  antik  römischer  Sculp- 
turen  etwas,  überfüllt.  Von  holdseligster  Anmnth  und  wahrhaft  idealer 
Schönheit  ist  ein  kandelaberhaltender  Engel,  den  er  ebenfalls  in  Mher 
Jugendzeit  (1494)  am  Grabmal  des  h.  Dominicus  in  der  Dominikanerkirche 
9U  Bologna  arbeitete.  Wie  rastlos  der  junge  Meister  schon  jetzt  in  den 
verschiedensten  Regionen  seine  künstlerischen  Gedanken  auszusprechen 
suchte,  beweist  die  ebenfalls  aus  dieser  Epoche^  stammende  Marmorstatue 
des  Bacchus  in  den  üffizien  zu  Florenz,  die  nicht  bloss  ein  bedeutendes 
l^aturstudium  verräth,  sondern  auch  den  Ausdruck  der  Trunkenheit  mit 
grosser  Wahrheit  künstlerisch  yerwerthet.  Den  Abschluss  dieser  Jugend« 
Periode  bildet  die  Pietas  in  S.  Peter  zu  Bom  vom  Jahr  14^9,  d.  h.  die 
Madonna,  welche  über  den  Leichnam  ihres  Sohnes  trauert,  eine  herrlich 
aufgebaute,  tief  empfundene  und  edel  vollendete  Marmorgmppe,  in  den 
Köpfen  von  ergreifendem  Ausdruck.  Ungefähr  derselben  Zeit  wird  die 
grossartig  schöne  marmorne  Madonna  angehören,  welche  man  in  der  Lieb* 
frauenkirche  zu  Brügge  sieht. 

Bis  dahin  war  die  schöpferische  Kraft  des  Meisters  nooh  rein  und 
naiv  verfahreii.  Nun  aber  beginnt  die  Epoche  seines  Lebians,  in  welcher 
das  gewaltsame  Bingen  seiner  Natur  die  Schranken  durchbrach,  die  Tra- 
dition von  sich  stiess  und  seine  Phantasie  auf  einsame  wilde  Pfade  führte. 
Zuerst  entstand  nach  1501  die  kolossale  Marmorstatue  des  David  vor  dem 
Palazzo  Yecchio  zu  Florenz,  die  er  aus  einem  verhauenen  Block  arbeitete. 
Bei  dem  Zwange,  den  dieser  Umstand  ihm  auferlegte,  ist  die  treffliche 
Durchbildung  des  Körpers  doppelt  bewundemswerth,  der  Eindruck  aber 
gleichwohl  kein  reiner,  da  die  Kolossalit&t  mit  dem  angenommenen  Knaben- 
alter im  Widerspruche  steht.  Mit  dem  Jahre  1503,  wo  Michelangelo  durch 
Papst  Julius  IL  nach  Bom  berufen  wurde,  beginnt  in  seinem  Leben  die 
Epoche  der  höchsten  Meisterschaft.  Der  Entwurf  eines  Grabmonuments 
für  diesen  hochsinnigen  und  kunstliebenden  Papst  schien  dem  Meister  Ge- 
legenheit zu  bieten,  den  kühnsten  Flug  seiner  Phantasie  zu  wagen.  Er 
entwarf  1504  einen  mächtigen  Freibau,  von  dessen  Anordnung  eine  in  den 
Ufüzien  befindliehe  Handzeichnnng  eine  ungefähre  Vorstellung  gibt.  In 
ausdrucksvoller  AUegorie  sind  an  den  Pilastem  gefesselte  Gestalten  atig^ 
bracht,  Personificationen  der  vom  Papste  wiedereroberten  Provinzen  und 
der  durch  seinen  Tod  in  ihror  Thätigkeit  unterbrochenen  Künste.  Andre 
Gestalten  in  Nis<^en  und  auf  Postamenten,  namentlich  Moses  und  Paulus 
als  Vertreter  des  thätigen  und  beschaulidien  Lebens  schliessen  sich  an, 
durchweg  in  willkürlicher  Symbolik,  aber  schon  in  der  flüchtigen  Skizze 
voll  grandiosen  Ausdrucks  und  kühner  Bewegung.    Man  sieht  leicht,  dass 
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hier  die  Skulptiur  nicht  mehr  wie  in  der  früheren  Zeit  und  selbst  noch  bei 
Sansovino  sich  der  Architektur  unterordnet,  sondern  dass  diese  nur  der 
plastischen  Gestalten  wegen  geschaffen  ist.  Leider  kam  das  Werk,  das 
ein  unvergleichliches  Biesendenkmal  modemer  Skulptur  geworden  w&re, 
nicht  zur  Ausführung,  wodurch  das  Lehen  des  Meisters  auf  lange  Zeit 
schwer  verbittert  wurde.  Nach  vielfachen  Veränderungen  und  nachdem 
auch  ein  zweiter  kleinerer  Entwurf  vergeblich  gemacht  worden  war,  ge- 
langte erst  40  Jahre  später  (1545)  jenes  kleinlich  eingeschrumpfte,  wider^ 
sinnig  componirte  Denkmal  zur  Aufstellung,  welches  in  S.  Pietro  in 
vincoli  sich  befindet.  Das  Meiste  daran  ist  Arbeit  der  Schüler,  so  auch 
die  Gestalt  des  Papstes,  der  mit  seinem  Sarkophag  ganz  verzwickt  zwischen 
nüchternen  Pilastern  eingeklemmt  ist.  Vom  Meister  selbst  sind  die  Ge- 
stalten der  Bahel  und  Lea,  die  ebenfalls  das  beschauliche  und  thätige 
Leben  symbolisiren  sollen;  vor  allen  die  berühmte  sitzende  Eolossalgestalt 
des  Moses.  Der  Künstler  hat  sich  dabei  einseitig  von  seiner  symbolisi- 
renden  Intention  leiten  lassen  und  einen  Moment  aufgesucht,  welcher  die 
Andeutung  einer  gewaltigen  Thatkraft  gestattete.  Es  ist  nicht  der  um- 
sichtige Heerführer,  der  weise  Gesetzgeber,  den  wir  erblicken,  sondern 
der  stürmische  Eiferer,  der  in  aufflammendem  Jähzorn  ob  der  Abgötterei 
seines  Volkes  die  Gesetztafeln  zerschmettert.  Er  scheint  eben  die  Anbe- 
tung des  goldenen  Kalbes  zu  erblicken,  sein  Kopf  mit  dem  blitzenden 
Ausdruck  des  Auges  wendet  sich  drohend  nach  links;  sein  Bart,  von  der 
innem  Erregung  bewegt,  fluthet  mächtig  über  die  Brust  herab ;  die  Rechte 
stützt  sich  auf  die  Gesetztafeln  und  mit  der  Linken  drückt  er  den  Bart 
an  sich,  als  müsse  er  den  gewaltsamen  Ausbruch  mühsam  zurückdrängen; 
aber  das  Vortreten  des  rechten  Fusses  und  das  Zurückziehen  des  linken 
verräth  uns,  dass  im  nächsten  Augenblick  die  gewaltige  Gestalt  au&pringen 
und  den  unbändigen,  vernichtenden  Zorn  über  die  Abtrünnigen  ausschütten 
wird.  Dies  dämonisch  Titanenhafte  des  Ausdrucks,  das  Erschütternde  des 
Moments,  verbunden  mit  der  meisterhaft  vollendeten  technischen  Behand- 
lung, lässt  indesB  doch  nicht  verkennen,  dass- die  Bildung  des  Kopfes  kei- 
neswegs edel,  und  dass  in  ihm  mehr  der  Ausdruck  physischer  Kraft  und 
Leidenschaft,  als  geistiger  Hoheit  sich  spiegelt.  Ausserdem  scheinen  zwei 
unvollendet  gebliebene  Statuen  Gefesselter,  im  Lau  vre  zu  Paris,  zum 
Theil  von  grbssw  Schönheit,  ebenfalls  für  dies  Denkmal  gearbeitet  zu 
seih  (Fig.  297). 

Mehrere  Arbeiten  aus  seiner  «nittleren  Lebenszeit,  früher  als  die  eben 
betrachteten  ausgeführt,  bewegen  sich  noch  in  den  Gränzen  einer  edlen 
maassvollen  Schönheit.  So  die  Marmorstatue  eines  nackten  auferstandenen 
Christus  mit  dem  Kreuz  in  Sta.  Maria  sopra  Minerva  zu  Rom,  gegen  1521 
entstanden.  Das  Motiv  der  Bewegung  ist  sehr  edel,  der  geistige  Ausdruck 
des  Kopfes  etwas  allgemein  und  die  Schönheit  des  sehr  eleganten  nackten 
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EOrpera  (dem  die  moderne  Vorsicht  einen  Bronzesclinrz  nnd  einen  Schalt 
Ton  demselben  Metall  g^en  die  angreifende  Inbrunst  der  EOsse  der  Gläa- 
bigen  hinzngefö^  hat)  mehr 
antik,  als  christlich.  Ferner  in 
den  IJfßzien  zn  Florenz  die 
herrliche  unvollendet  gebliebene 
JttnglingBgestalt  eines  Apollo, 
dessen  freie  leichte  Bewegung 
überaus  sch&n  gedacht  und  an- 
gedeutet ist.  Ebendaselbst  findet 
sich  ein  Medaillonrelief  der  Ma- 
donna mit  dem  sich  auf  das 
Buch  stutzenden  JesuBknaben 
und  dem  kleinen  Johannes, 
gleich^üls  nnToUendet,  aber  an- 
fibertrefflich  schön  in  den  Banm 
componirt  und  voll  edler  Em- 
pfindung. 

Sodann  folgen  die  beiden 
Grabmäler  des  Giuliano  and  Lo- 
renzo  de'  Medici  in  S.  Lorenzo 
zu  Florenz,  ein  Auftrag  Papst 
Leo  X.,  aber  erat  gegen  1&29 
begonnen.  Die  Architektur  die- 
ser Monumente  ist  kleinlich  de- 
korativ, aber  wohl  darauf  be- 
rechnet, das  Plastische  bedeu- 
tender zur  Wirkung  zu  bringen.  . 
In  Wandnischen  sitzen  die  Sta- 
tuen der  beiden  Forsten,  und 
unterhalb  derselben  auf  den 
nmdgeschweiften  Deckeln  der 
Sarkophage  ruhen  bei  Lorenzo  * 
die  Gestalten  des  Tages  nnd 
Flg.  tsT.  shid«  TDD  vitiHiiMgeiD.  der  Nacht,  bei  Gioliano  der  Mor- 

gendSmmenmg  and  des  Abende. 
Von  einer  bestimmten  Qedanken- 
beEtehung  und  Charakteristik  ist  hier  nicht  die  Bede;  es  sind  heroisch 
gebildete  Körper,  deren  Formen  zwar  gewaltig  nnd  gross,  aber  nicht  edel 
nnd  schon  behandelt  sind ;  in  der  rhythmischen  Bewegung  von  grossartigrai 
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Scbvong,  ist  diese  Wirkung  dock  nebrfack  dnrdi  gevaltBUnes  Vnraikeii 
der  Glieder  berrorgebracht.  Dennoch  ist  die  Sümmmg  in  diesen  mit  rfick- 
BichtsloBer  Kohnheit  dnttfageMirteii  Geetaltea  eine  ergreifende,  besondos 
vandnbar  grossartig  empfanden  die  Sacht,  in  rOUigei  Auflüsui^  des 
Scbkfefl,  das  mäde  Haapt  ganz  rornäber  gebeagt  aof  den  rechten  Arm, 
der  sich   kfinstlich  genng   auf  den  linken  Schenkel  stützt     Die  nntem 


Fit-  £W.    Onbmal  LotMio'i  d*'  Xidicl ,  tob  Mlekduc*!». 

Theile  sind  mächtig  imd  energisch  behandelt,  die  ohem  aber  geradezu  ab- 
stossend,  als  habe  der  Heister  in  herbem  Trotz  jedem  leichten  Gennss, 
jedem  mühelosen  Eindringen  in  seine  Gedanken  wehren  wollen.  Der  Ta^ 
ist  lebendig  gedacht,  wie  er  mit  dem  (nnrollradeten)  Kopfe  fiber  die 
Schulter  wegblickt  nnd  im  edlen  Rhythmus  der  Glieder  (allerdings  nicht 
ohne  Zwang)  hingegossen  liegt,  dabei  mächtig  und  wanderbar  vollendet 
in  den  Formen.  Die  Statne  Lorenzo's  in  kriegerischer  Rüstung,  mit 
kleinem,  etwas  tückischem  Kopfe,  hat  in  der  Haltang  groeae  EinAchliait 
nnd  Würde. 

Ihn  übertrifft  jedoch  die  Gestalt  Oinliano's,  der  das  sinnende  Haapt 
anf  die  Hand  gestützt  hält,  ond  wie  ein  in  Uarmor  rersteinertei  Gedanke 
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erscheint.  Daher  hat  er  den  bezeichnenden  Namen  »ilPensieroc  erhalten. 
Die  beiden  liegenden  Figuren  an  seinem  Monnment  sind  vollendet  leicht 
und  frei  ruhend  in  grossartigem  Zug  der  Linien,  in  schlicht  natürlicher 
Anordnung.  Die  Gestalt  der  Dämmerung  ist  edler  und  minder  abstossend 
in  den  Formen,  aber  auch  nicht  so  grandios  im  Ausdruck  wie  jene  der 
Nacht.  Die  Linien  des  Ganzen  sind  von  höchster  Harmonie,  von  wahrhaft 
architektonischem  Bhythmus. 

In  derselben  Kapelle  befindet  sich  eine  unvollendet  gebliebene  sitzende 
Statue  der  Madonna  mit  dem  Kinde,  abermals  eine  herrlich  gedachte, 
gross  angelegte  Oomposition,  der  Kopf  der  Madonna  mit  einem  fast  tra^ 
gischen  Ausdruck,  die  Anordnung,  namentlich  in  dem  gar  zu  unruhig  be- 
wegten Kinde  nicht  ohne  Gewaltsamkeit,  dennoch  ein  Ganzes  von  ergrei- 
fendem Pathos.  Aehnliche  Vorzüge  und  ähnliche  Mängel  besitzt  der 
verwundet  hingestreckte,  sterbende  Adonis  in  den  üffizien,  ebenfalls 
grossartig  gedacht,  und  nur  im  Kopfe  von  maskenhaft  manierirtem  Ge- 
präge. Eine  Apostelstatue,  unvollendet  wie  so  viele  seiner  Werke  und 
noch  halb  im  rohen  Marmor  block  steckend,  findet  sich  im  Hofe  der  Aka- 
demie zu  Florenz.  Eine  gequälte  und  unglückliche  Arbeit  ist  die  Gruppe 
der  Kreuzabnahme  im  Dom  daselbst.  Dagegen  zeugt  die  ebenfaUs  nicht 
vollendete  Büste  des  Brutus  in  den  üffizien  eine  dämonische  Energie  der 
Charakteristik.  Ein  Portrait  des  Meisters,  eine  Bronzebüste  im  Conser- 
vatorenpalast  zu  Bom,  gehört  zu  den  tüchtigsten  Arbeiten  dieser  Art, 
rührt  aber  schwerlich  von  seiner  Hand. 

Die  geniale  Willkür,  der  sich  der  grosse  Meister  inmier  mehr  über- 
liess,  wurde  ein  Verhängniss  für  die  Kunst.  Wie  in  der  Architektur,  so 
gab  er  auch  in  der  Skulptur  das  Signal  zum  Hereinbrechen  eines  unge- 
zügelten Subjektivismus,  der  um  so  gefahrlicher  wurde,  je  weniger  innere 
Grösse  in  den  Nachahmern  lag,  und  je  mehr  dieser  Mangel  durch  über- 
triebene michelangeleske  Formen  in  arger  Manier  verdeckt  werden  sollte. 
Dennoch  gibt  es  zunächst  einige  Künstler,  die  sich  noch  ziemlich  frei  in 
einer  maassvolleren  Richtung  zu  erhalten  wissen.  Zu  diesen  gehört  Trt- 
boloy  eigentlich  Niccolo  Pericoli  (1485  bis  1550),  der  unter  Andrea  San- 
sovino  an  der  Casa  Santa  zu  Loreto  beschäftigt  war  und  den  anmuthigen, 
edlen  Styl  jenes  Meisters  aufnahm.  Selbständig  verwerthete  er  denselben . 
an  den  Reliefs  der  beiden  Seitenportale  der  Fa9ade  von  S.  Petronio  in 
Bologna,  wo  er  die  Geschichten  des  Moses  und  des  Joseph  in  anziehender 
Weise  behandelte.  Im  Innern  derselben  Kirche  findet  sich  von  ihm  ein 
Belief  der  Himmelfahrt  Maria,  ebenfalls  eine  gediegene  Arbeit.  Sodann 
ist  hier  anzuschliessen  der  durch  seine  dekorativen  Werke  und  seine  Gold- 
schmiedarbeiten, sowie  durch  seine  Selbstbiographie  interessante  Benvenuto 
CelHm  (1500  bis  1572).  Von  Franz  L  nach  Prankreich  berufen,  wurde 
er  dort  mit  umfangreichen  Arbeiten  betraut,  aber  weder  von  den  lebens- 
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grossen  silbernen  Statuen  noch  von  der  kolossalen  Figur  des  Mars,  die 
yermuthlich  allesammt  sich  nicht  Ober  ein  allgemeines  dekoratives  Niveau 
erhoben,  ist  Etwas  erhalten.  Dagegen  findet  sich  im  Museum  des  Louvre 
das  feine,  zierlich  durchgefahrte  Bronzerelief  der  Nymphe  von  Fontaine- 
bleau,  in  der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  ein  reich  geschmücktes,  in 
Gold  gearbeitetes  Salzfass,  und  in  Windsor  Castle  ein  überaus  pracht- 
voller Rittersc'hild.  In  Italien  besitzt  Florenz  unter  der  Loggia  de'  Lanzi 
sein  Hauptwerk  späterer  Zeit,  die  Bronzestatue  des  Perseus,  mit  dem 
Haupte  der  Medusa,  zwar  in  seiner  sorgföltigen  Behandlung  nicht  ohne 
naturalistische  Befangenheit,  aber  doch  von  glücklichem  Liniengefühl  und 
kräftigem  Ausdruck. 

b.  Oberitalienische  Meister.  ^ 

Durch  die  übermächtige  Einwirkung  der  toskanisch- römischen  Schule 
kommt  nun  auch  in  den  harten  Naturalismus  der  Schulen  Oberitaliens  ein 
milderer  Hauch  von  Anmuth  und  Schönheit,  der  vorzüglich  durch  Andrea 
Sansovino  sich  dorthin  verpflanzt.  Einer  der  gediegensten  unter  diesen 
Künstlern  ist  Alfonso  Lombardo  (1488—1537),  der  in  Bologna  gleich- 
zeitig mit  Tribolo  arbeitete  und  durch  dessen  Vermittlung  jene  idealere 
Richtung  erhielt.  Im  Dom  zu  Ferrara  finden  sich  aus  seiner  früheren 
noch  etwas  naturalistischen  Zeit  die  Thonfiguren  der  Apostel;  seine  be- 
deutendsten Werke  besitzt  Bologna.  In  S.  Pietro  daselbst  sieht  man 
eine  Kreuzabnahme,  ebenfalls  in  Thon;  sodann  mehrere  gediegene  Werke 
an  S.  Petronio,  vor  Allen  im  Bogenfelde  des  linken  Seitenportals  die  Auf- 
erstehung Christi,  klar  und  edel  durchgeführt;  in  S.  Domenico  die  minia- 
turartig feinen,  graziösen  Reliefs  am  Untersatze  der  Area  di  S.  Domenico^ 
und  im  Oratorium  an  S.  Maria  deUa  Vita  die  trefflich  componirte  und 
freibewegte,  lebensgrosse  Thongruppe  des  Todes  der  Maria. 

Auch  Moden a  hat  in  dieser  Zeit  einen  fruchtbaren  und  talentvollen 
Künstler,  Antonio  Begarelli  (bis  1565),  der  innerhalb  der  allgemeinen 
Strömung  sich  sein  besonderes  Fahrwasser  suchte.  Seine  Hauptwerke  be- 
stehen in  grossen  Gruppen  von  gebranntem  Thon ;  sein  Styl  hat  mancher- 
lei Verwandtschaft  mit  den  Gemälden  Oorreggio*s,  seine  Gestalten  sind  voll 
süsser  Schönheit,  aber  in  der  Composition  folgt  er  überwiegend  malerischen 
Gesetzen.  In  seiner  Vaterstadt  besitzen  die  bedeutenderen  Kirchen  seine 
wichtigsten  Werke;  so  S.  Maria  pomposa  die  Gruppe  der  um  den  Leich- 
nam des  Herrn  Klagenden ;  S.  Francesco  die  leidenschaftlich  bewegte  Kreuz- 
abnahme, die  völlig  den  Eindruck  eines  grossen  Gemäldes  macht;  edler 
und  einfacher  in  S.  Pietro  der  todte  Christus  nebst  Trauernden ;  in  S.  Do- 
menico die  Gruppe  von  Christus  zwischen  Martha  und  Maria,   endlich  im 

>  Denkm.  der  Knust,  Taf.  78. 
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UuBeum  zu  Berlin  ein  Altar  mit  einem  Eruzifixns  und  vier  Engeln  von 
einfacher  'Anmuth. 

In  diese  Beihe  gehört  ferner  Andrea  fiiccio,  genannt  U  Briotco 
(1480  bis  1532),  der  hauptsächlich  in  seiner  Taterstadt  Padna  tb&tig  war. 
Mit  einem  besonders  feinen  Sinn  fär  lebensvolle  Anordnung  nnd  gediegene 


FIf  nt.    Von  Rlccio'i  Kud*lkb*r  I*  S.  Antoalo  id  PadUk 

Durchbildung  verbindet  eich  in  ihm  eine  geistreiche  Frische  des  Schaffens. 
Doch  ist  die  Fülle  seiner  PhantBaie  so  gross,  dass  sie  im  Belief  ihn  eo 
wenig  wie  die  meisten  seiner  Zeitgenossen  vor  einer  gewissen  üeberladui^ 
geschätzt  hat.  Frei  und  lebendig  sind  die  beiden  Bronzereiiefs,  David 
vor  der  Bundeslade  tanzend,  und  Judith  und  Holofernes,  an  den  Chor- 
Bchranken  von  S.  Autonio.  Verwandten  Charakter  hat  der  herOhmte,  da- 
selbst aufgestellte  B.ronzekandelaber  aus  demselben  Jahr  150T,  der 
allerdings  im  Sinne  der  Zeit  in  seiner  ganzen  Hohe  von  1 1  Pubs  mit  einer 
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yerschwenderischen  Pracht  von  Ornamenten,  namentlich  mit  allen  erdenk- 
lichen phantastischen  Gebilden  der  antiken  Mythologie  fiberladen,  aber  in 
der  trefflichen  Durchffihmng  nnd  besonders  in  den  Reliefs  des  Fnsses  toII 
Geist  und  Leben  ist.  Wir  geben,  zugleich  zur  Charakteristik  der  deko- 
rativen Sichtung  dieser  Epoche,  eine  Abbildung  der  unteren  Theile. 
Eine  Anzahl  von  Reliefs,  die  vom  Grabmal  der  Torriani  aus  Verona 
stammen,  jetzt  in  Paris  im  Museum  des  Louvre  sich^ finden,  gehören 
ebenfalls  ihm  an. 

Der  gefeierte  Hauptmeister  der  oberitalienischen  Skulptur  ist  aber  der 
Florentiner  Jacopo  Tatti^  der  nach  seinem  grossen  Lehrer  Andrea  San- 
sovino  geir^hnlich  Jac.  Sansovino  genannt  wird  und  in  seinem  langen 
Leben  (1479  bis  1570)  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  die  Baukunst  und 
Bildnerei  Venedig's  beherrschte.  In  seiner  früheren  Epoche  schloss  er  sich 
mit  Glück  und  nicht  ohne  selbständige  Empfindung  dem  reinen  iind  edlen 
Styl  seines  Lehrers  an,  wie  die  grosse  Marmorstatue  der  sitzenden  Ma- 
donna mit  dem  Kinde  in  S.  Agostino  zu  Bom  beweist.  In  diese  Zeit  ge- 
hört auch  die  Statue  des  Apostels  Jacobus  im  Dom  zu  Florenz,  und  als 
Zeugniss  seiner  lebenswarmen  und  originellen  Auffassung  antiker  Gegen- 
stände, die  Marmorstatue  eines  Bacchus  in  den  üffizien,  ein  mit  geist- 
reicher Frische  entworfenes  und  vortrefflich  durchgeführtes  Werk.  Im 
Jahre  1527  nach  der  Einnahme  und  Plünderung  Bom's  durch  die  Franzosen, 
begab  Jacopo  sich  nach  Venedig,  wo  fortan  seine  glänzende  Stellung  im 
Reiche  der  Kunst  begann  und  er,  unterstützt  von  einer  grossen  Anzahl 
Schüler  und  Gehülfen,  eine  bedeutende  Menge  von  Arbeiten  schuf.  Der 
Werth  derselben  ist  nicht  immer  gleich,  auch  wohl  durch  das  grössere  oder 
geringere  Maass  seiner  Theilnahme  an  der  Ausfilhrung  bedingt.  Bisweilen 
waltet  der  harte  Naturalismus  der  Schule  darin  vor,  auch  fehlt  es  nicht 
an  TJebertreibung  und  Ueberladung;  im  Ganzen  aber  hält  Jacopo  in  einer 
Zeit,  wo  fast  alle  Künstler  dem  durch  Michelangelo  verursachten  Manie- 
rismus verfallen  waren,  seine  Kunst  auf  einer  ähnlichen  Höhe  wie  die 
gleichzeitigen  venetianischen  Maler  die  ihrige,  getragen  von  einer  an- 
ziehenden Lebenswärme  und  tüchtigen  Auffassung  der  Natur.  Von  seinen 
zahlreichen  Arbeiten  in  Venedig  nennen  wir  vor  allen  die  Bronzethür 
der  Sakristei  von  S.  Marco,  deren  Anordnung  und  Eintheilung  einen 
Nachklang  der  berühmten  Ghiberti'schen  Thür  zu  Florenz  erkennen  lässt. 
Ein  zierlicher  Rahmen  mit  den  Statuetten  der  Propheten  und  einzelnen, 
stark  vorspringenden  Köpfen  geschmückt,  umfasst  zwei  grössere  Reliefs, 
Christi  Grablegung  und  Auferstehung,  die  trefflich  und  geistvoll  componirt 
sind.  Nicht  minder  lebendig  gedacht,  allein  etwas  übertrieben  und  maasslos 
sind  die  sechs  Bronzereliefs,  welche  Wunder  des  heiligen  Marcus  dar- 
stellen und  an  den  Chorschranken  in  S.  Marco  angebracht  sind.  Dagegen 
verrathen  die  kleinen  sitzenden  Bronzebildnisse  der  vier  Evangelisten  auf 
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der  Balnstrade  vor  dem  Hochaltar  den  Obenriegenden  Einfluss  Hichel- 
angelo's.  Um  1540  Bchmflckte  er  die  Loggia  am  fnes  des  Qlockenthunns 
mit  allegorischen  and  mythologischen  Beüefs  nnd  Statnen,  Ton  welchen 
besonders  die  erstem  eine  frische  Anmnth  zeigen.  Änch  die  kolossalen 
Mannorstatnea  des  Hars  und  Neptnn  am  Fass  der  Riesentreppe  dea  Dogen- 
palastes  sind  noch  von  einer  bedeutenden  Lebenskraft  erfüllt  nnd  sehr 


Fl(.  MW.    ReHef  tob  der  BionietlillT  dn'  JiEopo  BuiHiThio  iD  S.  Mireo. 

tftchtig  behandelt.  TJebersna  fein  ond  liebenswürdig,  zu  seinen  sch^tnsten 
Werken  dieser  Art  gehörend,  sind  die  Statnen  der  Tugenden,  besonders 
der  Hoffnung  am  Grabmal  des  Dogen  Tenier  in  S.  Salvatore,  nach  1556 
entstanden.  Als  bedeutender  Portraitbildner  endlich  bew&hrt  Jacopo  sich 
durch  die  Bitzende  Statue  des  Thomas  von  Kavenna  Aber  dem  Portal  von 
S.  Ginliano.  In  S.  Antonio  zu  Padua  rührt  von  ihm  nnd  seinen  Schfllern 
der  reiche  Schmuck  der  Kapelle  des  Heiligen,  mit  Ausnahme  jener  bereits 
oben  erwähnten  Beliefs  der  Lombardi.  Doch  ist  das  von  Jacopo  her- 
rührende Belief,  die  Auferweckung  einer  Selbstmörderin,  eine  seiner  styl- 
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losesten  Arbeiten»  allerdings  wie  immer  nicht  ohne  Geist  und  Leben,  aber 
der  Affekt  übertrieben,  die  Körper  scharf  und  eckig  bis  ins  Unschöne,  die 
Oewandung  zerfahren.  Dagegen  rührt  eine  der  edelsten  und  innigsten 
Oompositionen,  die  Auferwecknng  eines  todten  Jünglings,  von  dem  talent- 
vollsten und  tüchtigsten  seiner  Schüler,  dem  Veroneser  Girolamo  Cam* 
pagna  her. 

c.  Nachahmer  Michelangelo*s.  ^ 

Durch  Michelangelo  hatte  die  Skulptur  einen  neuen  grossartig  idealen 
Styl  gewonnen,  aber  zugleich  j«ne  yerderbliche  Hinneigung  zum  gewaltsam 
Effektvollen  und  Gesuchten,  welche  den  grossen  Meister  selbst  bisweilen 
in  Manier  verfaUen  liess.  Was  aber  bei  ihm  stets  Ausdruck  einer  inner- 
lichen Ueberzeugung ,  Ergebniss  eines  gewaltigen  schöpferischen  Prozesses 
war,  sank  bei  seinen  Nachahmern  zur  äusserlichen  Phrase,  zur  hohlen 
Manier  herab.  Selbst  bedeutende  Talente  vermochten  sich  diesem  dämo- 
nischen Einfluss  nicht  zu  entziehen,  der  wie  ein  tragisches  Schicksal  die 
moderne  Kunst  nach  kurzer  höchster  Blüthe  dem  Verfalle  preisgab.  Von 
•den  Gehülfen  Michelangelo's  war  Montorsoli  meistens  in  Genua  thätig, 
wohin  er  durch  Andrea  Doria  berufen  wurde ;  von  Gttglielmo  della  Porta, 
der  ebenfalls  zuerst  in  Genua  thätig  war,  stammt  das  prächtige  Grabmal 
Papst  Paul  in.  im  S.  Peter  zu  Eom;  von  Bartolommeo  Ammanati 
der  ungeschickte  und  anspruchsvolle  Brunnen  auf  der  Piazza  del  Granduca 
zu  Florenz. 

Grössere  Bedeutung  hat  ein  niederländischer  Künstler  Giovanni  da 
Bologna  (1524  bis  1608),  dessen  Hauptthätigkeit  sich  in  Florenz  con- 
centrirt.  Er  weiss  seinen  Gestalten  bei  aller  Allgemeinheit  des  Ausdrucks 
eine  energische  Sicherheit  und  harmonische  Schönheit  zu  geben,  und  seine 
Monumente  in  der  Gesammtanlage  effektvoll  aufzubauen.  Prächtig  und 
wirksam  ist  der  grosse  Brunnen  zu  Bologna  vom  Jahre  1564;  meister- 
haft aufgebaut,  wenngleich  in  der  Formbehandlung  und  im  Ausdruck  un- 
angenehm manierirt  die  berühmte  Marmorgruppe  des  Banbes  der  Sabi- 
'nerinnen  unter  der  Loggia  de'  Lanzi  zu  Florenz;  tüchtig  und  bedeutend 
die  bronzene  Beiterstatue  Oosimo  L  auf  der  Piazza  del  Granduca;  end- 
lich in  den  üllßzien  sein  geistreichstes  und  zugleich  durch  feinste  Form- 
behandlung ausgezeichnetes  Werk,  der  berühmte  Mercur,  welcher  allerdings 
wunderlich  genug  von  einem  bronzenen  Windhauch  getragen  wird,  aber 
voll  entzückender  Leichtigkeit  und  Anmuth,  als  würde  die  Figur  pfeil- 
schnell in  die  Höhe  schiessen. 

Hieher  gehört  endlich  ein  älterer  Meister,  der  sich  in  unwürdiger, 
neidischer  Weise  als  Nebenbuhler  Michelangelo's  geltend  zu  machen  strebte 

>  Penkai.  d.  Kmist,  Taf.  72. 
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und  durch  die  Ironie  des  Schicksals  gegen,  seinen  eignen  Willen  zu  den 
manierirtesten  Nachahmern  des  grossen  Meisters  gehört:  Baccio  Bandineüi 
<1487  bis  1559).  Sein  tüchtigstes  Werk  sind  di^  Beliefgestalteh  von  Pro- 
pbetea,  Aposteln,  Tugenden  und  andern  Personificationen»  die  sich  an  den 
Marmorschranken  des  Chors  im  Dom  zu  Florenz  befinden.  Meist  in  schön 
erfundenen  Motiven  und  mannichfaltiger  Anordnung  mit  oft  grossartiger, 
bisweilen  auch  etwas  hartgebrochener  Gewandung  sind  sie  geistvoll  in  den 
Baum  componirt  und  schon  als  ganz  flacb  behandelte  Bellefs  von  grossem 
Interesse,  unangenehm  übertrieben  und  manierirt  ist  dagegen  die  Marmor- 
.gruppe  des  Hercules  und  Cacus  vor  dem  Palaazo  Yecchio  zu  Florenz, 
eine  phrasenhafte  Nachahmung  der  Eolossalform  und  der  grandiosen  Be- 
handlung Michelangelo*8. 

2.  Die  Malerei. 

Was  die  Zeit  des  Perikles  für  die  Skulptur  gewesen  war,  das  wurde 
die  Epoche  des  16.  Jahrhunderts  für  die  Malerei.  Warum  die  moderne 
Weh  gerade  in  dieser  Kunst  ihr  Höchstes  ausdrücken  musste,  haben  wir 
schon  früher  entwickelt.  Das  15.  Jahrhundert  hatte  dazu  in  vielseitigster 
Weise  die  Wege  gebahnt,  alle  £reise  der  Anschauung  mit  Energie  dürch^ 
drungen  und  die  volle  charakteristische  Wahrheit  des  Lebens  zur  Erschei- 
nung gebracht.  So  hatte  die  Malerei  die  unbedingte  Herrschaft  über  das 
Beich  der  Formen  erlangt  und  konnte  nun  mit  höchster  Freiheit  sich  zur 
Darstellung  der  tiefsinnigsten  Ideen,  der  erhabensten  Schönheit  wenden. 
Der  hohe  Stjl,  der  die  Werke  dieser  goldenen  Zeit  von  allen  früheren  und 
späteren  tinterscheidet,  war  die  nothwendige,  natürliche  Blüthe  des  edleh 
Eunstgefühls,  das  sich  im  italienischen  Volke  in  consequent^  Pflege  immer 
lebendiger  entfaltet  hatte.  Die  Yerwandtschaft  mit  der  antiken  Kunst 
war  nicht  mehr  das  Ergebniss  des  Studiums  oder  der  Nachahmung,  son- 
dern der  Ausdruck  einer  inneren  Uebereinstimmung. 

Hätte  diese  höchste  Vollendung  der  Kunst  nur  in  einem  einzigen 
Meister  sieh  concentrirt,  so  würde  dies  genügmi,  der  italienischen  Malerei 
jenes  Zeitraumes  für  immer  den  Stempel  der  Classicität  au&uprägen.  um 
80  wunderbarer  erweist  sich  aber  die  schöpferische  Kraft  dieser  unver- 
gleichlichen Epoche^  da  eine  ganze  Beihe  von  Meistern  ersten  Banges 
neben  einander  auftritt,  die  in  eben  so  viden  bedeutenden  originalen  Bich- 
tungen  denselben  letzten  Schritt  zum  Gipfel  idealer  Schönheit,  classischer 
YoUendung  zurücklegen.  So  tief  war  der  Gedankeninhalt  dieser  Epoche, 
so  gross  wusste  sie  den  ganzen  Kreis  christlkher  und  antiker  Anschauungen 
zu  erfassen  und  auf  eine  Höhe  zu  beben,  wo  jede  exdusive  Beschränkung 
Bchweigt  und  das  allgemein  menschliche  Gefühl  sich  vom  ewig  Wahren 
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und  Schönen  ganz  erfüllt  zeigt,  dass  selbst  die  Talente  zweiten  Banges 
von  dem  gewaltigen  Strom  mit  fortgerissen,  sich  auf  der  Höhe  seiner 
mächtigen  Wogen  erhielten  und  Werke  sdrafen,  in  denen  Adel,  Schönheit 
und  ein  Hauch  jener  höchsten  YoUendung  der  grossen  Meister  unvergäng- 
lich fortklingt.  Die  strengen  Schranken,  innerhalb  deren  die  Meister  des 
vorigen  Jahrhunderts  ihre  besonderen  Bahnen  Verfolgt  hatten,  fielen  unter 
dem  lebendigen  Austausch,  der  regen  Wechselwirkung,  in  welche  jetzt 
die  Maler  der  verschiedenen  Gruppen  traten.  Nur  dadurch  vermochten 
sich  aus  den  einseitig  bedingten  Bichtungen  der  Schulen  die  ^Iseitig 
entwickeilen  grossen  Ic&nstlerischen  Charaktere  der  Meister  zu  erheben 
und  die  Befreiung  der  Kunst  zu  vollenden.  Allerdings  hält  sich  auch  in 
der  Malerei  diese  Epoche  der  reinsten,  edelsten  Blüthe  nur  ku^ze-Zeit  auf 
ihrer  Höhe;  allerdings  wird  auch  hier  der  ideale  Styl  bald  flach  und 
äusserlich  gehandhabt  und  die  HuUe  noeh  festgehalten,  nachdem  die  Seele 
bereits  entflohen  war.  Aber  diese  kurze  Zeit  umfasst  eine  solche  Fülle 
des  Höchsten  und  Schönsten,  dass  in  seinem  wunderbaren.  Lichte  alles 
Vorangegangene  nur  wie  eine  Andeutung,  wie  ei&e  Yerheissuiig  dasteht, 
und  dass  die .  Meisterwerke,  welche  die  glänzende  Erfüllung  enthalten, 
bis  in  die  fernsten  Zeiten  einen  Strahl  von  Schönheit  und  Herrlichkeit 
senden,  der  die  späten  naebgebomen  Geschlechter  mit  unsterblichem  Glück 
durchdringt. 

.  r 

a.  Lionardo  da  Tinci  und  seine  Schule. 

Der  Begründer  dieser  neuen  und  höchsten  Epoche  der  Malerei  ist 
Lionardo  da  Vinci 9,^  1452  in  der  Nähe  von  Florenz  auf  dem  Schlosse 
Yinci  geboren  und  1519  in  Frankreich  gestorben.  Er  war  eine  jener 
seltenen  Erscheinungen,  in  welchen  die  Natur  alle  denkbaren  menschlichen 
YoUkommenh^iten  zu  vereinigen  liebt,  von  eben  so  anmuthiger  als  würde- 
voller Schönheit,  von  kaum  glaublicher  körperlicher  Kraft,  geistig  aber 
von  so  vielseitiger  Begabung,  wie  sie  fast  nie  in  derselben  Persönlichkeit 
sich  zu  verbinden  pflegt.  Denn  nicht  bloss  in  der  Skulptur  und  der  Ma- 
lerei glänzt  er  unter  den  ersten  Künstlern  seiner  Zeit,  nicht  bloss  be- 
gründete er  durch ,  scharfsinnige  wissenschaftliche  Untersuchungen  über 
Anatomie  und  Perspektive,  deren  Eesultat  er  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Malerei  niedergelegt  hat,  die  Theorie  seiner  Kunst,  sondern  in  allen 
andern  Zweigen  der  praktischen  und  mechanischen  Kenntnisse  war  er  dem 
Wissen  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt.  Er  erforschte  die*  Gesetze  der  Geo- 
metrie, der  Physik  und  der  Chemie,  er  war  als  Ingenieur  und  Architekt 

1  C.  Amöt^H,  Hemorie  Merfchd  snlla  vRa,  gll  studj  e  le  opere  dl  Lionardo  d«  Vinci.  MlJano 
1804.  —  Leonardo  da  VJnei  vom  Qjrafen  //.  t>.  Oeaienberg ,  Leipzig  1834.  ~  Leonard  de  Vinct  et 
0on  ^cole,  par  Hio.  Parlt  1855,  —  Umrisae  nach  L.'s  Werken  gibt  London  In  »einem  bekannten 
Werke  Viel  et  oeuTres  des  peintres  let  plns  celebrei  etc.  Paris.  —  Vergl.  Oenkm.  d.  Kunst,  Taf.  74. 
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thätig,  baute  Kanäle,  Schleusen  und  Festungen,  erfand  Maschinen  und 
mechanische  Kunstwerke  aller  Art  und  war  nebenbei  eiu  eifriger  Pfleger 
der  Musik  und  ein  geistvoller  Dichter  und  Improvisator.  Der  Trieb  nach 
JBrkenntniss  ffthrte  ihn  in  seinem  rastlosen  Leben  unablässig  zu  neuen 
Studien  und  Erfindungen,  und  obwohl  er  der  Malerei  nur  einen  kleinen 
Theil  seiner  Zeit  und  Kraft  gewidmet  hat,  verdankt  sie  ihm  vornehmlich 
ihre  Vollendung  und  Befreiung. 

Gleich  den  übrigen  Künstlern  des  15.  Jahrhunderts  ging  auch  er  zu- 
Hächst  von  der  naturgemässen  charakteristischen  Auffassung  des  Lebens 
ans  und  flihrte  die  Kunst  zur  vollendeten  Herrschaft  über  die  Form.  Zu- 
gleich aber  wusste  er  damit  den  höchsten  Ausdruck  der  Schönheit,  die 
tiefste  Kraft  des  Gedankens,  die  CMfenbarung  des  Ewigen  und  GöttUchen 
zu  vierbinden.  In  der  künstlerischen  Durchführung  seiner  Ideen  genügte 
er  selbst  sich  jedoch  so  wenig,  dass  er  nach  langer  unermüdlicher  Arbeit 
viele  seiner  Werke  gleichwohl  unvollendet  hinterliess,  oder  zu  ihrer  voll- 
kommenen Darstellung  stets  neue  technische  Hülfsmittel  verwendete,  die 
leider  den  Untergang  seiner  bedeutendsten  Werke  beschleunig^  haben. 
Eine  unübertrefOidie  Sorgfalt  in  der  zartesten  Durchbildung,  eine  Gedie- 
genheit der  Zeichnung  und  Modellirung,  wozu  ^  noch  als  eine  Errungenschaft 
seines  gründlichen  Studiums  der  Luftperspektive  ein  zarter  Schmelz  des 
Colorits  und  eine  duftige  Weichheit  der  Umrisse  kommen,  sind  Lionardo!s 
Werken  eigenthümlich.  Im  Ausdruck  verbindet  er  Würde  und  Grossartig- 
keit mit  einer  Anmuth,  die  namentlich  bei  Frauenköpfen  in  den  süssesten 
Liebreiz  übergeht.  Der  Typus  seiner  weiblichen  Idealköpfe  mit  den  grossen, 
dunklen,  tiefen  Augen,  der  etwas  langen,  geraden  Nase,  dem  lächelnden 
•Hund  und  dem  sehmal  zulaufenden  Kinn  ist  ein  allgemeines  Eigenthum 
seiner  sämmtlichen  Schüler  und  Nachahmer  geworden,  doch  misdit  sich  in 
seinen  Originälwerken  mit  diesem  holdseligen  Lächeln  ein  träumerisch 
wehmüthiger  Ausdruck,  der  das  schwärmerisch  Tiefe,  Seelenvolle  seiner 
Auffassung  bezeichnet. 

Da  Lionardo  schon  früh  entschiedenes  Talent  zur  Malerei  zeigte, 
wurde  er  dem  Verrocchio  übergeben,  den  er  bald  so  sehr  übertraf,  dass 
dieser  das  Malen  verschworen  haben  soll.  Man  zeigt  noch  in  der  Aka- 
demie zu  Florenz  ein  Bild  jenes  Meisters,  die  Taufe  Christi,  von  herbeip, 
schneidendem  Naturalismus  und  fast  skeletartiger  Zeichnung  der  Körper. 
Ungleich  schöner  als  die  übrigen  Figuren  desselben  ist  die  Gestalt  eines 
Engels,  den  nach  dem  Zeugniss  Yasari's  Lionardo  ausgeführt  hat.  Andere 
Arbeiten  dieser  Jugendepoche  sind  untergegangen  oder  verschwundei^; 
weder  von  seinen  beiden  Kartons  des  Neptun  und  des  ersten  Sündenlalles, 
noch  von  einem  phantastischen  Unthier,  das  er  auf  einen  Schild,  gemalt 
hatte,  ist  eine  Spur  erhalten,  und  auch  der  Medusenkopf  in  den  Uffizien 
zu  Florenz   wird  mit  Unrecht  als   ein  Werk  des  Meisters  angegeben. 
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Ebenso  wenig  bewahrt  die  Galerie  Pitti  in  dem  überaus  fein  durchge- 
f&hrten  Portrait  der  Ginevra  Benci  nnd  dem  nicht  minder  trefflichen 
Bildniss  eines  Goldschmieds  (von  Lorenzo  di  Credi)  ächte  Arbeiten  ans 
Lionardo's  Frühzeit.  Dagegen  ist  das  Freskobild  der  Madonna  mit  einem 
daneben  knieenden  Donator  im  Kloster  S.  Onofrio  zu  Rom  zuverlässig  von 
Lionardo,  nnd  zwar  mnss  es  noch  aus  dieser  Zeit  herrühren,  denn  es  zeigt 
in  der  Charakteristik  und  der  einfach  kühlen  Farbenstimmung  den  £iu- 
fluss  der  florentiner  Schule.  Freier,  in  selbständiger  Entwicklung  tritt 
dagegen  der  Meister  in  der  Anbetung  der  Könige  auf,  einem  grossen^  nur 
braun  untermalten  Bilde  in  den  Uffizien,  bei  dem  die  rührende  Liebens- 
würdigkeit der  Madonna,  die  Inbrunst  in  den  anbetenden  Königen  und  die 
Poesie  der  Anordnung  von  entwickelter  Meisterschaft  zeugen. 

Gegen  das  Jahr  1482  wurde  Lionardo  nach  Mailand  an  den  Hof  des 
Lodovico  Sforza  berufen,  zunächst  in  seiner  Eigenschaft  als  Musiker  und 
Improvisator.  Aber  es  gibt  noch  ein  als  Memoire  abge&sstes  Schreiben 
des  Künstlers,  worin  er  dem  Herrscher  Mailands  seine  Dienste  als  In- 
genieur, Kriegsbaumeister,  Architekt,  Bildhauer  und  Maler  anbietet.  Ausser 
den  theoretischen  Abhandlungen  über  seine  Kunst,  die  er  hier  verfaaste, 
waren  es  zwei  grosse  künstlerische  Unternehmungen,  denen  er  bis  gegen 
1499  seine  Kraft  widmete.  Das  eine  war  das  Beiterstandbild,  von  dem 
schon  oben  die  Bede  gewesen  ist,  und  dessen  Untergang  immer  zu  be- 
dauern sein  wird;  das  andere  (1496-*- 98)  das  weltberühmte  Abendmahl 
im  Bef^torium  bei  S.  Maria  delle  Grazie,  ^  ein  Werk,  dessen  schmach- 
volle Verwüstung  noch  viel  mehr  zu  beklagen  bleibt.  Mancherlei  Unbill 
und  Zerstörung  durch  Ueberschwemmungen  des  tief  gelegenen  Saales, 
durch  die  gedankenlose  Bohheit,  welche  die  untere  Mitte  des  Bildes  mit 
einer  Thür  durchbrach,  und  wohl  auch  durch  die  ursprüngliche  mangel- 
hafte Beschaffenheit  der  Mauer  veranlasst,  haben  das  Werk  dem  Unter- 
gang entgegengefahrt.  Mehr  als  alle  diese  Umstände  trug  ab»  die  unheil- 
volle Idee  des  Meisters,  sein  Werk  in  Oelfarben  auf  die  Wand  zu  nuden, 
zur  Zerstörung  bei,  und  schliesslich  mussten,  um  das  Schicksal  dieses 
unerhört  gemisshandelten  Bildes  zu  vollenden,  im  vorigen  Jahrhundert 
zwei  elende  Stümper,  Bellotti  und  Mazza,  den  Frevel  begehen,  Lionaido*s 
grösste  Schöpfung  völlig  zu  übermalen.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  man 
mit  aller  Sorg&lt  diese  Zuthaten  zu  entfernen  unternommen,  und  nach 
allen  Verwüstungen  ist  doch  noch  der  Schimmer  der  ehemaligen  Schönheit 
80  unzerstörbar,  dass  der  Eindruck  des  Originals  selbst  über  das  hinaus- 
geht, was  der  treffliche  Stich  Bafael  Morghen's  gewährt.  Allerdings  ist 
dabei  das  vorhergehende  genaue  Studium  dieses  bedeutenden  Blattes  uner- 
Iftssliche  Bedingung.    Auch  gewähren  die  noch  erhaltenen  Originalcartons 

^  BoiiU  del  oeofteoli  di  Lioii«rdo  du  Vinci.  Hilaoo  1819.  —  V^l.  dun  die  tebone  Abluiidlanir 
Ooefthe*s. 
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der  Kftpfe,  der  Christus  in  der  Galerie  der  Brera  nnd  die  Apostel  in 
der  grrossherzoglichen  Santmlung  zu  Weimar,  die  vichtigsteD  Änfschltlgse. 
Nach  der  erschöpfenden  Betrachtung:,  welche  wir  Goethe  verdanken, 
wäre  es  flberflfissig  und  vermessen,  eine  ausftlhrliche  SchUderung  des 
Werkes  zu  geben.    Ausserdem  wer  kannte  es  nicht  aas  den  Stichen,  wer 


hätte  nicht  immer  wieder  die  nnvergleichliclie  Hoheit  des  göttlichen  Lehrers 
und  Meisters,  die  kein  Künstler  mit  gleicher  Tiefe  erfasst  und  dargestellt 
hat,  die  grossartige  Charakteristik  der  ihn  umgebenden  Gestalten  der 
Jünger  bewnndert,  wen  hätte  nicht  der  erschöttemde  Eindrnck  dieses  tief 
tragischen  Vorganges  ergriffen!  Denn  Lionardo  hat  sieh  nicht  mit  der 
ruhigen  Darstellung'  der  Abendmalilsscene  begnügt,  wie  sie  vor  ihm  ao 
oft  typisch  wiederkehrend  vorgefflhrt  wurde;  ebenso  wenig  genügte  ihm 
die  Aufgabe,  bei  einfacher  Schilderung  dieser  heiligen  Scene  durch  tiefe 
Auffassung  nnd  Durchbildung  der  einzelnen  Charaktere  ein  neues  Interesse 
zu  wecken.   Alles  das  ist  in  vojlendeter  Weise  vorhanden,  aber  indem  der 
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Meister  den  Moment  zum  Ausgangspunkt  nimmt,  wo  Christas  wehmüthig 
ernst  die  Worte  ausspricht:  »Einer  unter  euch  wird  mich  verrathen,«  bricht 
er  mit  der  ganzen  Tradition,  wirft  einen  zündenden  Funken  in  die  Ver- 
sammlung und  wagt  es  ktüin,  die  stille  trauliche  Feier  des  Liebesmahles 
Christi   in   eine   tief  dramatische  leidenschaftliche  Bewegung  aufzulösen. 
Und  doch  vermochte  nur  ein  solcher  Meister  in  dem  ganzen  Aufruhr  der 
Empfindungen,  wo  Wehmuth,  Schmerz,  peinvolle  Ungewissheit,  Zorn,  Ent- 
rüstung und  selbst  Entsetzen  zusandmentrefifen,  das  edelste  Maass  zu  halten, 
vermochte  mit  tiefer  Seelenkunde  jeden  besonderen  Ausdruck  mit  innerer 
Noth^endigkeit  aus  den  einzelnen  Charakteren  zu  entwickeln,  und  in  dem 
Hin-  und  Wiederbranden  der  streitenden  Gefühle  den  göttlichen  Meister 
in  wunderbarer  Hoheit,  nur  leise  umflort  vom  Ausdrucke  des  Kummers, 
in  ruhiger  Ergebung  mitten  hineinzustellen.    Schon  die  Composition,   die 
auf  jeder  Seite  je  drei  Jünger  in  zwei  Gruppen  vereinigt,  imd  dadurch 
noch  wirksamer  die  Gestalt  Christi  zur  dominirenden  macht,  ist  einer  der 
grössten'  Meistergedanken  der  Kunst.   Unerschöpflich  sind  innerhalb  dieser 
Gliederung  die  feinen  -  Gegensä;fcze  der  Charaktere,    die  im  Ausdruck  der 
Köpfe,  in  der  Bewegung,  der  Gewandung  und  vorzüglich  im  physiogno- 
mischen  Gepräge  der  Hände  sich  offenbaren.    Zum  Beleg  geben  wir  eine 
dieser  Gruppen,  die  zur  Rechten  Christi  befindliche,  die  den  in  Schmerz 
versunkenen  Lieblingsjünger,  den  feurigen,   zornig  erregten  Petrug  und 
den  betroffen  zusammenfahrenden  Verräther  umfasst. 

Aus  derselben  Zeit  seines  mailänder  Aufenthalts  datiren  mehrere  an- 
dere Bilder  des  Meisters,  vorzüglich  Portrait^arstellungen.  So  in  der 
Ambrosianischen  Bibliothek  zu  Malland  mehrere  schone  Bildniesköpfe  in 
Pastell,  ferner  das  Portrait  desLodovico  Sforza,  frei,  breit  und  kilhn  be- 
handelt, während  das  im  Profil  aufgefasste  seiner  Gemahlin  sehr  fein  und 
von  detaillirtester  Ausfahrung  noch  im  Charakter  der  früheren  Epoche  sich 
darstellt.  Dahin  gehört  femer  das  ähnlich  behandelte,  poetisch  anziehende 
Bildniss  einer  Geliebten  des  Lodbvico,  der  Lucrezia  Crivelli  im  Louvre  zu 
Paris,  das  dort  als  »belle  ferronniere«  bezeichnet  wird.  Ebendaselbst 
findet  sich  das  Halbfigurenbild  Johannes  des  Täufers  in  der  Wüste,  das 
indess  schon  durch  sein  Helldunkel  und  den  ausgeprägt  schwärmerischen 
Ausdruck  des  Kopfes  den  Uebergang  in  die  spätere  Epoche  bezeichnet. 
Eine  überaus  holdselige,  aber  unvollendete  Madonna  mit  dem  Christas- 
knaben, der  ein  Lamm  an  die  Brust  drückt,  in  der  Brera  zu  Mailand 
wird  derselben  Epoche  angehören.  Auch  hier  sind  wieder  die  Hände  von 
vollendet  feiner  charakteristischer  Zeichnung. 

Als  im  Jahr  1499  die  Franzosen  in  Mailand  einrückten,  begab  Lio- 
nardo  sich  nach  seiner  Vaterstadt  Florenz  zurück,  wo  er  mehrere  Jahre 
künstlerisch  thätig  war.  In  diese  Periode  fällt  vor  Allem  der  Carton 
eines  grossen  Bildes,  der  Schlacht  bei  Anghiari,  den  er  1503  bis  1504 
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für  den  8aal  des  Palazzo  Vecchio  anaffilirte.  Auch  Uidielangelo  wurde 
kurz  darauf  zu  einer  ähnlichen  Arbeit  aufgefordert, .  mit  der  er  g^en 
seinen  groBBen  Landsmann  in  die  Schranken  trat.  Die  beiden  Cartons, 
von  den  ersten  dnmali^n  Heistern  entworfen,  waren  gleichsam  das  offne 
Manifest,  mit  welchem  die  Ennst  den  Moment  bezeichnete,  da  sie  sich 
znm  höchsten  Gipfel  aufzuschwingen  anschickte.  Die  jaogeren  Kjlnstler, 
wie  Bafael  und  viele  andere,  sammelten  räch  zur  Bewundening  und  zum 
Studium  um  diese  Werke,  die  recht  eigentlich  die  neue  Aera  der  Haierei 
begründeten.  Auch  dieser  Carton  Lionatdo's  —  und  nicht  minder  der 
«eines  Nebenbuhlers  —  ist  untergegangen.  Nur -eine  Gruppe  von  vier 
Beitem,  die  in  leidenschaft- 
licher Bewegung  nm  eine 
'  "  "         ■    Fahne   kämpfen,   ist   durch 

eine  Zeichnung  von  Rubens, 
welche    Edelingk    im    Stich 
wiedergegeben  hat,  davon  auf 
uns  gekommen, genug  nm  von 
der  EQhnheit  und  Macht  der 
CoropositJon  ein  Zeugniss  ab- 
zulegen.   Eon  vorher  hatte 
Lionardo   einen  Carton   der 
h.   Familie  gezeichnet,   der 
ebenfalls  die  höchste  Bewun- 
derung erregte  und  gegen- 
wärtig sich  in  der  Akademie 
zu  London  befindet.   Haria 
hält  den  Knaben,   der  sich 
liebkosend  zum  kleinen  Jo- 
hannes   wendet,     auf    dem 
SchooBse,  während  die  heiL 
Anna  voll  süssen  Gtlückes  da- 
neben sitzt.  Noch  eine  andre 
Composition  der  h.  Familie 
Fl    «w    Hell!     Fumiiiif  DDch  Lion«rii   di  viaci        ^^'  '"  '"^''■■öröii  Nachbildun- 
gen der  SchOler  vorhanden, 
von  denen  die  beste  sich  im 
Louvre  befindet  (Fig.  302).   Hier  sitzt  die  Madonna  auf  dem  Schoosse  der 
heil.  Anna  und  schaut  lächelnd  dem  Kleinen  zu,  der  ein  junges  Lamm  be- 
steigt.  Die  Freiheit,  mit  der  ein  geradezu  genrehaftes  Motiv  aufgenommen 
und  doch  dabei  die  acht  weibHche  Hoheit  und  Anmuth  gewahrt  suid,  weist 
mit  Bestimmtheit  auf  den  grosseB  Meister  zurück.    Auch  die  edel  aufge- 
fasste  Selbstportrait,  welches  die  Sammlung  der  Uffizien  bewahrt,  ein 
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Kopf,  in  welchem  höchste  männliche  Schönheit  mit  geistiger  Kraft;  und 
Feinheit  des  Verstandes  zu  wunderbarer  Harmonie  verschmolzen  ist,  wird 
dieser  Zeit  angehören.  ^  Ebenso  das  herrliche  Portrait  der  Mona  Lisa, 
der  Gemahlin  seines  florentiner  Freundes  Giocondo,  woran  er  Tier  Jahre 
hindurch  arbeitete  und  das  er  doch  schliesslich  als  unvollendet  bezeichnete. 
Das  Original,  im  Louvre  zu  Paris,  obwohl  stark  zerstört,  fesselt  noch 
immer  durch  die  Anmuth  der  Auffassung,  sowie  den  süssen  Zauber  seines 
fast  verführerischen  Lächelns. 

Im  Jahr  1513  begab  sich  Lionardo  nach  Born,  folgte  dann  aber  1516 
einem  Bnfe  Franz  I.  an  den  königlichen  Hof  von  Frankreich,  wo  er  nach 
drei  Jahren  starb,  tief  betrauert  von  dem  kunstliebenden  Könige,  wenn 
auch  nicht,  wie  die  Sage  will,  in  seinen  Armen.  Was  sonst  noch  unter 
seinem  Namen  sich  in  den  verschiedenen  Galerieen  findet,  sind  Arbeiten 
seiner  Schüler,  oft  freilich  von  hoher  Vollendung,  die  obendrein  dui'ch  den 
meist  auf  ihn  zurückzufilhrenden  geistigen  Gehalt  der  Composition  einen 
besonders  hohen  Werth  erhalten.  Denn  er  selbst  arbeitete  nur  langsam, 
that  sich  nie  genug  und  liess  häufig  die  angefangenen  Werke  unvollendet 
stehen ,  hatte  aber  genug  der  herrlichsten  Gedanken ,  um  einer  ganzen 
Schule  damit  Stoff  aur  Ausführung  zu  geben.  Zu  den  berühmtesten  dieser 
Werke  gehören  mehrere  heilige  Familien,  besonders  die  im  Louvre  und 
bei  Lord  Snffolk  in  England  unter  dem  Kamen  »la  vierge  aux  rochers« 
befindliche.  Die  Madonna  mit  dem  Christuskind  und  dem  kleinen  Johannes, 
zu  deinen  sich  ein  Engel  gesellt  hat,  sitzt  in  einem  Felsengeklüft  an  einem 
blumenbekränzten  Quell,  eine  der  reizendsten  Idyllen  der  christlichen  Kunst. 
Eine  andre  heilige  Familie,  als  »vierge  au  basrelief«  bekannt  (Fig.  303), 
kommt  in  mehreren  Wiederholungen  vor;  ebenso  eine  bedeutende  Compo- 
sition, welche  Christus  als  Jüngling,  zwischen  vier  Pharisäern  darstellt, 
einmal  in  der  Nation^^lgalerie  zu  London,  ein  andresmal  im  Pal.  Spada 
zu  Rom,  und  wohl  ohne  Zweifel  dem  ersten  Gedanken  nach  von  Lionardo 
stammend.  Denselben  Ursprung  kann  auch  das  schöne,  wahrscheinlich  von 
Bernardino  Luini  ausgefährte  Bild  der  Eitelkeit  und  Bescheidenheit  im 
Pal.  Seiarra  daselbst  beanspruchen,  das  durch  tiefe  Poesie  und  zarten 
Schmelz  der  Farbe  fesselt.  Auch  ein  kleiner  segnender  Christus  im  Pal. 
Borghese,  vorzüglich  fein  durchgeführt  und  von  geheimnissvollem  Zauber, 
darf  auf  einen  Entwurf  des  Meisters  zurückgeführt  werden. 

An  Lionardo  schloss  sich  eine  grosse  Zahl  von  Schülern  und  Nach- 
folgern , '  darunter  manche  von  vorzüglicher  Begabung.  So  übermächtig' 
war  aber  die  geistige  Bedeutung  des  Meisters,  dass  seine  Typen  nicht 
bloss,  sondern  auch  seine  Gedanken  den  eigentlichen  Gehalt  dieser  tüch-- 

1  Ob  dasselbe  wirkUeh  Ton  des  Meisters  Hand  berrQhrtf  ist  jedoch  mehr  als  fra^lieb. 

3  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  74.  —  JF^anagalU,  Scuola  dl  Lionardo  da  Vinci  in  Lombardla.  Milano 
1811.  (Abbildungen  in  Umrissen.)  —  J.  D.  Passavant ,  Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Maler- 
tchnlen  in  der  Lombardei ;  Kunstblatt  TOm  Jahr  1838. 
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ti^en  Schule  bilden,  nnd  dass  viele  seiner  ComposiMonen  wie  gesagt  nur 
in  den  Bildern  seiner  Schfiler  ibrUelien.  Der  gemeinsama  Qrnnding  dieser 
lombardischen  Maler  ist  eine  stille  Anmnth  nnd  Holdseligkeit,  die  sich 
voriflgtich  in  religiösen  Stoffen  heimisch  fühlt  und  sowohl  den  Anedmck 


tieferer  leidenschaftlicher  Erregung,  als  thatkräftigen  Handelns  vermeidet. 
In  der  Zeichnung  nnd  Formgebung  darchweg  geringer,  als  der  Meister, 
der  in  der  gediegensten  anatomischen  Eenntniss  nnfibertrefflich  dasteht. 
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haben  dagegen  die  Schüler  die  andre  Richtung  Lionardo's  auf  ein  zart  ver- 
schmolzenes Colorit  und  fein  durchgeführtes  Helldunkel  selbständig  aus- 
gebildet, freilich  auch  nicht  selten  bis  zur  Uebertreibung.  Ebenso  entartet 
bisweilen  der  süsse  Beiz  der  weiblichen  Köpfe,  namentlich  der  Madonna, 
zu  einem  äusserlich  stereotypen,  manierirten  Ausdruck,  in  weifchem  ein 
seelenloses  Lächeln  vorherrscht. 

Der  erste  Platz  unter,  den  Schülern  Lionardo's  gebührt  Bemardino 
Luinij  der  besonders  durch  die  Innigkeit  und  Anmuth,  durch  die  gemüth- 
voUe,  oft  bezaubernde  Schönheit  seiner  Gestalten,  durch  den  klaren,  war- 
men Schmelz  der  Färbung  sich  auszeichnet.  £r  hat  eine  umfassende 
Thätigkeit  als  Freskomaler  entfaltet.  Aus  seiner  früheren^  noch  etwas 
befangenen  Zeit  bew^alirt  die  Galerie  der  Brera  zu  Mailand  eine  Anzahl 
solcher  Werke,  die  aus  Kirchen  der  Umgegend  stammen,  und  in  denen 
^ich  bei  einigen  Köpfen  Spuren  eines  rafaelischen  Einflusses  .bemerklich 
machen.  In  der  Bibliothek  der  Ambrosiana  daselbst  findet  sich  ein  Fresko- 
bild der  Verspottung  Christi,  das  die  Schranken  des  Künstlers  in  der  Aus- 
prägung energischer  und  boshafter  Charaktere  verräth.  Mit  einer  Fülle 
■der  schönsten  Fresken  schmückte  er  sodann  die  Kirche  des  Monastero 
Maggiore  (S.  Maurizio)  zu  Mailand,  einzelne  Heiligengestalten,  sowie 
-die  Leidensgeschichte,  Darstellungen  von  Legeudeii  u.  s.  w.  Auf  der  Höhe 
seiner  Meisterschaft  zeigt  er  sich  sodann  in  den.  um  1529  ausgeführten 
Fresken  in  der  Franziskanerkirche  zu  Lugano,  wo  namentlich  eine  grosse 
Kreuzigung  voll  herrlicher  Gestalten  von  ergreifendem  Ausdruck  ist ;  femer 
in  den  ebenso  vorzüglichen,  um,  1530  entstandenen  Fresken  in  der  Kirche 
zu  Saronno,  die  das  Leben  der  Madonna  schildern.  Seine  zahlreichen 
Staffeleibilder  werden  oft  wegen  ihrer  Innigkeit,  Schönheit  und  VoDendung 
für  Werke  Lionardo's  gehalten.  Ein  mit  der  Jahrzahl  1515  bezeichnetes 
Gemälde  der  Madonna  mit  Heiligen  und  mehreren  knieenden  Donatoren  in 
der  Galerie  der  Brera  hat  zum  Grundton  ein  etwas  kühleres  Koth,  steht 
jedoch  in  der  Wärme  der  Empfindung  seinen  Fresken  nicht  iiach. 

Die"  übrigen  Schüler  Lionardo's  zeigen  eine  geringere  Selbständigkeit 
der  Begabung;  so  der  anmuthig  weiche  Andrea  Salaino ,  dessen  Bilder 
durch  einen  milden  röthlichen  Grundton  des  Fleisches  sich  unterscheiden; 
ferner  BeltraffiOj  der  im  Ausdruck  und  der  Zeichnung  nicht  ohne  Be- 
fangenheit erscheint;  Marco  cf  Oggione,  durch  ein  etwas  "kühleres  Kolorit 
kenntlich;  Francesco  Mcizi,  der  in  der  Tiefe  der  Empfindung  und  der 
Anmuth  des  Ausdrucks  dem  Lionardo  sich  mit  Glück  nähert ;  endlich  Cesare 
da  Scsto,  der  anfangs  mit  bedeutendem  Talent  dem  Meister  nacheiferte, 
später  jedoch,  nicht  zum  Vortheil  seiner  Kunst,  die  äusseren  Manieren 
der  rafaelischen  Schule  annahm. 

Unter  dem  Einfluss  Lionardo's,  der  sich  jedoch  mit  Einwirkungen  der 
umbrischen  Schule   und   der   rafaelischen  Kunst   zu  einem  eigenthümlich 
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modificirten  Style  verschmolz,  steht  aueh  der  talentvolle  und  fruchtbare 
Piemontese  Gaudenzio  Ferrari  (1484  bis  1549).  ^    Aus  der  älteren  lom- 
bardischen Schule  hervorgegangen,  halt  er  an  einer  gewissen  Neigung  zu 
lebhaftem,  selbst  übertriebenem  Ausdruck  fest,  die  sich  neben  jenen  Be- 
strebungen geltend  machte.     Seine  Hauptthätigkeit  bestand  in  der  Aus- 
führung mehrerer  umßingreicher  Fresken,  von  denen  sich  einige  in  der 
Galerie  der  £ r er a  befinden.    Ein  andres,  recht  tüchtiges  Bild,  voll  dra- 
matischen Lebens,  enthält  eine  Kapelle  in  S.  Maria  delle  Grazie;  es 
ist  eine  figurenreiche  Darstellung  der  Kreuzigung.     Wichtiger  sind  die 
seit  1510  in  der  Minoritenkirche  zu  Yarallo  in  Piemont  ausgeführten 
Wandgemälde  der  Geschichte  Christi,  und  ebendaselbst  in  der  Capeila  del 
sagro  monte  die  D.irstellung  des  Opfertodes  Christi,  wobei  er  die  Haupt- 
gestalten plastisch  mit  naturgemasser  Bemalung  arbeitete,  ringsum  aber 
an   den  Wänden   und  dem  Gewölbe  theilnehmende  Zuschauer  und  weh- 
klagende Engel  malte.    Ein  Abendmahl  führte  er  im  Refektorium  von  S. 
Paolo  zu  Vercelli  aus,  ebendort  in  S.  Christoforo  von  1532—35  eine 
Eeihe  von  grossen  Fresken  von  der  Geburt  der  Maria  bis  zu  ihrer  Him- 
melfahrt; endlich  malte  er  1535  in  der  Kirche  zu  Saronno  bei  Mailand 
in  der  Kuppel  schöne  Engelchöre.    Unter  seinen  Tafelbildern  ist  eins  der 
früheren  und  bedeutenderen  eine  Kl^e  über  den  todten  Christus  in  der 
Galerie  von  Turin.    Ein  Martyrium  der  h.  Katharina  in  der  Galerie  der 
Brera  ist  ein  Werk  von  energischem,  etwas  derbem  Ausdruck,  das  die 
Marterscene  nicht  ohne  Behagen  ausmalt,  übrigens  von  trefflicher  Durch- 
führung, wenngleich  etwas  grell  in  der  Farbe,  die  Heilige  edel  und  mild, 
die  Henker  in  effektvoller  Bewegung. 

Ein  trefflicher  lombardischer  Meister  ist  sodann  Andrea  Solario 
von  Mailand,  genannt  del  Gobbo,  dessen  frühere  Bilder,  z.  B.  eine  Inder 
Galerie  zu  Mailand  befindliche  h.  Familie  vom  Jahre  1495,  auf  den  Ein- 
fluss  Giov.  Bellini's,  zum  Theik  auch,  wie  die  Kreuzigung  im  Louvre 
(1503)  auf  Mantegna  weisen.  Später  schloss  er  sich  der  Weise  Lionardp's 
an,  die  er  jedoch  in  selbständiger  Empfindung  mit  zartem  Schönheitssinn 
weiterbildet.  So  in  der  anmuthig  innigen  ihr  Kind  nährenden  Madonna, 
im  Louvre,  und  in  einer  Himmelfahrt  Maria  in  der  Certosa  von  Pavia. 
Von  der  lombardischen  Schule  geht  anfänglich  auch  Gianantonio 
Bazziy  genannt  t7  Soddoma,  aus  (c.  1474  bis  1549),  der  aus  Vercelli 
gebürtig,  zuerst  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  Lionardo's  stand,  dann 
aber  in  einem  vielfach  bewegten  Leben  durch  Anschauungen  der  floren- 
tiner  Kunst,  und  bei  längerem  Aufenthalt  in  Kom  auch  aus  den  Werken 
EafaeFs  manche  nachhaltige  Eindrücke  empfing.  Die  Bedeutung  dieses 
Künstlers   liegt  weniger  in   einer   grossartigen  Auffassung  oder  in  klar 

»  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  7»A.  —  Vgl.  das  Kupferwork:  Le  opere  del  pittore  G.  Ferrari,  dis. 
«  ine.  da  SUt.  Pianassi,  dir.  da  Bordtga.    MllaBO  18S6. 
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darchgebildeter  Composition ,  als  in  einem  ansserordentlichen  Scliönheits- 
gefQhl  und  dem  Aasdruck  einer  tiefen  schwärmerischen  Empfindnng,  fSr 
die  er  die  edelstes  Formen  nnd  den  weichsten,  duftigsten  Schmelz  der 
Färbung  bereit  hat.  Noch  streng  und  toH  töcMiger  Charakteristik  sollen 
dieFreskenausderLebens- 

-rr^ j .     geechichte  des  h.  Benedikt 

sein,  die  er  neben  den 
Arbeiten  Signorelli's  um 
1505  im  Elosterhofe  von 
Monte  Oliveto  nnweit 
Siena  auafQhrte.  Enrz 
darauf  wurde  er  von  Papst 
Jnlins  II.  nach  Rom  be- 
rufen, um  in  den  Gemä- 
chern des  Vaticans  Wand- 
gemälde auszuMiren,  von 
denen  indess  nur  wenig 
noch  vorhanden  ist.  Da- 
gegen sind  in  der  Villa 
Farnesina  zwei  schöne 
Fresken  erhalten,  die  er 
fOr  Agostino  Chigi  malte: 
Alexanders  Termälilung 
mit  der  Boiane  nnd  die 
Gemahlin  des  Darins,  die 
den  siegreichen  Alexander 
um  Gnade  bittet.  Beson- 
ders das  eratere  ist  voll 
Schönheit ,     bewunderns- 

, -~m-         n,-^  ~ 1     würdig  leicht  gemalt,  von 

Pig.  sw.  nr«  v*irtiicti.t>g  der  h.  K.cburü...  Von  s«ddom..  ^ifisem,  warmem  Colorit 
nnd  von  nnübertrefflicher 
Weichhe  it  derU  eb  erginge. 
Köstlich  naiv  sind  die  zahlreichen  Liebesgötter,  welche  nnten  und  in  der 
Luft  »ertheilt  sind,  nnd  voll  höchster  Jngendherrlichkeit  ist  der  vordere 
Begleiter  Alexanders.  TIebrigens  vermisst  man  in  der  Gewanduiig  den 
edlen  Styl,  an  den  man  in  der  Nähe  Bofael's  nud  Michelangelo 's  gewöhnt 
ist,  nnd  namentlich  im  zweiten  Bilde  fehlt  anch  jedes  höhere  Gesetz  der 
Composition,  obwohl  auch  hier  flbersue  schöne  weibliche  Gestalten  das 
Auge  genng  beschäftigen. 

Später  kehrte  der  Meister  nach  Siena  zurflck,  wo  er  seine  vollendet- 
sten Werke  schuf  nnd  der  in  Nichts  versunkenen  sienesischen  Schnle  neaes 
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LebeH  einhauchte.  Zu  den  schönsten  Arbeiten  gehören  die  Fresken,  die 
er  neben  Beccafumi  und  dem  bisher  irrthümlich  mit  dem  unbedeutenden 
Pacchiarotto  verwechselten  Girolamo  dd  Pacchia  im  Oratorium  von 
S.  Bernardino  ausführte.  Die  Himmellahrt  der  Maria,  die  Heimsuchung, 
Maria  im  Tempel  und  ihre  Krönung  sind  von  seiner  Hand,  reich  an  Schön- 
heit und  tiefer  Empfindung,  nur  letzteres  Bild  nicht  edel  angeordnet  und 
nicht  würdig  genug  in  der  Charakteristik.  Daneben  in  den  Ecken  einzelne 
Heiligengestalten  von  herrlichem  Ausdruck.  Nicht  minder  trefflich  sind 
die  Gestalten  von  Heiligen,  besonders  des  Sebastian  und  Hieronymus  in 
einer  Kapelle  von  S.  Spirito.  Auch  im  Oratorium  S.  Caterina  malte  er 
mehrere  Wandbilder  aus  dem  Leben  der  Heiligen,  die  wegen  der  Dunkel- 
heit des  Baumes  schwer  zu  würdigen  sind.  Dieselbe  Legende  behandolte 
er  ferner  in  einer  Kapelle  von  S.  Domenico,  wo  er  namentlich  die  Ver- 
zückung der  Heiligen  und  ihre  Ohnmacht  in  tiefster  Empfindung  und  edel- 
stem Ausdruck  des  Schmerzes  dargesteUt  hat.  Auch  im  Pal.  Pubblico 
finden  sich  mehrere  Fresken  von  ihm,  Einzelgestalten  der  Heiligen  Victor 
und  Ansanius,  voll  Adel  und  Anmuth.  Unter  seinen  nicht  häufigen  Tafel- 
bildern sind  eine  Anbetung  der  Könige  in  S.  Agostino,  femer  eine  grosse 
Kreuzabnahme  in  S.  Friancesco  erwähnenswerth,  besonders  aber  gehört 
ein  h.  Sebastian  in  der  Galerie  der  UfQzien  zu  Florenz,  von  wunderbarer 
Tiefe  des  Seelenschmerzes  und  hinreissender  Schönheit,  zu  den  edelsten 
Schöpfungen  jener  Zeit.  ^  Die  Einwirkung  Soddoma's,  verschmolzen  mit 
der  noch  bedeutenderen  BafaeFs,  lässt  sich  in  den  (Gemälden  des  gediegenen 
Baumeisters  Baldassare  Peruzzi  erkennen,  der  zwar  nicht  iinmer  frei  von 
Manier  bleibt,  aber  in  dem  schönen  Freskobilde  der  Madonna  in  S.  Maria 
della  Face  zu  Bom  ein  überaus  edel  und  tüchtig  ausgeführtes  Werk  ge- 
schaffen hat. 

Hier  mag  endlich  noch  ein  Veroneser  Künstler  angeschlossen  werden, 
Gianfrancesco  Carotto,  der  aus  Mantegna^s  Schule  hervorgegangen,  in 
seinen  schön  componirten  und  zart  empfundenen  Bildern  eine  selbständige 
Au&ahme  von  Einflüssen  Lionardo's  bekundet.  Eins  seiner  Hauptwerke 
vom  Jahr  1528  ist  in  S.  Fermo  zu  Verona  das  Altarbild  der  Madonna 
und  der  h.  Anna,  die  auf  Wolken  schweben,  von  schönen  Engeln  umringt; 
unten  in  lebhafter  Bewegung  vier  Heilige. 

b.  Michelangelo  und  seine  Nachfolger. 

Michelangelo  Buonarroti  ^  von  Florenz  (1475—1564),  den  wir  schon 
als  Baumeister  und  Bildhauer  kennen  lernten,  steht  neben  dem  älteren 

1  D«nkm.  d.  Kunst,  Tat  77.  —  \gL  Vasari,  Tita  del  gran  Michelangelo  Buooarroti.  —  Ottatr^- 
mire  de  Quincy,  hiatoire  de  Htehelangelo  Boonarrotl.  Paria  1885.  —  J.  ffarford,  tbe  life  of  M .  iu 
BooaarrotL  London  1858.  2  Vola.  »  N,  Grimma  Leben  Hiehelanffelo'f..  HannoTer  1893.  S  Bde. 
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Lionardo  auch  in  d«r  Maierei  als  MitbegrüBder  der  neuen  Zeit  da,  zagleicit 
aber  als  einer  der  Ersten  und  Höchsten  unter  allen  Meistern  dieser  Kunst. 
Ja  man  darf  sagen,  dass  im  Erhabenen,  Gewaltigen,  Gedankentiefen,  in 
kühner  Bewegung  und  groösartiger  Pormbildung  kein  Andrer  in  der  Kunst 
ihm  jeqjals  gleichgekommen  sei.  Obwohl  er  selbst  seine  Vorliebe  der 
Plastik,  zuwendete,  ereignete  es  sich  doch  durch  die  Fülle  und  den  Reich- 
thum  seiner  Gedanken,  dass  er  seine  yollendetsten  Werke  in  der  Maierei 
geschaffen  hat,  die  allein  ihm  den  genügenden  Spielraum  fQr  seine  Ent- 
würfe zu  gewähren  vermochte.  Derselbe  titanenhafte  Geist,  der  seine 
Skult)turen  erfüllt,  lebt  auch  in  den  grossen  Gemälden,  die  er  geschaffen. 
Staffeleibilder  warön  seine  Sache  nicht ;  was  sich  in  solchen  Raum  zwängen 
Hess,  sprach  er  lieber  im  Marmor  ans,  oder  gab  es  andern  zur  Ausführung. 
Dagegen  schuf  er  allein  ohne  Beihülfe  die  beiden  grössten  Fresken,  welche 
bis  dahin  vollendet  worden  waren,  unabhängig  von  aller  künstlerischen, 
wie  von  der  kirchlichen  Tradition.  Er  bewies  in  diesen  wunderbaren  Werken 
eine  Kraft  und  Gewalt,  vor  welcher  selbst  die  Grössten  nach  ihm  sich  ehr- 
furchtsvoll gpefeeugt  haben. 

Michelangelo  empfing  seinen  ersten  Unterricht  bei  Domenico  Ghirlau- 
dajo,  den  er  durch  die  rasche  Entwicklung  seines  Talentes  in  Staunen 
setzte.  Zugleich  zeichnete  er  aus  eignem  Antriebe  fleissig  nach  den  herr- 
lichen Fresken  Masaceio's  in  S.  Maria  del  Carmine  und  widmete  den  an- 
tiken Resten  nicht  minder  das  sorgfältigste  Studium.  Wie  kühn*  und  selb- 
ständig er  schon  in  früher  Zeit  auftrat,  beweist  neben  seinen  ersten  pla- 
stischen Werken  ein  Tafelbild  der  heiligen  Familie,  das  sich  noch  jetzt  in 
der  Tribuna  der  Uffizien  findet.  Die  Madonna  sitzt  mit  untergeschlagenen 
Füssen  am  Boden,  hat  eben  ihr  Gebetbuch,  das  ihr'  im  Schoosse  liegt, 
geschlossen  und  langt  nach  dem  Kinde,  das  ihr  von  dem  hinter  ihr 
sitzenden  Joseph  dargereicht  wird.  Den  Hintergrund  füllen '  nackte  Ge- 
staltet!, die  sich  an  eine  Brustwehr  lehnen  und  allerdings  keinem  anderen 
Grunde  ihre ^ Entstehung  verdanken,  als  dem  Bedürfniss  des  Künstlers, 
sich  in  Zeichnung  der  menschlicheii  Formen  zu  genügen.  Die  Gruppe  selbst 
ist  im  Motiv  überaus  gesucht  und  desshalb ,  trotz  der  gediegensten  Zeich- 
nung, wenige  anziehend.  Jeden  äusseren  sinnlichen  Reiz  verschmähte  hier 
schon  der  Meister  so  sehr,  dass  er  sein  Werk  in  einem  trocknen  Tone  in 
Tempera  ausführte. 

Mehr  nach  seinem  Sinne  war  ohpe  Zweifel  ein  Auftrag  der  florenti- 
nischen  Stadtgemeinde,  für  den  grossen  Saal  des  Palazzo  Vecchio,  in  wel- 
chem Lionardo  bereits  malte,  ebenfalls  ein  Schlachtbild  zu  entwerfen.  Er 
wählte  einen  Moment  vor  dem  Kampfe,  wo  die  Soldaten  sich  unbesorgt 
dem  Bade  im  Arno  überlassen  haben  und  nun  plötzlich  durch  den  Klang 
der  Drommeten  zum  Streit  gerufen  werden  (Fig.  305).  Als  er  seinen 
Karton  vollendet  hatte  (1505),  erregte  derselbe  so  sehr  die  Bewunderung^ 
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der  Zeitgenossen,  dass  er  sogar  die  Arbeit  Lionardo's   verdnnkelte.    Mit 
vollendeter  Kenntnlss  des  tnenschlichon  Körpers,  auf  dessen  Studiuin  er 


zwölf  Jahre  seines  Lebens  verwendet  hatte,  waren  hier  in  kühnen  Gruppen 
die  verschied enaten  Bewegangen,  die  jähe   Ueberraschnng,  die  mannich- 
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fachen  Versuche  die  Kleider  anzulegen,  die  Waffen  zu  ergreifen  und  zum 
Xampfe  zu  eilen,  zur  Erscheinung  gebracht.  Der  Karton  wurde  ausgestellt 
und  von  allen  jüngeren  Künstlern,  darunter  auch  Bafael,  mit  Eifer  studirt, 
leider  jedoch  (wenn  auch  nicht,  wie  Vasari  angibt,  durch  die  Bosheit  Ban- 
^inelli'sj  zerstört,  so  dass  er  nur  durch  alte  Nachbildungen  und  Kupfer- 
stiche auf  uns  gekommen  ist. 

Durch  dieses  Werk  und  mehrere  plastische  Arbeiten  war  der  Buhm 
Michelangelo*s  schnell  so  hoch  gestiegen,  dass  er  durch  Julius  n.,  wie 
oben  bereits  erzählt,  einen  Buf  nach  Born  erhielt,  um  das  Grabmal  des 
Papstes  zu  entwerfen,  dann  aber,  als  dies  Unternehmen  ins  Stocken  ge- 
rieth,  um  die  Decke  der  sixtinischen  Kapelle  auszumalen.  Ungern 
mit  Widerstreben,  ging  er  an  die  Sache,  und  nur  die  eiserne  Willenskraft 
eines  Papstes  wie  Julius  II.  Termochte  den  feurigen  Geist  des  Meisters 
zur  VoUendung  dieser  gewaltigen  Arbeit  zu  bringen,  nachdem  dieser  sogar 
im  Zorn  über  eine  vermeintliche  Kränkung  jählings  aus  Bom  entflohen 
war  und  nur  auf  persönliches  Bitten  des  Papstes  sich  zur  Bückkehr  be- 
wegen Hess.  Einsam  und  auf  sich  allein  angewiesen,  abgeschlossen  von 
aller  Welt,  begann  Michelangelo  gegen  1508  die  Arbeit  und  führte  sie  mit 
Unterbrechungen  in  einigen  Jahren  zu  Ende,  doch  so,  dass  er  im  Ganzen 
nur  die  unglaublich  kurze  Frist  von  zwanzig  Monaten  dazu  gebraucht 
haben  soll^  Diese  Decke  ist  das  vollendetste  unter  allen  Werken  des 
Meisters  und  das  gewaltigste  Denkmal  der  Malerei  aller  Zeiten.  Michd- 
angelo  schloss  sich  in  der  Einthdilung  des  Ganzen  nicht  bloss  der  Form 
des  Gewölbes  an,  das  ein  Spiegelgewölbe  mit  Stichkappen  ist,  sondern 
fügte  eine  reiche  architektonische  Gliederung  hinzu,  die  an  sich  nicht  ohne 
Willkür  erscheint,  seinen  Zwecken  aber  sich  trefflich  fügt.  Die  langge- 
streckte mittlere  Fläche  erhielt  in  acht  abwechselnd  breiteren  und  schma- 
leren Bildern  die  Hauptscenen  der  Genesis,  von  der  Schöpfungsgeschichte 
bis  zur  Sündfluth.  Auf  den  grossen  Dreieckfeldern  der  Wölbung  sind  die 
sitzenden  Gestalten  der  Propheten  und  Sibyllen,  die  vordeutend  auf  den 
Messias  hinweisen,  dargestellt;  in  den  vier  entsprechenden  Eckräumen 
schildert  er  die  vierfache  Errettung  des  Volkes  Israel,  und  zwar  die  eherne 
Schlange,  Goliath,  Judith  und  Esther.  An  den  Zwickeln  und  Fensterbögen 
sieht  man  in  Gruppen  die  Gestalten  der  Vorfahren  der  Maria,  die  in  stiller 
Erwartung  dem  Erlöser  entgegenharren.  Zu  dieser  gedankenvollen  und 
tiefsinnigen  Schaar  von  Sceuen  und  Gestalten  fügte  er  ausserdem  noch  anf 
gemalten  Postamenten  und  au  anderen  untergeordneten  Stellen  eine  Welt 
von  herrlichen,  grau  und  bronzefarbig  ausgeführten  Figuren,  die  für  sich 
keine  andere  Bedeutung  haben,  als  dass  sie  dem  architektonischen  Gerüst 
ein  wahrhaft  unversieglich  reiches  Leben  verleihen,  ohne  doch  in  dieser 
Unterordnung  den  Blick  zu  verwirren  oder  die  Buhe  des  Ganzen  zu  stören. 
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Die  unenoosaliche  Tiefe  uod  den  unerschöpflichen  Gehalt  dieses  Wer- 
Icea  vermag  daa  Wort  nnr  entfernt  auzudenten.  Nur  kurz  geben  wir  daher 
einige  Fingerzeige  fQr  das  Bedentendste.  Die  Geschichten  der  Genesis 
zunächst  sind  hier  mit  einer  Grossartigkeit  behandelt,  wie  die  Kunst  sie 
wohl  nie  wieder  hervorbringen  wird.  Die  Gestalt  Gottvaters,  der  von 
Genien  begleitet,  wie  im  Sturmwind  heranschwebt,  um  das  Licht  von  der 
Finsterniss  zu  scheiden,  um  deu  Himmelskörpern  ihre  Balni  zu  weisen, 
um  den  ersten  Menschen  zu  erschaffen,  zeigt  die  höchste  Majestät.  Bei 
der  Erschaffung  Adams  seheint  ein  elektrischer  Funke  des  Lebens  durch 
die  Berührung  des  Schöpfers  in  die  Glieder  des  Schlummernden  zu  fahren 
und  den  Körper  zum  Dasein  zu  erwecken.     Die  crt^ton  Stenschen  sind,  als 


ein  nrweltliches  Geschlecht  voll  höchster  Schönheit  und  ungebrochener 
Kraft  dargestellt,  nnd  über  die  Gestalt  der  Eva,  die  in  kindlich  schfldi- 
temer  Bewegung  auf  Gottes  Machtwort  hervortritt,  hat  der  Meister  eine 
liebenswürdige  Anmuth  ausgegossen ,  die  sonst  seinen  IVerken  fremd  ist. 
Uobcrall  aber  gibt  er  mit  wenigen  Zügen  das  Tiefste  und  Höchste  zugleich. 

LObko,  Kuial^icbii^h».    S.Ana.  36 
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So  ^liQren  die  Propheten  and  Sibyllen  zu  den  wnnderbareten  Gestalten 
der  EuDBt.   Erhaben  Ober  alles  menschliche  Maass,  dabei  vom  tiefsten  Aus- 


Fig.  SOt.    EnFliifflE[  dN  LlebHi.    Van  Mlchflufelo 

druck  des  Nachdenkens  und  Vers unkense ins,  des  Forschen»  und  Schauens, 
scheinen  sie  die  Sehnsncht,  das  Verlanen,  das  schmerzliche  Harren  ganzer 
Völker  und  Zeiträume  nach  der  verheissenen  ErlCsung  in  ihrer  feierlichen 
Abgeschlossenheit  zu  repr&sentiren.  Von  gewaltiger  GrOsse  und  Einfachheit 
der  Erfindung  sind  sodann  auch  die  vier  Darstellungen  der  Rettungen  des 
Volke»  Israel,  die  gleich  allem  Uebrigen  sich  auf  den  Heseias  beziehen 
und  sein  EriQsuAgawerk  voideuten.  In  den  sechsunddreissig  Gruppen  der 
Vorfahren  Märiä  ist  derselbe  Grundton  des  schmerzlich  versunkenen, 
sehnsuchtsvollen  Harrens  in  einer  Fülle  schöner,  ergreifender  Motive  durch- 
geführt, und  dabei  in  Stellung,  Grnppirung  und  Geberde  ein  wahrhaft 
überwältigender  Reichthum  der  Erfindung  offenbart.  Endlich  gehören  die 
zahlreichen  nackten  Gestalten,  welche  an  Postamenten,  Gesimsen  und  Bo- 
genfeldern  alle  leeren  Stellen  mit  geistvoller  Schönheit  erföllen,  zum  Herr- 
licheteu,  das  die  ganze  moderne  Kunst  in  dieser  Art  geschaffen.  Sie  be- 
zeugen in  etaanenswerther  Weise  die  Heisterschaft  des  Pormensinnes,  die 
Kflhnheit  und  Kraft  der  Phantasie,  mit  der  Michelangelo  seine  Kunst  be- 
herrschte. Dazu  kommt,  obwohl  der  plastische  Charakter  die  Oberhand 
behält,  eine  Gediegenheit  der  Farbe,  eine  Kraft  und  Wärme  des  Colorits, 
die  selbst  durch  die  leider  von  Jahr  zu  Jahr  sich  verstärkende  Decke  von 
Weihrauch  und  Lichterqualm  noch  siegreich  hervorblickt.  Sie  gibt  nns 
Ton  der  alles  bezwingenden  Energie  des  Meisters  den  merkwördigsten  £e- 
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■weiß,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  der  erste  Versnch  war,  den  er  in  seinem 
Leben  mit  der  schwierigen  Preskotechnik  macht«. 

Etwa  dreisaig  Jahre  später,  schon  im  hohen  Alter,  schuf  Michelan- 
gelo im  Auftrage  Papst  Panl  III.  an,  der  Altanrand  derselben  Kapelle 
sein  jöngBtes  Gericht  (c.  1534—1544).  Kühner  als  je  vorher  sagte  er 
sich  hier  von  aller  Tradition  der  christlichen  Knnst  loa."  Wer  die  schön 
geordneten  Reihen  der  Anserwählten ,  der  Seligen  nnd  der  EngelchOre 
ßnchen  würde,  die  auf  allen  früheren  Werken  einen  Nimbus  himmlischer 


Herrlichkeit  um  den  in  ätherischem  Lichtglanz  thronenden  Erlöser  wehen, 
der  würde  sich  arg  täuschen.  Michelangelo  wollte  den  Stnrm  der  Leiden- 
schaften in  gewaltigster  Bewegung  menschlicher  Körper  entfesseln;  dazn 
paaste  ihm  nnr  ein  Moment,  wie  er  in  dem  weit  vernichtenden  »Weichet 
von  mir,  ihr  Verdammten,«  gegeben  war.  Schreck,  Verzweiflung,  ohn- 
mächtige Wnth,  Kampf  zwischen  Furcht  und  Hoffen  dnrchbransen  das 
ungeheure  Bild:  aber  es  sind  nicht  die  Empfindungen  sündiger,  dem  Heil 
entfremdeter  Christen,  die  zn  der  entsetzensToUen  Kunde  erwachen,  dass 
der  Himmel  fOr  sie  auf  ewig  verloren  sei,  sondern  man  glaubt,  das  antike 
Geschlecht  der  Titanen  und  Giganten  zn  erblicken,  wie  sie  vom  Donnerer 
Zeus  in  den  Abgrund  geschmettert  werden.  So  scheinen  denn  in  Ueber- 
einstimmuDg'  damit  die  in  den  Lüften  he ransau senden  Engel  mit  den 
Marterinstrumenten  stürmisch  nach  Rache  zu  schreien ;  so  wird  das  Heran- 
drängen der  Seligen  zn  einem  ebenso  eigenmächtigen  Rnf  nach  Gerechtig- 
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keit)  das  Bingen  der  Verdammten  gegen  die  Dämonen  der  Finstemiss  zn 
einem  athletischen  Wettkampf  auf  LelMn  und  Tod,  und  auch  der  finstre 
grauenhafte  Fährmann,  der  unten  im  Kachen  die  um  Aufnahme  Flehenden 
mit  Euderschlägen  zurücktreibt  —  ein  schon  von  Signorelli  angewandter, 
aus  Dantes  Purgatorio  stammender  Gedanke  —  stimmt  in  den  allgemeinen 
erbarmungslosen  Ton  des  Ganzen  ein.  Und  um  zu  zeigen,  dass  jede  Hoff- 
nung auf  Gnade  verschwunden  sei,  birgt  sich  die  ewige  Fürbitterin  der 
Christen,  die  Gottesmutter  Maria,  scheu  zusammenfahrend  zur  Seite  ihres 
Sohnes  und  wendet  zitternd  ihr  sonst  so  huldreiches  Antlitz  ab. 

Stellt  man  sich  auf  diesen  extremen  Standpunkt  des  Künstlers,  so 
ng^ss  man  gestehen,  dass  er  seinen  Gedanken  mit  einer  Tiefe  und  Gewalt 
ausgesprochen  hat,  die  ihres  Gleichen  im  Bereich  der  gesammten  Kunst 
nicht  findet,  und  die  diesen  wunderbaren  Geist,  gegen  alle  Kegel  der  Natur, 
im  hohen  Alter  statt  mit  abnehmender  vielmehr  mit  aufs  Höchste  gestei- 
gerter Kraft  uns  darstellt.  Wer  hat  jemals  so  wie  er  hier  fast  in  seinem 
siebzigsten  Jahre  jede  erdenkbare  Gruppirung,  Verschiebung ^  Verkürzung, 
jede  Möglichkeit  der  Bewegung  schwebender,  stürzender,  aufsteigender, 
wild  verworrener  Menschenleiber  mit  solcher  absoluten  Herrschaft  über 
das  Reich  der  Form,  mit  nie  fehlender  Hand  in  die  Erscheinung  gezwungen! 
Wenn  auch  spätere  Prüderie  (auf  Befehl  Papst  Paul  IV.)  durch  Ueber- 
malung  mancher  nackten  Theile  den  ursprünglichen  Zustand  vielfach  ver- 
ändert, wenn  auch  der  Weihrauchsdampf  die  einst  so  bestimmte,  klare 
Färbung  verdunkelt  hat,  so  ist  doch  noch  jetzt  recht  wohl  zu  erkennen, 
mit  welcher  Meisterschaft  der  Künstler  in  diesem  GO.-Puss  hohen  Bilde 
trotz  des  unermesslichen  Beichthums  an  Gestalten  eine  unübertreffliche 
Klarheit  und  Harmonie  zu  bewirken  wusste.  Wenn  er  somit  auch  hier 
immer  als  einer  der  Grössten  dastehen  wird,  so  darf  man  indess  sich  nicht 
verhehlen,  dass  die  innerliche  Majestät,  die  weihevolle  Stimmung,  die 
maassvolle  Schönheit  seiner  Deckenbilder  hier  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
dass  er  in  seinem  jüngsten  Gericht  jene  gewaltsame  dämonische  Kraft 
völlig  entfesselt  hat,  welche  die  Kunst  bald  in  den  Untergang  hinab- 
reissen  musste. 

Aus  derselben  Spätzeit  rühren  zwei  andre  Frescobilder,  in  der  Ca- 
pella  Paolina  des  Vatican:  die  Bekehrung  desSaulus  und  die  Kreuzigung 
des  Petrus,  die  lange  Zeit  geschwärzt  waren,  jetzt  aber  gereinigt  worden 
sind,  und  ebenfalls,  namentlich  das  erstere,  eine  ergreifende  Gewalt  dra- 
matischen Lebens  zeigen. 

Staffeleibilder  scheinen,  ausser  jener  frühen  heiligen  Familie  und  einer 
unvollendeten  Madonna  mit  Engeln  bei  Mr.  Labouchere  in  London,   von 
Michelangelo  nicht  vorhanden.    Wie  gesagt  liebte  er  die  Tafelmalerei  nicht  . 
und  hat  nur  ausnahmsweise  sich  mit  ihr  beschäftigt.    Von  dem  Gemälde    . 
der  Leda,  das  er  in  Tempera  ausführte,  ist  eine  alte  Kopie  im  k.  Schlosse  ^ 
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zu  Berlin  vorhanden.  Andres  malten  seine  Schfller  nnd  Nachahmer  nach 
seinen  Entwürfen.  Besonders  bediente  er  sich  dazu  des  Fra  Sebasliano 
äel  Piomho  (1485  bis  1547),  der  in  der  venezianischen  Schule  unter  dem 
Biuflusse  Bellinis  und  Giorgriones  eine  meisterhafte  Behandlung  des  Co- 
lorits  sich   erworben  hatte  und  dieselbe  den  g^ossartigen  Gedanken  und 


Jormen  Michelangelos  anzupassen  Tuaste.  Von  ihm  rflhrt  vermathlich 
ein  in  der  Nationalgalerie  zu  London  befindliches  Gemälde,  das  den 
>Tranm<,    eine  poetisch •  allegorische  Composition   des  grossen  Heisters, 
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darstellt,  und  von  dem  auch  anderwärts  Xopieen  sich  finden.  Dem  Haupt- 
werke dieses  tüchtigen  Künstlers ,  der  Auferweckung  des  Lazarus,  in  der- 
selben Sammlung  (Fig.  310),  liegt  vermuthlich  ebenfalls  ein  Entwurf  Michel- 
angelos zu  Grunde.  Es  wurde  1519,  als  Bafael  seine.  Verklärung  auf 
Tabor  malte,  im  Wetteifer  mit  diesem  berühmten  Bilde  ausgeführt.  Aus 
derselben  Zeit  (1520)  stammt  die  grossartig  schöne  Ta£dl  mit  der  Marter 
der  h.  ApoUonia,  in  der  Gal.  Pitti  zu  Florenz.  Ein  Gekreuzigter  von 
tiefem  Ausdruck  und  edler  Durchbildung,  von  Sebastianos  Hand,  ist  im 
Museum  zu  Berlin,  und  ebenda  ein  von  Magdalena  und  Joseph  von  Ari- 
mathia  betrauerter  todter  Christus,  in  kolossalen  Halbfiguren,  von  erschüt- 
ternder Tragik  und  machtvoller  Grösse  der  Formen.  Dass  Sebastiane  schon 
vorher  alä  Schüler  Giorgiones  zu  hoher  selbständiger  Bedeutung  sich  auf- 
geschwungen hatte,  beweist  das  Hauptbild  seiner  früheren  Epoche,  in  S. 
Giovanni  Crisostomo  zu  Venedig,  S.  Chrysostomus  mit  mehreren  Heiligen 
in  geistreich  lebendiger  Unterhaltung  darstellend,  ein  Bild  von  grossartiger 
Schönheit  und  ernster,  tiefer  Gluth  der  Farbe.  Auch  als  Bildnissmaler 
war  dieser  Künstler  hochbedentend ,  wie  sein  gross  und  frei  aufgefasster 
Andrea  Doria  im  Pal.  Doria  zu  Rom,  das  herrliche,  bisher  Rafael  zuge- 
schriebene Frauenportrait  der  fälschlich  sogenannten  Fornarina  in  der 
Tribuna  der  Uffizien  vom  J.  1512  und  ein  andres  vorzügliches  Frauen- 
bildniss  im  Städelschen- Museum  zu  Frankfurt  bezeugen. 

Von  Pontormo  (eigentlich  Jacopo  Carucci),  einem  Schüler  des  An- 
drea del  Sarto,  sind  ebenfalls  mehrere  Compositionen  Michelangelos  aus- 
geführt worden.  So  eine  von  übermüthiger  Lebenskraft  erfüllte  Darstellung 
der  Venus,  die  von  Amor  geliebkost  wird,  im  Palaste  zu  Kensington  in 
England,  und  im  Museum  zu  Berlin.  Auch  Marcello  Venusti  ahmte 
Compositionen  Michelangelos  mehrfach  nach;  am  vorzüglichsten  ist  eine 
kleine  Kopie  des  jüngsten  Gerichts  im  Museum  zu  Neapel,  besonders 
desshalb  wichtig,  weil  sie  vor  den  gewaltsamen  Versuchen,  das  Bild  decent 
zu  machen,  gemalt  wurde. 

Am  meisten  eigne  geistige  Kraft  und  Bedeutung  unter  den  Nach- 
ahmern bewies  Danide  da  Volterra  (eigentlich  Bicciarellt) ,  der  aus  der 
Schule  Soddomas  und  Peruzzis  kam.  Sein  Hauptwerk  ist  die  berühmte 
Kreuzabnahme  in  der  Kirche  von  Trinitä  de'  Monti  zu  Rom,  voll  kühner 
Bewegung  und  tiefem  Pathos.  Minder  erfreulich  ist  dagegen  die  figuren- 
reiche Darstellung  des  Kindermords  in  den  Uffizien  zu  Florenz. 

Die  spätere  Malerei  des  16.  Jahrhunderts  in  Rom  und  Florenz  *  zehrt 
fast  nur  noch  von  der  einseitigen  Nachahmung  Michelangelos,  unter  dessen 
grossartigen  Formen  und  kühnen  Gedanken  die  ganze  Zeit  sich  ohnmächtig' 
windet,  bis  zum  völligen  Verlust  der  eigenen  schöpferischen  Kraft.  Man 
prahlte   mit   der  übertriebenen  Muskulatur  seiner  Gestalten,   ohne  seine 

1  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  88. 
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Kenntniss  der  Anatomie;  man  äfft«  änsserlich  ihr  Gebahren,  ihre  gewalt- 
samen Stellangen  und  Bewegungen  nach,  ohne  ihnen  die  bewegende  Seele 
einhauchen  zu  können;  man  gefiel  sich  in  masafenhafker  Produktion,  in 
riesigen  Bildern  und  beispielloser  Schnellmalerei,  ohne  an  wahres  Leben, 
gediegene  Durchbildung  und  ächte  Charakteristik  zu  denken.  Der  hohe 
ideale  Styl  wurde  zur  widerwärtigen  Manier,  in  welcher  die  gewissenhafte 
Zeichnung  einer  oberflächlichen  Handfertigkeit  wich  und  die  Farbe  vollends 
alle  Wahrheit,  Wärme  und  Harmonie  verlor.  Nur  wo  man  einfache  Auf- 
gaben der  Bildnissmalerei  hatte,  kommt  noch  Tüchtiges  zu  Tage.  Die 
Hauptvertreter  dieser  Bichtung  sind  zu  Florenz  Giorgio  Vcuari  aus  Arezzo 
(1512  bis  1574),  einer  der  treuesten  Bewunderer  Micheltmgelos  und  hoch- 
verdient durch  seine  anziehende  Geschichte  der  italienischen  Künstler,  die 
unschätzbare  Grundlage  der  neueren  Kunstgeschichte.  Femer  Franceico 
Salviati  (eigentlich  de*  Rossi)  und  Angiolo  Bronzino,  letzterer  in  seinen 
Portraits  noch  immer  von  grosser  Bedeutung.  In  Bom  vertreten  vorzüg- 
lich die  Brüder  Taddeo  und  Federigo  Zuccaro  die  manieristisch  entartete 
Bichtung  dieser  Zeit.  Fast  in  allen  diesen  Künstlern  sieht  man  ein  tüch- 
tiges ursprüngliches  Talent  durch  eine  falsche  Geschmacksbildung  der 
ganzen  Epoche  zu  Grunde  gehen. 

c.  Die  übrigen  Meister  von  Florenz.  * 

So  reich  an  künstlerischen  Kräften  war  das  gesegnete  Florenz,  dass 
neben  den  beiden  grossen  Meistern  Lionardo  und  Michelangelo  noch  einige 
andere  tüchtige  Maler  zu  selbständiger  Bedeutung,  zu  einem  frei  und  edel 
entwickelten  Style  sich  aufschwingen  konnten. 

Der  erste  unter  ihnen  ist  Fra  Bartolommeo  ^  oder  mit  seinem  welt- 
lichen Namen  Baccio  della  Porta  (1469  bis  1517).  Seine  erste  Ausbil- 
dung erhielt  er  bei  Cosirao  Bosselli,  bald  aber  wirkte  auch  auf  ihn  der 
mächtige  Geist  Lionardos  ein ,  dessen  Tiefe  der  Charakteristik  und  weiche 
Behandlung  der  Farben  er  sich  anzueignen  strebte.  Aus  dieser  früheren 
Zeit  scheinen  zwei  kleine  Gemälde  in  den  Uffizien,  die  Geburt  und  die 
Beschneidung  Christi,  herzurühren,  welche  miniaturhaft  fein  ausgeführt 
sind.  Baccio  hatte  schon  grossen  Buhm  in  seiner  Kunst  erlangt,  als  die 
Yerurtheilung  und  Verbrennung  seines  Freundes  Savonarola  (1498)  ihn  so 
tief  erschütterte,  dass  er  in  den  Dominikanerorden  trat  und  vier  Jahre 
lang  der  Kunst  entsagte.  Nur  auf  dringendes  Mahnen  seiner  Freunde 
und  Ordensbrüder  wandte  er  sich  der  verlassenen  Kunst  wieder  zu,  und 
als  Bafael  1504  nach  Florenz  kam,  schloss  dieser  sich  dem  treflOichea 
Frate  an,  lernte  von  ihm  seine  Farbenbehandlung  und  ertheilte  ihm  dafür 
Unterricht  in  der  Perspektive.    Fra  Bartolommeos  eigentliche  Sphäre  ist 

1  iMnkiB.  d.  Knast,  Tat  76. 
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das  Aadachtsbi]d,  und  hierin  steht  er  ^n  grössten  und  edelsten  Meistern 
ebenbürtig  da.  Seine  Gestalten  sind  voll  tiefer  Empfindung,  und  dabei 
frei  bewegt,  grossartig  gewandet  und  zu  reifer  Schönheit  durchgebildet. 
Was  aber  aeinen  Bildern  eine  besonder«  Feierlichkeit  des  Eindrucks  gibt, 
ist  der  herrliche  Aufbau,  die  bei  aller  Freiheit  doch  streng  architaktonische 
Gliederung  des  Garnen.  Im  Colorit  hat  er  den  weichen  Schmelz,  welchen 
Lionardo  den  Umrissen  gab  und  wodurch  er  die  Luftperapektive  begrün- 
dete, noch  weiter  ausgebildet  und  in  seinen  besten  Werken  eine  seltene 
Kraft  und  Tiefe  mit  blühender  Frische  der  Farben  verbunden.  In  Fresko 
hat  er  wenig  ansgefllhrt  und  nur  wenig  ist  davon  erhalten.    Von  grosser 


Bedeutung  ist  indess  der  Rest  eines  jüngsten  Gerichtes  im  Kloster  von 
Sta.  Uaria  nuova  in  Florenz,  zwei  Reihen  von  prachtvolleu  Apostel-  und 
Heiligengestalten  auf  Wolken  thronend,  in  der  Mitte  Christas  voll  Adel 
und  himmlischer  Buhe.  Von  seinen  zahlreichen  Altarbildern  findet  sich 
eine  Anzahl  der  schönsten  noch  jetzt  in  Florenz.  Noch  aus  seiner 
früheren  Epodie  stammt,  in  der  Sammlang  der  Akademie,  die  Madonna, 
welche  dem  heiligen  Bernhard  erscheint,  nicht  eben  glücklich  im  Ausdruck 
der  Jungfrau  und  der  Engel,  anch  in  der  Farbe  noch  so  bunt  und  nnhar- 
monisch  wie  die  meisten  früheren  Florentiner,  aber  voll  Wflrde  in  deu 
Gestalten  der  Heiligen.  Die  meisten  der  übrigen  Werke  gehören  dagegen 
seiner  zweiten  Epoche  an.  So  eine  Madonna  mit  Heiligen  in  8.  Harco, 
höchst  bedeutend  und  kraftvoll,  von  warmem,  tiefem  Colorit.    Fwner  der 
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auferstandene  Christus  mit  vier  HpOigen  in  der  Galerie  Pitti,  ein  Bild 
voll  feierlicher  Würde  und  Schönheit.  Ebendaselbst  die  Ereuzabnahme, 
eins  der  herrlichsten  Werke  des  Meisters  (Fig.  Sil),  voll  tiefen  Seelen- 
schmerzes, der  sich  in  dem  klagenden  Johannes,  der  griungebengten  Mutter 
und  der  in  Weh  und  Thränen  ganz  aufgelösten  Magdalena  ergreifend  ab- 
stuft. Sehr  berflhmt  ist  sodann  in  derselben  Galerie  die  Golossalgestalt 
des  heiligen  Marcus,  die  der  Meister  ausdrücklich  gemalt  hatte,  um  dem 
Einwand  zu  begegnen,  dass  er  keine  grossartigen  Gestalten  zu  schaffen 
yermöge.  Die  Gewandung  ist  denn  auch  überaus  schön  und  bedeutend, 
aber  die  Bewegung  hat  etwas  Aeusserliches,  der  Kopf  im  Ausdruck  etwas 
Leeres,  so  dass  ein  ungünstiger  Einfluss  Yon  Michelangelos  Deckenbildern 
in  der  Sixtina  nicht  zu  verkennen  ist.  Eine  der  schönsten  Compositionen 
des  Meisters  ist  ein  unvollendetes  nur  in  brauner  üntermalung  vorhan- 
denes Bild  in  den  TJffizien,  welches  die  sitzende  Madonna  mit  dem  Kinde, 
dem  kleinen  Johannes  und  der  heiligen  Anna,  umgeben  von  mehreren 
Heiligen  darstellt,  voll  höchster  Schönheit  und  Anmuth,  herrlich  architek- 
tonisch angeordnet,  machtig  und  ernst  im  Eindruck.  Andere  bedeutende 
Bilder  des  Meisters  besitzen  die  Kirchen  von  Lucca.  Im  Dom  S.  Martina 
findet  sich  ein  Altarbild  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  und  musi- 
cirenden  Engeln  vom  Jahre  1509,  von  edlem  Ausdruck  und  leuchtend  har- 
monischem Golorit.  ungefähr  derselben  Zeit  gehört  ein  Bild  in  S.  Romano, 
das  Gottvater,  von  Engeln  umschwebt,  unten  Magdalena  und  die  heilige 
Katharina  von  Siena  darstellt,  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen,  in 
Schönheit,  Würde  und  Anmuth  nur  mit  Bafael  zu  vergleichen.  Die  Ma- 
donna della  misericordia  dagegen  in  derselben  Kirche,  aus  der  letzten  Zeit 
des  Meisters,  ist  bei  grossen  Schönheiten  im  Einzelnen  nicht  frei  von  ab-* 
sichtlicher  Anordnung  und  gesuchten  Stellungen  und  wirkt  desshalb  erkäl- 
tend. Ausserhalb  Italien  finden  sich  selten  Werke  dieses  Künstlers.  Eine 
DarsteUuug  im  Tempel  besitzt  die  Sammlung  des  Belvedere  zu  Wien, 
zwei  bedeutende  Altarbilder  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  das 
Museum  des  Louvre,  und  ein  ähnliches  Bild  der  Dom  zu  Besannen. 

Ein  tüchtiger  Mitstrebender  Fra  Bartolommeos  war  MarioUo  Alber-' 
tineUiy  der  sich  dem  Styl  seines  Freundes  anschloss  und  mehrfach  Wefke 
desselben  vollendet  hat  So  jenes  Freskobild  in  Sta.  Maria  nuova  und  eine 
Altartafel  der  Himmelfahrt  Maria  im  Museum  zu  Berlin.  Sein  schönstes 
Werk,  voll  Anmuth  und  Innigkeit  der  Empfindung,  dabei  im  Fluss  der 
Geiwandung  und  edlem  Rhythmus  ausgezeichnet,  ist  die  Darstellung  der 
Heimsuchung  in  der  Galerie  der  TJffizien.  Die  herzliche  Begegnung  der 
Maria  und  Elisabeth  ist  liier  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst  wie  schon 
Andrea  Pisano  sie  an  der  Bronzethür  des  Baptisteriums  behandelt  hatte 
(vgl.  Seite  446),  nur  fi*eilich  hat  der  Maler  den  Ausdruck  der  Empfindung 
gesteigert  und  die  malerischen  Gegensätze  weiter  entwickelt. 
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Selbständiger  und  freier  ent&ltete  sMi  die  Kraft  eines  jüngeren  Ellnstlers, 
des  Andrea  dd  Sarto,  (1488—1530).  ^  Aus  der  Schule  des  Pier  di  Co- 
simo  hervorgegangen,  empfing  auch  er  gleich  so  vielen  seiner  Zeitgenossen 
die  bedeutendste  Anregung  durch  das  Studium  der  beiden  bertkhmten  Car- 
tone  von  Lienardo  und  Michelangelo.  Aber  in  seiner  weiteren  Entwick- 
lung weicht  d<Br  hochbegabte  Andrea  von  allen  bisherigen  Richtungen  der 
florentiner  Kunst  ab  und  bildet  sich  zu  einem  Goloristen  aus,  wie  ausser 
den  Venezianern  und  Correggio  Italien  bis  dahin  noch  keinen  besass  und 
nicht  wieder  erbeten  hat.  Was  aber  als  schönes  Erbtheil  der  florenti«- 
nischen  Kunst,  gewiss  nicht  ohne  besonderen  Einfluss  des  fut  zwanzig 
Jahr  älteren  Fra  Bartolommeo,  auf  Andrea  überging,  war  die  bedeutsaane 
Art  der  Composition,  das  feitte  Gefühl  für  architektonische  Anordnung, 
die  indess  durch  ein  reiches,  mannichfaltiges  Lebdn  der  einzelnen  Gestalten 
zu  hoher  Freiheit  aufgehoben  wird,  und  endlich  ein  würdevoller  Styl  im 
Wurf  der  Gewänder.  Den  Hauptvorzug  aber,  worin  Andrea  unter  seinen 
Kunstgenossen  einzig  dasteht,  hat  mau  in  dem  unvergleichlichen  Schmelz 
der  Färbung,  in  dem  weichen  Fleischton,  in  dem  goldigen  Helldunkel,  der 
durchsichtigen  Klarheit  selbst  seiner  tiefsten  Schatten  und  in  der  ganz 
neuen  Art  vollkommener  Modellirung  zu  erkennen.  Andrea  ist  in  seinem 
nicht  langen  und  obendrein  d^urch  eine  verhängnissvolle  Leidenschaft  ge- 
trübten Leben  erstaunlich  fruchtbar  gewesen;  er  hat  ausgedehnte  Fresken 
ausgef&hrt  und  in  ihnen  diese  Technik  zu  einer  bis  dahin  unerreichten 
Vollendung  des  Oolorits  gebracht;  sodann  ist  die  Anzahl  der  von  ihm  ge- 
malten Tafelbilder  überaus  gross,  und  obgleich  es  einzelne  flüchtigere, 
minder  vollendete,  auch  wohl  bunt  oder  vorblasen  behandelte  darunter 
gibt,  so  ist  die  Mehrzahl  der  ächten  Werke  doch  von  hoher  Schönheit. 
Sein  Kreis  beschränkt  sieh  wie  der  Fra  Bartolommeos  auf  das  Andachts- 
bild; doch  fasst  er  seine  Aufgabe  nicht  wie  jener  von  der  Seite  einer 
tiefen  religi()sen  Empfindung,  einer  grossartigen  Anschauung,  sondern 
mehr  im  Sinne  weltlicher  Anmuth  und  Liebenswürdigkeit.  Manchmal  ver- 
misst  man  dabei  die  wärmere  Theilnahme  des  Meisters,  und  merkt  in 
der  häufigen  Wiederkehr  desselben  Gesichtstypus  eine  gewisse  Gleich- 
gfllti^eit;  bisweilen  aber  herrscht  ein  edler  Ausdruck  wahrer  Empfin- 
dung, und  fast  immer  spricht  ein  gemüthlicher  Zug  den  Beschauer  wohl- 
thuend  an. 

Unter  seinen  Fresken '  sind  die  drei  ersten  in  der  Vorhalle  der  Com- 
pagnia  dello  Scalzo  zu  Florenz  die  frühesten.  Grau  in  grau  ausgeführt 
stellen  sie  die  Geschichte  Johannes  des  Täufers  dar,  und  namentlich  die 
Bcene,  wie  Johannes  das  Volk  tauft,  ist  voll  Leben  und  Charakteristik. 

1  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  76  u.  79  A.  —  Aodrea  del  Sarto,  ron  Ä.  v.  ßeumont,   L«ipsl|p  18S6. 
3  Herausg^e^eben  in  den  Pitture  a  fresco  d'Andrea  del  Sarto  nella  oompagnla  dello  Soalzo. 
Firenz«  1880. 
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In  seiner  apSteren  Zeit  vollendete  er  diesen  Cjklns,  indem  er  sechs  Bilder 
■von  zum  Theil  hohem  Werthe  hinzuiilgte.  Sodann  malte  er  zvfischen  1511 
tis  1514  die  Freakea  in  der  Vorhalle  von  S,  Annunziata,  fünf  Scenen 
aus  dem  Leben  des  heil.  Philippus  Benizzi,  die  Anbetang:  der  Könige  und 
die  Geburt  der  Maria,  nicht  ge- 
rade  von  hoher  dramatischer  Kraft, 
aber  von  trefflieh  abgewogener 
Anordnung,  voll  frischen  Leben» 
und  in  einem  vollendet  darchge- 
bildeten,  blühenden  Colorit.  Am 
höchsten  zeigt  sich  sein  Styt  und 
seine  Farbe ns«faönheit  in  der  be- 
rQhmten  Madonna  del  Sacco, 
einem  beträchtlich  später  (1525) 
entstandenen  Fresko  im  Krenz- 
gang  derselben  Kirche. '  Gleiche 
Vollendung  mit  diesem  Werke  bat 
das  Abendmahl,  das  er  im  Refec- 
torium  des  Klosters  S.  Salvi  bei 
Florenz  ausführte,  zwar  mit  dem 
Abendmahle  Lionardos  an  Tiefe 
und  Gewalt  nicht  zu  vergleichen, 
aber  ebenfalls  lebendig  bewegt 
und  trefflich  gruppirt. 
¥if  Bii.   MiiioDB>  von  Andres  del  Surto  Von  den  fiboraus  Zahlreichen 

Tafelbildern  des  Meisters  genflge 
es  einige  der  bedeutendsten  zu  erwähnen.  Die  Galerie  Fitti  enthält 
mehrere  Madonnen  und  heilige  Familien,  die  denselben  einfachen  Gegen- 
stand in  mannichfacher  Variation  zeigen.  Eine  Madonna  auf  Wolken  thro- 
nend, unten  vier  Heilige,  ist  keins  von  seinen  ausdrucksvollsten  Bildern, 
aber  sehr  fein  im  Ton,  im  wannen  Helldunkel  durchgeführt.  Eine  Ver- 
ItOndignng  zeigt  sich  frisch«*,  energischer  gemalt,  aber  zugleich  auch 
härter  und  in  den  Gewftndem  sogar  bunt;  eine  andwe,  etwas  kleinere  Ter- 
kfindigung,  wo  der  Enge)  knieend,  die  Madonna  sitzend  erscheint,  ist  im 
Ausdruck  überaus  ungenügend,  in  der  Farbe  jedoch  licht  und  leuchtend. 
Eins  der  bedeutendsten  Bilder  ebendort,  vier  Heilige,  welche  über  die 
Dreieinigkeit  disputiren,  steht  in  freier,  grossartiger  Bewegung  der  edlen 
Gestalten,  in  Kraft  und  Weichheit  der  Behandlung,  in  prächtiger  Gruppi- 
mng  als  eins  der  vollendetaten  seiner  Werke  da.  Femer  enthält  die  Tri- 
bnua  der  Uffizien  die  berühmte  Madonna  di  S.  Francesco  vom  Jahre  1517, 
ein  Hauptwerk  Andreas.     Maria  steht,  als  eine  Gestalt  von  grossartiger 
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Freiheit,  auf  einem  Postament  und  hält  auf  den  Armen  das  Kind,  das 
reizend  lebendig  ihren  Hals  mit  seinen  Aermchen  umschlingt ;  rechts 
S.  Franziscus,  links  S.  Johannes,  edel  und  voll  innigen  Ausdrucks,  dabei 
die  Färbung  von  wunderbarer  Tiefe  und  leuchtender  Klarheit. 

Bald  nach  Vollendung  dieses  Bildes  (1518)  erhielt  Andrea  einen  Ruf 
an  den  Hof  Franz  I.  von  Frankreich,  der  ihn  mit  grossen  Ehren  aufnahm. 
Leider  liess  der  als  Künstler  so  bedeutende,  als  Mensch  aber  schwache 
und  charakterlose  Meister  sich  bald  wieder  nach  Florenz  locken,  miss- 
brauchte das  Vertrauen  des  Königs  in  unverantwortlicher  Weise  und  musste 
nun  den  Rest  seines  Lebens  in  der  Heimath  hinbringen,  ohne  einen 
grösseren  Kreis  der  Wirksamkeit  zu  gewinnen,  niedergezogen  durch  den 
selbstverschuldeten  Druck  unwürdiger  Verhältnisse.  Dass  er  trotzdem  so 
manches  treffliche  Werk  (darunter  auch  die  oben  bereits  erwähnten  spä- 
teren Fresken)  zu  schaffen  vermochte,  gereicht  seinem  besseren  Genius  zu 
um  so  höherem  Ruhme.  Von  den  in  Frankreich  entstandenen  Gemälden 
findet  sich  noeh  jetzt  in  der  Sammlung  des  Louvre  das  schöne  Bild  einer 
Caritas,  die  auf  dem  Arm  ein  Kind  haltend,  sich  liebevoll  zu  zwei  an- 
deren Kindern  herabneigt,  ein  Werk  von  köstlicher  Naivetät  und  trefflicher 
Farbenwirkung.  Aus  den  letzten  Lebensjahren  des  Künstlers  stanmit  eine 
grosse  Darstellung  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  vom  Jahr  1528, 
im  Museum  zu  Berlin,  *'in  welcher  die  herrliche  Anordnung,  die  lebendig 
charakterisirten  Gestalten  und  die  leuchtende  Klarheit  des  Colorits  sich  zu 
schöner  Wirkung  vereinen.  Noch  später,  von  1529,  datirt  ein  nicht  minder 
vorzügliches  berühmtes  Bild  der  Galerie  zu  Dresden,  das  Opfer  Abrahams. 

Als  Mitarbeiter  und  Nachahmer  Andreas  ist  Marcantonio  Franciabigio 
zu  nennen,  der  wetteifernd  mit  ihm  im  Vorhofe  dello  Scalzo  zwei  Gemälde 
aus  der  Geschichte  des  Johannes,  und  in  der  Vorhalle  von  S.  Annunziata 
die  Vermählung  der  Maria  al  fresco  ausführte  und  in  letzterem  Werke 
sich  der  Weise  seines  ungleich  bedeutenderen  Freundes  glücklich  näherte. 
Unter  den  Schülern  Andreas  zeigt  Pontormo  sich  als  tüchtiger  Bildniss* 
maier  seines  Meisters  nicht  unwürdig,  während  er  in  den  historischen 
Gemälden  dem  Einfluss  Michelangelos  verfiel.  Andere  Schüler  wie  Do^ 
menico  Puligo  und  der  in  Frankreich  vielbeschäftigte  Rosno  de*  Eossi 
(bis  1541)  gerathen  zu  einer  verblasenen  Manier  und  lassen  das  schöne 
Colorit  Andreas  zu  unnatürlicher  Weichlichkeit  und  äusserlichen  Effekten 
entarten. 

Endlich  gehört  hierher  noch  Ridolfo  Ghirlandajo ,  der  Sohn  Dome- 
nicos und  Schüler  des  Fra  Bartolommeo,  der  in  seinen  früheren  Werken 
(zwei  Scenen  aus  dem  Leben  des  heil.  Zenobius  in  der  Galerie  der  XJffi- 
zien)  ein  tüchtiges  Streben  bekundet,  später  aber  in  eine  geistlose  Manier 
und  die  alte  unharmonische  Buntheit  früherer  Florentiner  zurückfUUt. 

1  Denkm.  d.  Kanst,  Taf.  76,  Fig.  6. 
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d.  Rafael  und  seine  Schule. 

Waren  die  bisher  betrachteten  Koryphäen  der.  Malerei  aus  der  floren- 
tinischen  Schule  hervorgegangen,  so  haben  wir  uns  nun  zu  einem  anderen 
Grossmeister  dieser  Kunst  zu  wenden,,  der  seiner  ersten  Entwicklung  nach 
aus  der  umbrischen  Schule  stammt.  Es  ist  Rafael  Santi  oder  Sanzio 
aus  Urbino^  1483  geboren  und  1520  zu  Born  gestorben.  ^  Was  in  seiner 
Erscheinung  als  das  Wunderbarste  hervortritt,  ist  eine  Harmonie  aller 
geistigen  Anlagen,  die  selbst  bei  den  grössten  Künstlern  nur  selten  ge- 
funden wird,  in  solcher  Vollkommenheit  wie  bei  ihm  wohl  nur  noch  bei 
einem  einzigen,  innerlich  nahe  verwandten  Meister  einer  anderen  Kunst, 
bei  Mozart.  Ist  bei  anderen,  selbst  bei  den  ersten  Männern  irgend  eine 
Bichtung  die  vorwiegende,  sei  es  die  auf  energische  Charakteristik  oder 
auf  den  höchsten  Ausdruck  des  Erhabenen,  so  findet  sich  hier  jeder  Zug 
des  geistigen  Lebens  zu  unvergleichlichem  Ebenmaass  verbunden,  und  der 
höchste  Ausdruck  dieser  Harmonie  ist  die  vollendete  Schönheit.  *  Aber  diese 
Schönheit  besteht  nicht  bloss  in  sinnlicher  Anmnth,  in  fesselndem  Lieb- 
reiz, sondern  sie  ist  gesättigt  von  der  Tiefe  des  Gedankens,  belebt  durch 
die  Kraft  der  Charakteristik,  und  in  ihren  Gebilden  schwingt  jede  Em- 
pfindung der  Seele  vom  lieblich  Zarten  bis  zum  feierlich  Erhabenen  edel 
und  kräftig  aus.  Ein  sittlich  hoher  Geist  ist  es,  dei*  ihr  seinen  vollen 
Adel  leiht. 

Diese  sittliche  Kraft  erkennt  man  vor  AUen  im  Entwicklungsgange 
Bafaels.  Als  zarter  Knabe  wuchs  er  schon  in  künstlerischer  Thätigkeit 
auf,  da  sein  Vater,  Giovanni  Santi,  selbst  ein  achtungswerther  Maler  in 
der  Weise  Peruginos  war.  Nach  dem  frühen  Tode  des  Vaters  (1494) 
kam  der  kleine  Bafael  zu  diesem  Ha^ptmeister  der  umbrischen  Schule  nach 
Perugia  in  die  Lehre.  Für  den  jugendlichen  Zögling  war  ös  von  hohem 
Werthe,  dass  seine  erste  Bichtung  durch  eine  Schule  bestimmt  wurde, 
welche  aus  dem  innigen  Empfinden  des  Gemüthes  ihre  Werke  schuf  und 
ihnen  den  Hauch  zarter  Innerlichkeit  zu  geben  wusste.  Aber  was  all- 
mählich bei  Perugino  und  den  meisten  Anderen  sich  zu  stereotyper,  äusser- 
lich  festgehaltener  Manier  verflacht  hatte,  das  empfing  durch  den  jungen 
Bafael  ein  neues,  achtes  Leben,  weil  es  von  ihm  mit  frischer  gläubiger 
Seele  aufgefasst  wurde.  Als  er  zum  geist-  und  lebenvollen  Jüngling  her- 
anwuchs und  die  Schule  ihm  Nichts  meltf  zu  bieten  hatte,  suchte  er  sich 
selbst  im  Drange  nach  höherer  Entfaltung  /weitere  Anregungen  auf,  und 
er  fand  sie  in  Florenz,  wohin  er  sich  im  Herbst  1504  zuerst  auf  kurze 
Zeit,  dann  zu  längerem  Aufenthalte  bis  1508  begab.  Die  Cartone  Liö- 
nardos  und  Michelangelos,  das  Wunder  der  Zeit,  rissen  auch  ihn  zum 
begeisterten  Studium  hin ;  zugleich  aber  öfliieten  die  herrlichen  Werke  der 

>  Denkm.  d.  Knnst,  Taf.  78  q.  79.  —  J-  D-  Passavant,  Rafael  too  Urbino.    Leipzig  1839  ff. 
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frfiheren  florentinischen  Kunst  von  Masaccio  an,  und  vor  Allem  dieser 
selbst,  ihm  den  Blick  für  die  ganze  Fülle,  Mannichfaltigkeit  und  Tiefe  de» 
wirklichen  Lebens.  Nicht  minder  pflegte  er  mit  den  gleichzeitigen  Künst- 
lern regen  Verkehr,  und  vor  Allen  war  es  der  edle  Fra  Bartolommeo,  von 
dem  er  nicht  allein  eine  frischere  Behandlung  der  Farbe,  sondern  anch 
das  Geheimniss  der  architektonischen  und  doch  frei  bewegten  Grnppenbil- 
dnng  lernte.  Aber  bei  all  dieser  weichen,  fast  weiblichen  Empfänglich- 
keit seiner  Natur  lag  die  Grösse  Bafaels  in  der  zugleich  männlichen 
Geisteskraft,  mit  der  er  diese  verschiedenen  Einflüsse  in  sich  zu  ver- 
schmelzen ,  und  fem  von  allem  Eklekticismns  durch  seine  angebome 
Begabung  zu  der  Höhe  eines  selbständigen,  ihm  allein  eigenen  Styles  zu 
entwickeln  wusste. 

Auf  diesem  Punkte  traf  ihn  im  Jahr  1508  der  Ruf  des  kunstsinnigen 
Papstes  Julius  II.,  der  ihn  nach  Rom  zog,  um  ihn  mit  der  Ausführung 
der  bedeutendsten  Aufgaben  zu  betrauen.  Nun  beginnt  für  Bafael  die 
Epoche  höchster  Meisterschaft,  die  sich  an  den  erhabensten  und  umfassend- 
sten Gegenständen,  an  einer  fast  unabsehbaren  Beihe  herrlicher  Werke 
bewährt.  Aber  auch  jetzt  bleibt  der  Meister  nicht  auf  dem  gewonnenen 
Standpunkte  stehen.  Die  männliche  Beife  seines  Geistes  treibt  ihn,  ange- 
sichts der  Arbeiten  Michelangelos,  angesichts  der  Beste  antiker  Kunst, 
die  er  mit  tiefem  Studium  durchdrang,  zu  neuen,  höheren  Entwicklungen, 
so  dass  jedes  folgende  Werk  wieder  das  Ergebniss  einer  fortgeschrittenen 
Erkenntniss  wird.  Keine  Errungenschaft  der  gleichzeitigen  Kunst  bleibt 
von  ihm  unbeachtet;  überall  weiss  er  das  Wesentliche,  das  allgemein  und 
auch  für  ihn  Gültige  frei  in  sich  aufzunehmen,  und  selbst  im  Golorit  dürfen 
manche  seiner  Schöpfungen  mit  der  Klarheit,  Tiefe  und  Gluth  der  Vene- 
zianer wetteifern.  Im  ganzen  Gebiete  der  damals  für  die  Kunst  entdeckten 
Stoffe  kennt  er  keine  Schranke;  er  ist  ebenso  bedeutend  in  feierlichen 
symbolischen  Darstellungen,  wie  in  kühn  bewegten  historischen  Compo- 
sitionen ;  ebenso  vollendet  in  der  würdevollen  Behandlung  christlicher  Stoffe 
wie  in  der  anmuthvoUen  Belebung  der  antiken  Mythologie;  ebenso  gross 
im  Bildniss,  wie  unerschöpflich  reich  und  seelenvoll  in  der  eigentlich  reli- 
giösen Malerei,  vor  Allem  in  den  Madonnen  und  heiligen  Familien,  und  in 
all  dieser  umfassenden  schöpferischen  Kraft  kennt  er  nur  eine  selbst- 
gezogene Gränze,  das  ist  die  Schönheit.  So  wirkte  er  in  einer  kurzen 
Spanne  Zeit  Unvergängliches,  blieb  in  rastlosem  Fortschreiten  stets  wahr, 
schön  und  rein,  freier  als  irgend  ein  anderer  Meister  von  VeräusserHchung 
upd  Manier,  und  schuf  eine  Welt  von  Werken,  an  denen  jedes  Geschlecht 
und  Alter  sich  erbaut,  und  vor  deren  unsterblicher  Schönheit  alle  Parteien 
sich  zu  gemeinsamer  Verehrung  einen. 

Zu  den  Werken  seiner  ersten  Epoche  gehören  mehrere  Madonnen- 
bilder, zwei  davon  im  Museum  zu  Berlin.    Das  frühere  hat  noch  etwas 
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OezwnngreneE  in  Formbehandlang  und  Bewegnog  and  etwas  Schweres  im 
Colorit;  das  spätere  aber,  die  Madonna  zwischen  S.  Franzigcns  und  S.  Hie- 
Tonymua,  ist  anmuthig  empfanden,  edet  bewe^  nnd  von  klarer  goldtöniger 


Farbe. '  Noch  feiner  durchgebildet,  aber  von  derselben  seelenvollen  Innig- 
keit erscheint  ein  kleines  Bundbild  der  Madonna  im  Palazzo  Connestabile 
zn   Perugia.    Daran   achliesst  sich   die  Krönung  Maria   in   der   Samm- 

<  Dnikn.  d.  Kin«,  Taf.  78,  Fl;,  i. 
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lung  des  Yaticans,  ebenfalls  noch  in  der  Eichtung  Peruginos,  aber  einer 
der  köstlichsten  und  reinsten  Klänge  der  nmbrischen  Schule.  Auf  der 
Gränze  dieser  ersten  jugendlichen  Epoche  steht  sodann  das  berühmte 
»Sposalizio«  in  der  Brera  zu  Mailand  (Fig.  313),  die  Vermählung  der 
Maria  vom  Jahr  1504.  Hier  ist  bereits  bei  vollendeter  Klarheit  und 
Wärme  des  Colorits  eine  Freiheit  in  der  Anordnung,  eine  lebensvolle  Schön- 
heit der  Gestalten,  eine  Leichtigkeit  und  Anmuth  der  Bewegung,  die  weit 
"über  das  Vermögen  der  ganzen  umbrischen  Schule  hinausgeht  und  wie  ein 
florentinischer  Anklang  uns  berührt.  Ein  edler  Kuppelbau  gibt  dem  Hinter- 
grunde einen  feierlichen  Abschluss. 

Um  diese  Zeit  verliess  Bafael  die  Schule  Peruginos,  und  in  die  fol- 
genden vier  Jahre  seines  florentiner  Aufenthaltes  fallt  die  Epoche  der 
stärksten  künstlerischen  Krisis,  wo  seine  umbrische  GefÜhlsinnigkeit  und 
Schönheit  sich  mit  dem  auf  kräftigere  Lebensfülle  und  Charakteristik  aus- 
gehenden florentiner  Kunstgeist  ins  Gleichgewicht  setzen  musste.  Unter 
diesen  neuen  Anschauungen  erhob  sich  sein  Styl  zu  edler  Freiheit,  zu 
heiterer  Lebensfrische.  Seine  Madonnen,  bisher  noch  fast  kindlich  mäd- 
chenhaft, sind  zu  lieblichen  Jungfrauen  erblüht,  und  in  Zeichnung,  Model- 
lirung  und  Farbe  spricht  sich  eine  kräftige  Selbständigkeit  aus.  Zu  den 
frühesten  Werken,  welche  diesen  Umschwung  bekunden,  darf  die  einfache 
und  doch  so  ergreifend  schöne  Madonna  del  Granduca  im  Palazzo  Pitti  zu 
Florenz  gerechnet  werden.  Sodann  fallen  mehrere  umfangreichere  Arbeiten 
in  die  Zeit  nach  seinem  ersten,  kürzeren  florentiner  Aufenthalt.  So  das 
treffliche ,  schon  vom  Geiste  Fra  Bartolommeos  angehauchte  Bild,  welches 
er  in  Perugia  für  die  Nonnen  des  heil.  Antonius  von  Padua  malte,  jetzt 
im  königlichen  Palaste  zu  Neapel.  Es  stellt  die  thronende  Madonna  dar, 
mit  den  Heiligen  Petrus  und  Katharina,  Paulus  und  Kosalia;  am  Pusse 
des  Thrones  naht  sich  voll  Eifer  der  kleine  Johannes,  um  dem  Christus- 
kind seine  Verehrung  zu  bezeigen.  Dieses  erhebt  segnend  das  Händchen, 
und  die  Mutter  zieht  liebevoll  den  Kleinen  zu  sich.  Vom  Jahr  1505  femer 
eine  herrliche  thronenäe  Madonna,  mit  den  grossartigen  Gestalten  Johannes 
des  Täufers  und  des  heil.  Nicolaus  von  Bari,  zu  Blenheim  in  England, 
ursprünglich  für  die  Kirche  der  Servi  zu  Perugia  gemall  Sodann  schuf 
Rafael  im  Jahr  1505  ebenfalls  zu  Perugia  in  S.  Severe  sein  erstes  selb- 
ständiges Freskobild:  Christus  in  der  Glorie,  zwischen  zwei  schwebenden 
Engeln  thronend,  über  ihm  die  Taube  des  heil.  Geistes  und  in  Wolken 
Gottvater ;  unter  ihm  zu  beiden  Seiten  je  drei  herrliche  Gestalten  von  Hei- 
ligen, ebenfalls  auf  Wolken  sitzend.  Auch  hier  durchdringt  schon  der 
Geist  florentinischer  Kunst  die  umbrische  Holdseligkeit  und  Schönheit,  und 
der  grossartige  Aufbau  des  Ganzen  darf  als  eine  Nachwirkung  des  Freskos 
von  Fra  Bartolommeo  .in  S.  Maria  nuova  betrachtet  werden. 
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Der  zweite  y  längere  Aufenthalt  in  Florenz  Hess  Bafael  in  noch  be- 
stimmterer Weise  auf  die  Wege  der  dortigen  Kunst  einlenken;  die  Werke 
dieser  Epoche  zeigen  im  Einklang  damit  ein  stufenweise  fortschreitendes 
Verlassen  seiner  früheren  Auffassung.  In  die  frühere  Zeit  dieser  Epoche 
fällt  die  Madonna  aus  dem  Hause  Tempi,  jetzt  in  der  Pinakothek  zu 
München.  6ie  ist  stehend  gebildet  und  drückt  mit  inniger  Zärtlichkeit 
ihr  Kind  ans  Herz.  Sodann  folgen  drei  unter  sich  verwandte  Darstel- 
lungen der  Madonna,  die  in  heiterer  Landschaft  sitzend  dem  anmuthigen 
Spiele  ihres  Kindes  mit  dem  kleinen  Johannes  zuschaut.  Noch  etwas  be- 
ÜEUigen  tritt  dies  Motiv  bei  der  »Madonna  mit  dem  Stieglitz,*«  in  der  Tri- 
huna  der  üffizien  auf;  freier  und  unbefangener  bei  der  »Madonna  im 
Orünen,«  im  B^lvedere  zu  Wien;  zu  vollendeter  Anmuth  entwickelt  bei  der 
»beHe  jardini^re«  im  Museum  des  Louvre  zu  Paris.  Noch  weiter  führte 
Bafael  diesen  Oedanken  in  einem  Bilde  der  heiligen  Familie  aus,  das  sich 
in  der  Pinakothek  zu  München  befindet,  und  wo  Elisabeth  und  Maria 
«inander  gegenüberknieend  sich  an  dem  naiven  Treiben  der  Kinder  erg(ytzen 
und  S.  Joseph  die  streng  und  doch  in  edler  Freiheit  pyramidal  aufgebaute 
Gruppe  abschliesst.  Am  Ausgange  dieser  Epoche  stehen  die  »Madonna  del 
baldacchino«  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  die  unvollendet  blieb,  und 
die  berühmte  Grablegung  vom  Jahr  1507,  im  Palazzo  Borghese  zu  Bom. 
Als  das  erste  Werk,  in  welchem  Bafael  einen  dramatisch  bewegten  Vor- 
gang zu  schildern  versucht,  zeigt  dies  Bild  die  wunderbar  schnell  ent- 
wickelte Kraft  des  vierund^wanzigjährig^  Künstlers,  obgleich  im  Ausdruck 
wie  in  der  Bewegung  die  volle  Freiheit  noch  nicht  hervorbricht. 

Um  die  Mitte  des  Jahres  1508  erhielt  Bafael  jraen  ehrenvollen  Buf 
an  den  Hof  Julius  U.,  um  hier  einen  der  grossartigsten  Aufträge  zu  über- 
nehmen, welche  der  damaligen  Kunst  gestellt  werden  konnten.  Es  galt 
die  Prachtgemäcker  des  Vatikans  mit  Gemälden  zu  schmücken,  in  welchen 
die  geistige  Macht  des  Papsjbthumes  seine  Verherrlichung  finden  sollte. 
Unter  BafaeFs  Hand  wurden  c^ese  Bilder  zum  höchsten  Ausdruck  dessen, 
was  das  gesammte  Wissen,  die  tiefste  geistige  Anschauung  jener  Zeit  um- 
fasste,  und  zugleich  die  Vollendung  dessen,  was  die  monumentale  Malerei 
in  Italien  seit  G|^Uo  angestrebt  und  in  ununterbrochener  Steigerung  ver- 
folgt hatte.  Drei  Zimmer  (stanze)  des  Vatikans  und  ein  grosser  Saal  sind 
an  Wänden  und  Gewölben  mit  diesen  Werken  bedeckt, ^e  demnach  den 
Namen  der  »Bafaelischen  Stanzen«  führen. 

Den  Anfang  machten  die  Gemälde  in  der  Camera  della  Segnatura,  die 
Darstellungen  der  Theologie,  Poesfe,  Philosophie  und  Jurisprudenz,  das 
heiflst  die  Summe  der  damaligen  Vorstellungen  vom  geistigen  Schaffen. 
Die  Theologie  ist  in  der  sogenannten  Disputa  geschildert.  ^    Wir  sehen 

I  Me«w4liigs  meittorhafk  gevtoehen  ron  Jot^h  KeUir. 

L i  b  k  e ,  SuBitgeechicht».    2.  Aofl.  3  7 


578  Yiertea  Bach.    Die  KuiiBt  der  neueren  Zeit. 

oben  die  Herrlichkeit  der  triumphirenden  Kirche,  in  der  Mitte  Christus, 
mit  dem  Ausdruck  göttlicher  Milde  und  Barmherzigkeit  auf  Wolken  thro* 
nend,  neben  ihm  die  demuthToU  fürbittende  Madonna  und  Johannes  denr 
Täufer,  der  auf  ihn  als  das  Heil  der  Welt  hinweist,  unterhalb  die  Taube 
des  heiligen  Geistes  und  zuoberst  Gottvater  in  einer  Glorie  von  Engeln. 
Auf  beiden  Seiten  reihen  sich  auf  Wolken  sitzend  herrliche  Gestalten  der 
Verklärten  an,  von  vollendeter  Schönheit  und  Freiheit.  Dieser  gan2e  obere 
Theil  ist  die  höchste  Entfaltung  des  schon  in  S.  Severe  zu  Perugia  Ge- 
gebenen. Unten  auf  der  Erde  sieht  man  eine  Anzahl  von  Kirchenvätern^ 
Bischöfen  Und  Lehrern  sich  zu  beiden  Seiten  eines  Altares  schaaren,  der 
die  Monstranz  mit  der  geweihten  Hostie  trägt.  Hier  herrscht  lebendige 
Bewegung,  begeisterter  Glaube  und  tiefsinnige  Forschung,  inbrünstige  Yer- 
ehruäg,  Streit  und  Zweifel  in  unvergleichlicher  Kraft  und  Tiefe  der  Cha- 
rakteristik. Das  Bild  ist  die  Spitze  aller  religiös^symbolisohen  Malerei  und 
doch  zugleich  voll  wahrhaften  Lebens  und  hinreissender  Schönheit.  Die 
Ausführung  zeugt  von  sorgfältigster  Vollendung  bis  ins  Kleinste,  die 
Farbe  ist  goldig,  klar  und  frisch. 

Nicht  minder  herrlich  verkörpert  sich  an  der  Wand  gegenüber  in  der 
Schule  von  Athen  die  ganze  Hoheit  des  antiken  Geiste^ebens.  Flato 
und  Aristoteles,  Gestalten  von  feinster  Charakteristik,  bilden  im  Mittel- 
punkt einer  freien,  hohen  Halle  die  prächtigsten  gedanklichen  und  male- 
rischen Gegensätze.  Dinen  schliessen  sich  in  frei  bewegten  Gruppen  die 
übrigen  Philosophen  des  Alterthums  an.  Durch  lebendige  Theilnahme, 
eifriges  Streiten,  Beweisen,  zweifelndes  und  gläubiges  Zuhören  stuft  sich 
nach  Charakter,  Alter  und  Temperament  eine  wunderbare  Welt  bedeutender 
Menschen  ab.  Auch  hier  ist  die  AusfOhrung  von  voUendeter  F-einheit, 
wenn  auch  mehr  auf  das  Ganze  gerichtet. 

Den  heitersten  Zustand  eines  poetisch  erhöhten  Daseins  gibt  das  dritte 
Bild,  der  Parnass,  wo  Apoll,  in  liebenswürdiger  Naivetät  die  Greige  spie- 
lend, zwischen  den  edlen  Gestalten  der  Musen  und  der  berühmten  Dichter 
des  Alterthums  und  der  neuen  Zeit  in  jugendlicher  Anmuth  thront..  Meister- 
haft ist  hier  das  Einschneiden  des  Fensters  in  die  Bildfläche  für  die 
Composition  benützt,  so  dass  aus  der  Beschränkung  eii^  neue  Schönheit 
gewonnen  ward. 

Auf  der  gegtaüberliegenden  Wand  ist  die  Jurisprudenz  in  drei  Bil- 
dern dsu-gestellt,  die  gleichfalls  reich  an  Schönheiten  sind.  Ebenso  ent- 
halten die  allegorischen  und  Ideineren  historischen  Scenen  des  Gewölbes 
manches  Treffliche. 

Im  Jahr  1511  waren  diese  Werke  vollendet,  und  im  folgenden  Jahre 
begann  BaCael  die  Bilder  in  der  Stanza  d'Heliodoro.  Es  galt  hier  den 
himmlischen  Schutz  und  Beistand,  der  die  Kirche  begleitet,  mit  mancherlei 
Beziehungen  auf  damalige  Ereignisse  zu  schildern.    Die  Darstellungsweise 
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yerlässt  darum  den  ruhigen  Ton  der  symbolischen  Composition;  sie  wird 
mächtig  bewegt,  athmet  das  vollste  dramatische  Leben  und  zugleich  eine 
grössere  Energie  und  Etüinheit  in  der  Farbenbehandlung  und  Modellirung. 
Yermuthlich  übten  die  Deckengemälde  Michekingelo's  in  der^ixtina  darauf 
bestimmenden  Einfluss.  Das  erste  Bild  wai'Heliodor,  der  durch  rächende 
Engel  aus  dem  Tempel,  den  er  berauben  wollte,  getrieben  wird.  Hier  ist 
das  Entsetzen  des  Tempelräubers,  der  herrliche  Zorn  des  goldschimmemden 
Beiters,  die  Angst  d6r  Zuschauer  mit  solcher  Gewalt  im  Ausdruck  des 
Momentanen  geschildert,  dass  das  Werk  als  eine  der  höchsten  Leistungen 
dramatisch-historischer  Kunst  dasteht.  Und  mit  welcher  Hoheit  und  Ruhe 
hält  die  Gruppe  des  hineinziehenden  Papstes  diesem  stürmischen  Vorgänge 
das  Gleichgewicht!  Man  denkt  kaum  an  den  Anachronismus;  er  scheint 
aufgehoben  durch  die  einfache  Grösse  und  Wahrheit  der  Darstellung,  un- 
mittelbarer indess  und  wahrhaft  bewundernswürdig  ist  diese  Verschmelzung 
yerschiedener  Zeiten  in  der  an  der  Fensterwand  ausgeführten  Messe  von 
Bolsena  bewirkt,  die  gleich  jenem  Bilde  reich  an  bedeutend  aufgefassten 
Portraits  ist,  und  zugleich  einen  neuen  Beweis  der  spielenden  Leichtigkeit 
bietet,  mit  der  Bafael  die  grössten  Baumschwierigkeiten  zu  besiegen  weiss. 

In  diesen  Werken,  die  bis  1512  vollendet  waren,  tritt  die  Hand  der 
Schüler  Bafael's  bei  der  Ausführung  bereits  merklich  hervor.  Als  nun 
Julius  IL  starb  und  Leo  X.  ihm  folgte,  häuften  sich  auf  den  Meister  so 
viele  Aufgaben,  dass  er  für  die  weiteren  Fresken  den  Schülern  eine  stär- 
kere Betheiligung  gestatten  musste  und  endlich  nur  nach  seinen  Kartons 
die  Ausführung  überwachte.  So  entstand  zunächst  in  demselben  Zimmer 
an  der  zweiten  Fensterwand  die  Befreiung  Petri,  abermals  eine  der 
vollendetsten  historischen  Compositionen,  obendrein  bewundernswürdig  durch 
das  trefflich  durchgeführte  Helldunkel,  das  dem  Vorgange  seine  ganz  be- 
sondre charakteristische  Stimmung  vwleiht.  Sodann  das  Bild  des  Attila, 
der  durch  die  Erscheinung  der  Apostel  Petrus  und  Paulus  vom  Angriff 
auf  Born  abgeschreckt  wird,  wieder  eine  Scene  leidenschaftlicher  Aufregung, 
die  mit  der  erhabenen  Buhe  der  himmlischen  Gestalten  und  der  sicheren 
Würde  des  Papstes  und  seiner  Umgebung  meisterlich  contrastirt.  Doch 
darf  man  daran  erinnern,  dass  diese  etwas  indifferente  Haltung  (ebenso 
wie  oben  beim  Heliodoi"),  obwohl  malerisch  wohl  berechtigt  und  mit  Weis- 
heit benutzt,  ein  noch  nicht  ganz  überwundener  Best* der  Gewohnheiten 
des  15.  Jahrhunderts  zu  sein  scheint.  —  Die  Deckenbilder  enthalten  Scenen 
des  alten  Testamente  von  würdevoller  Composition. 

Die  gegen  1515  begonnene  Stanza  deir  Incendio  enthält  zunächst  die 
Darstellung  eines  Brandes  im  Borge,  der  durch  die  Fürbitte  des  Papstes 
gelöscht  wurde.  Diese  Handlung  ist  in  den  Hintergrund  gelegt,  wo  der 
Papst  auf  dem  Balkon  der  alten  Peterskirche  erscheint.  Aber  seine  Be- 
ziehung zur  Handlung  wird  durch  die  um  Hülfe  flehenden  Weiber  trefflich 
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erläutert,  und  der  Vordergruad  ist  mit  Gruppen  von  Flüchtenden  und  Betten- 
den erfüllt.  Auf  diese  mei^it  nackten  Gestalten,  die  in  prächtiger  Bewegung 
voll  Anstrengung  und  Entsetzen  sich  darstellen,  hat  Michelangelo's  Vorbild 
unzweifelhaft  eingewirkt.  In  der  Ausführung  sind  sie  nicht  frei  von  Härte. 

Geringerer  Art  sind  in  demselben  Zimmer  die  drei  anderen  Wand* 
bilder:  der  Sieg  bei  Ostia  9ber  die  Sarazenen,  der  Schwur  Leo's  IIL  und 
die  Krönung  Karls  des  Grossen.  Dagegeiji  enthält  die  Sala  di  Oostantino 
eine  der  bedeutendsten  Gompositionen  ßafael'Sy  die  freilich  erst  nach  seinem 
Tode  durch  Giulio  Bomano  ausgeführt  wurde :  die  Schlacht  Constantins, 
in  welcher  Maxentius  bei  der  milvischen  Brücke  vor  Born  besiegt  wurde. 
In  einer  überaus  reichen  Darstellung,  die  voll  prächtiger  Figuren  und 
Einzelscenen  dea  Kampfes  ist,  hat  der  grosse  Meister  dennoch  verstanden, 
die  Bedeutung  der  Hauptgestalten  durch  alle  Mittel  der  Gomposition  mit 
zwingender  Gewalt  hervorzuheben  und  somit  das  vollendetste  Schl|u;htbild 
der  modernen  Kunst  zu  schaffen. 

Eine  zweite  umfassende  Arbeit  waren  die  Kartons  zu  zehn  Tapeten, 
welche  B^ael  im  Auftrage  Leo's  X.  von  1513  bis  1514  entwarf.  Nach 
seinen  Zeichnungen  wui'den  sie  zu  Arras  in  Flandern  gewebt  und  zur 
Wandbekleidung  in  der  Sixtinischen  Kapelle  bestimmt.  Von  den  Kartons 
finden  sich  noch  jetzt  sieben  im  Schloss  Hamptoncourt  bei  Lenden.  Die 
Tapeten  selbst  bewahrt  gegenwärtig  die  Galerie,  des  Vatikan.  Sie  geben 
die  bedeutendsten  Momente  der  Apostelgeschichte  in  einer  solchen  Grösse 
und  Hoheit  der  Auffassung,  dass  sie  zu  den  vollendetsten  Schöpfungen  des 
Meisters  gehören,  und  ihn  wieder  auf  dem  Gipfelpunkte  historisch-drama- 
tischer Darstellung  zeigen.  Den  Anfang  macht  der  Fischzug  Petri,  ein 
Bild  heitren  Daseins,  angeregter  Thätigkeit;  die  üebergabe  der  Schlüssel 
ist  edel  und  ausdrucksvoll;  die  Heilung  des  Lahmen  von  geistreicher  Er- 
findung und  Anordnung;  der  Tod  desAnanias  eins  der  gewaltigsten  Bilder, 
von  erschütternder  Tragik;  voU  schönen  Ausdruckes  sodann  die  Steinigung 
des  Stephanus.  In  Pauli  Bekehrung  ist  das  Wunderbare  des  Vorganges 
herrlieh  geschildert;  in  der  Bestrafung  des  Zauberers  Elymas  (Fig.  314), 
der  mit  Blindheit  geschlagen  wird,  eine  dem  Tode  des  Ananias  völlig  eben- 
bürtige, ergreifende  Schilderung  furchtbar  momentan  hereinbrechenden  Ent- 
setzens gegeben.  Auch  die  Predigt  des  Paulus  zu  Athen  und  Paulus  in 
L jstra  sind  Werta»  von  grossartiger  Schönheit,  denen  sich  als  Schluss  dieser 
Beihe  Paulus  im  Gefängnisse  zu  Philippi  anfügt.  (Wiederholungen  dieser 
Teppiche  besitzen  die  Museen  zu  Berlin  und  zu  Dresden.) 

Eine  zweite  Folge  von  Tapeten,  ebenfalls  im  Vatikan  befindlich, 
zw<Hf  im  Ganzen,  scheint  zum  Theil  gleich  jenen  nach.  Zeiohnüngen  BafaePs 
ausgeführt  zu  sein  und  enthält  einige  schöne  Oompositionen. 

Sodann  leitete  Bafael  gleichzeitig  im  Auftrage  Leo*s  X.  die  Aus- 
schmückung der  Loggien  in  dem  von  Bramante  begonnenen  ersten  Hefe 
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des  VatikanB.  In  den  Feldern  der  Wölbungen  liesa  er  durch  aeine  SchUer 
jene  Reihe  Ton  Rcenen  dea  ^ten  Testamentee,  anch  einige  des  neuen  auB- 
fWiren,  welche  unter  dem  Namen  der  »Bibel  Bafael'B«  bekannt  sind.  Ob- 
wohl in  den  Farben  etwas  hart  und  bunt,  wie  ea  die  Weise  Ginlio  Bomano's 
und  der  anderen  Schaler  mit  sich  brachte,  sind  aie  in  der  Erfindung  von 
acht  rafaelischer  Schönheit,  ganz  erffillt  von  der  einfiichen  patriarchalischen 


Wflrde  nnd  Anmuth,  die  aus  den  Geachichten  dea  alten  Bundes  zu  nns 
spricht.  In  den  Schöpfungsscenen  ist  ein  ins  Mildere  Sbertragener  Einflnss 
Michel  an  gelo'a  in  erkennen.  An  den  Wänden  und  Pilaet«m  aber  (Fig.  315) 
fDgte  der  Meister  nach  seinen  Entwürfen  die  reizendsten  Ornamente  durch 
die  Hand  des  in  solchen  Darstellungen  vorzüglichen  Oiovanni  da  Vdine 
hinsu,  in  deren  lieblicher  Hannichfaltigkeit  und  beitrer  Farbenpracht  die 
volle  Herrlichkeit  antiken  Eunstgeietes  bereichert  wieder  anflebte.  Noch 
in  dem  jetzigen  tranrigen  Zustande  arger  Zerstörung  gehören  diese  liebens- 
würdigen Hallen  zum  Anziehendsten,  was  die  moderne  Kunst  geschaiFen  hat. 
Während  Bafael  in  diesen  nrofaeseuden  Werken  der  Hand  seiner 
Schüler  bedurfte,  malte  er  selbst  im  Jahr  1512  in  der  Kirche  S.  Agostino 
die  Kolossalgestalt  des  Propheten  Jeaaia's,  worin  er,  nicht  zu  Onnsten 
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seinee  Styles,  der  gewaltigen  Bichtnog  Uicfaelangelo's  seinen  Tribot  zollte. 
Gauz  aas  Eeinem  ei^en  Geiste  scbuf  er  dagegen  zwei  Juhre  später,  1514, 
in  der  Ideinen  £jrche  S.  Haria  della  Face  ein  Wandbild,  welcbes  vier 
Sibyllen  mit  Engeln  dar- 
stellt, voll  entzflckend» 
Schönheit,  zugleich  herr- 
lich in  den  Baum  geord- 
net nnd  von  einer  Farben- 
frische, Kraft  nnd  Klar- 
heit, daas  die  Freskoma- 
lerei nie  etwas  Vollende- 
teres im  Colorit  hervor- 
gebracht hat.  Auch  zu 
den  Kuppelgemälden  der 
Capeila  Chigi  in  S.  Maria 
del  Popolo  fertigte  Ea- 
ikel  um  diese  Zeit  die 
Entwürfe. 

Den    Schritt    in    die 
Gi^tterwelt  der  Alten  that 
dernnerschöpfliChe  Meister 
in  den  PreskeB  der  Far- 
nesina, wo  er  zuerst  im 
Jahr  151 4  denTriumph  der 
Galatea  malte.  *  Von  Del- 
pliiaen  gezogen,  schwebt 
die  Göttin  auf  ihrem.  Mn- 
Fn.si6.R.fi..ii,<hfV.„i.™e««..d*BL»gBi<na«,v.iiL.B,.  Bchelwagen  über  die  Fluth; 
rings  umgeben  sie  Nerei- 
den und  Tritone,  und  in  den  Lüften  schweben  reizende  Liebesgötter  und 
senden  ihre  Pfeile  herab.   Jubelndes,  lachendes  Glflck,  heitre,  schöne  Lebens- 
lust durchströmen  die  Gestalten,   erfüllen  das  Meer  und  die  Luft,  und 
klingen  aus  der  zarten ,  warmen  Behandlung  der  Farben  and  der  feinen 
anmuthvollen  Zeichnung  uns  entgegen.  —   Sodann  liess  Bafaiel  seit  151S 
in  einer  Halle  derselben  Villa  an  der  Decke  die  Geschichte  der  Psjche 
durch  seine  Schüler  ausführen.  '   An  der  Fläche  des  Spiegelgewölbea  sieht 
man  iu  zwei  figurenreichen  Bildern  das  Gericht  der  Götter  und  die  Ver- 
mählung Amors  mit  der   Psyche.     An  den  Stichkappen  kehrt  Amor  mit 
den  Attributen  der  verschiedenen  Götter  in  unübertrefflicher  schalkhafter 
Grazie  und  immer  neuen  Wendungen  wieder.   Die  Zwickel  dazwischen  ent- 

1  Denkn.  i.  Kno«,  T»f.  J8.  Fij.  8. 
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faalteo  einzelne  Scenen  der  fieschichte,  ntiTer^leichlich  in  den  Baum  com- 
ponirt  und  voll  scb&ner  Bewegung  nnd  lebenden  Ausdrucks.  (Fi^.  316.) 
Wenn  anch  in  der  Ausfnhning  etwas  zu  derb  geratben^  zeugen  diese  ent- 
zOckesden  BUder  dock  von  der  Reinheit,  Freiheit  nnd  Schönheit  der  Seele, 
welche  in  Allem  lebt,  was  Bafael  geschaffen. 

Mit  all  (Ueaen  bedeu- 
tenden und  umfangreichen 
ä.      monumentalen  Werken  ist 
dieThätigkeit  dieses  wun- 
derbaren Geistes  aber  bei 
'  7.  weitem    nicht    erschöpft. 

^-  ^       Neben  ihnen,  neben  seinen 

architektoniichen  Leistun- 
gen, neben  dem  Bau  von 
S.  Peter  und  den  Forsch- 
ungeu  im  antiken  Bern 
fand  er  noch  Zeit,  eine 
Anzahl  ron  Staffeleibil- 
dern, Madonnen,  heiligen 
Familien,  grösseren  Altar- 
gemälden nnd  selbst  Por- 
traits  auszuführen,  deren 
man  im  Ganzen  aus  dioaer 
£poche  des  Meistere  gegen 
vierzig  zählt.  Wir  be- 
■5-  "   '  ,  schränken    uns    anf    die 

Fl,.  SI8.  A»f..h-,b.,d.  P.j.h..  «.  R.f.,1.  wichtigeren  unter  ihnen. 

Vor  Allem  sind  die 
Madonnen  undfaeiligen 
Eamilien  zn  nennen,  in  denen  Bafael  mit  voller  Seele  sein  Eigenstes  ge- 
geben nnd  das  ursprflnglich  bloss  kirchliche  Thema  zur  höchsten,  rein 
menschlichen  Vollendung  und  Freiheit  erhoben  hat.  Obwohl  Bafael  nie 
verheinthet  war,  hat  doch  kein  Meister  je  mit  solcher  Hingebung  das 
Glück  des  Familienlebens  verherrlicht,  wie  er.  Etwa  ein  halbes  Hundert 
von  Madonnen  lässt  sich  von  ihm  nachweisen,  da  er  von  seiner  ersten 
Jugendzeit  an  bis  in  seine  letzten  Tage  immer  wieder  von  Neuem  diesen 
Lieblingsgegenstand  behandelte;  aber,  stets  weiss  er  das  einfachste  nnd 
menschlich  reinste  Thema  der  Mutterliebe  nen  zn  varüren,  so  dass  dieee 
Werke  allein  schon  deutlich  seinen  Entwicklungsgang  spiegeln.  Von  kind- 
licher Befangenheit  B<direiten  seine  Madonnen  zn  anmnthig  entwickelter 
Jungfräulichkeit  fort,  und  gehen  in  seinen  reifsten  Werken  zum  Ausdruck 
^osaartig  freier,  echt  mQtterlicher  Würde  Ober,  die  durch  einen  geheim- 
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niBsvoUen  Zauber  von  Unschuld  und  Keinheit  geweiht  ist.  So  sind  diese 
Bilder  die  menschlich  UebenawOrdigsteu  Schilderungen  eines  einfach  innigen 
Familienlebens,  nnd  dennoch  sind  sie^  ohne  HMligensehein  und  Qoldgmnd, 
göttlicher  als  alle  froheren  Madonnen.  Zo  den  herrlichsten  Werken  dieser 
Art  aus  den  ersten  römischen  Jahren  gehSrt  die  iMadonna  des  Herzogs 
Alba,«  gegenwärtig  in  der  Eremitage  zu  Petersburg,  ein  Rundbild,  das 
Haria  in  heitrer  Landschaft  sitzend  darstellt,  wie  sie  dem  Spiel  der  beiden 
Kinder  inschaut.  Sodann  die  >Vierge  au  diadSme«  (auch  vierge  au  linge) 
im  Huseum  zu  Paris.  Voll  Holdseligkeit  hebt  Maria  den  Schleier  von 
dem  schlafenden  Jesusknaben,  um  ihn  dem  kleinen  Johannes  zu  zeigen. 


Ein  Bmidbild  tod  entzdckender  SchSnheit  der  Composition  ist  die  berühmte 
Hadonna  della  Sedia  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  etwa  um  1516  ent- 
standen ond  in  der  Klarheit  und  Wärme  des  Colorits,  ■der  reifen  und  doch 
zarten  Schönheit  der  Madonna  den  Sibyllen  in  8.  Maria  della  Paoe  sehr 
nahe  stehend.  Einfacher,  aber  in  ähnlicher  Bewegung,  die  Madonna  della 
tenda  in  der  Pinakothek  zu  Hfinchen.  Von  hoher  Anmuth  femer  das 
Bundbild  der  Vierge  aui  candelabrea,  jetzt  in  England,  nnd  die  Madonna 
del  paeseggio,  in  der  Bridgewater-Galerie  zu  London,  beide  indess  ans 
der  sp&teren  Zeit  des  Meisters  und  nur  theilweise  von  ihm  selbst  ansgeföhrt. 
In  den  heUigen  Familien  erweitert  sich  dieser  Gedankenkreis  und  ge- 
winnt eine  reichere  AosfOhrung.    Auch  hier  ist  Bafoel  nnerecbOpftich  in 
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neaen  herrlichen  Motiven  und  erweist  sich  im  Adel  der  Anftassung^  in 
Sch()nheit  der  Linienführung,  in  vollendetem  Rhythmus  der  Compösition 
als  der  erste  Meister  aller  Zeiten.  Die  Madonna  dell'  impannata  im  Palast 
Pitt!  zu  Florenz  gehört  in  der  Erfindung  zu  seinen  edelsten  Werken,  ob* 
wM  die  Ausführung  wenig  von  seiner  Hand  erkennen  lässt.  Eine  gross- 
artig durchgebildete  Compösition  zeigt  die  sogenannte  »Perle«  im  Museum 
zu  Madrid y  woselbst  sich  auch  eine  andere,  noch  reichere  h.  Familie  unter 
dem  Namen  der  »Madonna  della  lucertola«  (mit  der  Eidechse)  oder  der 
»Madonna  unter  der  Eiche«  findet.  Verwandter  Art,  aber  noch  herrlicher, 
freiet  und  lebensvoller  die  Madonna  Franz  des  Ersten  im  Louvre  zu  Paris, 
welche  Rafael  1518  für  den  König  von  Frankreich  malte.  Ein  Bild  voll 
heitren,  glückseligen  Friedens  ist  die  »Buhe  auf  der;Flucht  nach  Aegypten,« 
im  Belvedere  zu  Wien. 

Endlich  stammen  noch  aus  dieser  Epoche  des  Meisters  drei  grosse 
Madonnenbilder,  die  als  Altar-  und  Andachtstafeln  eine  besondere  Be- 
stimmung zu  erfüllen  hatten  und  eine  mehr  feierliche  Auffassung  ver- 
langten. Auch  hier  hat  Rafael  das  Höchste,  vor  und  nach  ihm  Unerreichte 
gegeben.  Die  Madonna  wird,  thronend  als  Himmelskönigin,  von  Engeln 
umschwebt;  einige  bedeutende  Heiligengestalten  werden  hinzugefQgt.  Rafael 
hat  allen  überflüssigen  Reichthum  zurückgedrängt,  die  Engelcfaöre  zu  einer 
Aureole  von  lieblichen  Köpfchen  umgewandelt,  in  den  wenigen  Hauptgestalten 
aber  eine  Würde  und  Erhabenheit  erreicht,  die  gleichwohl  sich  mit  der 
freiesten  Bewegung,  mit  den  anmuthigsten  Zügen  des  Lebens  verbindet. 
Das  früheste  dieser  Werke,  um  1511  entstanden,  ist  die  Madonna  dl  Fuligno, 
gegenwärtig  in  der  Galerie  des  Yaticans.  Auf  Wolken  schwebt  die  herr- 
liche Frauengestalt,  die  voll  herzinniger  Mutterliebe  dem  lebhaften  Knaben 
ihre  Aufmerksamkeit  widmet.  Unten  sieht  man  in  schwärmerischer  Em- 
pfindung S.  Franziscus  und  Johannes  den  Täufer,  sowie  den  h.  Hierony- 
mus,  der  den  knieenden  Donator  empfiehlt.  Dazwischen  ein  anmuthiger 
Engel  mit  ei&er  Inschrifttafel.  Höher  entfaltet  in  der  CcHnposition  und 
der  Harmonie  der  inneren  Bezüge  ist  die  Madonna  del  Pesce  im  Museum 
zu  Madrid,  um  1513  für  die  Kirche  S.  Domenico  in  Neapo^  gemalt.  Hier 
wendet  sich  die  thronende  Grottesmutter  in  huldvoller  Bewegung  zu  dem 
schüchtern  niederkdieenden  jungen  Tobias,  der  einen  Fisch  darbringt  udd 
durch  einen  schönen  Engel  empfohlen  wird,  während  auf  der  andern  Seite 
der  ehrwürdige  Hieronymus  in  einem  Buche  liest.  Das  Bild  war  ursprüng- 
lich für  eine  Kapelle  bestimmt,  in  welcher  um  die  Heilung  von  Augen- 
übeln gefieht  wurde ;  daher  erhält  die  Figur  des  Tobias  ihre  Rechtfertigung 
und  der  gnadenvolle  Ausdruck  der  Madonna  seine  besondre  Bedeutung. 
Die  höchste  Verklärung  erreichte  aber  Rafael  in  der  weltberühmten  Six- 
tinischen  Madonna,  welche  um  1518  für  die  Kirche  S.  Sisto  zu  Piacenza 
gemalt  wurde  und  jetzt  das  gefeierte  Hauptwerk  der  königlichen  Galerie 
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zu  Dresden  ist.  Wer  kennt  nicht  diese  wunderbare  Grestalt,  die  von 
herrlichen  Gewändern  umhüllt,  wie  eine  himmlisch«  Erscheinung  auf  Wolken 
einherschwebt,  umflossen  von  einer  Glorie  lieblicher  Engelkdpfel  Ein 
Schleier  wallt  von  ihrem  Haupte  herab,  das  wie  in  tiefen  Gedanken  ver- 
loren dem  göttlichen  Geheimniss  nachzusinnen  scheint,  welches  ihre  Hände 
mit  mütterlicher  Innigkeit  umschliessen.  Denn  in  ruhiger  Hoheit  thront 
auf  ihren  Armen  ein  Knabe,  in  dessen  kindlichen  Zügen  die  Erhabenheit 
seiner  Sendung  sich  ausprägt,  und  dessen  Augen  in  einem  Blick  voll 
Macht  und  Tiefe  seine  welterlösende  Bestimmung  ahnen  lassen.  YoU 
Ehrfurcht  schaut  der  heilig»  Fapöt  Sixtus  hinauf,  und  bildet  mit  seiner 
grossartig  würdevollen  Erscheinung  einen  herrlichen  Gegensatz  zur  hei- 
ligen Barbara,  die  ihm  gegenüber  in  demuthvoUer  Geberde  ihren  an- 
muthigen  Kopf  neigt  und  das  Auge  vor  all  der  Hoheit  niederschlägt.  End- 
lich geben  die  beiden  entzückenden  Engelknaben,  die  auf  der  unteren 
Brüstung  ruhen,  dem  grossartigen  Werke  den  lieblichsten  Abschluss.  Es 
ist  als  ob  Bafael  in  dieser  unvergleichlichen  Schöpfung  seine  tiefsten  Ge- 
danken, seine  erhabenste  Anschauung,  seine  vollkommenste  Schönheit  habe 
vereinigen  wollen,  wie  sie  denn  die  Spitze  aller  religiösen  Kunst  sein  und 
bleiben  wird.  Seine  Madonnen,  und  im  höchsten  Sinn  die  Sixtinische,  sind 
nicht  für  eine  bestimmte  Epoche  oder  für  eine  besondre  religiöse  An- 
schauung geschaffen.  Sie  leben  fQr  alle  Zeiten  und  alle  Völker,  weil  sie 
eine  ewige  Wahrheit  in  ewig  gültiger  Form  offenbaren. 

Noch  einige  andre  bedeutende  Bilder  religiösen  Inhalts  sind  hier  an- 
zuschliessen.  Zunächst  die  miniaturhaft  fein  ausgeführte,  geistreiche  kleine 
Darstellung  der  Vision  des  Ezechiel  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  die 
in  ihrer  grossartig  kühnen  Auffassung  die  Einwirkung  Michelangelo's  ver- 
räth.  Dann  die  heilige  Cäcilia  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  die  1516 
vollendet  wurde  und  auf  den  alten  Francesco  Francia  einen  so  überwäl- 
tigenden Eindruck  machte;  das  im  folgenden  Jahr  entstandene  Gemälde 
des  h.  Michael,  im  Louvre  zu  Paris,  voll  gewaltigen  Ausdrucks  und 
kühner  Bewegung;  ebendort  die  h.  Margaretha  als  Besiegerin  des  Drachens, 
und  derselbe  gegenständ  in  anderer,  kühnerer  Auffassung  in  der  Galerie 
des  Belvedere  zu  Wien.  Ferner  die  jugendlich,  lebendige,  geistvolle.  Ge- 
stalt des  h.  Johannes  in  der  Wüste,  in  der  Tribuna»der  üffizien,  und 
auch  sonst  mehrfach  in  guten  alten  Wiederholungen  vorhanden.  Die 
höchste  Bedeutung  haben  endlich  zwei  grosse  Altarbilder,  in  denen  statt 
des  ruhigen  Zu&tandes  der  meisten  übrigen  ein  dramatischer  Vorgang  ge- 
schild^t  wird.  Das  eine  ist  die  Kreuztragung,  bekannt  unter  dem  Namen 
lo  Spasimo  di  Sicilia,  weil  es  für  daa  Kloster  deUo  Spasmo  zu  Palermo 
gemalt  war;  jetzt  im  Museum  zu  Madrid.  Aus  der  reifsten  Zeit  des 
Meisters  herrührend  (zwischen  1516  und  1518)  zeigt  dies  Werk  eine  tief 
durchdachte  Gomposition,  verbunden  mit  vollendeter  Kraft  im  Ausdruck 
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leidenschaftlich  erregrter  KBipBndnngen.  Den  Gipfel,  dramatisiAaF  firOsee 
und  mächtiger  Composition  erreicht  jedoch  das  letzte  Werk  Ba&el's,  das 
bei  seinem  Tode   unvollendet   blieb,   die  Vertl&ning  Christi   auf  Tabor, 


Fi(.  BIS.    TMfcllnDf  Chiiitt,  TOD  RMMI. 

andt  die  Transfigruration  genannt,  jetzt  das  kostbarste  Juwel  der  Samm- 
ln!^ des  Vatican  (Fig.  318).  Hit  wonderbarem  Tiefsinn  vereinigt  der 
Meister  in  diesem  Silde  swei  ganz  getrennte  Vorgänge,  gibt  oben  in  den 
herrlich  schwebenden  Gestalten  Christi,  des  Moeee  nnd  Elias  einen  Schim- 
mer der  Seligkeit   des  Paradieses   und   schildert  zugleich  nnten  in  den 
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leidenschaftKch  bewegten  Gestalten,  die  sich  nra  den  besessenen  Knaben 
gruppiren,  mit  ergreifendem  Contrast  die  Noth  und  den  Jammer  des  irdi- 
schen Lebens.  Aber  indem  er  den  Himmel  sich  öffnen  lässt  und  die  ewige 
Herrlichkeit  Christi  offenbart,  wirft  er  einen  göttlichen  Strahl  des  Trostes 
anf  die  Nacht  des  streiterfilllten  Erdendaseins  und  löst  auch  ihre  Zweifel 
in  selige  vertrauensvolle  Gewissheit  auf. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Bafael  auch  zu  den  grössten 
Portraitmalern  aller  Zeiten  gehört,  und  dass  seine  Bildnisse  eine  echt 
historische  Auffassung  des  wahrhaft  Bedeutenden  mit  feinster  Nüancinmg 
der  Charakteristik  und  einer  oft  an  die  Venezianer  erinnemden  Klarheit 
und  Wärme  der  Färbung  verbinden.  Die  Galerie  Pitti  zu  Florenz  ist 
namentlich  reich  an  solchen  Werken.  Noch  liebenswürdig  befangen  sind 
die  vor  seiner  römischen  Periode  um  1505  gemalten  Bildnisse  des  Angelo 
Doni  und  seiner  Gemahlin.  Von  reifster  Vollendung  und  geistreichster 
Auffassung  dagegen  das  Portrait  Papst  Julius  IL;  femer  Papst  Leo  X* 
mit  den  Kardinälen  Giulio  de*  Medici  und  de*  Rossi,  ebenso  des  Kardinals 
Bibbiena,  seines  Gönners  und  Freundes,  und  des  Fedra  Inghirami  eben- 
dort.  Sodann  mehrere  treffliche  Werke  in  Rom:  vorzüglich  der  anziehende 
jugendliche  Violinspieler  vom  Jahr  1518  im  Pal.  Sciarra;  ein  treffliches 
Doppelportrait  zweier  Männer  im  Pal.  Doria  und  die  sogenannte  Fornarina 
im  Pal.  Barberini,  oftmals  wiederholt,  aber  für  unser  Gefühl  das  einzige 
rafaelische  Werk,  welches  keinen  Adel  der  Auffassung  zeigt.  Das  Museum, 
zu  Paris  besitzt  die  gepriesene  Johanna  von  Arragonien;  ferner  zwei  aus- 
gezeichnete Portraits  des  Kardinals  Giulio  de*  Medici  und  des  Grafen  Casti- 
glione.  Endlich  das  jugendlich  reizende  Brustbild  des  Binde  Altoviti  in 
der  Pinakothek  zu  München,  welches  ehemals  als  RafaeFs  eignes  Bildmss 
angesehen  wurde. 

So  hatte  Rafael  in  einem  kurzen  37jährigen  Dasein  voll  Schöpferkraft 
und  Thätigkeit  alle  geistigen  Gebiete  seiner  Zeit  durchmessen  und  er- 
schöpft, hatte  die  höchste  Idee  des  Schönen,  die  ihm,  wie  er  selbst  sagt, 
immerdar  vorschwebte,  in  einer  fast  unübersehbaren  Schaar  herrlicher  Werke 
offenbart.  Wie  kein  anderer  Künstler  war  er  dabei  stets  seinem  Genius 
treu  geblieben,  unablässig  bemüht,  sich  selbst  an  den  grössten  Aufgaben 
höher  zu  entwickeln,  aber  auch  dem  scheinbar  unbedeutenden,  Zufalligen 
ein  ewig  gültiges  Gepräge  der  Schönheit,  des  inneren  Seelenadels  zu  ver- 
leihen. Als  er  starb,  schien  seinen  Zeitgenossen  Rom  verödet,  die  Malerei 
verwaist.  Um  seinen  Katafalk,  wo  sein  noch  unvollendetes  letztes  Werk, 
die  Transfiguration,  als  hödistes  Ehrendenkmal  aufgestellt  war,  vereinten 
sich  alle  Klassen,  Alter  und  Geschlechter,  um  durch  ihre  gemeinsame 
Trauer  ebensowohl  dem  grossen  Künstler  wie  dem  hohen  Menschen  den 
Tribut  der  Verehrung  zu  zollen. 
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Der  rafaelische  Styl  wurde  bald  Gemeiugrut  der  römischen  EDnBtler, 
und  da  der  Meister  wegen  der  Menge  der  Anfgaben  sowohl  für  seine 
Fresken,  wie  fOr  manche  Tafelbilder  der  Beihfllfe  bedurfte,  so  achlossen 
eich  die  meisten  damaligen  Malet  in  Rom,  einheimische  wie  fremde,  ibm 
an.  '  So  lange  er  selbst  lebte,  gab  sein  Geist  ihnen  die  Inspiratiouen  zn 
ihren  Werken,  und  eeiue  maassvoUe  Schönheit  breitet  sich  wie  ein  goldner 
Nachklang  seiner  eignen  ScbOpfungen  darflber  ans.  Nach  seinem  Tode 
aber  verfielen  die  bedeutenderen,  kräftigeren  nater  ihnen  bald  einer  ge- 
wiflsen  Maasslosigkeit,   während  die  minder  begabten  Seinen  Styl  zu  einer 


seelenlosen,  unerfreulichen  Manier  herabzogen  und  selbst  in  der  Farbe  keine 
Weichheit,  fiuhe  nnd  Harmonie  mehr  lu  erreichen  wnsaten.  Zn  den 
ersteren  gehört  Gitilio  Bomano,  eigentlich  Pippi,  einer  der  wenigen  Eflnst- 
1er,  die  Bom  selbst  geboren  liat  (1492  bis  lö46).  Er  hatte  als  der  talent- 
vollste Schüler  Bafael's  den  meisten  Theil  an  der  ÄosfQhrung  der  grösseren 
Arbeiten  des  Meister«,  wie  denn  die  Constantinschlaoht,  wenn  auch  etwas 
härter  nnd  derber,  aber  doch  sehr  tftchtig  von  ilun  gemalt  wurde.  Zn 
seines  selbstftndigen  Arbeit«n  dieser  römischen  Epoche  gehören  die  mjtho- 
logischen  Fresken  in  Villa  Lante  nnd  Villa  Madama;  femer  einige  wfir* 
dige  Altarbilder,  wie  das  bedentende  Gemälde  der  thronenden  Madonna  in 
S.  Maria  dell'  Anima,  eine  kleinere  Madonna  in  der  Sakristei  vonS.  Peter 
Bu  Bern,  eine  Qberans  lebendige  Madonna,  die  das  Christnskind  in  waschen 
im  Begriff  steht,  in  der  Q^erie  eu  Dresden,  und  die  Marter  des  Stephanns 
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in  S.  Stefano  zu  Genua.  Vier  Jahre  nach  BafaePs  Tode  wurde  Giulio  von 
Franceseo  Gonzaga  nach  Mantua  berufen  und  mit  bedeutenden  Arbeiten 
betraut.  In  diesen  überlässt  er  sich  aber  immer  mehr  einem  roheren 
läinne»  der  ihn  zu  gewaltsamen  Bewegungen,  übertriebenen  Formen  und 
einer  derben ,  selbst  gemeinen  Auffassung  verleitete.  Noch  gemässigt 
zeigt  er  sich  in  den  Fresken  des  herzoglichen  Palastes,  welche  Geschichten 
der  Diana  und  'Scenen  aus  dem  trojanischen  Kriege  darstellen;  dagegen 
überschreitet  er  in  den  umfangreichen  Fresken  des  Palazzo  del  Te,  be- 
sonders im  Sturz  der  Giganten  und  der  Geschichte  der  Psyche  mehr  und 
mehr  alles  edlere  Maass.  Nicht  ohne  Kraft  und  Fülle  der  Erfindung  trägt 
er  durch  diese  Zügellosigkeit  am  meisten  zur  Entweihung  der  Kunst  bei. 
Dagegen  gehören  die  farbigen  Entwürfe  zu  diesen  Werken,  welche  man 
in  der  Villa  Albani  zu  Eom  sieht,  zum  voUendetsten  und  herrlichsten  ihrer 
Art.  —  Als  Nachfolger  seiner  Weise  ist  Francesco  Primaticcio  zu  nennen, 
der  für  Franz  I.  die  Ausschmückung  des  Schlosses  zu  Fontainebleau  leitete. 

Minder  bedeutend  sind  Francesco  Pennt,  genannt  ü  Fattore,  der  bei 
der  AusfQhrung  rafaelischer  Werke  stark  betheiligt  war,  selbst  aber  kaum 
Bemerkenswerthes  geschaffen  hat;  Andrea  Sabbatini  aus  Salemo,  ein  an- 
ziehender Künstler ,  von  dem  man  manche  Büder  in  den  Kirchen  und  dem 
Museum  zu  Neapel  findet;  Polidoro  da  Caravctggio,  eigentlich  Caldara, 
der  die  Aussenwände  vieler  römischer  Paläste  mit  tüchtigen  Fresken  grau 
in  grau  bemalte,  und  Perino  del  Vaga^  eigentlich  Buonaccorsi,  aua 
Florenz,  der  den  Styl  BafaePs  nach  Genua  verpfianzte,  wo  er  den  Palast 
des  Andrea  Doria  mit  Fresken  schmückte.  Durch  ihn  erhielt  Luca  Cambiaso, 
der  in  Genua  malte,  seine  Anregung,  ein  Künstler  von  grosser  Wahrheit 
und  Tüchtigkeit  der  Empfindung  inmitten  einer  schon  ganz  in  Manierisnto 
versunkenen  Zeit. 

Auch  aus  anderen  Schulen  gingen  manche  Künstler  zu  Bafael  über. 
So  vor  Allem  ein  sehr  begabter  Schüler  Francia's,  Bartolommeo  Eamengk^ 
genannt  Bagnacavaüo ,  von  dem  ein  grossartiges  Altarbild,  die  auf  Wolken 
thronende  Maria  mit  Heiligen,  im  Museum  zu  Dresden.  So  der  anmn- 
thige,  milde  Timoteo  della  Vücy  der  Hxtß  derselben  Schule  hervorgegangen 
war.  Dann  besonders  einige  Ferraresen,  unter  denen  der  fruchtbare 
Benvenuto  Garofalo,  eigentlich  Tisio^  durch  viele  Bilder  in  den  Gale- 
rieen  Italiens  und  des  Auslandes  vertreten  ist,  und  der  begabte  Dosso  Dossi 
durch  ein  prächtiges  Golorit  und  einen  phantastisch  paetischen  Beiz  an- 
ziehend hervortritt. 

e.  Oorreggio  und  seine  Schule. 

Im  entschiedenen  Gegensatz  mit  allen  bisherigen  Erscheinungen  der 
Kunst, 'und  doch  in  der  Malerei  einer  der  vorzüglichsten,  ja  ein  kühner 
Eroberer  neuer  Beiche,  erscheict  Antonio  Allegri  da  Correggio  (1494  bi& 
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1534).  ^  Er  ging  aus  der  oberitalieniBeheii  Schule  hervor,  wurde  wahr- 
scheinlich durch  einen  lombardischen  Künstler  Frantesco  Bianchi  Ferrari 
und  durch  Einwirkungen  der  Schule  Mantegna*s  gebildet  und  erhielt  dann 
durch  Lionardo  bedeutende  Anregungen.  Was  bei  jenem  grossen  Meister 
noch  im  Keim  und  in  strenger  Schranke  als  süsse  Anmuth  hervortrat  und 
in  einem  zarten  Schmelz  der  Farben  seinen  Ausdruck  fand,  das  erhielt 
durch  Correggio  seine  consequente,  aber  auch  rücksichtslose  Ausbildung. 
Schon  als  jugendlicher  Künstler  muss  er  ein  ungemein  reizbares  Gef&hl 
besessen  haben,  denn  er  gehört  zu  den  frühreifsten  Talenten,  welche  die 
Kunstgeschichte  kennt.  Mit  dieser  gesteigerten  Fähigkeit  des  Empfindens, 
mit  dieser  nervösen  Erregbarkeit  begabt,  >geht  er  in  seinen  Werken  dar- 
auf ausj  gerade  diese  Seite  des  inneren  Lebens  zur  Geltung  zu  bringen. 
Er  taucht  seine  Gestalten  in  ein  Meer  von  Jubel  und  Entzücken,  erfüllt 
sie  mit  berauschender  Lust  und  Wonne  und  gibt  selbst  der  Sehmerz- 
empfindung einen  halb  süssen,  halb  wehmüthigen  Ausdruck.  Was  Hoheit, 
Ernst  und  Adel  der  Formen,  was  gemessener  architektonischer  Rhythmus, 
was  fein  abgewogene  Linienführung  ist,  weiss  er  kaum.  Er  will  nur  Ge- 
stalten in  lebhaftem  Ausdruck  des  Afifekts,  voll  innerer  Erregung  und  in 
rastloser  äusserer  Bewegung  darstellen,  und  um  dies  zu  können,  löst  er 
alle  strenge  Tradition,  überspringt  sowohl  die  Gesetze  religiöser  Auffassung 
wie  künstlerischen  Herkommens.  Wer  seine  Gestalten  sieht,  begreift  leicht, 
dass  die  eine  andre  Heimath  haben,  als  die  der  übrigen  grossen  Meister. 
Seine  Madonnen  und  Magdalenen  zeigen  dieselbe  mehr  genrehafte  Gesichts- 
bildung, denselben  feuchten,  verschwimmenden,  zärtlich  schmachtenden 
Blick,  die  kleine  Nase  und  den  überzierlichen,  ewig  lächelnden  Mund  wie 
seine  Danae,  Leda  oder  lo.  Er  schildert  gern  die  Wonne  leidenschaft- 
licher Hingebung,  aber  der  Ausdruck  ist  derselbe,  ob  er  himmlische  oder 
irdische  Liebe  malt.  Wie  hinreissend  er  aber  die  Zauber  der  letzteren 
auch  zu  schildern  weiss,  wie  er  die  weichen,  schwellenden  Glieder  vom 
Bausch  des  Entzückens  durchbeben  lässt,  immer  bleibt  —  mit  seltnen 
Ausnahmen  —  die  Stimmung  rein,  lauter  und  wahr,  und  desshalb  würdigt 
er  in  seinem  Sinn  auch  seine  Heiligengestalten  nicht  herab,  wenn  er  sie 
zu  Trägem  derselben  Empfindungen  stempelt.  Er  versetzt  Alle  in  den 
Zustand  paradiesischer  Unschuld  znrück  und  darin  liegt  das  Becht  seiner 
Darstellung. 

Sein  eigentliches  Ausdrucksmittel  aber  ist  das  Licht,  wie  es  in  sanfter 
Mischung  mit  der  Dämmerung,  durchwebt  mit  zarten  Reflexen  und  durch- 
sichtigen Schatten,  als  Helldunkel  die  Gestalten  umspielt  und  wie  ein 
elektrisches  Fluidum  die  Lüfte  wie  mit  dem  Wehen  süsser  Empfindungen 
durchhaucht.  In  der  Durchführung  dieses  HeUdonkels  mit  seinen  leisesten 
Abstufungen   und  Nuancen  ist  Correggio   einer   der   ersten  Meister   dei 
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Malerei.  £r  hat  dies  neue  Medium,  durch  welches  die  Körper  halb  ver- 
hüllt, halb  entschleiert  nur  um  so  reizender,  verführerischer  erscheinen, 
entdeckt  und  zu  wunderbarer  Vollendung  gesteigert.  Für  ihn  ist  es  das 
eigentliche  Mittel,  durch  welches  seine  Kunst  wirkt.  Ihm  opfert  er  höheren 
Styl,  edlere  Zeichnung,  würdigere  Anordnung;  ihm  zu  Liebe  verliert  er 
sich  selbst  zu  fehlerhafter  Formgebung,  zu  einer  ins  Allgemeine  abge- 
flachten, selbst  ins  Kokette  entartenden  Charakteristik  und  zu  einer  Com- 
positionsweise,  in  der  die  Farbenwirkung  das  Bestimmende  ist,  jede  ideale 
Bedingung  völlig  zurückgedrängt  und  desshalb  eine  unbegränzte  Anwendung 
aUer  erdenklichen  Verkürzungen  gemacht  wird. 

Sein  frühestes  datirtes  Werk,  aus  dem  zwanzigsten  Lebensjahre  des 
Künstlers  stammend  (1514),  ist  das  grosse  Altarblatt  der  thronenden  Ma- 
donna mit  den  Heiligen  Franziscus  und  Antonius,  Johannes  dem  Täufer 
und  Katharina,  im  Museum  zu  Dresden.  Es  zeigt  noch  einige  Befangen- 
heit, dabei  im  Ausdruck  und  der  Charakteristik  Anklänge  an  Lionardo, 
im  Colorit  schon  eine  weiche,  verschmolzene  DuichfEihrung.  Ebenfalls  der 
früheren  Zeit  gehört  das  liebenswürdige  Bild  der  Euhe  auf  der  Flucht 
nach  Aegypten  an,  das  die  Tribuna  der  Uffizien  bewahrt,  ein  anmuthiges 
Idyll,  schon  vollendeter  in  der  Behandlung  der  Farbe,  und  noch  ohne  alle 
spätere  Manier  im  Ausdruck.  Auch  die  ebendort  befindliche  Madonna, 
welche  das  vor  ihr  liegende  Kind  anbetet,  zählt  zu  seinen  anmuthigsten 
und  am  reinsten  empfundenen  Werken,  von  herrlichem  Ton  im  Helldunkel, 
die  Madonna  zwar  ohne  idealere  Auffassung,  aber  ganz  holdselige  Mutter- 
liebe. Sodann  stammt  das  grosse  Bild  der  Kreuztragung  im  Museum  zu 
Parma,  ein  Werk  von  ergreifender  Wirkung,  aus  derselben  Epoche. 

Mit  dem  Jahr  1518  beginnt  fOr  Correggio  ein  Wendepunkt,  der  ihn 
auf  die  vollendete  Höhe  seiner  Kunst  zu  führen  bestimmt  war.  Er  wurde 
nach  Parma  berufen,  um  eine  Anzahl  höchst  bedeutender  und  umfang- 
reicher Fresken  auszuführen.  Zuerst  galt  es  die  Ausschmückunig  eines 
Saales  in  dem  Nonnenkloster  S.  Paolo.  Von  dem  durchaus  weltlichen, 
glanzvollen  Leben  in  den  damaligen  geistlichen  Stiftungen  legt  der  Gegen- 
stand dieser  Darstellungen  ein  sprechendes  Zengniss  ab.  Es  sind  Scenen 
der  antiken  Mythologie,  Geschichten  der  Diana  und  andre  kleinere  Bilder, 
die  er  hier  ausführte  und  in  denen  er  den  heitersten  Beiz,  die  holdseligste 
Grazie  seines  Styles  entfaltete.  Besonders  anmuthig  ist  das  (Gewölbe  als 
Weinlaube  gemalt,  durch  deren  ovale  Oeflnungen  schalkhafte  Genien  voll 
köstlicher  Naivetät  hereinschauen.  Zwei  Jahre  E^äter  erhielt  Correggio 
den  ungleich  bedeutenderen  Auftrag,  zuerst  die  Altarapsis,  dann  die 
Kuppelwölbung  von  S.  Giovanni  auszumalen.  Von  den  Fresken  der  ersteren 
ist  nur  wenig  erhalten,  da  dieselbe  später  abgerissen  wurde;  dagegen  sind 
die  Gemälde  der  Kuppel  noch  unverletzt  vorhanden.  In  der  Mitte  sieht 
man  Christus  in  der  Glorie  schweben,  unter  ihm  die  Grestalten  der  Apostel 
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auf  Wolken  sitzen,  ihm  anbetangsvoli  naehschauend,  noch  weiter  unten 
auf  d^n  Zwickeln  die  vier  Eyangelisten  sammt  den  vier  KirchenTätem, 
ebenfalls  auf  Wolken.  Die  Gestalten  sind  voll  grossartiger  Kraft ,  aber 
der  Künstler  hat  jede  Erinnerung  an  einen  architektonischen  Hintergrund 
beseitigt  und  lässt  uns  in  den  scheinbar  unbegr&nzten  Baum  des  Aethers 
blicken.  Zugleich  unterwirft  er  seine  G^talten  allen  Consequenzen,  welche 
aus  einer  solchen  Wirklichkeit  sich  ergeben,  yerkflrzt  sie  also  für  einen 
bestimmten  Augenpunkt,  wodurch  dann  freilich  jede  edlere  Entfaltung  des 
Körpers,  jeder  höhere  Ausdruck  verloren  geht.  8chon  Mantegna  hatte  in 
Mantua  diese  Anwwdung  von  der  Perspektive  gemacht,  aber  nur  in  einem 
kleinen  Baume  und  bei  Gegenständen  eines  schalkhaft  heitren  Genres. 
Dann  war  Melozzo  da  Forli  mit  seinen  Gemälden  in  SS.  Apostoli  zu  Bom 
2um  ersten  Mal  bei  ernster  religiöser  Darstellung  auf  dies  Prinzip  ein- 
gegangen. Co'rreggio  aber  kannte  darin  keine  Gränzen,  und  indem  er 
zuerst  einen  hohen  Kuppelratim  so  behandelte,  kam  er  zu  einer  Verkürzung 
<ler  Gestalten,  welche  die  oberen,  edleren  Theile  auf  Kosten  der  unteren 
preisgibt.  Ganz  maasslos  überliess  er  sich  dieser  kecken  Lust  an  einer 
durchaus  neuen  Art  der  Darstellung  in  den  von  1526—1530  ausgeftlhrten 
Kuppelfresken  des  Domes  void  Parma,  welche  die  Himmelfahrt  Maria 
flchildem.  Auch  hier  sind  wieder  auf  den  Zwickeln  grosse  Heiligenge- 
stalten, und  zwar  die  Schutzheiligen  der  Stadt,  begleitet  von  Engeln  und 
Genien,  üeber  ihnen  zwischen  den  Fenstern  der  Kuppel  stehen  die  Apostel 
und  schauen  in  staunendem  Entzücken  aufwärts  nach  der  Madonna,  die 
von  einer  Schaar  jubelnder  Engel  emporgetragen  wird.  Dir  stürzt  sich, 
in  einer  himmlischen  Glorie  schwebend,  in  gewaltsamer  Bewegung  Christus 
entgegen,  sie  aufzunehmen.  Das  unabsehbare  Gewoge  von  Gestalten  in 
allen  denkbaren  Verkürzungen  ist  wie  ein  fluthendes  Meer  von  Jubel  und 
Seligkeit;  aber  man  sieht  fast  nichts  von  den  Figuren  als  die  Beine  und 
die  unteren  Partien ;  der  Oberleib  und  das  Gesicht  sind  so  stark  verkürzt^ 
dass  nicht  mit  Unrecht  schon  damals  der  beissende  Witz  entstand,  Cor- 
reggio  habe  ein  Froschragout  gemalt.  Gleichwohl  war  der  Erfolg  seiner 
Neuerung  bei  den  bewundernden  Zeitgenossen  ein  ungeheurer,  und  diese 
an  solchem  Ort  und  für  solche  Gegenstände  denn  cloch  tief  unwürdige 
Darstellungsweise  blieb  fortan  durch  zwei  Jahrhunderte  die  herrschende. 

Ausserdem  stammen  viele  vorzügliche  Sta£feleibilder  aus  dieser  Epoche 
der  vollendeten  Meisterschaft  Zunächst  mehrere  Werke  im  Museum  zu 
Parma,  darunter  die  »Madonna  della  Scedella,€  eine  weitere  Ausbildung 
jenes  früheren  Bildes  der  Buhe  auf  der  Flucht  nach  Aegjpten.  Das  Ge- 
mälde des  heil.  Hieronymus,  oder  vielmehr  die  thronende  Madonna  mit 
dem  heil.  Hieronymus,  ^em  schönen  Engel  und  der  Magdalena,  ist  so 
«rfüllt  von  zauberhafter  Klarheit  des  Lichtes,  dass  man  es  auch  als  den 
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>Tag€  zu  bezeichnen  pflegt.  Von  ergreifenden  Aasdmok  des  Schmerzes 
ist  femer  die  E!reuzabnahme ,  während  dagegen  die  ebenfalls  Yorzüglidi 
gemalte  Marter  der  heU.  Placidus  und  Elavia  als  eins  der  früheste  Hen- 
kerbilder der  neueren. Zeit  einen  widerwärtigen  Eindruck  macht.  Als  ein» 
der  edelsten  und  grassartigsten  Conceptionen  Correggio's  ist  noch  das 
Ereskobild  einer  Madonna  n)it  dem  Kinde  zn  nennen.  Voll  naiver  Anmuth. 
stellte  er  sodann  mehrmals  die  Vermählung  des  Christuskindes  mit  der* 
heil.  Katharina  dar,  wobei  er  den  Gegenstand  durchaus  als  liebenswür- 
diges Kinderspiel  auffasst.  Im  Lonvre  zu  Paris  ist  die  TorzügHchste 
dieser  Darstellungen^  eine  etwas  yeränderte  findet  sich  im  Museum  zu 
Neapel,  woselbst  zugleich  eine  als  »Zingarella«  bezeichnete  Buhe  auf  der 
Flucht  nach  Aegjpten  vorhanden.  Die  Madonna,  voll  Innigkeit  mütter- 
licher Empfindung,  ist  mit  einem  turbanartigen  Kopfputz  bedeckt,  in  dea 
Lüften  schweben  holdselige  Engel. 

Mehrere  sehr  bedeutende  Werke  besitzt  sodann  die  Galerie  zu  Dresden. 
So  ein  kleines,  überaus  zart  ausgeführtes  Bildchen  der  heil.  Magdalena,, 
worin  freilich  Nichts  vom  Ausdruck  einer  reuevollen  Sünderin  sich  findet, 
sondern  nur  ein  schönes  Weib,  das  umspielt  vom  träumerisdien  Halblicht 
des  Waldes,  auf  üppigem  Basen  hingegossen  in  einem  Buche  liest.  So- 
dann einige  grössere  Altarbilder,  welche  die  thronende  Madonna,  umgeben 
von  Heiligen,  darstellen  und  die  ganze  YoUkommenheit,  aber  auch  die 
Schwächen  des  Meisters  verrathen.  Denn  der  Ausdruck  der  Maria  streift- 
hier  ans  Geflissentliche,  Buhlerische,  und  die  Heiligen  blicken  nach  ihr 
mit  einer  Inbrunst,  die  kaum  mehr  in  ein  religiöses  Bild  gehört.  Dieser 
Art  ist  »der  heil.  Sebastian«  und  mehr  noch  »der  heiL  Georg,«  wobei  die 
genannten  Heiligen  durch  eine  kokett  zur  Schau  getragene,  etwas  weich- 
liche Körperschönheit  den  Eindruck  noch  mehr  profaniren.  Eins  der  be- 
rühmtesten Bilder  ist  sodann  in  derselben  Galerie  »die  heilige  Nacht,«  die 
Geburt  des  Christkindes,  das  durch  die  herbeigeeilten  Hirten  und  schöne 
Engel  in  den  Lüften  verehrt  wird.  Das  Licht  strömt  dabei  von  dem  Kinde 
aus  und  umfliesst  mit  wunderbarem  Reiz  die  glückselige  Mutter,  die  sich 
über  das  Neugebome  beugt,  und  blendet  die  Grestalten  der  Hirten  und 
Hirtinnen,  deren  Züge  ein  naives  Erstaunen  verrathen.  Als  Werke  der- 
selben Gattung  sind  noch  zu  nennen  eine  thronende  Madonna  mii  Hei- 
ligen, in  der  Pinakothek  zu  München,  femer  ein  grossartiges  Ecce-Homo, 
gleich  dem  vorigen  noch  aus  etwas  früherer,  strengerer  Zeit  stammend,, 
jetzt  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  woselbst  auch  ein  reizendes  kleines 
Bild  der  heiligen  Familie. 

Endlich  ist  noch  eine  Reihe  von  Bildern  zu  nennen,  in  denen  Cor- 
reggio  Scenen  aus  der  antiken  M^rthologie  behandelt  hat.  In  diesen  Werken 
steht  seine  Richtung  mehr  als  in  jenen  religiösen  Gemälden  in  Harmonie 
mit  dem  geschilderten  Gegenstände.     Was  dort  von  der  Heiligkeit  des 
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ymgtiages  ablenkte  nnd  eiD  bedenklichos  Elsment  b«imi8chte,  der  Inst- 
erfnilte  Ausdruck  der  ESpfe,  daa  verfQhreriBche  Hervorheben  körperlicher 
Beize,  daa  etiinmt  bier  vollkommen  mit  dem  Inlialt  und  lässt  den  Heister 
eini^  der  ^Iflcklichsten  Inspirationen  in  ToHendeter  Anmuth  entälten. 
Dahin  gehört  das  liebenswürdige  Bild  der  Ertiebnog  Amors  darch  Venus 
und  Meiknr,   in  der  Kationalgalerie  zu  London,   dahin  der  vem  Adler 
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dnrcb  die  Luft  entfQhrte  Ganymed,  im  BeWedere  znWien,  vor  Allem  aber 
mehrere  Bilder,  in  denen  Corre^o  das  höchste  Entzflcken  der  Liebe  zo 
aehiMecn  gewagt  bat,  ohne  doch  unedel  nnd  niedrig  m  werden.  Die  bei- 
den berflhmtesten  dieser  Werke  befinden  sich  im  Mnaenm  in  Berlin.  Die 
Leda  mit  dem  Schwan  in  reizender  Waldlandschaft,  begleitet  von  ihren 
badenden  Gespielinnen,  ist  ohne  Zweifel  das  bezanbemdate  nnd  anschnl- 
digste  dieser  Bilder.  Den  höchsten  Ausdruck  der  Liebeslust  erreicht  die 
TOn  Jupiter  in  einer  Wolke  umarmte  lo,  ein  Werk  von  dämonischer  Macht 
und  wunderbarer  malerischer  Tollendnng.  Dagegen  schreitet  das  Bild  im 
Lonvre  zu  Paris,  Jupiter  und  Antiope,  bereits  ins  Veppige  ans,  nnd  die 
Danae  im  Palaste  Borgbese  zuBom,  so  köstlich  ancfa  sie  gemalt  ist,  zeigt 
in  Ansdmck  und  Stellung  einen  Zug  ins  Gemeine,  während  der  den  gol- 
denen Begen  auffengende  Amor  höchst  anmathig  nnd  zwei  mit  Wetzen 
eines  goldenen  Pfeiles  beschäftigte  Kindergenien  von  hinreissender  Naive- 
tät  sind.  —  Endlich  besitzt  die  Galerie  zn  Dresden  ein  meisterhaftes 
männliches  Portrait,  das  den  Arzt  des  UaJerB  vorstellen  soll. 
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Die.ßcbüler  Corceggio's  verfielen  ohne  Ausnahme  dem  ärgsten  Manie- 
rismus, suchten  in  Liditeffekten,  sttsslich-koketten  Geherden  und  gezierten 
Formen  ihn  zu  üherbieten  oder  gingen,  nidit  minder  äusserlich,  zur 
Nachahmung  rafaelischer  Weise  über.  Selbst  der  begabteste  unter  ihnen 
Francesco  Mazxuola^  genannt  ü  Parmigianino  (1503—1540),  ist  in  seinen 
religiösen  Bildern  und  Fresken  nicht  zu  gemessen  und  nur  als  Portrait- 
maler,  wo  er  sich  der  Natur  anzuschliessen  hatte,  vorzüglich.  Etwas 
später  nahm  dann  Fedcrigo  Barocdo  von  Urbino  (1528  bis  1612)  den 
Styl  Correggio's  wieder  auf  und  verallgemeinerte  ihn  zu  einem  manierirten 
Allerweltstypus,  der  in  der  sp&teren  Zeit  als  der  eigentliche  Ausdruck 
dessen  galt,  was  man  »Grazie«  nannte.  Manchmal  klingt  jedoch  in  den 
Werken  dieses  Künstlers  noch  ein  Zug  jener  liebenswürdigen  Naivetät  an, 
die  mit  der  goldenen  Zeit  gar  zu  bald  aus  der  Malerei  verschwand. 

f.  Die  Yenezianer. ' 

Unberührter  als  alle  übrigen  Schulen  Italiens  bleibt  die  Schule  von 
Venedig  von  dem  gemeinsamen  regen  Wechselverkehr,  der  unter  den  an- 
dern herrschte,  und  begünstigt  von  den  besonderen  lokalen  Bedingungen 
ihrer  Stadt  führen  ihre  Meister  jetzt  das  zur  Vollendung,  was  in  der 
vorigen  Epoche  als  neues  Prinzip  der  Darstellung  bei  ihnen  gefunden 
worden  war.  Wir  sahen  schon  Giovanni  Bellini  die  Farbe  als  dies  neue 
Element  hervorheben  und  in  einem  langen  thätigen  Leben  durch  unab- 
lässiges Studium  zu  einer  fast  unübertrefflichen  Kraft,  Wärme  und  Elar- 
heit  durchbilden.  Auf  dieser  Grundlage  schreitet  die  venezianische  Malerei 
weiter  vor;  unbeirrt  von  anderen  Richtungen,  sucht  sie  das  Schone  auf 
ihren  eigenen  Wegen  und  findet  es  in  der  Verklärung  der  einflEU^hen  Wirk- 
lichkeit, in  dem  Glanz  und  der  Lust  des  Daseins,  das  damals  gerade  in 
der  stolzen,  reichen,  meerbeherrschenden  Lagunenstadt  den  Ausdruck 
höchster  festlicher  Pracht  gewann.  Den  Abglanz  dieser  schimmernden 
Herrlichkeit  geben  die  Meisterwerke  der  Malerei,  aber  sie  haben  ihn  zu 
ewiger  Schönheit,  zu  idealer  Hoheit  gesteigert.  Nicht  durch  eine  beson- 
dere, streng  durchgebildete  Formbehandlung,  nicht  durch  einen  tiefen  ge- 
dankenvollen Inhalt,  auch  nidit  durch  ein  gewaltig  erregtes  inneres  Leben, 
sondern  einfach  durch  die  Macht  eines  aller  Noth  und  Beschränkung  ent- 
rückten schönheiterfüllten  Daseins,  das  seines  ruhigen  Zustandes  mit  der 
Glückseligkeit  olympischer  Götter  froh  wird.  Es  ist  eine  vornehme,  aber 
mehr  weltliche  Hoheit  in  all  diesen  herrlichen  Gestalten,  mögen  sie  auch 
als  Madonnen  und  christliche  Heilige  sich  darstellen.  Sie  treten  nicht  mit 
dem  Zuschauer  in  lebendigen  Bapport,  wie  bei  Gorregglo;  vielmehr  ge- 
nügen sie  in  ruhiger  Anmutb  sich  selbst,  wie  die  antiken  GK^tter.     Die 

1  Deakm.  d.  Eniut,  T^f.  80. 
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Kämpfe  und  Schmerzen  der  Welt,  kräftiges  Handeln  und  leidenschaftliches 
Empfinden  liegen  ihnen  fem,  denn  sie  sind  nur  zu  schOnem  Genoss 
geschaffen. 

Desshalt)  ist  das  Znstandsbild  die  eigentliche  Kraft  der  Yenezianer^ 
nnd  die  einfachsten  Motive  reichen  hin,  dasselbe  anziehend  zu  machen. 
Yor  Allem  aber  ist  eine  Schönheit  des  Colorits  durch  ihre  Büder  ergossen, 
die  ganz  ihr  Eigenthum  bleibt.  Sie  erforschen  Geheimnisse  der  Farben- 
wirkungen, einen  Schmelz  der  Garnation,  einen  Beiz  der  üebergänge  und 
der  Gegensätze,  die  nirgend  wieder  so  vollendet  ergründet  worden  sind. 
Dabei  aber  ist  dieses  blühende,  warme,  leuchtende  Golorit  nicht  wie  bei 
Correggio  der  Ausdruck  eines  nervös  erregten  Empfindungslebens,  sondern 
die  Ausstrahlung  einer  innerlichen  Harmonie,  einer  natürlichen  Gesundheit 
des  Geistes  und  des  Körpers,  die  sich  als  vollendete  sinnliche  Schönheit 
voll  Adel  und  Beinheit  offenbart. 

Den  ersten  Schritt  zur  völligen  Befreiung  der  venezianischen  Kunst 
thut  Giorgione,  eigentlich  Giorgio  Barbarelli  aus  Castelfranco  (1477 
bis  1511),  den  nur  die  Kürze  seines  Lebens  verhinderte,  als  ebenbürtiger 
Nebenbuhler  seines  grossen  Mitschülers  Tizian  sich  zu  bewähren.  Yon 
seinem  Meister  Giovanni  Bellini  nahm  er  die  tiefe,  leuchtende  Gluth  der 
Farbe  und  die  bedeutende  Kraft  der  Charakteristik  auf,  nicht  ohne  beides 
zu  einem  fast  dämonisch  wirkenden  herben  Feuer  zu  steigern.  Sodann 
ist  er  der  erste  Meister,  in  dessen  Werken  die  Landschaft  in  bedeutend 
poetischem'  Sinn  aufgefasst  ist.  Letzteres  bleibt  fortan  ein  hoher  Yorzug 
der  venezianischen  Schule,  die  vielleicht  gerade  durch  das  Entbehren 
zuerst  auf  die  selbständige  Schönheit  der  landschaftlichen  Natur  aufmerk- 
sam wurde.  Zu  seinen  früheren  Werken  gehört  vor  Allem  in  der  Pfarr- 
kirche seiner  Yaterstadt  Castelfranco  ein  Altarbild  der  thronenden  Ma- 
donna, die  von  den  Heiligen  Liberale  und  Franciscus  verehrt  wird;  ferner 
im  Monte  di  Pietä  zu  Treviso  ein  todter  Christus,  am  Bande  des  Grabes 
von  trauernden  Engeln  unterstützt,  voll  ergreifender  Gewalt  des  Ausdrucks. 
Ein  grossartiges,  originell  entworfenes,  aber  unvollendet  gebliebenes  ür- 
theil  Salomons  befindet  sich  in  Kingston  Lacy  bei  Wimbome  in  Eng- 
lands Denselben  poetischen  Geist  bekundet  Giorgione  in  der  AufftisBung 
mancher  historischer  Scenen,  die  unter  seiner  Hand  den  Charakter  hoch- 
romantischer Novellen  erhalten  und  oft  durch  das  Geheimnissvolle  der 
Darstellung  noch  besonders  fesseln.  So  findet  sich  in  der  Galerie  zu 
Dresden  von  ihm  die  Begegnung  des  Jacob  undi  der  Bahel^  wo  durck 
den  überwiegend  landschaftlichen  Charakter  ein  Zug  patriarchalischer  In- 
nigkeit gegeben  ist.  Sodann  zeigt  der  allerdings  arg  übermalte  und  ver- 
dorbene Seesturm  in  der  Akademie  zu  Yenedig  den  Meister  auf  dem 
Gipfel  geheimnissvoll  ergreifender  Phantastik.  Selbst  in  seinen  Portraits^ 
die  sich  durch  hohe  Auffassung  und  eine  feurige  Energie  des  Colorits  aus- 
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zeichnen,  folgt  er  ^ern  diesem  poetischen  Hange  uii<}  erhebt  das  einfache 
Bildniss  dadnroh  zn  einem  charaktervollen  und  anziehenden  Geniehild.  So 
in  dem  prächtigen  Bilde  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  wetchee  den  Nam«n 
des  >Concerts<  führt.    Bs  stellt  einen  Geistlichen  am  Klavier  Tor,  neben 
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ihm  einen  anderen  mit  dem  Cello,  auf  der  anderen  Seite  einen  Jfing^g- 
mit  stattlichem  Federhut.  Die  Auffassung:  der  Grestalten  ist  so  voll  be- 
dentsam  hiatoriechen  Lebane,  daas  eine  Wiederholung  des  Bildes  im  Pal. 
Doria  zu  Rom  naiv  genug  als  Portraits  Luthers,  Melancbthons'  und  der 
Katharina  von  Bora  bezeichnet  wird. 

Da  von  dem  einzigen  bedeutenden  Schüler  Giorgiones,  Sebastian  del 
Fiombo,  schon  frohw  die  Bede  war,  so  scbüessen  wir  hier  einen  Eflnstler 
an,  der  in  selbständiger  Weise  die  Richtung  jenes  Heisters  fortfahrt: 
Jacopo  Palma  veeehio,  i.  h.  der  Altere,  obwohl  er  anfangs  ebenflüls 
dem  Giovanni  Bellini  folgte.  Ohne  jene  herbe  Kraft  Giorgiones,  gibt 
Jacopo  seinen  Bildern  eine  milde,  sinnige,  liebenawflrdige  Stimn^nng,  die 
sich  durch  ein  entsprechend  weiches,  warmes  Colorit  ausdrückt:  Sein  herr- 
lichstes Werk  ist  in  S.  Uaria  Formosa  zu  Venedig  ein  Altarbild  von 
sieben  Theilen,  in  der  Uitte  die  heilige  Barbara,  groasartig,  in  fast  heroi- 
scher Bewegung,  in  leuchtender  Kraft  der  Farbe,  daneben  andere  kleinere 
Heilige   und   oben  Maria   mit  dem  Leichnun  Christi.     Edle  LebensfQlls 
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athmet  ein  trefflich  dorchgefolirtes  Oemälde  im  Huaenm  in  Dresden, 
welches  drei  jnnge  Mädchen,  angeblich  die  TOchter  des  Ueieters,  dar- 
stellt, prächtige  Typen  der  üppigen,  dabei  noblen,  goldlockigen  veneziani- 
schen Schönheit.  Eine.  Anzahl  von  Bildern  im  Belvedere  zu  Wien  sind 
dnrch  schonongBlose  >BestaDration(  zn  finrnde  gerichtet  worden.  Da- 
geg^  igt  eins  der  zaubervollsten  Werke  dieses  Heisters  die  fälschlich  dem 
Tizian  zugeschriebene  >bella  di  Tizianoi  in  der  Galerie  Sciarra  zn  Bom. 


Ebenfalls  aus  der  Schale  Giovanni  Bellinis  geht  sodann  der  Haupt- 
meister  Venedigs,  der  herrliche  Tiziano  VeceUio  hervor,  der  1477  zn 
Cadore  in  den  friaulischen  Alpen  geboren  wnrde  nnd  nach  einem  fast 
hnndertj ährigen  Leben  1576  zn  Venedig  von  der  Pest  hingerafft  wnrde. 
Er  geht  von  der  strengen,  noch  atterthOmUcben  Behandlnngsveise  seines 
Heisters  ans,  empfängt  manche  nene  Impnlse  durch  seinen  genialen  Uit- 
schfller  Giorgione,  fasst  sodann  aber  das  ganze  Können  der  venezianischen 
Schule  zn  nnvergleichlicher  Kraft  nnd  Tiefe  znsammen  und  whebt  «s  zn 
vollendete!;  Freiheit.  Seine  Werke  vor  Allen  athmen  jene  Hoheit  nnd 
Xebensffllle,  jene  Untere  SchSidieit,  die  irgend  duFch  wahrhaft  grosse 
Anfibssung  der  Wirklichkeit  zn  erreichen  ist.  Zugleich  aber  ist  sein 
tienins  ein  allnrnfassender,  und  obwohl  die  Schilderung  rnhig  schöner 
Existenz   seinem  eigentlichen  Wesen  am  tiefsten  entsprach,   gibt  es  kein 
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Gebiet  der  Darstellung,  auf  welchem  er  niclit  Meisterhaftes  gfeleistet  hätte« 
In  seinem  langen  Leben  hält  er  mit  unverwüstlicher  Frische,  mit  unbeirrter 
Treue  an  dem  Prinzip  fest,  das  von  Anfang  an  seine  Danstellung  leitet,, 
und  durch  dieses  glänzende  Beispiel  weist  er  seinen  Schfilem  und  Zeitge- 
nossen den  Weg,  auf  dem  beharrend  sie  noch  immer  neue  Schätze  ans 
Licht  forderten,  während  alle  andern  Schulen  Italiens  längst  ihren  Lebens- 
inhalt eingebüsst  hatten  uud  in  freudloee  Manier  versunken  waren. 

Eins  der  frühesten  Werk^  des  Meisters  ist  d«r  berühmte  Christus 
mit  dem  Zinsgroschen  in  Dresden.  Die  Behandlung  erscheint  noch  zart 
und  zierlich,  in  dem  reichen  Bart-  und  Haupthaar  mit  liebevoller  Hand 
detaiUirend,  aber  die  Farbe  ist  schon  von  höchster  Gluth  und  Kraft,  dabei 
der  Ausdruck  Christi  von  wunderbarer  Tiefe  und  (Glelassenheit,  wie  er  mit 
durchdringendem  Blick  den  in  seiner  verschmitzten  Frechheit  bedeutsam 
charakterisirten  Pharisäer  abweist.  In  seinen  späteren  Werken  malt  Tizian 
mit  breitem,  kühnem  Pinsel,  in  grossartig  freien  Formen  und  mit  klaren, 
ungebrochenen  Farben,  die  durch  den  wunderbaren  Glanz  des  goldigen 
Lichtes  zu  unübertrefflicher  Harmonie  verschmolzen  sind.  Wir,  heben  zu- 
nächst einige  Fresken  hervor,  die  er  mit  seinen  Schülern  in  Padua  aus- 
geführt hat  und  die  neben  den  durch  Brand  zerstörten  Wandgemälden  des 
Dogenpalastes  schon  als  die  einzigen  derartigen  Werke  aus  der  veneziani- 
schen Schule  Interesse  erregen.  Yon  seiner  eigenen  Hand  sind  in  der 
Scuola  del  Santo  drei  Wunder  des  h.  Antonius,  nicht  eigentlich  als  histo- 
rische Compositionen  bedeutsam,  aber  durch  grossartig  aufgefasste  Ge- 
stalten in  prächtiger  poetischer  Landschaft  und  ein  gluthvolles,  vollendetes 
Colorit  höchst  anziehend.  Yon  ähnlicher  Bedeutung  in  der  Scuola  del 
Carmine  das  Bild  Joachims  und  der  Anna. 

Von  den  zahlreichen  Oelbildem  des  Meisters  können  wir  nur  die  be- 
deutendsten nennen,  unter  seinen  Darstellungen  religiösen  Inhalts  steht 
die  Grablegung  Christi  im  Louvre  zu  Paris  (eine  Kopie  im  Pal.  Manfrin 
zu  Yenedig)  obenan.  ^  Obwohl  an  grossartigem  Bau  und  reiner  Linien- 
führung der  rafaelischen  Grablegung  nachstehend,  erreicht  dies  Werk  doch 
durch  das  edle  Maass,  welches  dem  ergreifenden  Ausdruck  des  Leidens  so 
schön  die  körperliche  Bewegung  des  Tragens  unterzuordnen  weiss,  und 
durch  den  tiefen  feierlichen  Ton  der  Farbe  eine  wahrhaft  seelenvolle  Schön- 
heit. Ein  andres  Meisterwerk  seiner  k]:äftigsten  Zeit  ist  die  Himmel&hrt 
Maria  in  der  Akademie.  Yon  einer  köstlichen  Schaar  jubelnder  Engel 
umgeben,  schwebt  die  grossartige  (Gestalt  der  Madonna  in  feierUcher  Be- 
wegung en^or.  •  Ein  wunderbarer  Strahl  begeisterter  Yerklärung  bricht 
aus  ihrem  göttlichen  Antlitze ,  das  die  Herrlichkeit  des  Himmels  schaut, 
denn  über  ihr  erscheint  mit  ausgebreiteten  Armen  Gottvater  in  einer  Engel- 

1  Denkm.  der  Koast,  Taf.  80,  Figr*  4' 
»  Denkm.  der  Kimtt,  Taf.  80,  Fif.  6. 
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glorie.  Unten  »bei  erg>reift  leidenschaftliche  Sehnsucht  die  Apostel,  die 
sie  aaf  der  Erde  zurückgelassen  hat,  nnd  die  sich  mit  Macht  der  Ver- 
klärten nachgezogen  fohlen.  Das  Alles  igt  mit  grossartigen  Zfigen  fr« 
nnd  kflhn  in  flbemältigender  Farbenpracht  hingeatellt,  nnd  nnr  die  etwas 
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-wirre  und  gar  zn  Btflrmische  Omppe  der  Apostel  ISeet  eine  Spur  von  Ge- 
waltsamkeit hervortreten.  Dos  höchste  Uaaes  leidenscbaftUcber  Erregung 
erreicht  der  Hoater  jedodi  in  der  grossen  Darstellimg  der  Ermordung  des 
Petras  Hwlyr  in  S.  Giovanni  e  Paolo  (Fig.  823),    Der  Heilige  liegt 
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schon  zu  Boden  gestürzt,  hüMos  den  Arm  gegen  den  M(^der  ansstreekend, 
4er  eben  zum  tödtlichen  Streiche  ausholt.  Die  furchtbare  Tragik  des  Bildes 
concentrirt  sich  aber  in  dem  Begleiter,  der  voll  jähen  Entsetzens  sich  znr 
Flucht  wendet.  Die  Darstellung  hat  hier  kaum  mehr  etwas  mit  der  reli- 
giösen Auffassung  gemein,  doch  gibt  der  Meister  in  den  lichtumstrahlten 
£ngelgenien,  die  den  Palmzweig  schwingend  durch  die  hohen  Bäume  nieder- 
rauschen, der  Schreckensscene  einen  versöhnenden  Abschhiss.  Yen  höchster 
Bedeutung  ist  hier  die  prächtige  Landschaft.  Sodann  die  Marter  des 
h.  Laurentius  in  der  Jesuitenkirche,  ein  Werk  von  ebenso  hoher  Meister- 
schaft, wo  durch  das  nächtliche  Dunkelr  das  Abschreckende  des  Vorganges 
edel  gemildert  ist,  und  durch  den  durchbrechenden  Mond  und  das  Licht 
zweier  Fackeln  die  wunderbarsten  geisterhaften  Beflexe  hervorgerufen  wer- 
den. Hieher  gehört  endlich  noch  die  grandiose  Dornenkrönung  im  Louvre 
zu  Paris,  ehemals  in  S.  Maria  della  Grazie  zu  Mailand,  ein  Hauptwerk 
dramatischen  Pathos,  das  jedoch  bei  aller  Grösse  nicht  ohne  Gewaltsam- 
keit ist. 

Lieber  verweilt  Tizian  bei  ruhigeren  Andachtsbildern,  deren  er  eine 
grosse  Anzahl  gemalt  hat.  Die  Madonna  erscheint  hier  wie  eine  acht 
mütterliche  Frau  voll  Hoheit  und  Huld,  in  reifer ,  voller  weiblicher  Schön- 
heit, nicht  mehr  im  schüchtern  befangenen  Ausdruck  der  Jungfrau.  Die 
übrigen  Heiligen  zeigen  grossartig  aufgefasste  Charaktere;  die  in  der  Begel 
hinzugefügten  Bildnisse  der  Donatoren  reihen  sich  als  würdige  Gestalten 
voll  Adel  und  Anmuth  an.  Eins  der  bedeutendsten  Werke  dieser  Art  ist 
in  S.  Maria  de'  Frari  das  grosse  Altarbild  der  thronenden  Madonna, 
umgeben  von  Heiligen  und  der  Familie  Pesaro.  Manche  andre  von  klei- 
neren Dimensionen  sind  von  liebenswürdiger  Innigkeit  und  erhalten  durch 
die  freiere  Anordnung,  namentlich  die  Beseitigung  des  Thrones,  einen 
besonders  menschlich  rührenden  Charakter,  So  ein  schönes  Bild  der  Galerie 
zu  Dresden,  wo  die  Madonna  huldvoll  mit  ihrem  Kinde  einer  demüthig* 
nahenden  jungen  Frau  sich  zuwendet,  die  von  Petrus  ihr  empfohlen  wird. 
Johannes  hilft  freundlich  den  Kleinen  halten,  der  lebhaft  auf  die  schüch- 
terne Bittende  zustrebt,  und  S.  Hieronymus  schliesst  auf  der  andern  Seite 
die  Gruppe,  die  durch  edle  Charakteristik  der  Köpfe  und  reiche  malerische 
Gegensätze  sich  auszeichnet  Eins  seiner  spätesten  Andachtsbilder  ist  die 
Yerkündigung  in  S.  Salvatore  zu  Venedig,  dennoch  erreicht  auch  hier 
der  Ausdruck  eine  grosse  Innigkeit,  und  nur  der  etwas  trübe,  schwere 
Ton  der  Farbe  und  die  minder  bestimmte  Bezeichnung  der  Formen  yerräth 
das  hohe  Greisenalter  des  Meisters.  Ebenso  sein  letztes  Bild,  das  er 
unvollendet  zurückliess,  die  Kreuzabnahqie ,  jetzt  in  der  Sammlung  der 
Akademie. 

Dieselbe  Freiheit,  mit  welcher  Tizian  aus  dem  Bereiche  religiöser 
Stoffe  eine  Fülle  acht  menschlicher  Motive  zu  entwickeln  und  in  vollende» 
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teo  Werken  darzustellen  «rusate,  leitete  ihn  auch  hei  der  Aufbssun^  von 
Scenen  der  antiken  Mythologie.  Der  höchste  Meister  edel  verklärter  sinn- 
licher Schönheit  musate  wohl  mit  besondrer  Vorliehe  zu  der  heiteren  Fabel- 
welt des  griechischen  Olymp  seine  Zuflucht  nehmen,  da  er  hier  mehr  als 
anderswo  Gelegenheit  fand,   den  Tollen  Zanber  menschlicher  Schönheit  zn 


rig.  Sil.    Midaiuio  nlt  Haillitn  loa  TliOn.    OtKrta  n  Dnilen. 

schildern.  Tizian  verehrt  dabei  meist  unschuldiger  und  absichtsloser  als 
Correggio,  denn  während  die  Gestalten  dieses  Meisters  der  glühenden  Lust 
sich  an  den  Beschauer  wenden,  sind  die  edlen,  hoh^tvoUen  Weiber  Tizians 
nur  nm  Ihrer  selbst  willen  da,  und  es  ist  die  reine  Freude  an  der  Schön- 
heit, der  sie  ihr  Dasein  verdanken.  Nor  selten  kommen  Ansnahmen  davon 
Tor,  wo.  die  Schönheit  sich  mit  einer  gewissen  Abaichtlichkeit  eur  Schaa 
stellt.  Unter  den  Darstellungen  dieser  Gattnng  gehören  drei  im  Jahr  1511 
fOr  den  Herzog  von  Ferrara  gemalte  prächtige  Bilder  eu  den  IHhesten. 
Das  eine  derselben i  Bacchns  und  Ariadne,  noch  von  einer  strengen,  ge- 
messenen Schönheit,  besitzt  die  National-Galerie  in  London;  die  beiden 
andern  befinden  sich  im  Museum  zo  Madrid,  wo  anch  ein  Bacchanal  voll 
binreissend  freier  Lebenslust  als  eins  seiner  treffliehsten  Werke  gilt.  So- 
dann gehört  eine  mehrfach  wiederholte  grosse  Darstellimg  der  Entdeckung 
des  Fehltritts  der  Kallisto  hieher.  Das  für  Philipp  U.  gemalte  Exemplar 
ist  noch  im  Museam  zu  Madrid.  Von  ihren  Nymphen  umgeben,  thront 
Diana  in  heiterer  Landschaft  an  einem  klaren  Quell.    Am  andern  Ufer 
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sind  eben  andre  Gefährtinnen  damit  beschäftigt,  das  Unglück  der  Eallisto 
zu  offenbaren.  *  Andre  Wiederholungen  finden  sich  im  Belvedere  zu  Wien 
und  in  der  Bridgewater-Galerie  zu  London.  Auch  ein  Bild  von  geheim- 
nissvoller Macht,  leidenschaftlicher  empfanden  als  die  übrigen  Werke 
dieser  Art,  ist  hier  anzuschliessen :  Yenus,  die  im  Begriff  ist,  einem 
jungen  Mädchen  die  Geheimnisse  des  bacchischen  Dienstes  zu  enthüUen, 
in  der  Pinakothek  zu  München.  Endlich  sind  hier  mehrere  höchst  poetische 
Bilder  eines  allegorisch-novellistischen  Inhalts  anzureihen.  Das  eine  in 
der  Galerie  Borghese  zu  Eom,  besonders  edal  empfunden ^  führt  die  Be- 
zeichnung der  »himmlischen  und  irdischen  Liebe.«  Auf  dem  Bande  eines 
Marmorsarkophageä,  der  als  Brunnen  dient,  sitzen  zwei  weibliche  Ge- 
stalten; die  eine  nackt,  in  edlen,  fein  entwickelten  Formen,  scheint  sich 
wie  überredend  zu  der  andern  zu  wenden,  die  ganz  bekleidet  ihr  gegen- 
über sitzt,  mit  dem  Ausdruck  der  TJnentschlossenheit.  Eine  herrliche 
Landschaft  schliesst  diese  schöne  Gruppe  ein.  Das  andre  BiM,  in  der 
Gkderie  Manfrin  zu  Venedig,  als  »die  drei  Menschenalter«  bezeichnet, 
athmet  dip  idyllische  Heiterkeit  eines  paradiesisch  unschuldigen  Daseins. 
Eine  Wiederholung  davon  in  der  Bridgewater-Galerie  zu  London. 

Eine  grosse  Zahl  andrer  Werke  dieser  Art  gehört  hieher,  meistens 
Bilder  von  geringerem  Umfang  und  wenigen  Figuren.  Häufig  ist  es  die 
Yenus ,  die  in  verschiedenen  anmuthigen  Bewegungen  aufjgefasst  wird. 
Bisweilen  begnügt  sich  der  Meister,  nur  eine,  einzige,  dann  gewöhnlich 
ganz  oder  grösstentheils  unbekleidete  weibliche  Gestalt  darzustellen,  die 
manchmal  als  Yenus  charakterisirt  ist.  In  solchen  Bildern  gibt  Tizian 
das  Ideal  weiblicher  Schönheit,  nichts  als  eine  edel  verklärte  Sinnlichkeit, 
aber  meist  in  einer  Hoheit  der  Auffassung,  in  einer  Absichtslosigkeit,  wie 
nur  die  beste  Epoche  der  antiken  Zeit  sie  bei  den  Hellenen  gekannt  hat. 
Hier  feiert  seine  Farbe  zugleich  ihren  höchsten  Triumph,  denn  er  weiss 
fast  ohne  allen  Schatten,  oft  im  hellsten  Li^ht,  die  schwellenden  Formen 
so  zu  runden,  dass  sie  von  gltiiendem  Leben  durchpulst  scheinen.  Ob- 
wohl von  vollendeter  Reife  und  herrlicher  Pracht  der  Glieder,  sind  diese 
Frauengestalten  doch  so  vornehm  und  edel,  dass  sie  das  Uebermaass  des 
gar  zu  tJeppigen  glücklich  vermeiden.  Eins  der  schönsten  dieser  Bilder 
ist  im  Fitzwilliam -Museum  zu  Cambridge  (eine  Copie  in  der  Galerie 
zn  Dresden),  die  auf  einem  Buhebette  leicht  und  edel  hingegossene  Yenns^ 
die  von  Amor  bekränzt  wird,  während  ein  junger  Mann  neben  ihr  die 
Laute  spielt.  Aehnlich  das  eine  der  beiden  Bilder  in  der  Tribuna  der 
üffizien  zu  Florenz,  dabei  eine  hochpoetische  Landschaft;  das  andre  da- 
gegen, ein  Wunderwerk  der  .Malerei,  da  der  nackte  Körper  sich  im  vollen 
Lichte  Ton  dem  weissen  Linnen  des  Lagers  abhebt,  ist  nicht  so  rein  und 

^  Deskm.  der  Enn»t,  Taf.  80,  Fig.  3. 
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abaichtelos  behandelt,  wie  jenes,  pemselben  Gegenstände  mit  TMSchie- 
denen  Variationen  begegnet  man  noch  zweimal  im  K.  HoeenmEu  Madrid. 
DasB  Tizian  endlich  nnter  den  BpduisBmalern  aller  Zeiten  eine  der 
ersten  Stellen  einnehmen  mnss,  hann  man  ans  der  Anlage  und  Biehtong 
seiner  Kunst  schUesseu.  In  der  That  kommen  ihm  in  der  groasartigen 
AufTasBung,  in  dem  Hervorheben  alles  dessen,  was  schfin,  bedeutend  und 


Flf.  Ut.    Tem*  na  Tfiiu. 

vflrdeToll  in  der  Erscheinnng  einer  Persönlichkeit  ist,  wenige  gleich.  Das 
mhige  Oeftlhl  einer  freien,  edlm  Existenz  aüimet  in  allen  seinen  zahl- 
reichen Bildnissen,  in  der  ungezwungenen  Würde  ihrer  Haltung,  in  dem 
lehei^Hihenden  Oelorit,  in  der  fünen  Empfindung,  mit  der  sie  in  den 
Baum  componirt  sind.  Wir  kennen  auch  hier  nnr  ans  dem  Bedeutotdsten 
eine  kleme  Auswahl  geben.  Obwohl  der  Mmster  gleich  gtflcklich  ist  in 
der  Darstellung  der  Jugend  wie  des  Altera,  des  weiblichen  wie  des  mAna- 
lichen  Oesdilechts,  so  gehören  doch  einige  nnTer^eichliGhe  Frauenbild- 
nisse zu  dem  Herrlichsten  seiner  Kunst.  Sie  sind  mit  solcher  Liebe  aof- 
gelasst,  nnd  obwohl  dnrchaos  individuell,  doch  von  einer  solchen  vollen- 
deten Schönheit,  dass  man  sie  seit  lange  als  sOeliebte  Tizians«  zu  beaeichnen 
pflegt.  Eine  der  schönsten  ist  die  >maltr«B8e  de  Titien*  im  Louvre  za 
Paris;  in  freiem,  idealiairendem  Kostflm  kehrt  derselbe  Typus  wieder  als 
»Flora«  in  der  Galerie  der  CffizieH,  nud  voll  thanfrischer  jag«ndlicfaer 
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Anmnth  in  reichem  venezianischen  Costüm  mit  Perlen,  goldnen  Ketten^ 
Sammt  und  Seide  in  dem  köstlichem  Bildniss  der  Gralerie  Pitti  zu  Florenz. 
Eine  der  edelsten  Gestalten  ist  spdaüi  das  als  »Tizians  Tochter«  im  Museum 
zu  Berlin  befindliche  jugendlich  weibliche  Portrait,  wobei  zugleich  durch 
die  hoch  emporgehobene  Schale  mit  Früchten  ein  ansprechendes  Genre- 
motiv gegeben  wird.  In  einer  Wiederholung  zu  Madrid  hat  die  junge 
Dame  dafür  die  Schüssel  mit  dem  Haupte  des  Johannes  erhalten  und  ist 
dadurch  zur  Tochter  der  Herodias  umgewandelt.  Seine  zahlreichen  männ- 
lichen Bildnisse,  führen  die  bedeutendsten  Männer  seiner  Zeit,  Könige  und 
Fürsten,  Dichter,  Gelehrte,  Krieger  und  vornehme  Patricier  in  grossartiger 
Auffassung  mit  freien,  kühnen  Pinselstrichen  vor,  eine  Aristokratie  im 
vollen  Sinne  des  Wortes. 

Keiner  seiner  Zeitgenossen  in  Venedig  und  dem  zugehörigen  Gebiet 
der  Terra  ferma  vermochte  sieb  dem  überwältigenden  Einflüsse  des  grossen 
Meisters  zu  entziehen;  weil  aber  seine  Kunst  immer  wieder  auf  die  Natur 
als  ihre  wahre  Quelle  zurückwies,  so  blieben  selbst  unbedeutende  Maler 
frei  von  Manier,  blieben  frisch  und  lebendig  und  hielten  an  der  treuen 
Auffassung  des  Lebens  und  dem  schönen  warmen  Colorit,  als  an  der  besten 
Mitgift  der  Schule,  fest.  Bonifazio  mit  seinen  wackem,  solide  durchge- 
führten Bildern;  der  Paduaner  Damenico  Campagnola,  der  schon  in  den 
paduanischen  Fresken  glücklich  mit  dem  Meister  wetteiferte;  der  anmuthige 
Gerordmo  Savoldö  aus  Brescia;  ferner  ebendaher  Girolamo  Rumanino, 
der  in  seinen  Werken  mit  Erfolg  nach  tieferem  Pathos  strebt;  der  gemüth- 
voll  innige,  erregbare  Larenzo  Lotto  aus  ^m  Trevisanischen,  dessen 
Bildern  man  namentlich  in  Bergamo  (Dom,  S.  Bartolommeo,  S.  Bemar- 
dino,  S.  Spirito)  begegnet;  und  der  begabte,  aus  der  lombardischen  Schule 
hervorgegangene  Calüto  Piazza  aus  Lodi  gehören  in  diese  Beihe,  werden 
aber  zusammen  übertrofTen  durch  einen  Künstler,  bei  dem  ein  überaus 
edler  Sinn  und  ein  den  Yenezianern  fem  liegendes  acht  religiöses  Gefühl 
sich  mit  hoher  Schönheit  des  Colorits  verbinden:  Alesaandro  Bonvicino^ 
bekannter  unter  dem  Namen  Morettö  von  Brescia  (c.  1500  bis  1547). 
Auch  auf  ihn  übte  Tizian  einen  bestimmenden. Einfluss,  doeh  geht  die 
glühende  venezianische  Farbenpracht  bei  ihm  in  einen  milderen,  duftigen 
Silberton  über,  der  wie  ein  natürlicher  Ausfluss  seiner  zarten  Empfindung^ 
erscheint.  Am  liebsten  malte  er  Andachtsbüder,  die  durch  ihren  treff- 
lichen Aufbau  an  Einwirkungen  der  Schule  'Bafoels  mahnen.  Mehrere 
seiner  schönsten  Werke  bewalurt  noch  jetzt  seine  Vaterstadt  Brescia.  Im 
alten  Dom  befindet  sich  von  ihm  eine  Himmelfahrt  Maria,  ein  schönes 
Werk  von  inniger  Empfindung,  die  Farbe  gedampft  und  doch  von  grosser 
Tiefe  und  Kraft.  Auf  die  Composition  hat  Tizians  Himmelfahrt  sichilicli 
Einfluss  geübt.  Sodann  ein  grosses  Altarbild  in  S.  demente,  die  Madonna 
auf  Wolken  thronend,   unten  mehrere  Heilige,  besonders  anmuthig  und 
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boldsalig,  dabei  von  prftchtig^r  Farbe  and  zart  geetimmter  Harmonie. 
Ferner  in  SS.  Nozaro  e  Celso  die  Erönang  der  Jungfrau,  eins  seiner  vor- 
ztglicbstoi  Werke,  edel  angeordnet  ni^  wie  in  silbernem  Liebte  schwim- 
mend.    Ansserdcm  besitzt  das  St&deleche  Inetitnt  zu  Frankfurt  a.  U. 


Wif.  SM.    HcUii«  rinilla  im  Hontto.     Kattnu  n  Sfrila. 

eine  schOne  thronende  Hadonna'  mit  den  Heiligeti  Sebastian  und  Antoninsr 
endlieh  das  Museum  zu  Berlin  eine  grosse  zum  Tbeil  trISliche  Anbetung 
der  Eirtffl,  nnd  eins  seiner  poesievollsten  Andacbtsbilder,  eine  Terkl&rte, 
in  Lüften  sehwebende  Hadonna  mit  dem  Kinde,  der  b.  Anna  und  dem 
kleinen  Johannes,  von  liebli<dien  Engeln  umringt.   Unten  knieen  swei  ans- 
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drucksvolle,  von  tiefster  Frömmigkeit  erf&llte,  errossartig  aufgefasste  Priest^r- 
gestalten;  den  Hintergrund  bildet  eine  pr&etatige  Landschaft. 

Noch  manche  andre  bedeutende  Künstler  brachte  die  Schule  von  Ve- 
nedig um  dieselbe  Zeit  hervor.  So  vor  Allem  den  nach  seinem  (Geburtsort 
Pordenone  genannten  Gioy.  Antonio  Licinio  SegiUo  <(c.  1484  bis  1539), 
der  durch  die  Gluth  und  Weichheit  seiner  Farbe,  namentlich  iA  der  Be- 
handlung des  Fleisches,  Tizian  nichts  nachgibt,  auch  in  lebensvoller  Cha- 
rakteristik bisweilen  mit  dem  ^  grossen  Meister  wetteifert,  sonst  aber  ohne 
tiefere*  geistige  Kraft  erscheint.  Ferner  der  talentvolle  Pcais  Bordone^ 
1500  bis  1670),  ein  Meister  in  frischer  Auffassung  des  Lebens,  der  dem 
venezianischen  Colorit  eine  bei  aller  Gluth  doch  mÜde,  rosige  Zartheit  zu 
geben  weiss  und  sowohl  in  grossen  Geschichtsbildern,  wie  in  Portraits  Vor- 
zügliches geleistet  hat.  Auch  der  Schüler  Moretto*s  Giov.  Battista  Moroni, 
iat  als  ausgezeichneter  Bildnissmaler  zu  nennen. 

Während  die  übrigen  Schulen  Italiens  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderte  bald  allgemein  in  Manier  upd  Affektation  verfallen,  treibt 
die  venezianische  Malerei  in  dieser  Zeit  eine  neue  bedeutende  Nachblüthe 
hervor,  die  zwar  an  Hoheit  und  Beinheit  den  früheren  Meistern  nachsteht, 
an  Schöpferkraft  aber  ihnen  kaum  zu  weichen  braucht,  ja  sogar  das  Prin- 
zip der  venezianischen  Schule,  zu  neuen  glänzenden  Oonsequenzen  fortführt. 
Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  nur  zum  Theü  in  der  ununterbrochenen 
Blüthe,  deren  sich  auch  jetzt  die  Macht  und  der  Wohlstand  Venedigs  er- 
freute, hauptsächlich  vielmehr  in  der  gesunden  Grundlage,  welche  die 
venezianische  Malerei  hatte.  Die  idealen  Typen,  welche  die  hohen  Geister 
Bafaels  und  Michelangelos  der  römisch -florentiiuschen  Kunst  gegebea 
hatten,  waren  nur  lebendig,  so  lange  der  tiefe  Gedankeninhalt  jener  Meister 
ans  ihnen  hervorstrahlte;  sobald  diese  innere  Bedingung  fehlte,  mussten 
die  Formen  an  sich  seelenlos  und  widerwärtig  manierirt  erscheinen.  An- 
ders bei  den  Venezianern,  die  sich  unmittelbar  an  die  Natur  schlosseiiy 
dadurch  allerdings  niemals  die  Gedankenfülle  und  ideale  Hoheit  jener  beiden 
Heroen  erreichten,  aber  um  so  sicherer  auf  dem  Boden  lebensfrischer  Wirk- 
lichkeit sich  gesund  und  schöpferisch  erhielten. 

In  zwei  Hauptmeistem  von  bedeutender  Begabung,  rüstiger  Th&ti^- 
keit  und  fruchtbarer  Produktionskraft  culminirt  diese  spätere  Epoche.  ^ 
Der  eine  ist  der  Venezianer  Jctcopo  Boimati,  genannt  TirUoreUo  (1512 
bis  1594).  Er  besuchte  zuerst  die  Schule  Tizians,  zog  sich  aber  bald  zu- 
rück und  studirte  nun  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  Zeichnung 
Michelangelos  mit  dem  Colorit  Tizians  zu  verbinden.  Allerdings  erreichte 
er  dadurch  eine  schärftt'e,  plaetischere  Formbezeichnung  durch  tiefere 
Schatten  und  kräftigte  Modellirung;  allein  die  Unvereinbarkeit  diesor 
Gegensätze  Uess  ihn  meist  im  Colorit  die  Klarheit,  Feinheit  und  Haimonie 

^  D«iikM.  d.  KuBtt,  T«f.  88« 
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der  venezUnischen  Schule  verlieren,  ohne  dafDr  ihm  einen  wesentliclien 
Ersatz  zu  bieten.  Ällerdiif^B  ^bört  er  zu  den  tolmsten  und  sichersten 
Haiern,  welche  die  Kunstgeschichte  kennt;  seine  Bilder  gehen  an  Zahl 
und  Umfang  ins  Ungeheure,  worauf  besonders  der  Umstand  wirkte,  dass 
die  Venezianer  das  Fresko  niemals  liebten  und  ihre  grossen  Prachtsäle  an 
Wänden'  nnd  Plafonds  lieber  mit  riesigen  OelbÜdem  schmückten.  Tinto- 
retto  hat  ein  Erstannliches  in  der  Ansfllhning  solcher  Werke  geleistet, 


nnd  das  nicht  am  wenig8t«n  zn  Bewandemde  ist  dabei,  dass  er  in  seiner 
gaten  Zeit  vor  der  Gehhr,  in  rohe  Dekorationsmalerei  zn  verfaUen,  sich 
lange  zu  hüten  wnsste.  Freilich  konnte  es  nicht  fehlen,  daes  sein  Styl 
nicht  mehr  die  Höhe  der  tizianischen  Zeit  hielt,  dass  er  nur  auf  grosse 
Uasseneffekte  in  Licht  nnd  Schatten  arbeitete,  nnd  schliesslich  dann  doch 
aach  in  arge  Dntzendmalerei  versank. 

Ana  seiner  fraheren  Zeit  sind  einige  noch  edle  und  klare  Altarbilder 
in  den  £ircben  Venedigs  und  auch  sonst  in  Qalerieen  vorhanden.  Auch 
einzelne  tüchtig  behandelte  mythologische  Gemälde  kommen  vor.  Unter 
dea  zahlreichen  Bildern,  mit  welchen  er  den  Dogenpalast  sdunCickte 
<Fig.  827),  gibt  es  manches  Treffliche,  glDckliob  Anfgefasste  und  schSn 
Llbka,KuHt(«BtalDlM«.    1.  Jud.  Sd 
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Gemalte.  Im  Saale  des  grossen  Bathes  malte  er  das  Biesendlbild  des 
Paradieses,  30  Fnss  hoch  und  74  Fnss  breit,  *  freilieh  schon  ein  ziemlich 
wildes  Durcheinander.  Bedeutende  Gompositionen  sind  die  Hochzeit  zu 
Gana  in  der  Sakristei  von  S.  M.  dellxi  Salute  und  die  Wunder  des  h. 
Marcus  in  der  Sammlung  der  Akademie.  In  der  Scuola  di  S.  Bocco 
sieht  man  von  ihm  über  ein  halbes  Hundert  grosser  Oelbilder,  darunter 
auch  eine  Kreuzigung.  Erfreulicher  als  in  diesen  Kolossalarbeiten  erscheint 
er  in  den  zahlreichen  Bildnissen,  die  oft  durch  gediegene  Auffassung  des 
Lebens  und  vorzügliche  Färbung  einen  hohen  Bang  behaupten'. 

Der  zweite  dieser  späteren  Meister,  edler  und  grösser  als  Tintoretto,  ist 
Paolo  Veronese,  wie  er  nach  seiner  Vaterstadt  genannt  wird,  eigentlich 
P.  Cäliari  (c.  1528—1588).  Er  tritt  in  Wahrheit  das  Erbe  Tizians  an 
und  hält  mit  grossartiger  Schöpferkraft  und  hoher  Schönheit  das  Banner 
der  yenezianischen  Kunst  bis  gegen  den  Ausgang  des  Jahrhunderts  auf- 
recht. Auch  bei  ihm  ist  die  Auffassung  nicht  mehr  so  hoch  und  einfach, 
wie  bei  den  früheren  Meistern  —  er  zahlte  ebdn  auch  der  Zeit  seinen 
Tribut,  —  aber  sie  ist  doch  edler,  freier  und  schöner  als  bei  irgend  einem 
seiner  Zeitgenossen.  Er  schildert  das  alte,  prächtige  venezianische  Leben 
noch  einmal  in  seiner  vollen  Herrlichkeit  und  berauschenden  Lust;  eine 
jubelnde  Festfreude  spricht  aus  seinen  grossen  Bildern,  ein  letzter  mäch- 
tiger Ton,  in  welchen  die  goldne  Zeit  italienischen  Daseins  auf  immer 
ausklingt.  Man  liebte  damals  in  den  Befektorien  der  reichen  Klöster  und 
Bruderschaften  irgend  ein  biblisches  Mahl,  besonders  die  Hochzeit  zn 
Cana,  malen  zu  lassen.  In  diesen  Bildern  durfte  der  Maler  seine  lebens- 
frohe Zeit  mit  ihren  reichen  prunkvollen  Kostümen,  in  ihren  marmorschim- 
mernden  Säulenhallen  unbedenklich  vorführen,  und  Paolo  that  es  mit  einer 
Freudigkeit,  einem  Schönheitssinn,  der  uns  noch  jetzt  diese  blossen  Scenen 
irdischen  Gepränges  mit  Lust  betrachten  lässt.  Aber  auch  bei  ernsteren 
Gegenständen  weiss  er  mit  tiefer  Empfindung  und  lebendigem  Ausdruck 
oft  eine  ergreifende  Wirkung  hervorzubringen.  Dabei  sucht  er  freilich 
die  Composition  zu  bereichern,  über  die  Einfachheit  tizianischer  Werke 
hinauszugehen,  auch  im  Colorit  eine  mannichfaltigere  Abstufung,  eine 
grössere  Scala  zu  gewinnen,  die  Farben  zn  brechen  und  gewisse  Heber- 
gangstöne  auszubilden,  wie  er  denn  auch  einen  stärkeren  Nachdruck  anf 
prunkvolle  Gewänder,  Schmuck,  Architekturen  und  andre  Aeusserlichkeiten 
legt.  Aber  die  Klarheit,  Wärme  und  Harmonie,  die  er  gleichwohl  seinen 
Gemälden  zu  geben  weiss,  sind  um  so  bewundemswerther. 

Eine  Reihe  der  herrlichsten  Gemälde  aus  Paolos  schönster  Zeit 
(1560—1565)  enthält  die  Kirche  S.  Sebastiane  zu  Venedig,  wo  der 
Meister  seine  Buhestätte  gefunden  hat.  Vor  allen  verdient  der  Gang  des 
h.  Sebastian  zum  Bichtplatze  die  erste  Stelle.  Der  Vorgang  ist  in  seiner 
ganzen  Bedeutung  eindringlich  dargestellt,  mit  reicher  und  doch  klarer 
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Gut&ltaiig  einer  geBpaant  ziuohaueudeB  HeDechenmen^,  dttbei  von  wahr- 
haft frroeear%em  dramatischen  Leben  erflUlt.  Auch  die  anderen  Qem&lde 
an  den  W&nden  und  am  Plafond  dieser  Kirehe  gehören  lu  seinen  vorzftg- 
liehsten  historiechen  Compoeitionen.  Andre  religiöee  Votivbilder  sind  rnhi^r 
gehalten,  aber  dennoch  geht  ein  Zag  innerer  Erregung  dnroh  die  Anbe- 
tenden wie  dnrch  die  göttlichen  öestalten.  Ein  flberans  BchOnes  Bild  dieser 
Art  igt  die  Änbetang  der  Könige  im  Museum  zu  Dresden  (Fig.  328). 


Hier  ist  die  heilige  Familie  an  der  einen  Seite  in  freier  Gruppe  ange- 
ordnet, während  von  der  andern  Seite  alle  Macht  nnd  Pracht  der  Erde 
in  den  goldbrokatfii  n  kein  den ,  pnrpnrprangenden  Königen  sich  anbetend 
liengt.  Ein  WTinderbarer  Reicbthnm  von  kraftvollen  Farben  verschmilzt 
zn  vollondoter  Harmonie,  nnd  das  WQrdevoOe  der  Gestalten,  die  Pracht 
des  Colörits,  die  ^oeeartige  AnsfOllnng  des  Banmes,  das  edle  hohe  Lebena- 
gefflhl,  dag  die  ganze  Darstellung  durchstrOmt,  erheben  das  Werk  zu 
einer  der  ersten  HeisterschOpfnngen.  Anch  die  übrigen  Gattungen  von 
Paoloa  Bildern  sind  in  derselben  Sammlung  wQrdig  vertreten.  In  dem 
barmherzigen  Samariter  kommt  die  einfach  grossartige,  aber  glQhend  und 
pr&chtig  behandelte  Landschaft  zn  dominirender  Geltung;  in  einem  kleineiL 
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Christus  am  Kreuz,  von  den  Seinigen  betrauert ,  spricht  sich  ein  tiefes 
Pathos  der  Empfindung  aus;  in  der  Findnng  Moi^s  ist  ein  alttestamen- 
tarischer  Gegenstand  durch  das  Zeitkostüm  und  poetische  landschaftliche 
Umgebung  zu  einer  anmuthigen  Legende  umgebildet;  endlich  bietet  die 
Hochzeit   zu  Gana   ein  recht  schönes  Beispiel  der  grossen  Gastmahldax- 
stellungen,  in  denen  Paolos  Kunst   glänzte.     Das  Hauptbild  dieser  Art 
ist  jedoch  die  im  Louvre  zu  Paris  befindliche  Darstellung  dersdben  Scene. 
Auf  einer  Leinwand  von  sechshundert  Quadratfuss  entwickelt  der  Meister 
den  heitren  Glanz,   das  festlich   erregte  Lebensgefühl  seiner  Tage;   die 
Hauptpersonen,  Christus  und  seine  Mutter,  sind  ganz  in  den  Hintergrund 
gedrängt  und  erscheinen  an  dieser  verschwenderischen  Festtafel  fast  wie 
ungebetene  Gäste.    Nicht  viel  kleiner  ist  das  Gemälde  vom  Gastmahl  des 
Levi  in  der  Akademie  zu  Venedig,  das  durch  seinen  lichten  Ton  und 
die  köstlichen  weiten  Säulenhallen  ein  wohliges  Gefühl  heitren,  freien  Da- 
seins gibt.    Noch  eine  Reihe  andrer  Werke  derselben  Art  finden  sich  in 
verschiedenen  Galerieen   und  lassen  über  die  unverwüstliche  Frische  des 
Meisters  staunen,  der  immer  neue  anziehende  Motive  aus  dem  wirklichen 
Leben  dabei  einzustreuen  weiss. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  mythologischer  und  allegorischer  Bilder  malte 
er  in  seiner  letzten  Zeit  an  Wänden  und  Decken  des  Dogenpalastes  zu 
Venedig,  und  obgleich  diese  Darstellungen  nicht  immer  rein  und  edel 
gefasst  sind,  so  haben  sie  doch  wenigstens  eine  prächtige  Farbe  und 
einen  kraftvollen  Hauch  des  Lebens,  der  alles  Frostige  der  Allegorie  ver- 
gessen macht. 

Sehen  wir  also  diesen  hochbegabten  Meister  in  einer  ganzen  Gattung" 
seiner  Bilder  —  und  gewiss  den  zu  seiner  Zeit  beliebtesten  —  die  hei- 
lige Geschichte  nur  noch  als  Vorwand  zu  einer  prächtigen  Schilderung  des 
Lebens  benutzen,  so  greift  ein  andrer  tüchtiger  Künstler  derselben  Schule 
noch  eine  Stufe  tiefer  ins  niedere  Leben  und  wird  dadurch  der  Begründer 
der  eigentlichen  Genremalerei.  Dies  ist  der  von  seiner  Vaterstadt 
Bassano  zugenannte  Jacopo  da  Ponte  (1510  bis  1592),  der  in  Venedig 
zuerst  an  Tizians  Werken  sich  bildete,  dann  aber  sich  eine  ganz  eigene, 
bis  dahin  noch  nicht  aufgetretene  Darstellungsweise  schuf.  Er  sucht  das 
niedere  Leben,  Bauernhöfe  und  Hütten  mit  ihren  derben  Bewohnern,  mit 
ihrem  Vieh,  Geflügel,  ihrem  Ackergeräth  und  sonstigem  Beiwerk  auf, 
stellt  es  mit  prächtiger  Farbe  und  keckem  Pinsel  dar,  malt  bisweilen  eine 
heilige  Geschichte  oder  eine  Profanhistorie  als  Staffage  hinein,  lässt  aber 
eben  so  gern  diese  Zuthat  fort  ilnd  erfreut  sich  an  der  derben  Schüderang 
des  niederen  Daseins  und  selbst  an  der  Darstellung  lebloser  Gregenstände. 
Indem  er  dies  mit  ächter  Lust,  mit  heitrer  Unverdrossenheit  und  einem 
sich  immer  gleich  bleibenden,  gediegenen  Oolorit  zur  Erscheinung  bringt, 
kehrt  er  allerdings  aller  bisherigen  vornehmen  Malerei  den  Bücken,  öffnet 
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aber  die  Tfaore  einer  neuen  Zeit,  die  dann  spftter  diesen  Vorgang  sich 
nach  Kräften  zu  Nutzen  machte.  Als  Gehülfen  dieser  Ail)eiten  hatte  er 
seine  yi«r  Söhne  herangebildet,  und  diese  fünf  rüstigen  Meister  über- 
schwemmten dann  die  Galerieen  mit  einer  Fluth  von  Bildern,  die  ohne 
besondern  Beichthum  der  Erfindung  eine  starke  Familienähiilichkeit  zeigen 
und  in  ihrer  Weise  eine  tüchtige  Auffassung  niederer  Lebenssphären 
bekunden. 


FÜNFTES  KAPITEL. 
Die  nordische  bildende  Kunst  im  15.  und  16.  Jahrhundert 


1.  Die  Bildnerel. 

Mit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  regt  sich  auch  im  Norden  jener 
realistische.  Sinn,  der  die  Kunst  des  Mittelalters  verdrängen  und  der  mo- 
dernen auf  dem  Studium  der  Natur,  beruhenden  Auffassung  den  Sieg  ver-^ 
schaffen  sollte.  Wie  es  scheint  warjdn  es  zuerst  die  zahlreichen  Bildniss- 
darstellungen der  Grabmäler,  an  denen  das  Bedürfhiss  nach  möglichst 
treuer  Wiedergabe  des  individuellen  Charakters  eine  vollere,  schärfere 
Ausprägung  der  Form  zur  Folge  hatte.  Selbst  im  Laufe  des  14.  Jahr- 
hunderts ifrar  diese  Bichtung  schon  zu  bemerkenswerthen  Kesultaten  ge- 
kommen, wie  die  früher  (S.  427  ff.)  erwähnten  Bildhauerschulen  von  Toumay 
und  Pijon  beweisen^  Mit  der  gesteigerten  Hebung  wuchs  nun  bald  das 
Yerlangen,  auch  den  idealen  Gestalten  der  heiligen  Geschichte  eine  ähn- 
liche Vollkommenheit  der  körperlichen  Erscheinung  zu  geben;  bald  wett- 
eiferte die  Malerei  mit .  der  Skulptur  und  wirkte  auf  letztere  um  so  ent- 
schiedener zurück,  als  damals  beide  Künste  aufs  Innigste  zusammenhingen. 
Wenn  gleichwohl  die  nordische  Plastik  im  Ganzen  nicht  die  Höhe  der 
italienischen  erreicht,  so  liegt  das  theils  am  Mangel  antiker  Anschauungen, 
am  Fehlen  des  far  die  höhere  Vollendung  so  nothwendigen  Marmormate- 
riales,  theils  aber  und  viel  mehr  noch  an  dem  zu  sehr  auf  das  Einzelne 
gerichteten  Streben  und  an  einer  starken  Hinneigung  zum  Phantastischen, 
durch  welche  die  grosse,  ruhige,  harmonische  Auffassung  des  Ganzen  nach 
seinen  wesentlichen  Hauptzügen  sich  nur  selten  Bahn  brechen  konnte. 
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So  zahlreich  die  plastischen  Werke  dieser  Epoche  sind,  so  unzureichend 
blieben  bis  jet2t  die  Untersuchungen  derselben ,  die  allerdings  dadurch 
bedeutend  erschwert  werden,  dass  eine  Unzahl  von  lokalen  Schulen  neben 
einander  treten,  und  nur  selten  einzelne  bedeutendere  Meister  sich  wie 
leuchtende  Mittelpunkte  aus  der  gleichförmigen  Masse  erheben.  Am  mei- 
sten sind  wir  noch  über  die  deutsche  Plastik  unterrichtet;  sp&rlich  da- 
gegen nur  über  die  der  anderen  Länder,  deren  Entwicklungsgang  indess 
dem  deutschen  ziemlich  zu  entsprechen  scheint.  Das  allgemeine,  etwas 
leer  und  conventionell  gewordene  Schema  der  idealistischen  gothischen 
Kunst  wird  fast  ohne  Ausnahme  verlassen  und  dafür  die  Biehtung  auf 
naturgetreue,  individuelle  Darstellung  mit  einer  selbst  ins  Extreme  gehenden 
Einseitigkeit  verfolgt.  Der  scharfe,  bestimmte  Ausdruck  der  Physiogno- 
mien, das  Eingehen  auf  alle  kleinen  Besonderheiten  der  Gestalt,  der  Hal- 
tung, selbst  des  Eostümlichen,  die  Lust  am  Ausprägen  der  verschiedenen 
Stoffe  nach  ihrer  besonderen  Textur  und  Beschaffenheit  sind  die  unmittel- 
baren Folgen  dieser  Bichtung.  Während  die  Gedanken,  die  Gompositionen, 
die  Anordnung  im  Ganzen  noch  mittelalterlich  sind,  spricht  sich  doch 
Alles  in  einer  Formgebung  aus,'  die  mit  der  Tradition  nichts  mehr  zu 
schaffen  hat,  ja  sogar  nicht  selten  einen  Gegensatz  mit  dem  ideellen  Ge- 
halt  aufweist.  Wo  die  Stoffe  der  heiligen  Geschichte  behandelt  werden, 
dringt  ein  leidenschaftliches,  selbst  gewaltsames  Element  in  die  Dar- 
stellung, und  nichts  wird  in  dein  Streben  nach  Affekt  in  dieser  Zeit  so 
gern  und  so  häufig  behandelt,  wi;  die  Passion  Christi  und  die  Martyrien 
der  Heiligen.  Dies  Alles  hat  im  Belief  einen  überladenen,  ins  Malerische 
gehenden  Styl  zur  Folge,  der  hier  ganz  ohne  Einfluss  der  Antike,  rein 
durch  die  geistige  Stimmung  der  Zeit  hervorbricht  und  nur  um  so  greller 
wirkt,  da  für  die  Einzelbildnng  nicht  wie  in  Italien  die  antike  Plastik  ein 
edleres,  harmonischeres  Gesetz  an  die  Hand  gab. 

Mit  dem  16.  Jahrhundert  beginnen  aber  die  Einflüsse  der  neuen  ita- 
lienischen Plastik  sich  überall  hin  zu  verbreiten.  Besonders  sind  es  die 
Prachtwerke,  Grabmäler  und  andre  Monumente,  welche  wie  im  Aufbau,  so 
auch  in  der  Ausschmückung  und  der  Behandlung  des  Figürlichen  die  an- 
tikisirende  Auffassung  Italiens  zuerst  aufnehmen.  So  lange  sich  mit  diesem 
modernen  Idealstyl  nocK  die  frische  Naturbeobachtung  und  charakteristisch 
individuelle  Darstellung  der  nordischen  Kunst  verbindet,  ergeben  sich  ans 
dieser  Wechselwirkung  manche  lebensvolle,  anziehende  Werke.  Seitdem 
aber,  etwa  gegen  1550,  die  natürliche  Wärme  und  Ndvetät  des  nordischen 
Sinnes  verblasst  und  einem  conventioneilen,  zur  Manier  erstarrten  Classi- 
dsmus  unterliegt,  schwindet  aus  den  plastischen  Arbeiten  grüsstentheils 
die  ächte  Unbefangenheit,  um  einer  theatralischen  G^preiztheit,  einer 
frostigen  Allegorie  zu  weichen. 
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a.  In  DentfidLland.  ^ 

Die   HolzBchni  tzer  eL 

Am  unmittelbarsten  hüpfen  die  Holzschnitzaltäre  in  Technik  und 
Inhalt  an. die  mittelalterliche  Tradition,  während  sie  doch  in  der  Aus- 
4rucksweise  den  yollen  realistischen  Zug,  den  dramatisch  bewegten,  male- 
risch entwickelten  Styl  der  Zeit  bekunden.  Der  Aufbau  im  Ganzen  bleibt 
der  frühere,  nur  in  noch  Yiel  freierer  Entwicklung,  so  dass  diese  Werke 
in  ihrer  umf^ngteichen  Anlage,  dem  massenhaften  bildnerischen  Schmuck, 
4em  Schimmer  der  Vergoldung  und  leuchtender  Farben  als  der  lebendigste 
Ausdruck  des  künstlerischen  Strebens  ihrer^  Zeit  erscheinen.  Die  Vorliebe 
für  diese  eigenthümliche  Verbindung  des  Plastischen  mit  dem  Malerischen 
steigert  sich  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  in  unglaublicher 
Weise,  und  dauert  bis  ins  zweite  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  ununter- 
l)rochen  fort. 

Der  energische  Bealismus  der  Darstellungen  verlangte  vor  Allem  eine 
l)edeutende  räumliche  Vertiefung  der  Schreine,  in  deren  Abtheilungen  die 
einzelnen  Scenen  vorgeführt  werden.  Jedes  Feld  erscheint  demnach  wie 
eine  kleine  Schaubühne  mit  völlig  entwickeltem  Terrain,  mit  vielfach  ge- 
gliedertem landschaftlichem  Hintergrund,  auf  dem  sich  in  reicher  pßrspek- 
tivisehex  Abstufung  die  Begebenheiten  mit  aller  Ausführlichkeit  abspielen. 
Die  Figuren  hab^n  dabei  nur  geringen  Maasstab ,  die  vordersten  lösen 
sich  nicht  selten  völlig  frei  als  Statuetten  ab  und  die  übrigen  sind  in 
starken  Hochreliefs  durchgeführt.  Wo  in  einzelnen  Fällen  grössere  Sta- 
tuen, namentlich  der  Madonna  oder  andrer  Heiligen,  in  den  Hauptnischen 
^angeordnet  werden,  da  zeigen  dieselben  einen  voll  entwickelten  plastischen 
Styl,  der  indess  ebenfalls  durch  Malerei  und  Vergoldung  wesentlich  be- 
dingt wird.  Ein  malerisches  Streben  ist  es  sodann  auch,  wenn  in  all 
diesem  Figürlichen  die  Gewandung  auf  seltsam  unruhige  Weise  in  vielen 
scharfen  Falten  gebrochen  wird  ,und  oft  ins  Knitterige  ausartet.  Theils 
wirkte  darauf  die  damalige  bunte  Modetracht,  die  nicht  schwer  und  bau- 
schig genug  mit  ihren  prunkvollen  Stoffen,  mit  Sammt  und  Seide  zu  ge- 
bahren  wusste;  theils  aber  führte  die  Technik  der  Holzschnitzerei  und  der 
Wunsch,  durch  die  vielfach  gebrochenen  Falten  den  Glanz  des  Goldes  und 
der  Farben  zu  erhöhen,  zu  dieser  Manier,  welche  sich  gleichmässig  in 
allen  Gebieten  der  bildenden  Kunst  für  lange  Zeit  festsetzte.  Je  reicher 
und  üppiger  aber  das  Figürliche  sich  entfaltete,  desto  loser  musste  das 
architektonische  Gerüst  werden,  das  diese  Werke  einschloss.  Daher  treten 
denn  zuerst  die  phantastisch  geschweiften  Dekorationsformen  des  spät- 
l^othischen  Styles  als  Bahmen  und  Bekrönung  der  einzelnen  Abtheilungen 
auf,  bis  auch  hierin  der  Zug  zum  Naturalismus  völlig  durchbricht,  und 

I  Denkm.  d.  Cniut,  Taf.  86. 
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ein  krauses  Schnörkelwerk  von  Sanken  und  Blattern  zur  ansschliessMchen 
Geltung  gelangt. 

Aus  der  unermesslichen  Fülle  derartiger  Werke «  welche  in  allen 
Theilen  Deutschlands  durch  die  meisten  alten  Kirchen  zerstreut  sind,  heboi 
wir  nur  einige  der  bedeutendsten  Arbeiten  hervor.  Schwaben  ist  vorzüg- 
lich reich  an  frühen  Altarwerken  dieser  Art,  unter  denen  der  Altar  des 
Lucas  Moser  zu  Tiefenbronn  vom  Jahr  1431,  der  eine  von  Engeln 
emporgetragene  b.  Magdalena  darstellt,  zu  den  ältesten  gehört.  Eins  der 
trefflichsten  dortigen  Werke  ist  der  Hochaltar  in  der  Jakobskirche  zu 
Bothdnburg  a.  d.  Tauber  vom  Jahr  1466,  der  ebenfalls  nur  einzelne 
Gestalten  Christi,  eines  Eccehomo  und  mehrerer  Heiligen  enthält,  diese 
aber  in  einem  bedeutsam  entwickelten,  acht  plastischen  Stjle.  Vom  Jahr 
1487  datirt  ein  prächtiger  Marienaltat  in  der  Wallfahrtkirche  bei  Greg- 
lingen;  vom  Jahr  1498  ein  meisterlich  durchgeführter  Altar  in  der  Ei- 
lianskirche  zu  Heilbronn.  Andres  Tüchtige  in  der  Ereuzkirche  zu  Gmünd. 
Als  vorzüglich  sind  femer  die  Hochaltäre  in  der  Klosterkirche  zu  Blau- 
beuren  vom  Jahr  1496,  dem  Münster  zu  Ulm  vom  Jahr  1521,  und  der 
noch  spätere,  zart  und  edel  ausgeführte  im  Münster  zu  Breisach  vom 
Jahr  1526,  mit  einer  Krönung  der  Maria,  zu  bezeichnen.  Weiterhin  in 
der  Schweiz  besitzt  der  Dom  von  Chur  in  dem  1491  von  Jacob  Bosch 
angefertigten  Hochaltar  eins  der  kostbarsten,  vollständigsten  und  ent- 
wickeltsten Werke  dieser'  Art,  das  von  der  Passion  bis  zur  Krönung  der 
Jung&au  den  ganzen  Cyclus  der  heiligen  Geschichten  in  sinniger  Weise 
umfasst  und  zur  Verherrlichung  der  Madonna  verbindet. 

Auch  in  den  österreichischen  Landen  findet  man  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Werke,  von  denen  mehrere,  wie  der  prächtige  Altar  von  St. 
Wolfgang  *  in  Oberösterreich  vom  Jahr  1481  und  der  zu  Weissenbach 
in  Tyrol  auf  die  kunstfertige  Hand  des  Bildschnitzers  Michael  Fächer 
zurückgefQhrt  werden.  —  Am  Rhein  *  wird  der  Altar  der  Kirche  zu  Clausen 
mit  seinen  lebendig  ausgeführten  Passionsscenen  als  eine  der  tüchtigeren 
Leistungen  aus  der  Spätzeit  des  16.  Jahrhunderts  gerühmt.  Ton  grosser 
Bedeutung  sind  aber  besonders  die  beiden  Altäre  in  der  Kirche  zu  Calcar, 
sowie  ein  Altar  in  der  Stiftskirche  zu  Xanten,  ebenfalls  werthvolle  Ar- 
beiten aus  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  sämmtlich  jedoch 
ohne  Farbenschmuck.  Zahlreich  und  tüchtig  sind  auch  die  westfälischen 
Schnitzwerke,  unter  denen  ein  Altar  zu  Kirchlinde  sich  durch  besonder» 
edlen  und  maassvollen  Styl  auszeichnet.  Die  spätere,  meist  wirr  über- 
ladene, übertrieben  dramatische  Darstellungsweise  erkennt  man  an  den 
kolossalen   Altären   der  PetriMrche   zu   Dortmund  und  der  Kirche   zu 

>  Abireblldet  io  Heidtt^t  und  EiMberver^s  MftteUlterl.  Ewnstdeakin.  de«  dsterr.  KaUenUate«. 
Bd.  I.  Taf.  19. 

«  £.  aui'm  Weertk,  Kunstdenkmller  des  chriBtUehan  MftteUlten  in  den  Rbelnlandeii.    Bd.  I. 
«nd  n.    Leipsiff  1857  ff. 
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Schwerte,  letzterer  vom  Jahr  1523.  Dagegen  bezeichnet  der  Hanptaltar 
der  Pfarrkirche*  zu  Vre  den,  als  eins  der  reichsten  nnd  trefflichsten  solcher 
Werke,  obendrein  durch  die  wohl  erhaltene  Folychromie  von  grossem  In- 
teresse, einen  Höhepunkt  dieses  Styles.  •—  Weiter  im  Norden  muse  der 
grosse  prachtvolle  Altar  im  Dom  zu  Schleswig, '  der  ton  1515—21  durch 
Hans  Brüggemann  gearbeitet  wurde  und  die  Scenen  der  Passion  in  ener- 
gischer, lebensYoll  realistischer  Behandlung,  jedoch  ohne  Farbenschmuck, 
enthält,  als  ein  Hauptwerk  dieser  spätesten  Zeit  hervorgehoben  werden. 
Auch  Pommern  besitzt  eine  Beihe  solcher  Schnitzaltäre,  von  denen  ein 
in  der  Marienkirche  zu  Greifswald  befiudlicher  mit  einer  Darstellung 
der  Grablegung  zu  nennen  ist.  Endlich  lassen  sich  auch  in  den  märki- 
schen Gegenden,  in  Schlesien,  namentlich  in  Breslau  und  Krakau  bis 
nach  Ungarn  hinein  viele  ähnliche  Werke  nachweisen. 

Eine  besondere  Bedeutung  haben  sodann  die  fränkischjen  Arbeiten 
dieser  Art,  die  grossentheils  unter  Leitung  des  auch  als  Maler  thätigen 
Michael  WohlgemiUh  ausgefahrt  wurden.  So  der  Hochaltar  der  Marien- 
kirche zu  Zwickau  vom  Ja)ir  1479,  dessen  Schnitzereien  die  Maria  mit 
andern  Heiligen  darstellen;  so  auch  der  Altar  in  der  ülrichskirche  zu 
Halle  vom  Jahr  1488,  der  ebenfalls  Christus  und  Maria  mit  einzelnen 
Heiligen  enthält. 

Gegen  den  Ausgang  dieses  Zeitraums  ^blühte  in  Nürnberg  ein  vor- 
züglicher Meister  der  Holzbildnerei,  Veit  Stoss  aus  Krakau  (c.  1438  bis 
1533),  dessen  frühere  Thätigkeit  seiner  Vaterstadt  angehört.  Als  Haupt- 
werk seiner  ersten  Epoche  wird  der  Hochaltar  in  der  Frauenkirche  zu 
Erakau  (1472-^84)  mit  einer  Krönung  <}er  Maria  neben  anderen,  klei- 
neren biblischen .  Historien  gerühmt.  In  Nürnbergi  wohin  er  erst  im 
Jahr  1496  übersiedelte,  sind  mehrere  Werke  seiner  Hand  erhalten,  die 
sich  durch  eine  zarte  Innigkeit  und  Anmuth,  durch  eine  milde  Weichheit 
der  Form  und  durch  einen  bei  aller  Lebendigkeit  doch  klar  entwickelten 
Beliefstyl  auszeichnen.  Wenn  er  in  der  kleinlichen,  knitterigen  Art  des 
Faltenwurfs  dem  Einfluss  seiner  Zeitrichtung  sich  nicht  zu  entziehen  ver- 
mochte, 80  sind  <labei  doch  die  Gewänder  im  Ganzen  in  grossen  Massen 
gedacht  und  in  freiem  Wurf  durchgeführt.  Seine  Hauptarbeit  ist  der 
Bosenkranz  der  Lorenzkirche  vom  Jahr  151*8,  ein  sinnvolles,  anziehendes 
Werk. '  In  der  Mitte  sieht  man  die  freien  Gestalten  der  Madonna  und 
des  Engels  der  Verkündigung,  umschlossen  von  einem  ebenfalls  freige- 
schnitzten Bosenkranz,  der  in  einzelnen  MedaillonB  die  sieben  Freuden  der 
Maria,  die  Verkündigung,  Heimsuchung,  Christi  Geburt,  die  Anbetung  der 
Weisen,  Christi  Auferstehung,  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  und  die 

1  Vergl.  die  Abbildong«!!  Ton  Böhndü,  der  Altanehrein  In  der  ScbleBwlirer  Domkirohe.  ~  0»> 
navere  Naobweisungen  Aber  die  deutschen  Holxscbnitzwerke  in  W.  Lübke*a  Gesch.  der  Plastik. 
Laipxiff  186S. 

*  VergU  £.  e.  Settberg,  Kfiiabergs  Kanstleben  etc.  S.  146. 
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Krönung  HarU  enthält.  Diese  Reliefs  sind  vorzüglich  kl&r  angeordnet, 
schon  in  den  Banm  componirt  und  von  naiver,  liebenswürdiger  Empfindung. 
Unter  dem  Kreuze  dentet  die  Schlange  mit  dem  Apfel  die  Erbsünde  an; 
anmnthige  Engel  umschweben  das  Ganze,,  das  in  der  thronenden  Gestalt 
Gottvaters  seinen  Abschloss  findet.  Ausserdem  gehören  zu  den  beglau- 
bigten Werken  des  Meisters  die  ehemaligen  Hochaltartafeln  in  der  oberen 
Pbrrkirche  zu  Bamberg,  mit  Darstellungen  ans  dem  Leben  Christi  and 
seiner  Uutter,  sowie  vom  Jahr  1526  ein  grosser  Christus  am  Kibde 
sammt  den  Gestalten  der  Maria  und  des  Johuines,  in  der  Sebaldnskirche 
EU  Nflrnberg. 


Endlidi  ist  hiw  noch  ein  selir  tüchtiger  Meister  der  schwäbischen 
Schule  zu  nennen,  Jörg  Syrlin  der  ältere,  dessen  Hauptwerk  die  pracht- 
ToUen  Chorstühle  im  Münster  seiner  Vaterstadt  Ulm  (1469—1474)  sind. 
Arbeiten  des  höchsten  dekorativen  Luxus,  an  denen  jedoch  neben  der  reichen 
Entftitung  architektenischer  Zierformen  eine  grosse  Aniahl  Bmstbilder 
TOn  heidnischen  Weisen,  alttestamentarischen  Patriarchen  und  Propheten, 
sowie  christlichen  Heiligen  und  Aposteln  in  einem  tüchtig  durchgebildeten, 
kraftvollen  und  durch  Anmuth  gemAssigten  Bealismus  angebracht  sind. 
In  Stein  führte  er  sodann  1482  den  auf  dem  Markt  zu  Ulm  befindlichen 
Brunnen,  den  sogenannten  -  »Fischkasten«  aus,  eine  einfache  gothische 
Pyramide  mit  drei  stattlichen  Bitterftguren.  Nicht  minder  tüchtig  als  der 
Vater  schuf  der  jdngwe  JSrg  Syrlit^  eine  fieihe  ebenfalls  ansgeieichneter 
Holzscbnitzarbeiten,  unter  denen  die  prachtvollen  ChorstQhle  in  der  Eketer- 
kirche  zu  Blaubenren  vom  Jahr  1496  und  der  in  üppig  reicher  Deko- 
ration durchgefohrte  Schalldeckel  der  Kanzel  im  Münster  von  Ulm  vom 
Jahr  1510  hervorzuheben  sind.  — 
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Steinskulptnr. 

Mit  demselben  Eifer  wurde  gleichzeitig  auch  die  Steinsknlptur  be- 
triebeu,  die  sowohl  an  den  immer  zahlreicheren  und  prachtvolleren  Qnib- 
mälem,  wie  bei  der  AuBstattong  der  Kirchen  an  Portalen,  StrebepfeilerD, 
Lettnern  und  Chorpfeilem  häufige  Verwendung  fand.  Einige  tQehtige 
Werke  dieser  Art  weisen  auch  hier  auf  eine  besoDdre  Th&tigkeit  und  Be- 
gabung der  schwäbiechen  Schule  hin. '  Zu  den  froheren  Arbeiten,  an  denen 
die  nene  Bicbtung  sich  edel  und  maaaaToIl  kundgibt,  gehOrt  eine  Statne 
Oraf  Ulrichs  des  > Vielgeliebten,«  welche  um  H40  gearbeitet  wurde  und 
«hemals  auf  dem  Markte  zu  Stuttgart  stand.    Sodann  bot  der  Ausbau 


der  dortigen  Stiftskirche  w&hrend  des  ganzen  Verlaufs  dee  15.  Jahrhunderts, 
besondere  g^en  .Ausgang  desselben,  der  Skntptnr  mannichfachen  Anlass 
znr  BetbätigDUg.  Sowohl  der  Lettner  und  die  prächtige  Kamel  in  der 
Kirche,  als  auch  die  originell  angelegte  und  reich  geschmflckte  Apostd- 

'  liMMtjT'  Sahwlblaob«  Drakaut«,  nlt  ■•hrhshan  AbbUdoivcii. 
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pforte  draussen  sind  mit  Beliefs  und  Statuen  ausgestattet,  in  denen  die 
kräftig  realistische  Durchführung  sich  mit  würdevoller  Auffassung  zu  an- 
ziehender Wirkung  verbindet.  Aus  dem  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts 
(1501)  rührt  der  ausgezeichnete  »Oelbergc  bei  der  Leonhardskirche 
daselbst,  ein  lebensgrosser  Christus  am  Kreuz,  von  Maria,  Johannes  und 
Magdalena  betrauert,  ein  Werk,  in  welchem  eine  seltne  Tiefe  des  Empfindens 
durch  die  energische  Auffassung  der  Form  hervorbricht.  Nicht  minder 
lebendig  und  vielseitig  entfaltet  sich  noch  im  späteren  Verlauf  des  15* 
Jahrhunderts  die  Plastik  an  den  Portalen  und  Pfeilern  der  zierlichen 
Frauenkirche  zu  Esslingen  (vgl.  Fig.  259  auf  S,  428),  sowie  an  den 
Portalen'  des  Münsters  zu  Ulm.  Unter  den  glänzendsten  Werken  der 
schwäbischen  Schule  sind  femer  zu  erwähnen:  das  Sakramentsgehäuse  im 
ülmer  Münster  vom  J.  1469,  der  Marktbrunnen  und  der  Taufstein  in  der 
Kirche  zu  Urach,  letztere  1518  von  einem  Meister  Christoph  ausgeführt, 
sowie  der  Taufstein  und  das  h.  Grab  in  der  Marienkirche  zu  Reutlingen. 

Zu  den  vorzüglichsten  Arbeiten  dieser  Art,  die  halb  der  Architektur, 
halb  der  Bildherei  zufallen,  gehören  die  ebenso  originell  erfundene  als 
meisterhaft  ausgeführte  Kanzel  des  Doms  zu  Freiberg  im  Erzgebirge,  um 
1470  gearbeitet;  sodann  die  prächtige  Kanzel  des  Münsters  zu  Strassburg- 
vom  Jahr  1486 ;  femer  die  ebenfalls  ausgezeichnete  Kanzel  in  St.  Stephan 
zu  Wien,  welche  um  1512  von  Meister  Pilgram  gefertigt  wurde  und  mit 
treflflich  stylisirten  Brustbildern  der  Kirchenväter  geschmückt  ist;  femer 
viele  reich  entwickelte  Tabernakel  und  Lettner,  die  man  überall  in  Deutsch- 
land noch  gut  erhalten  findet.  Sodann  gibt  eine  Beihe  tüchtiger  Crrabmäler 
in  den  Bheingegenden  ein  anschauliches  Bild  von  der  Entwicklung  des 
Styles.  Zu  den  früheren  gehört  der  Grabstein  Ruprechts  von  der  Pfalz 
(t  1410)  in  der  h.  Geistkirche  zu  Heidelberg.  Mehrere  dieser  Art  be- 
wahrt der  Dom  zu  Mainz.  ^  Das  Denkmal  des  Erbischofs  Konrad  m. 
vom  Jahr  1434  schwankt  noch  zwischen  dem  herkömmlichen  Style  und 
einer  freieren  individuellen  Auffassung.  In  dem  Grabmal  Diether's  von 
Isenburg  (1482)  hat  letztere  dagegen  den  Sieg  davon  getragen  und  kommt 
in  einer  Beihenfolge  späterer  Monumente  immer  mehr  zur  Geltung.  Manches 
sodann  noch  in  andern  Kirchen. 

Von  grossem  Werth  ist  weiterhin  der  bald  nach  1468  entstandene 
Grabstein  König  Ludwigs  des  Baiem  in  der  Frauenkirche  zu  München, 
bei  aller  realistischen  Genauigkeit  vpll  Adel  und  freiem  Fluss  der  Linien. 
In  Augsburg  besitzt  das  Maximiliansmuseum  einige  Steinreliefs  dieser 
Epoche,  welche  von  reinem  Schönheitssinn  zeugen. 

Einen  der  bedeutendsten  Meister  dieser  Zeit  brachte  die  fränkisdie 

^  Trefflich  pnblicirt  Ton  N.  Emden,   der  Dom  zu  Mains  und  seine  Deakmfiler  In  96  Pbotogrs- 
phieea.    JUüu  18&8. 
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Schale  in  Adam  Krafft  hervor,  der  bis  Iö07  lebte'  und  haoptsächlich 
in  Nürnberg  thätig  war.'  Energische  Anffassung  des  Lebens,  scharfe 
Ausprägung  der  Form  und  ein  Zog  ^emfltfavt^er  Inni^eit,  der  oft  zu 
rährendetn  Aosdrnck  sich  steigert,  <Wakterisiren  seine  Werke.  Die  etwas 
llberfflllte  Anordnung,  die  unruhig  gebrochenen  Gewänder  sind  ein  Tribut, 
den*  alle  gleichzeitigen  Meister  mehr  oder  minder  dem  wunderlichen  Ge- 
schmack ihrer  Umgebung  entrichten.    Dazu  kommt  bei  Erafft  noch  eine 


Flg.  SSI.    DrilMi  StutionibLId  Kriflu. 

^wisse  derbe  Gedrungenheit  der  Gestalten.  Seine  früheste  bekannte  Arbeit 
sind  die  sieben  Stationen  auf  dem  Wege  zum  Johanniskirchhof,  in  denen 
«r  das  siebenmalige  Hinfallen  Christi  unter  der  Kreuiealast  in  kräftigem 
Bdief  mit  grosser  Lebendigkeit  und  ergreifender  Energie  des  Ausdrucks 
geachildert  hat  (Fig.  331.).  Zu  eischflttemder  Tiefe  der  Empfindung  ent- 
faltet sich  sein  Styl  in  den  Beliefs  der  Fassionsgeechichte ,  die  er  1492 
am  Aensseren  von  S.  Sebald  ausführte,  besonders  die  Grablegung  Christi 
voll  inniger  Beseelung.  EhrfurchtvoU  haben  Joseph  von  Arimathia  und 
Bikodemus  den  Leichnam  des  Herrn  gefasst  und  sind  eben  im  BegrifT, 
ihn  dem  Sarkophag  anzuvertranen^  da  bricht  der  Schmerz  der  verlassenen 
Getreuen  unanfhaltsam  hervor,  am  leidenschaftlichsten  in  Magdalena,  die 
mit  genmgenen  Händen  am  Fussende  des  Grabes  niedersinkt,  am  tiefsten 
io  der  Mutter,  die  noch  einmal  ihre  Lippen  auf  die  todesstarren  Zf^e  des 
geliebten  Sohnes  presst.  —  Eins  der  kuustvollsten  Werke  des  Meisters  ist 
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das  zu  64  Fqss  aufeteigende  eteinerne  Sakramentegehäuse  der  Lorenz- 
kirche,  das  er  von  1496—1500  ausfllhrte.  Der  Unterbau  ruht  auf  drei 
knieenden  kräftigen  Figuren,  die  den  Meister  selbst  eammt  zwei  Geholfen 
darstellen.    Von  hier  schieast  eine  schlanke,  köhu  aufstrebende  g^thische 


.-T> 
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Pyramide  empor,   mit  Statuetten  und  Beliefscenen  der  Leidensgsschicbt« 
geschmückt,  am  oberen  Ende  in  eine  mndgebogene  Spitze  anslanfiand. 

Mit  wie  frischer,  lebensvoller  NaivetÄt  der  Meister  auch  in  das  ge- 
wöhnliche Dasein  zu  greifen  wusste,  bewies  er  an  dem  annefaenden  Relief 
der  Stadtwaage  vom  Jahr  1497.  Der  Wfigemeister  steht  in  der  Mitt« 
und  beobachtet  gewissenhaft  das  Sdiwanken  des  Balkena,  unter  weldiem 
der  Spruch:  >Dir  als  ein  andern«  die  Oewihr  strenger  Bechtlichkeit  Ter- 
heisst.    Während  links  der  Knecht  im  Begriff  ist,  noch  ein  Gewicht  hin- 
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zuzusetzen,  langt  gOfiT^nfiber  der  Kaufherr,  dessen  Waarenballen  yersteueri 
werden  soll,  z()gemd  in  die  Geldtasche.  Es  ist  nicht  mdglicb,  anschanlioher,. 
treffender,  bezeichnender  den  Vorgang  zq  geben. 

In  Wth-zbnrg  lebte  nm  dieselbe  Zeit  als  ebenfalls  sehr  tflchtiger 
Meister  Tilmän  Riemenschneider  ^^  (c.  1460  bis  1531)  dessen  Styl  frei- 
lich nicht  die  Kraft  der  ntlmberger  Schule,  däfßr  aber,  innerhalb  der 
realistischen  Schranken  des  Zeitgeschmacks,  eine  rOhrende  Innigkeit  und 
Weichheit  der  Empfindung  erreicht.  Tüchtige  Arbeiten  sind^dfe  Statuen 
Ton  Adam  und  Eya  und  der  Apostel  für  die  Frauenkirche  in  Würzburg^ 
zum  Theil  von  würdevoUer  Charakteristik:  Seine  Madönnenbilder,  in  der 
Neuraünsterkirche  daselbst,  und  in  der  Wallfahrtskapelle  zu  Yolkach 
sind  von  liebenswürdiger  Zartheit  bei  einer  gewissen  Fülle  der  Form. 
Elegische  Töne  des  Schmerzes  schlägt  der  Meister  in  den  Darstellungeu  - 
der  Beweinung  des  todten  Christus  an,  deren  er  eine  für  die  Kirche  zu 
Heidings feld,  eine  andere,  reicher  componirte  fOr  die  Kirche  zu  Maid- 
brunn (1525)  8|Chuf.  Von  1499—1513  arbeitete  er  das  Marmorgrabmal 
Kaiser  Heinrich 'S  ü.  und  seiner  Gemahlin  Knnigunde  für  den  Dom  von 
Bamberg.  Beide  Gestalten  sind  in  würdiger  Auffassung  auf  dem  Deckel 
des  Sarkophags  ruhend  dargestellt,  sodann  die  Seiten  des  letzteren  mit 
Beliefscenen  aus  ihrem  Leben  in  frischer,  kräftig  realistischer  Behandlung 
gfeschmückt.  Aus  etwas  Mherer  Zeit,  nach  1495,  stammt  das  ebenfalls 
treffliche  Marmordenkmal  Bischof  Rudolphs  von  Scherenberg  im  Dom  zu 
Würzburg,  welches  unter  einem  gothischen  Baldachin  die  tüchtig  indi- 
Tidualisirte  Gestalt  des  Bischofs  in  etwas  schwerer,  harter  Gewandung 
zeigt.  Dagegen  erreicht  der  Meister  in  einem  ebendort  befindlichen,  nach 
1519  entstandenen  Marmorgrabmal  des  Bischofs  Lorenz  von  Bibra  eiiie 
grossartige  Würde  und  besonders  gediegene  Durchführung,  wie  denn  hier 
auch  bereits  die  moderne  antikisirende  Architektur  sich  in  der  Gesammt- 
fassung  geltend  macht. 

Wohl  das  stattlichste  Grabmonument  der  ganzen  Epoche  ist  das  Mar- 
mordenkmal Kaiser  Friedrichs  III.  im  Stephansdom  zu  Wien,  welches 
1467  durch  Meister  Niclas  Lerch  aus  Leyden  begonnen,  nach  dessen 
Tode  aber  von  Meister  Michael  Dichter  fortgesetzt  und  1513  vollendei 
wurde.  Die  Gesammtanlage  erscheint  ebenso  originell  wie  grossartig  durch* 
dacht,  indem  auf  einem  breit  vorspringenden,  hohen,  mit  Statuetten  und 
Beliefs  geschmückten  Fuss  sich  der  ebenMls  reich  mit  Bildwerken  bedeckte 
Sarkophag  erhebt,  auf  welchem  die  würdig  und  bedeutend  aufgefasste 
Gestalt  des  Kaisers  in  vollem  Ornate  mit  Scepter  und  Beichsapfel  ausge- 
streckt  liegt.  Obwohl  im  Einzelnen  noch  gothische  Details  zur  Anwendung 
gekommen  sind,  hat  die  Composition  im  Ganzen  eine  Klarheit,  Buhe  und 
üebersichtlichkeit,  die  schon  an  die  Auffassung  der  Renaissance  erinnern. 

*  C,  Btetert  Leben  cnd  Werke  de»  Bildbanen  Tthnana  Riemeneohneider.    Leiptif  1849. 


624  Yiertos  Buoh.    Die  KuiiBt  der  neueren  Zeit. 

Andre  deutsche  Grabmäler  aus  etwas  yorgeschritten«  Zeit  des  16.  Jahr- 
hunderts gehen  in  der  Anordnung  des  Ganzen  entschieden  auf  die  Formen 
der  Renaissance  ein  und  wissen  damit  im  Figürlichen  noch  die  ganze 
individuelle  Frische  und  MannigfiEdtigkeit  der  bisherigen  Parstellungsveise 
zu  verbinden.  So  das  schöne  Grabmal  des  Johann  £ltz  und  seiner  Ge- 
mahlin in  4er  Karmeliterkirche  zu  Boppard,  vom  Jahr  1548;  so  aas 
etwas  früherer  Zeit  die  Grabmäler  zweier  Erzbischöfe  im  Dom  zu  Trier; 
ferner  vom  Jahr  1546  das  Monument  Erzbischof  Albrechts  im  Dom  zu 
Mainz,  mekrere  Grabmäler^  in  der  Kirche  zu  Wertheim  und  manches 
Andere.  In  der  letzten  Zeit  des  Jahrhunderts  nimmt  gerade  in  solchen 
Werken  eine  dekorative  Gesammtbehandlung  im  Sinne  der  italienischen 
Benaissance  überhand  und  weist  dieselben  bereits  dem  folgenden  Zeitraum  zn. 

Erzarbeiten. 

Für  die  deutsche  Erzarbeit  dieser  Epoche  tritt  keine  Schule  so  be* 
deutend  hervor,  wie  die  n^rnbergische,  wie  denn  überhaupt  diese  alte 
Beichsstadt  in  der  Mannigfaltigkeit  ihres  künstlerischen  Schaffens  für  Deutsch- 
land fast  die  Stellung  einnimmt,  wie  Florenz  für  Italien.  Auch  hier  war 
es  in  gleicher  Weise  das  Streben  nach  einer  allseitig  durchgebildeten, 
charaktervollen  Formausprägung,  was  den  verschiedenen  Leistungen  der 
nürnberger  Meister  als  gemeinsamer  Grundzug  eigen  ist.  Nirgends  erreichte 
diese  Richtung  aber  jene  Vollendung,  jenen  Adel  der  Auffassung,  jene 
Feinheit  der  Durchführung,  wie  gerade  in  den  Bronzewerken.  Fine  feste 
Schultradition  legte  in  der  Künstlerfamilie  Vischer  die  Basis  zu  dieser 
Entfaltung,,  und  die  besondre  Begabung  eines  vorzüglich  bedeutenden 
Meisters  führte  das  Streben  der  Schule  zu  einem  Höhenpunkte,  den  in 
gleicher  Weise  das  übrige  Schaffen  der  nordischen  Kunst  kaum  sonst  er- 
reicht hat.  Das  früheste  bekannte  Werk  der  Schule  ist  das  bronzene  Tauf- 
becken der  Stadtkirche  zu,  Wittenberg,  1457  durch  Hermann  Vischer 
den  älteren  gearbeitet.^  Seine  Gesammtform  ist  gothisch,  mit  mancherlei 
zierlichem  Ornament  versehen;  wichtig  sind  aber  besonders  die  Figuren 
der  Apostel,  welche  dasselbe  umgeben,  weil  in  ihnen  theils  ein  glück- 
licher Nachklang  der  einfachen  Linienführung  gothischer  Werke,  theils 
eine  bewusste,  selbständige  Aufnahme  antiker  Gewandmotive  sich  zu  er- 
kennen gibt. 

Der  Hauptmeister  der  nürnberger  Schule  und  einer  der  Grössten  der 
ganzen  deutsdien  Kunst  ist  aber  der  Sohn  jenes  Hermann,  der  berühmte 
Peter  Vischer,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  1489  Meister  wurde  und 
1529  starb.  Unter  aUen  gleichzeitigen  kunstbegabten  Meistern  ^  selbst 
Albrecht  Dürer  nicht  ausgenommen,  hat  er  den  freiest en  Blick,  der  ihn 

1  AbbUdaagen  In  Schadou^t  I>«Bkmilen  Witteabergs. 
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bef&Mgi;,  sich  tkber  die  engen  Schranken  des  Zeitgeschmackes  zu  erheben 
und  in  rastlosem  Streben  eine  Beinheit  nnd  Lauterkeit,  eine  Würde  nnd 
einen  Adel  des  Styles  zn  erreichen,  w,elcher  in  jener,  ganzen  langen  Epoche 
in  nordischen  landen  vereinzelt  dasteht.  Das  früheste  sichere  Werk  seiner 
Band  ist  das  im  Jahr  1495  Tollendete  Grabmal  des  Erzbtachofes  Ernst 
im  Dom  von  Magdeburg:  ein  mit  den  Apostelflguren  und  andrem  Bild- 
irerk  geschmückter  Sarkophag,  auf  welchem  die  Gestalt  des  Erzbischofs 
ruht.  Hier  geht  der  Meister  mehr  als  in  irgend  einer  anderen  Arbeit  auf 
die  derbe  Art  der  Oharakterislok ,  die  scharfe  Behandlungsweise  der 
gleichzeitigen  nlimberger  Euust  ein,  verräth  jedoch  in  den  Aposteliiguren 
schon  seinen  eigenen  grossen  Schönheitssinn.'  Auch  die  um  dieselbe 
Zeit,  1496,  ausgeführte  Grabplatte  des  Bischofs  Johann  im  Dom  zu  Bres- 
lau neigt  in  der  Auffiassnng  nach  derselben  Seite.  Andre  Monumente 
dieser  früheren  Epoche,  die  jedoch  nicht  mit  Gewissheit  auf  unseren  Meister 
zurückzuführen  sind,  zeigen  dagegen  ein  freies  Fortschreiten  in  dem  ein- 
facheren, reineren  Style  seines  Vaters.  Manches  ist,  nach  den  Entwürfen 
Anderer,  in  der  Vischerschen  Hütte  nur  gegossen  worden;  so  das  Denk- 
mal Bischof  Georgs  IL  im  Dom  zu  Bamberg,  1506  voUendiet,  das  in  der 
Auffassung  sich  jiNier  älteren  Weise  aiischliesst. 

Mit  dem  berühmten  Hauptwerk  des  Meisters,  dem  Sebaldusgrab  in 
der  Kirche  des  Heiligen  ^u  Nürnberg,  ^  das  i^r  von  1508  bis  1519  mit 
seinen  fünf  Söhnen  ausführte,  tritt  eine  entschiedene  Wendung  in  seiner 
künstlerischen  Richtung  hervor.  Schon  im  Jahr  1488  war  —  wie  es 
scheint  von  seiner  Hand  —  ein  Entwurf  dazu  gemaöht  worden,  der  ohne 
Grund  dem  Yeit  Stoss  zugeschrieben  worden  ist..  Darnach  wäre  das  Mo- 
nument ein  schlanker,  mit  drei  Pyramidenspitzen  aufstrebender  Bau  in 
schematisch  conventionellem  gothischen  Styl  geworden.  Wenn  es  (wie  man 
in  völlig  unbegründeter  Weise  vermuthet  hat)  bloss  ökonomische  Bück- 
sichten waren,  welche  diesem  Projekt  die  AusfCkhrung  versagten  und  da- 
gegen das  jetzt  vorhandene  begünstigten,  so  dürfen  wir  dies  als  einen  der 
glücklichsten  Umstände  preisen;  denn,  ihm,  nächst  dem  gereifteren,  ent- 
wickelteren Slnnstsinn  des  Meisters  verdanken  wir  ein  W^k,  das  ebenso 
einzig  in  seiner  Art  dasteht,  während  jenes  andere  nur  eins  von  vielen 
gleichartigen  geworden  wäre.  Schon  die  Gesammtconception  des  Werkes 
zeigt  den  Meister  in  seiner  vollen  Freiheit  und  Selbständigkeit.  *  Der  aus 
firflherer  Zeit  stammende  Sarkophag  ruht  auf  einem  Untersatze,  dessen 
Flächen  mit  Beliefdarstellungen  aus  dem  Leben  des  Heiligen  geschmückt 
sind.   Dieser  Kern  des  Denkmals  ist  überbaut  von  einem  auf  acht  schlanken 

1  QMtocbeii  TOB  Setttda.  —  Yfl.  Denkm.  d.  Koftstt  Taf.  85,  Fig.  T— 10. 

^  Wesshftib  e«  Ton  wunderlicher  Einseitigkeit  sengt,  wenn  Rettberg  daTon  smgt,  das«  e»  nXlem- 
Uch  wUIk&rlioh  nnd  geschmacklos  beschnitten  und  zugestntzt^  worden  sei.  S.  Nürnbergs  Knnst- 
Uh9n  8.  150. 

L  fi  b  k  e ,  Kiiibltf«8oUohte.    8.  Aufl.  40 
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Ffeilem  emporste inenden  Infti^en  Gehäuse,  das  von  drei  reichen  Balda- 
chinen hekrSnt  wird.  Wie  letztere  eine  freie  Nacfabildong  ähnlicher  an 
Honnmenten  des  13.  Jahrhunderte  häufig  vorkommender  BekrAnungen  Bind, 
80  hat  das  Ganze  im  Aufbau  die  schlanken,  leichten  Ditposittonen  des 
gothischen  Style,  während  die  Formbildnng  im  Einzelnen  die  zierlichste 
Benaissance  zeigt.    Diese  verachiedenen  Elemente  sind  aber  so  geistreich. 


rif.  Ut.    V  Tlicbtn  SfbuHiignb. 

frei  und  lebendig  mit  einander  Terschmolzen,  daes  das  Werk  schon  in 
dieser  Hinsicht  bewundernswürdig  erscheint.  Noch  mannieh&ltiger  gl&nzt 
der  Genius  des  Meisters  indess  in  dem  flberaae  reichen  plastischen  Schmnck, 
mit  dem  er  vom  Sockel  bis  Eur  obersten  Spitze  das  Denkmal  bekleidet  hat* 
Die  Reliefe  an  den  Flächen  des  ÜuterBatzes  (vgl.  Fig.  885)  sind  »on 
einer  Anmuth  und  Nairetät,  dabei  von  einer  Einfachheit  der  Behandlung, 
Ten  einer  riditigen  Auffassung  des  Beliefstj-ls ,  dass  sie  darin  im  Norden 
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yrie  selbst  in  Itidien  kaum  ihres  Qkichen  finden.  Das  Geh&nse  sodann 
ndit  —  eine  sioDige  Idee  des  Mnstlers  —  auf  zvClf  BieBenscbnecken,  die 
es  anf  dem  Kücken  ihrer  starken  Schalen  tragen,  und  zeigt  am  reich  Ter- 
zierten  Fnaee  eine  Fülle  trefflich  ausgefflhrter  Figflrchen,  liegende  Löwen, 
allerlei  mythologische  Fabelwesen,  Nymphen  nnd  Genien,  antike  und  alt- 
testamentarische  Helden  nnd  die  aUegorificlten  Gestalten  der  Kardinal- 
tugendeu.  Anch  im  Uebrieen  sind  Gesimse,  Zwickel  nnd  andre  Stellen 
mit  allerlei  kleinen  Geschöpfen  bevölkert.  An  den  yier  Ecken  sind 
Lenchterfaalter  in  Gestalt  von  fabelhaften  Meerjnngfem  angebracht,  die 
gleich  dem  Uebrigen  eine  vollendete  Anmuth  nnd  Leichtigkeit  in  Erfindung 
nnd  Anafflhmng  haben  (Fig.  334).  Sodann  folgen  an  den  echOn  geglie- 
derten Pfeilerft  in  kleinen  Nischen  die  QeBtalten  der  Apostel,  in  denen  der 
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Heister  den  höOhäten  Adei,  die  vollendete  Freiheit  nnd  Grösse  des  Styles  ' 
erreicht  hat.  In  dem  edlen  Schwnnge  der  Gew&nder  klingt  geUntert  nnd 
verklärt  der  -  IdeaHsmns  des  14.  Jahrhunderts  nach,  begegnet  sich  mit 
klasaiscber  Einf^htaeit  nnd  Feinheit  der  Empfindung,  mit  vollendeter  Kennt- 
nis« des  natOrlichen  Organismus,  und  gibt  der  bedeutsamen  Charakteristik 
eine  hoheitvolle  Schönheit,  wie  sie  sich  in  verwandter  Weise  nur  bei  Lo- 
renzo  Ghiberti  findet  (vg4..Fig.  3S6).  An  der  einen  Schmalseite  desITnter- 
satees  hat  der  Heister  die  einfache  würdige  Gestalt  des  h.  Sobald,  an  der 
andern  sich  selbst  in  ansprechender,  volksthUmlich  schlichter  Erscheinung 
mit  Kappe  und  Schurzfell  angebracht.  Die  Pfeiler  laufen  nicht  wie  beim 
gothischen  Styl  in  Fialen  ans,  sondern  sind  mit  ewSU  Prophetenstatnetten 
bekrönt;  auf  dem  mittleren  Baldachin  aber,  dem  höchsten  Funkte  des 
Aanzen,  steht  das  Christnskind  mit  der  Weltkugel.  So  hat  der  Meister 
des  tie&innigen  Gedankencyklns  nnd  den  Idealismus  des  Mittelaltere  einer- 
seits mit  dem  Streben  seiner  Zeit  nach  lebenswahrer  Charakteristik,  andrer- 
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aeits  mit  der  Anmuth  antiker  Formen  und  Ideen  zn  anem  OaniBn  von 
entzflckender  Harmonie  verschmolzen.     . 
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Noch  entschiedener  geht  Viacher  in  aainen  späteren  Werkeii  auf  di« 
antiklsirende  Richtung  ein,  wie  sie  damals  schon  dnrch  unzählige  kfinet- 
lerische  Eindrflcke  aller  Art  sich  weit  aber  Italien  hinaus  verbreitet  hatte ; 
aher  auch  jetzt  gehOrt  er  zn  den  seltnen  Uaistem,  die  dämm  nichts  von 
ihrem  Eigenen,  von  der  Naivet&t  und  lebensvollen  Frische  ihrer  heimischen 
Kunst  aufgeben.  Es  war  eben  in  ihm  sin  Zog  innerer  Terwandtscfaaft  mit 
jener  Kunst,  der  ihn  von  Anbeginn  seines  Schaffens  ron  der  Exeentricit&t, 
der  Fhantastik,  den  oft  schmllenhaften  Absonderlichkeiten  s«iner  dentsehen 
Zeitgenossen  fem  gehalten  hatte.  Eins  seiner  vollendetsten  Wette  ist  das 
herrliche  Kelief  im  Dome  zn  Begensbnrg,  '  vom  Jahr  1521,  Christus, 
der  die  trauernden  Schwestern  des  Lazarus  beschwichtigt,  rflhrend  in  seiner 
schlichten  Wahrheit,  voll  tiefen  Ausdruckes  nnd  von  scbOner,  klarer  An- 
ordnung, einfacher  im  BeUefstyl  als  Qhiberti  nnd  doch  ebenso  edel  nnd 
frei  in  allem  üebrigen.  Nidit  minder  ist  ein  Belief  der  KrOnung  Hariä 
BUS  demselben  Jahre,  das  im  Dom  zn  Erfurt  nnd  in  einer  Wiederholung 
in  der  Schlosskirche  zn  Wittenberg  vorkommt,  voll  edler  Empfindung 
nnd  idealer  Schönheit.  Femer  sind  noch  zwei  Qrabdenkm&ler  ans  der 
letzten  Zeit  des  Heisters  zu  nennen:  das  des  Kardinals  Albrecht  von 
Brandenburg  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaffenburg,  15S&  nodi  bei  Leb- 
zeiten des  Fflrsten  gefertigt,  nnd  dos  besonders  würdevolle  und  meisterhaft 
vollendete  Monument  KarfDrst  Friedrichs  des  Weisen,  in  der  Schloeskirche 

>  DiBkm.  d.  KnR*l,  T*t.  U,  Flf.  1. 
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3u  Wittenberg,  vom  Jahi  1627.  Wie  Peter  Vischer  endlich  auch  antike 
Stoffe  gelegentlich  selbständig  behandelte,  zeigen  eine  Statuette  des  Apollo 
in  der  Ennsteohnle  zaNOrnberg,  lebendig  und  frisch,  Weni^Ieich  in  der 
Fonngebong  etwas  hart,  und  ein  Bebef  mit  Orpheus  und  Burydice,  in  itx 
Eimstkanuner  des  Uosenms  zu  Berlin. 


Ansser  diesen  zahlreichen  und  bedeatenden  Werk«i  sind  nun  noch 
einige  anznfBhren,  die  zwar  ebenMls  ans  der  Werlcstatt  des  Heist«ES  her- 
Toigingen,  aber  nicht  so  bestüamt  auf  seine  eigene  Hand  weisen,  auch 
eine  gewisse  Ungleichheit  in  dM  Behandlung  Terrathm.  Dahin  gehören 
die  Grabmonnmente  hennebergischer  Grafen  in  der  Kirche  zn  BOmhild 
bei  Ueiningen, '  das  tot  1600  «itetandene  dee  Grafen  Otto  IV.,  und  TOt- 
xflglich  das  nach  löOT  gefertigte  Hermanns  VIII.  und  seiner  Gemahlin 
Elisabeth,  bei  denen  die  Charakteristik  der  Hauptgestalten  überaas  bedeu- 
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tend  ergeheint  und  wohl  sicher  auf  Peter  Yischer  selbst  zorückzufOhren  ist. 
Femer  das  Doppeldenkmal  des  Kurfärsten  Jodiann  Cicero  im  Dom  zu 
Berlin,  das  die  Jahreszahl  1530  und  den  Namen  des  Johann  Yischer 
trägt,  dessen  älterer  Theil  aber  ebenfalls  das  Gepräge  d«6  Meisters  ver- 
räth.  Endlich  auch  die  zum  Theil  sehr  schöne  Platte  mit  der  Grablegung^ 
Christi  in  der  Aegidienkirche  zu  Nürn^berg  v.  J.  1522,  deren  Entwurf 
indess  wie  auch  die  AusfQhrung  des  unvergleichlich  schön  im  flachen  Be- 
lief  Terkützten  Christusleichnams  auf  den  Meister  selbst  zurückweist.  Der 
eben  genannte  Johann  Yischer  fertigte  1530  das  edle  Bronzerelief  einer 
Maria,  das  die  Stiftskirche  zu  Aschaffenburg  bewahrt.  Ton  einem  an- 
deren Sohne,  Hermann  Yischer  dem  jüngeren,  stapomt  dagegen  das  schöne 
Grabmal  des  Kurfürsten  Johann  in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg-,, 
aus  dem  Jahre  1534,  freilich  nicht  mehr  ganz  frei  von  Manier  in  der 
Behandlung  des  Gewandes.  Von  Hermann  wissen  wir  auch,  dass  er  in 
Italien  gewesen  und  lioh  dort  eine  Anzahl  toi^  Zeichnungen  mitgebracht 
habe,  so  dass  auch  von  dieser  Seite  eine  direkte  Verbindung  mit  der  Kunst 
des  Südens  verbürgt  ist.  Endlich  scheint  auf  Peter  Vischer  noch  die  Grab- 
platte des  Bischofs  Lorenz  y.  Bibra  im  Dom  zu  Würzburg  hinzuweisen» 
während  das  um  1510  entstandene  Grabmal  des  Grafen  Eitel  Friedrich 
Ton  Zollem  in  der  Stadtkirche  zu  Hechingen  und  das  gleichzeitige  Mo- 
nument des  Kardinals  Priedrich,  im  Dom  im  Krakau,  wohl  nur  Erzeng- 
nisse der  Yischerschen  Hütte  sind.  — 

Dagegen  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  beiden  kolossalen  Erzbilder 
König  Arthurs  und  Theodorichs  am  Denkmal  Kaiser  Maximilians  in  der 
Stiftskirche  zu  Innsbruck  Peter  Yischers  Hand  ihre  Entstehung  ver- 
danken. ^  Dies  Monument,  eins  der  umfangreichsten  und,  prachtvollsten 
plastischen  Denkmale  der  Welt,  wurde  seit  1508  nach  einer  Idee  des 
kunstliebendien  Kaisers  untet  Leitung  seines  Hofmalers  Qilg  SessUchreiber 
von  Augsburg  begonnen.  Zunächst  nalim  man  die  28  ehernen  Kolossal- 
bilder  von  Vorfahren  des  kaiserlichen  Hauses  und  von  halb  sagenhaften 
Heldenkönigen  des  frühen  Mittelalters  in  Angriff,  welche  in  feierlichem 
Beigen  das  eigentliche  Denkmal  umgeben.  Die  edelsten  von  diesen  sind 
die  mit  1513  bezeichneten  Bilder  Arthurs  und  Theodorichs,  deren  elegante 
Haltung,  feine  Verhältnisse  und  vollkommene  Ausflttirung  (letzteres  na- 
mentlich bei  Arthur)  sie  als  Peter  ViscUers  Werke  bewähren.  Ausserdem 
ist  die  Mehrzahl  der  weibliehen  Gestalten  durch  amnuthige  Haltung,  reich 
damascirte  und  weich  fliessende  Geländer  ausgezeiehnet.  Die  meisten  der- 
selben sowie  der  grösstentheils  minder  gelungnen,  theils  schwerfällig  derben, 
theils  nüchternen  oder  phantastischen,  aber  durchweg  in  staunenswerth 
reichen  Trachten  ausgeführten  ritterliche  Standbilder  werden  von  Meister 

>  Kmoh  neuerdings  von  mir  aagefteUten  und  TeffiutlMsten  UnterMiehioigen.  —  Vgl.  d«rfber 
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Gilg  entworfen  sein.  Als  Giesser  werden  Steffen  und  Melchior  Qodl,  sowie 
Gregor  Lö/f 2er.  hauptsächlich  genannt.  Letztera*  göss  noch  1549  das  von 
Chri9teph  Amberger  entworfene  Standbild  Chlodwigs.  Die  Arbeit  rückte 
bei  dem  Umfange  des  Werkes  nur  langsam  vor,  und  das  Ganze  fand  erst 
in'  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  seinen  AbschLuss.  Denn  es  kamen 
ausserdem  noch  23  etwa  zwei  Fuss  hohe  Erebilder  von  Heiligen  des  österrei- 
chischen Hauses  dazu,  welche  ursprünglich  wohl  unmittelbar  mit  dem 
Den]pnal , verbunden  werdet  sollten,  jetzt  aber  in  der  Silberkapelle  der- 
selben Kirche  getrennt  aufgestellt  Bind.  Auch  diese  zeigen  sich,  wenngleich 
ohne  besondere  Feinheit  der  Auffassung,  doch  als  tüchtige,  lebensvolle 
Werke.  Zuletzt  wiirde  das  prachtvolle  Marmor-Kenotaphium  ausgeführt^ 
auf  welchem  die  edle,  innig  bewegte  Erzstatue  des  im  Gebete  knieenden 
Kaisers  angeordnet  ist.  Letzteres,  sowie  die  in  einem  antikisirenden  Style 
fein  behandelten  Statuen  der  vier  Kardinaltugenden  ^  welche  den  Kaiser 
umgeben,  wurden  von  Alexander  Colin  aus  Meeheln  entworfen  und  von 
Hans  Lendensttmuch  aus  München  1572  gegossen,  w(»mLf  das  Kaiserbüd 
1582^  dur6h  einen  Italiener  Lodpvico  Scalza,  genannt  del  Duca,  »umge- 
gossen« wurde.  Colin  führte  .endlich  auch  20  von  den  Marmorreliefs  aus, 
welche  das  Monument  bekleide,  und  von  denen  die  vier  ersten  von 
Gregor  und  Peter  Abel  aus  Köln  herrühren.  Diese  Werke,  Holdenthaten 
und  glänzende  Vorgänge  aus^  dem  Leben  des  Kaisers  enthaltend,  sind 
allerdings  im  Sinne  der  Zeit  rein  malerisch  in  gedrängter  Anordnung  cMn- 
ponirt,  erfreuen  aber  durch  die  zierlich  saubere  MiniaturausfÜhrung,  sowie 
durch  manchen  frischen,  lebensvoUen  Zug  und  blendende  Virtuosität  der 
Meisselführung.  So  steht  denn  das  ganze  gewaltige  Monument  einzig  in 
seiner  Art  da. 

Ein  grossartiges  Gesammtdepkmal  der  Plastik  dieser  Zeit  sind  sodann 
die  Grabmäler  sächsischer  Fürsten  iin  Chor  des  Doms  zu  Freiberg.  Sie 
beginnen  mit  Heinridi  dem  Frommen  (f  1541)  tmd  enthalten  in  einer 
reidien  Marmorarchitektur  der  Benaissance  sechs  vergoldete  Bronzestatuen 
von  Fürsten  und  Fürstinnen,  sowie  die  Gestalten  der  Caritas  und  Jnsticia, 
tüchtige  Arbeiten,  zum  Theil  von  höchst  lebendiger  individuelle  Fassung, 
die  sich  jedoch  auch  hier  dem  allgemeinen  IdealstylB  schon  zuneigt.  ^ 
So  geht  auch  auf  dem  Gebiete  des  Erzgusses  in  den  spätem  Deeennien 
des  Jahrhunderts  jener  Umschwung  vor  sich,  den  wir  oben  bereits  als 
einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  deutschen  Plastik  bezeichneten, 
und  dessen  Denkmale  dem  folgenden  Kapitel  vorbehalten  bleiben. 

b.  In  Frankreich,  Spanien  und  England. 

Die  bildende  Kunst  der  anderen  ausseritalienisi^n  Länder  bedarf 
noch  vielfacher  Studien  und  Forschungen,  ehe  wir  einen  zusammenhängen- 
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dm  üeberbliek  ftber  ihre  Entwicklung  zu  gew^innen  yermögen.   Einstweilen 
gehen  wir  den  vereinzelten  Notizen  nach,  die  darüber  vorliegen. 

In  Frankreioll  ^  sind  die  Einflüsse  des  Bealismns  schon  durch  die 
früher  erwähnten  Werke  zu  Dijon  für  den  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts 
nachgewiesen.  Im  Laufe  der  folgenden  Epoche  steigert  sich  dies  Strebeoi 
zu  eigenthümlicher  Kraft  und  Bedeutung»  verbindet  sich  jedoch  manchmal 
mit  einer  liebenswürdigen  Weichheit  und  Milde  des  Ausdrucks.  Sodann 
dringt  in  die  Gesammtauffassung  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
die  italienische  Benadssance  ^,  welche  besonders  an  G-rabmonumenten 
mit  Opulenz  und  Würde  gehandhabt  wird.  Von  Scfanitzarbdten  ist  man- 
ches an  reich  durchgeführten  Chorstühlen  vorhanden;  so  in  der  Kathedrale 
zu  Amiens  vom  Jahr  1508,  ausgeführt  durch  Jean  Trupin,  und  in  man* 
dien  anderen  Kirchen.  Die  Steinskulptur  entwickelt  sich  zu  grosser  IJeppig'- 
keit  und  Pracht  theils  an  den  fOr  die  Ausschmückung,  der  GhorschranksiL 
ausgeführten  Beliefs,  welche  meistens  wie  in  der  Kathedr^e  von  Char* 
tres  und  noch  mehr  in  der  von  Amiens  (um  1531)  eine  unruhig  fiber- 
fQllte  Anordnung  verrathen;  vorzüglick  aber  sind  es  einzelne  überaus 
luxuriöse  Grabmonumente,  in  denen  sich  der  Bealismus  oft  edel  und  maass- 
ToU  entfaltet.  Zu  den  früheren  dieser  Werke  gehört  das  seit  1444  ent- 
standene, 1461  noch  nicht  vollendete.  Grabmal  des  Herzogs  Johann  ohne 
Furcht  und  seiner  Gemahlin,  welches  aus  der  Karthause  zu  Pijon  in  das 
dortige  Museum  gelangt  ist.  Seit  1504  entstanden  dk  prächtigen  Eürsten- 
gräber  in  der  Kirche  von  Brou,  die  eben  so  sehr  durch  <U6  vollendete 
Zartheit  der  Durchf&hrung  wie  durch  die  tief  gemüthvolle  Auffassung 
fesseln.  Nicht  minder  kostbar  und  kunstreich  ist  das  Doppelmonument 
der  beiden  Kardinäle  von  Amboise  in  der  Kathedrale  zu  Bouen,  welches 
nach  1510  in  eigenthümlicher  Verschmelzung  mittelalterlicher  und  antiki- 
sirender  Behandlung  von  Roullant  de  Soux  gefertigt  wurde;  sodann  aus 
etwas  späterer  Zeit  (gegen  1580)  das  Grabmal.  Louis  XII.  in  S.  D^enis 
bei  Paris,  ein  Werk  des  ausgezeichneten  Jean  JtisU  von  Tours.  Hier 
tritt  die  für  solche  Monumente  in  Italien  ausgebildete  Anordnung  in  glän- 
zender Frachtentfaltung  auf.  Das  Denkmal  besteht  «us  einem.  <^enen  Ar- 
kadenbau, auf  dessen  oberer  Fiatform  die  beiden  ausdrucksvpll  edlen  Mar- 
morstatuen der  Yerstorbenen  knieen.  Durch  die  Arkadenbogen  aber  fallt 
der  Blick  auf  die  in  furchtbarer  Wahrheit  des  Todes  ausgestreckt  di^ie- 
genden  Gestalten  Beider,  die  in  schneidender  Absichtlichkeit  wie  über 
Leichen  genommene  Abgüsse  ausgeführt  sind.  Hier  tritt  der  n(»rdiscke 
Bealismus  in  seiner  herbsten  Schärfe  bervor.  Apostelstatuen  und  andres 
bildliche  Beiwerk  von  geringerer  Hand  schmückt  den  Unterbau.  Früher 
schuf  derselbe  Meister  in  der  Kathedrale  von  Tours  die  zarten ^ «liebens- 
würdigen Grabstatuen  von  zwei  frühvsrstorbenen  Fnnzen  des  königlichen 
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Hauses.  Endlich  dürften  ihm  die  unübertcefflich  edlen  Grabgestalten  des 
Ministers  Louis  de  Poncher  und  seiner  Gemahlin  Boberte  Legendre,  im 
Museum  des  Louvre,  angehören. 

Die  antikisirende  Bichtungj  welche  hier  schon  zur  Geltung  gelangt, 
und  deren  Au&ahme  durch  den  Einfluss  *  zahlreich  aus  Italien  berufener 
Xünstler  vermittelt  wurde,  bricht  si^  nun  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts immer  ausschliesslicher  Bahn.  Immer  yereinzelter  werden  jene 
Werke,  welche  in  Anschauung  und  Formcharakter  mit  dem  Mittelalter 
-verwandt  sind,  wie  eine  Gruppe  der  Grablegung  vom. Jahre  1545  in  der 
Xr^i^^ta  der  Kathedrale  von  Bourges,  oder  wie  die  Arbeiten  eines  be- 
scheidenen Künstlers,  der  Provinz,  G>  Bichier,  von  welchem  man  einen 
Kalvarienberg  in  der  Kirche  von  Hatton-le-Chätel  (1Ö2S)  und  von  spä^ 
terem  Datum  (nach  IbM)  in  S.  Etiefine  zu  Bar.-le-Duc  das  Grabmal 
Herzogs  Bene  von  Ohalons  sieht.  Die  Mehrzahl  der  Künstler  wird  vom  Hofe 
beschäftigt  und  schliesst  sich  daher  dem  dort  beliebt  gewordenen  Renaissance- 
styl  an.  So  der  bedeutende  Pierre  Boniemps^  welcher  1552  das  Grabmal 
Pranz  I.  in  S.  Denis  arbeitete,  dessen  Ausführung,  nach  dem  Muster  des 
Grabes  Louis  XII.,  jenes  an  Pracht  noch  überbietet.  Namentlich  waren  es 
isodann  die  glanzvollen  Arbeiten  für  die  Aussehmückung  des  Schlosses  Fon- 
tainebleau,  an  welchen  sich  eine  Anzahl  tüchtiger  Künstler  betheiligten 
und  heranbildeten,  die  man  unter  dem  Namen  der  > Schule  von  Fontaine- 
bleauc  zusammenfasst.  Dec  Hauptmeister  ist  Jean  Goujon  (—  1572), 
4e89en  plastische  Werke  eine  vollendete  Anmuth  in  weicher,  zierlicher 
Jormbehandlung  erreichen.  Von  ihm  rühren  die  zart  und  edel  durchge- 
fthrten  fieliefs  vom  Brunnen  »des  innpcens«  im  Museum  des  Louvre  zu 
Paris;  von  ihm  femer  die  übergraziöse  Darstellung  der  Geliebten  Hein- 
richs IL,  Diana  von  Poitiers,  die  als  wirkliche  Diana  ganz  nackt  in  der 
Auffassung  jener  Zeit  neben  einem  pr&chtigen  pirsch  ausruhend  vorge- 
führt ist  ;^  ursprünglich  im  Schloss  Anet,  jetzt  ebenfalls  im  Louvre.  Da- 
aelbst.noch  manches  andere  Werk  seiner  Hand.  In  ähnlicher  Bichtung 
war  Germain  Pilon  thätig,  der  an  dem  Denkmal  Franz  I.  betheUigt  war 
und  sodann,  ebenfalls  in  S.Denis,  das  Monument  Heinrichs  II.  von  1564 
bis  88  arbeitete.  Etwas  früher  (um  1560)  schuf  er  die  drei  übergraziösen 
Grazien,  jetzt  im  Museum  des  Louvre,  welche  ehemals  in  der  Cölestiner- 
kivche  das  Herz  Heinrichs  U.  in  einer  irme<  trugen.  Diese  und  andre 
Arbeiten  desselben  vielseitigen  Künstlers  zeugen  von  grosser  Leichtigkeit 
und  technischer  Meisterschsit,  beweisen  aber  zugleich,  dass  die  naive  Zeit 
der  französischen  Kunst  für  immer  entschwunden  und  durch  geziertes, 
studirtes,  selbst  manierirtes  Wesen  verdrängt  war.  An  dem  Grabmal 
Heinrichs  n.  betheiligten  sich  femer  der  Italiener  Ponzio,  der  als  ^MaUre 
Poncet  eine  nicht  unbedeutende  Stellung  in  der  damaligen  französischen 
Schule  einnimmt,  und  FrSmin  Baussely  der  auch  in  Fontainebleau  arbei- 
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tete.  Noch  gehören  in  diese  Reihe  Jtan  Cousin  und  Barthilemy  Pricur, 
Ton  denen  mehrere  feine  Bildnissdarstellungen  in  der  Sammlung  des  Louvre 
den  Beweis  liefern,  dass  diese  Guttung  der  Plastik  sich  längere  Zeit  hin- 
durch Adel  und  Einfachheit  des  Styls  zu  bewahren  wusste. 

In  den  Niederlanden  scheint  die  glänzende  Entfaltung  der  Malerei 
dem  plastischen  Schafifen  hinderlich  gewesen  zu  sein;  doch  geben  einzelne 
Denkmale  eine  günstige  Vorstellung  von  der  trotzdem  bei  verschiedenen 
Anlässen  dargelegten  Geschicklichkeit  der  Künstler.  Das  in  edlei:  Natar- 
Wahrheit  1495  durch  Jan  de  Baker  ausgeführte  Denkmal  der  Maria  von 
Burgund  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge,  dem  später  (1558)  in  merk- 
lich flauerer  Behandlung  das  Monument  Karls  des  Kühnen  hinzugefügt 
wurde,  sind  bedeutende  Werke  d^s  Erzgusses.  *  Gin  fein  aufgefasstes  und 
zart  durchgeführtes  Marmorgrab  vom  Jahre  1544  sieht  man  in  einer  Seiten- 
kapelle von  S.  Jakob  zu  Brüg^ge,  und  ein  glsuizvolles,  phantasiereiches 
Erzeugniss  der  Schnitzerei  ist  der  Kamin  im  dortigen  Justizpalast  vom 
Jahre  1529. 

Spanien  ^  ist  reich  an  plastischen  Werken  aus  dieser  Epoche,  in 
denen  sich  eine  mittelalterliche  Composition  oft  mit  antikisirraden  Ein- 
flüssen zu  phantastischer,  prachtvoller  Wirkung  verbindet.  Besonders  gilt 
dies  von  den  hochaufgethürmten  Schnitzaltären,  deren  Anordnung  aller- 
dings rm  Einzelnen  mehr  der  Benaissance  entspricht,  obsohon  die  Tendenz 
im  Ganzen  noch  eine .  gothische  genannt  werden  kann.  ZaMreiche  Statnen 
in  Nisi^en,  sowie  malerisch  behandelte  Beliefis  schmücken  diese  luxuriös 
ausgeführten  Werke.  Zu  den  kostbarsten  Arbeiten  dieser  Art  gehurt  der 
in  Vergoldung  und  Farbenschmuck  prangende  Hochaltar  der  Kathedrale 
von  Toledo,  der  um  1500  gearbeitet  wurde.  Nicht  minder  prunkvoll 
sind  die  Orabmonumente  dieser  Zeit,  Sarkophage  .mit  glänzenden  Dekora- 
tionen und  Beliefs  bedeckt,  bekrönt  mit  freien  figürlichen  DarsteUungt^i, 
welche  die  liegende  Gestalt  des  Verstorbenen  umgeben.  So  in  der  Kar- 
thause von  Miraflores  die  Denkmäler,  welche  Oü  de  Süog  um  1490  für 
König  Juan  11.,  seine  Gemahlin  und  den  Infanten  Don  Alonso  arbeitete. 
Später  entfaltet  sich  der<  Styl  zu  einer  grösseren  Einfachheit  durch  den 
EinflUss  Bafaels  und  Michelangelos^  während  in  dem  Dekorativen  noch 
eine  phantasievoUe  Lebensfrische  anziehend  nachklingt.  Solcher  Art  sind 
besonders  die  Werke  des  als  Architekt,  Bildhauer  und  Maler  berühmten 
Alonso  BerrugueU  (1480—1562),  von  welchem  die  Kirche  S.  Johann 
Baptista  zn  Toledo  ein  prächtiges  Grabmal  des  Grossinqui^tors  und  Ers- 
bischofs  Don  Juan  Tavera  besitzt.  Namentlich  werden  Iper  die  Beliefe 
wegen  ihres  edlen,  einfiichen  Styles  gelobt. 

Für  England '  liegen  einige  Beiq>i6le  des  Eindringens  reaüstiadier 
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Auffassung  Yorztglich  in  Grabmonumenten  yor,  die  hier  in  Nachwirkung 
mittelalterlicher  Sinnesrichtnng  noch  als  Bronzeplatten  mit  den  eingravirten 
Gestalten  der  Verstorbenen  gebildet  werden.  Nachdrücklicher  und  mit 
grösserem  Aufwand  ist  das  Grab  Bichard  Beauchamps-  in  der  Kirche  von 
Warwick  ausgeführt,  das  alle  gleichzeitigen  englischen  Monumente  über- 
bietet. Allerdings  ist  die  yon  Wüliam  Auaten  gegossene  Statue  des 
Ritters  ziemlich  steif,  aber  der  Kopf  von  scharfem  und  lebensvollem  Na- 
turalismus. Dfe  Grabplatte  fertigte  Thomas  Stevynty  den  marmornen 
Sarkophag  John  Böurd^  und  die  Ciselifung  und  Yergoldung  besorgte 
Barthol,  Lambespring,  —  Sodann  sind  einige  Holzsehnitzarbeiten,  na- 
mentlich mehrere  scharf  und  charakteristisch  behandelte  Beliefs  in  der 
Kirche  zu  Bamak  als  Werke  derselben  Sichtung  zu  nennen.  Mit  dem 
16.  Jahrhundert  treten  aber  auch  hier  italienische  Künstler  auf,  die  den 
Styl  ihrer  Heimath  nach  England  verpflanzen^  So  zunächst  Pietro  Torrigiano, 
der,  allerdings  mit  einer  Anzahl  englischer  Gehülfen,  1519  das  überaus 
prachtvolle  Grabmonument  Heinrichs  YII.  für  die  KapeHe  dieses  K(>nigs 
in  Westminster  zu  London  vollendete.  Das  etwas  frühere  der  Mutter  dieses 
Königs,  in  derselben  Kirche,  scheint  ebenfalls  von  seiner  Hand.  Ebenso 
is^  auch  seit  1530  die  Thätigkeit  mancher  anderen  i-talienischen  Künstler, 
namentlich  des  Benedetio  da  Eovezzano  in  England  verbürgt.  Zu  einer 
nachhaltigeren  selbständigen  Bedeutung  schwang  sich  aber  auch  jetzt  die 
englische  Plastik  nicht  auf. 

2.  Die  Malerei. 

Wie  in  Italien  war  auch  im  Norden  die  Malerei  die  eigentliche  Lieb- 
lingskunst dieser  Epoche  und  gelangte  hier,  vorzüglich  in  den  Niederlanden 
und  in  Deutschland,  zu  überwiegender  Geltung.  Aber  obwohl  in  ihr 
dasselbe  Streben  der  Zeit  sich  ausspricht,  äussert  es  sich  doch  in  ganz 
anderer  Weise,  fOhrt  zu  wesentlich  verschiedenen  Besultaten.  Der  Beginn 
der  modernen  Malerei  im  Norden  durch  Hubert  van  Eyck  ist  so  herrlich, 
BOT  grossartig  und  frei,  wie  in  Italien  in  gleichem  Maasse  weder  bei  Ma- 
saccio  noch  Mantegna.  Nicht  bloss  durch  die  Verbesserung  der  alt^  Er- 
findung der  Oelmalerei  und  ihre  vollkommen  meisterhafte  Anwendung  und 
Ausbildung,  sondern  auch  durch  die  Erhabenheit  des  Stjls,  der  die  alte 
ideale  Hoheit  mit  der  jugendlichen  Frische  eines  entwickelten  Natursinns 
zu  verschm^zen  weiss,  steht  der  Begründer  der  modernen  Malerei  des 
Nordens  auf  einer  Höhe,  die  ihn  jedem  anderen  grossen  bahnbrechenden 
Genius  ebenbürtig  macht.  Ja  er  geht  einen  Schritt  weiter  als  die  italieni- 
schen Künstler.  Ohne  der  Heiligkeit  des  Gegenstandes  irgend  Abbruch 
zu  thun,  —  er  hält  vielmehr  nnt  Treue  an  den  tiefsinnigen  Gedanken- 
kreisen der  älteren  Kunst  fest,  —  führt  er  seine  Gestalten  mitten  in  das 
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lachende  Leben  hinein,  erlöst  sie  vom  strengen  Banne  des  Goldgrundes, 
und  breitet  die  Herrlichkeit  der  ganzen  Natur  im  prangenden  Schimmer 
des  Frühlings  um  sie  aus.  Dies  Alles  erfasst  er  mit  einer  Tiefe  und 
Xraft  wie  die  gleichzeitige  italienische  Kunst  es  np*gends  mit  ähnlichem 
Erfolge  versucht  hat,  und  hält  doch  dabei  in  dem  unermesslichen  Vieler- 
lei, das  sich  seinem  Blick  erschliesst,  durchaus  am  Weaentlichen  fest, 
ohne  sich  ins  Kleiuliche  zu  verlieren. 

Wenn  nach  solchen  Anfängen  die  tiordische  Malerei  in  ihrer  weiteren 
Entwicklung  gleichwohl  nicht  die  Höhe  der  italienisohen  erreichte,  wenn 
sie  den  grossen  Sinn  eines  Hubert  van  Eyck  einbüsste  und  in  manchen 
Beziehungen  eher  rückwärts  als  vorwärts  schritt,  so  sind  die  Gründe  dafür 
sehr  verschiedenartig.  Zunächst  war  es  von  durchgreifendem  Einfluss,  dass 
die  Malerei  im  Norden  seit  lange  schon  die  Wandflächen  verloren  hatte, 
auf  denen  sie  ihre  grösseren  Gedankencyklen  hätte  ausbreiten,  sich  in  der 
zusammenhängenden  historischen  Compositionsweise  üben  können.  Die  ein- 
seitige Entwicklung  der  Gothik  ist  es  vor  allen  Dingen,  welche  der  Ma- 
lerei im  Norden  jede  Möglichkeit  einer  monumentalen  Entfaltung  abge- 
schnitten, ihr  die  Lebensadern  unterbunden  hat.  Dadurch  sahen  die 
Künstler  sich  auf  die  Miniatur-  und  Tafelmalerei  beschränkt,  büssten  also 
mehr  und  mehr  die  Gelegenheit  ein,  ihre  Gestalten  lebensgross  anzulegen 
und  in  ganzer  Fülle  der  Existenz  durchzubilden.-  Ja,  die  überwiegende 
Lust  an  den  Holzschnitzdarstellungen  in  den  Altären,  die  wir  kennen  ge- 
lernt haben,  beschränkte  auch  auf  diesem  schmalen  Terrain  noch  die  Wirk- 
samkeit der  Malerei  und  verwies  sie  meist  auf  Ausschmückung  der  Flügel 
oder  gar  bloss  der  Aussenseiten.  So  kommt  es  denn,  dass  in  der  Begel 
an  solchen  Altarwerken  die  Schnitzereien  höheren.  Kunstwerth  haben  als 
die  Gemälde. 

Nun  konnte  zwar  auf  den  kleinen  Tafeln  die  Kunst  sich  ins  Zier- 
liche, Feine  entfalten,  konnte  sich  den  unerschöpflichen  Beizen  des  Natur- 
lebens mit  hingebender  Liebe  widmen,  den  alten  germanischen  Natursinn 
an  Bäumen  und  Pflanzen,  Kräutem,  Blumen  und  Grashalmen  sich  herz- 
lichst erquicken  lassen,  auch  selbst  in  der  Darstellung  des  Menschen  den 
Hauptaccent  auf  Innigkeit  des  Ausdrucks,  auf  das  Seelenvolle,  Gemüth- 
liche  legen.  Li  allen  diesen  Beziehungen  hat  die  nordische  Malerei  ihre 
unzweifelhaften  Vorzüge.  Aber  sie  schmälerte  dieselben  dadurch,  dass  ihr 
der  Sinn  für  das  Ganze,  Grosse,  Wesentliche  verloren  ging,  dass  sie  sich 
bei  Schilderung  zufälligster  Einzelheiten  tief  ins  eigentlich  Naturalistische 
verirrte,  und  häufig  fast  in  Schnörkelei  und  allerlei  Wunderlichkeit  aus- 
artete. Den  Gestalten  fehlt  das  volle  Lebensgefähl,  und  während  die 
Köpfe  in  feinster  Vollendung  den  Ausdruck  eines  Gemüthslebens  haben, 
das  durchaus  auf  der  schärfsten  Ausprägung  des  individuellen  Charakters 
beruht,  verpnögen  die  unvollkommen  gezeichneten  Körper  mit  ihi^n  eckigen 


Kap.  y.    Die  nord.  bild.  Eanst  im  15.  n.  16.  Jahrh.    2.  Malerei.      637 

Bewegungen  nicht  dem  Aufschwung  der  Seele  zu  folgen.  Dazu  kommt 
noch  eine  Pracht,  welche  durch  die  prunkende  Vorliebe  für  bauschig» 
Stoffe,  fQr  Sammet  und  Seide,  Brokat  und  Atlas,  unbehülflich  schwer  er- 
scheint und  zu  jenen  eckigen,  hatten,  knitterigen  Falten  Veranlassung 
gibt,  welche  durch  die  spiessbürgerliche  Greschlnacklosigkeit  und  den  phan- 
tastischen Hang  zum  Krausen,  Ueberladenen  aufs  Aeusserste  gesteigert 
werden  und  weder  Buhe,  noch  Schönheit  aufkommen  lassen. 

XJeborhaupt  hatte  das  öffentliche  Leben  im  Norden  damals  nicht  jene 
freie,  edle  Gestalt,  welche  eis  in  den  mftchtigen  Städten  Italiens  dur^h  eine 
feingebildete  Aristokratie  und  das  grossartig  auftretende  moderne  Fürsten- 
thum  erhielt.  In  den  nordischen  Handelstädten  hatte  der  Beichthnm  zu 
einem  fast  barbarischen  Pomp  geführt,  der  allein  schon  in  der  verzwickten,, 
bunten,  überladenen  Modetracht  einen  entsprechenden  unerfreulichen  Aus- 
druck fand.  Die  tollendete  Anmüth,  die  feine  Sitte  des  äusseren  Be- 
nehmens, dem  Italiener  von  Alters  her  angeboren  und  durch  alle  Stände 
Terbreitet,  war  damals  so  gut  wie  jetzt  bei  den  Nordländern  selten,  und 
endlich  war  noch  mehr  als  jetzt  jenes  südliche  Volk  den  nordischen  Na^ 
tioneh  durch  natürliche  Schönheit  überlegen.  Alle  diese  Yerhällnisse  spie- 
geln sich  aber  am  unmittelbarsten  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst. 
Vollends  fehlte  nun  auch  im  Norden  jene  grossartige  Auffassung,  welche^ 
in  der  Kunst  den  höchsten  Schmuck  des  Lebens  sah.  Die  Magistrate  und 
die  Fürsten  Tormochten  sich  nur  selten  zu  jener  Höhe  des  Standpunktes^ 
aufzuschwingen,  welche  in  Italien  eben  die  umfassenden  monumentalen 
Aufgaben  hervorrief,  an  denen  die  dortige  Kunst  gross  wurde.  Im  Zu- 
sammenhange damit  stand  es ,  dass  auch  dem  -  Künstler  nicht  die  freie 
Stellung  eingeräumt  Wurde,  deren  er  sich  in  Itidien  erfreute.  Davon  gibt 
uns  Albrecht  Dürer  das  zuverlässigste  Zeugniss,  wenn  er  von  Venedig  an 
seinen  Freund  Pirkheimer  schreibt:  »0  wie  wird  mich  nach  der  Sonne 
frieren!  hie  bin  ich  ein  Herr,  daheim  ein  Schmarotzer!«  Der  zunftmässige^ 
handwerkliche  Betrieb  mit  all  seiner  Engherzigkeit  hielt  den  Künstler  ge- 
fangen und  n^acht^  selbst  den  kühnsten  Geistern  den  freieren  Aufschwung 
fast  unmöglich. 

Aus  diesen  Gründen  kam  es,  dass  die  nordische  Malerei  in  aller  Ein- 
seitigkeit den  Standpunkt  des  15.  Jahrhunderts  festhielt,  vielfach  in  hand- 
werksmässige  Verknöcherung  versank  und  in  dieser  Gestalt  selbst  den 
grossen  Meistern,  die  gegen  den  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  auch 
der  nordischen  Kunst  geboren  wurden,  seihst  einem  Albrecht  Dtrer  fast 
nnübersteigfiche  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  mit  deren  Bekämpfung  sie 
ihre  "beste  Kraft  und  Zeit  verloren,  ohne  sich  doch  für  immer  aus  den 
Schranken  einer  einseitigen  Zeitrichtung  losreissen  zu  können.  Dazu  kam 
dann  aber  noch  jene  grosse  reformatorische  Bewegung  Luthers,  welche 
alle   ernsteren,   tieferen  Geister  ergriff  und  dem  ruhigen  künstlerischea 
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Schaffell  entfremdete.  Um  das  höchste  Gut  der  Gewissensfreiheit  zu  er- 
ringen, musste  der  Norden  für  lange  Zeit  auf  die  schönsten  Gaben  der 
Kunst  verzichten. 

Wie  nun  durch  diese  verschiedenen  inneren  und  äusseren  Bedingungen 
die  Malerei  des  Nordens  an  ewig  gültigem  höchstem  Werth  hinter  der 
italienischen  zurückgelialten  wurde,  hatte  sie  doch  auch  ihre  eigenthüm- 
lichen  Vorzüge,  die  ihr  bei  aller  formellen  Befangenheit,  bei  aller  Hin- 
neigung zum  Unwesentlichen  und  Kleinlichen  eine  selbständige  Bedeutung 
verbürgen.  Das  ist  zunächst  die  Innigkeit  und  Wärme  der  Empfindung, 
die  selbst  durch  die  mangelhafte  Form  hindurchbricht;  die  einfache  Walir- 
haftigkeit  und  Naivetät,  verbunden  mit  einer  grundehrlichen  Treuherzigkeit 
und  Gediegenheit,  Eigenschaften,  die  insgesammt  zwar  den  Mangel  der 
Schönheit  nicht  ersetzen  können,  aber  vermöge  ihrer  starken  sittlichen 
Tüchtigkeit  erfrischend  berühren  und  für  Manches  entschädigen.  Vor  Allem 
über  die  wahrhaft  unerschöpfliche  Fülle  individuellen  Leb^s,  die  aus  den 
Werken  der  nordischen  Meister  mit  einer  Kraft  und  Mannichfaltigkeit  zn 
uns  spricht,  wie  aus  keiner  anderen  künstlerischen  Epoche  oder  Schule. 
Damit  verband  sich  auch  die  populäre  Bichtung,  welche  die  nordische 
Kunst  beibehielt,  und  die  vor  Allem  die  glänzende  Ausbildung  der  ver- 
vielfältigenden Künste,  des  Kupferstiches  und  Holzschnittes,  zur 
Folge  hatte.  Auf  diese  Weise  redeten  die  Meister  vernehmlich  zu  allem 
Volke,  verbreiteten  ihre  Ideen  weithin,  dass  Jedermann  sie  fassen  und 
sich  aneignen  konnte  und  wurden  durch  diese  lebendige  Wechselwirkung 
denn  auch  in  der  derben  tollssthümlichen  Ausdrucksw^ise  bestärkt,  welche 
ihnen  einmal  im  Blute  lag.  So  kann  man  sagen,  dass  die  Kunst  im  Nor- 
den ein  demokratisches  Gepräge  trug,  während  sie  m  Italien  mehr  aristo- 
kratisch erscheint,  und  man  wird  auch  darin  Analogieen  zu  dem  Geistes- 
leben auf  andern  Gebieten  leicht  erkennen.  Endlich  baut  der  deutsche 
Tiefsinn  in  dieser  Zeit  selbständiger  als  je  das  Gebiet  des  Phantastischen 
an  und  erreicht  in  manchen  Erscheinungen,  namei^tlich  in  den  berühmten 
»Todtentänzenc  und  ähnlichen  Erfindungen  die  Höhe  eines  grossartig  er- 
greifenden Humors,  der  in  dieser  Weise  von  keinem  anderen  Volke,  zumal 
nicht  vom  italienischen  erreicht  worden  ist. 

a.  Die  niederländischen  Schulen.  ^ 

Das  handelmächtige  Flandern  sollte  die  Gebnrtsstätte  <  der  modernen 
Malerkunst  im  Norden  werden. '    In  den  alten  reichen  Städten  des  Lan- 

1  Benkm.  d.  Knnst,  Taf.  81. 

*  Verfl.  ^otho,  die  Malenchnle  Hnbert's  Tan  Eyck.  II.  Bd.  1.  Lief.  Berlin  1858.  —  ScAjmoj«, 
KtederlSiidisclie  Briefe.  Stuttgart  1884.  —  CavaleateUe,  the  early  flemisoh  paintara.  —  Wa^fftm 
Aber  Hubert  und  Johann  van  Eyck.  Breslau  1622.  —  MiehieU,  fai«toire  de  la  peintore  flamanda. 
BmxeUee  1846.  —  JS.  Förster,  Gesch.  dttr  deuttohen  Kunst,  Bd.  II.    Leipilg  1858. 
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des  blühten  schon  seit  geraumer  Zeit  Handel. und  Gewerbe  aller  Art,  fanr 
den  alle  fremden,  seeftdirenden  Nationen  Stapelplätze  für  den  Umtausch 
ihrer  Waaren.    Dazu  kam  ein  Fflrstenhof ,  der  gerade  um  diese  Zeit  an 
Prachtentfaltnng,  Glanz  und  Ansehen  einer  der  ersten  war  und  der  neu 
erwachten  £tinst  forderlich  entgegenkam.    Nidit  unwahrscheinlich  ist  es, 
dass  jene  aUe,  schon  in  früherer  Zeit  berühmte  Miniatorenschule,  welche 
an  den  Ufern  der  Maas  ihren  Sitz  hatte,  fax  die  Entwicklung  der  flan- 
drischen Malerei  von  grosser  Bedeutung  war,  wie  denn  andererseits  in 
den  Skulpturen  der  Grabmaler  von  Tournay  der  Sinn  für  naturgemässe, 
lebenstreue  Auffassung  und  Durchbildung  der  Form  sich  bereits  kräftig 
geregt  hatte.   War  aber  das  Auge  der  Künstler  einmal  fOr  die  umgebende 
Wirklichkeit  mit  Bewusstsein  geöffnet,  so  musste  ein  so  glänzendes,  rei- 
ches, yielbewegtes  Leben,  wie  es  in  den  flandrischen  Städten  dtunals  seinen 
Hühenpunkt  erreichte,  mächtig  auf  die  Entwicklung  solcher  Bichtung  ein- 
wiirken.   Nicht  umsonst  äah  der  Maler  die  verschiedensten  handeltreibenden 
Nationen,   sah   Deutsche   und  Itidiiener,   Slaven   und  Freussen,   Spanier 
und  Portugiesen  auf  den  Märkten^ von  Brügge  und  Gent  sich  geschäftig 
tummeln«    Die   unendliche  . Mannichfaltigkeit   in   Physiognomie,   Gebärde^ 
Tracht  und  Sitten  forderte  die  Beobachtung  heraus  und  schärfte  das  Augo. 
Aus  diesen  günstigen  Verhältnissen  ergab  sich  ein  neuer  grossartiger 
Aufschwung  der  Malerei  durch  einen  Meister,  der  wie  wenig  Andere  einen 
bestimmenden  Einfluss  auf  seine  ganze  Zeit  gewonnen  und  die  gesammte 
Malerei  des  Jahrhunderts  zu  neuen  staunenswerthen  Entwicklungen  mit 
fortgerissen  hat.    Hubert  van  Eych  wurde,   wie   es  «cheint,   um  1366, 
vermuthlich  ih  dem  kleinen  Flecken  Maasejck  geboren.    Er  scheint  aus 
einer  alten  Malerfamilie  hervorgegangen  zu  sein,  wie  denn  nicht  bloss  ein 
Bruder,  sondern  auch  eine  Schwester  sich  derselben  Kunst  widmeten.   In<p 
dess  ist  wenig  über  die  näheren  Lebensumstände  des  grossen  Meisters 
bekannt,  und  nur  soviel  steht  fest,  dass  er  in  seiner  letzten  Lebenszeit 
in  Gent  mit  Ausführung  seines  berühmten  Hauptwerkes  beschäftigt  war, 
während  er  vermuthlich  Seine  mittleren  Lebensjidire  in  Brügge  verbrachte. 
In  unzweifelhafter  Gewissheit  glänzeii  dagegen  seine  Verdienste  als  Be- 
gründer einer  ganz  neuen  Weise  der  Malerei.   Dem  Inhalte  nach  schliesst 
er   sich   aufs  Innigste  der  gedankelivollen  symbolischen  Kunstweise  des 
Mittelalters  an;  ja  er  vermag  kraft  deiner  geistigen  Bedeutung  dieselbe 
noch  zu  erweitem  und  zu  vertiefen.    Aber  zugleich  greift  er  mit  kühnem 
Muthe  ins  wirkliche  Leben,  verlegt  seine  heiligen  Vorgänge  mitten  in  die 
Umgebung  einer  frühlingsfrischen  Natur,  prägt  in  den  Physiognomieen  und 
Trachten  der  heiligen  Gestalten,  in  der  baulichen  Umgebung  und  dem 
Oeräth  treu  und  scharf  die  Zustände  seiner  Zeit  und  seines  Vaterlandes 
aus.    Für  diese  neuen  Bedürfnisse  erfindet  er  neue  Vortheile  in  der  Be- 
reitung und  Anwendung  der  Farben,  macht  wunderbare  Fortschritte  in 
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der  Verwendung  des  Oeles  als  Bindemittels,  wodurch  nun  eine  vorher  nicht 
gekannte  Leuchtkraft  und  Tiefe,  eine  unvergleidilich  feine  Yerschmelztmg' 
des  Colorits  erniöghcht  wurde.  Bia  trefflicher  Fimiss  kam  hinzu,  den 
Farben  eine  Frische  und  einen  Glanz  zu  geben,  dass  die  Bilder  durch  den 
ToUendeten  Schein  der  Wirklichkeit  ^e  Zeitgenössen  aufs  Höchste  über- 
raschten. So  erwuchs  wie  immer  die  Entwicklung  der  Technik  aus  dem 
gesteigerten  geistigen  Bedürfhiss. 

Die  Bedeutung  des  Meistws  spricht  sich  schon  in  einem  Bilde  der 
städtischen  Galerie  zu  Madrid  aus,  welches  erst  neuerdings  ihm  beige- 
legt worden  ist,  obwohl,  nach  sachkundigem  IJrtheil,  nur  die  Gompositiony 
nicht  die  Art  der  Ausfahrung  auf  ihn  hinweist.  *■  £dn  schöner,  reich  ge- 
gliederter gothischer  Bau  mit  Bogenhallen  und  schlanken  Thtbrmchen  bildet^ 
jenen  mittelalterlichen  Altarwerken  zu  vergleichen,  Kahmen  und  Glie- 
derung des  Ganzen.  Oben  thront  unter  zierlich  luftigem  Baldachin  Gott- 
vater in  erhabener  Milde,  von  weitem  herrlichem  Gewand  umflxkssen.  An 
des  Thrones.  Stufen  liegt  das  Lamm,  zur  Hechten  sitzt  Maria,  demuthroll 
im  Gebetbuch  lesend,  zur  Iiin|:ön  der  jugencßich  anmuthige  Evangelist 
Johannes,  im  Begriff,  seine  Offenbarung  niederzuschreib^.  Weiter  unter- 
halb sieht  man  auf  einem  Terrassenplan  holdselige  Engel  musicircfn,  wäh- 
rend andere  aus  den  offenen  Hallen  der  Seitenarchitektur  hervorsdiauend 
ihre  Stimmen  fröhlich  mit  demSdudl  der<  Instrumente  mischen.  Ans  dem 
mittleren  schlanken  Baldachin  aber  ergiesst  sich  das  Wasser  des  Lebens 
schimmernd  in  einen  Brunnen,  zu  weldiem  von  der  einen  Seite  die  jSchaar 
der  Gläubigen,  den  Papst  an  der  Spitze,  anbetend  herantritt,  während 
gegenüber  die  Synagoge,  repräsentirt  durch  den  Hohenpriester  und  sein 
Gefolge,  mit  zersplittertem  Banner  sich  voll  Entsetzen  und  yerzwjeiflnnig^ 
abwendet.  Der  grossartige  architektonische  Aufbau  des  Ganzen,  innerhalb 
dessen  sich  doch  die  lebendigste  Bewegung  kund  gibt,  scheint  allerdings 
für  die  Composition  wenigstens  die  Annahme  eines  Meisters  wie  Hubert 
zu  rechtfertigen. 

Weiterhin  schreibt  man  ihm  auch  ein-  klnneres  Bild,  den  h.  Hieronj- 
mus  im  Museum  zu  Neapel,  zu.  Sein  Hauptwerk  ist  aber  die  berühmte 
Anbetung  des  Lammes,  welche  er  im  Auftrage  des  Fatriciers  Judocus 
Yyts  und  dessen  Frau  Lisbetta  für  deren  Grabka^ielle  in  S.  Bavo  zu  Gent 
malte.  Die  Haupttafeln  dieses  grossto  Altarbildes  finden  sich  noch  aa 
der  ursprünglichen  Stelle,  während  sechs  der  schönsten  Seitenflügel  in  das 
Museum  zu  Berlin  gekommen  sind.  Auch  hier  ist  der  Inhalt  ein  tief- 
sinnig symbolischer,  der  übior  eine  Anzahl  von  grossen  Tafeln  sich  aus- 
breitet. Das  Werk  zerfällt  in  ein  oberes  und  unteres  Hauptblatt,  jedes 
mit  den  erforderlichen  Flügeln  versehen,  die  nach  mittelalterlicher  Sitte 

1  Passavant,  die  christliche  Kunst  in  Spanien.    Leipzig  1853.  —  Dagegen  hat  0.  UündUr  be- 
fiündete  Bedenken  gegen  Huberts  Urhebenohaft  a»g6tproohe&« 
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«u  Aneeen-  und  Innenseiten  bemalt   sind.    Oben  erfaüekt  man  bei  geöff- 
neten Fitigeln   d«i   thronenden  GottTtter  mit  der  dreifiicben  pSpetlichen 
Krone,  Scepter  und  Weliltigel,  in  wunderberrlichem  Faltenwarf  des  pracht- 
vollen  rothen  Mantelef  eine   der   feiarlieliBten   Gestalten   der  gesammten 
cbriatlicben  Kunst.     Zu  seinen  Seiten  in  demnthToller  Huld  die  sitzende 
Madonna  und  der  T&nfer  Johumes,  dann  neben  diesen  anf  den  Flflgeln 
singende  und  musicirend« 
I  1—^      ......^  Engel  und  auf  den  äus- 

aersten  Feldern  die  Ge- 
stalten Ädam'e  und  Era's, 
die  Vertreter  der  um  Hfllfe 
und  Erlfisung  flebenden 
Menschheit.  (Diese  neuer- 
dings in  das  Musenm  zu 
Brüssel  aufgenommen.) 
Die  untere  Beihe  zeigt  in 
der  Mitte  auf  weitem  blu- 
meng  wchmfl  ctten  W  iesen- 
grnnde  den  Bronnen  des 
Lehens  mit  dem  Lamme, 
welchem  von  beiden  Sei- 
ten in  einzelnen  Gruppen 
Heilige  und  Engel,  Eri- 
Yftter  und  Propheten,  Apo- 
stel und  Märtyrer  anbe- 
tend nahen.  Ihre  Beiben 
werden  auf  den  Seiten- 
flflgeln  noch  fortgesetzt 
durch  die  Schaaren  der 
Einsiedler  nndPUger  (Fig. 
887),  der  Streiter  Christi 
und  der  gerechten  Richter, 
welche  ebenfalls  der  Quelle 
des  Heils  entgegenriehen. 
Auf  den  Aussenseiten  sieht 
man  die  VerkOndignng 
(Fig.  338),  sodann  die 
«r  Mr  Dl.  Bi«uiii.r  M.  d««  otai«  »m.  H»i«tf.  meisterhaft  durcbgeführ- 
'"  *^'°  "  ten   knieenden   Gestalten 

des  Donators  ond  seiner  Gemahlin,  sowie  die  als  Statuen  gemalten  Schutz- 
patrone der  Kirche  zu  Gent. 
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Das  groBsartige  Werk  wurde  nm  1420  begonnen  und  steht  ebenso  an 
der  Spitze  der  modernen  Entwicklung  der  Maierei  wie  der  nn^ßhr  in 
demselben  Jahr  begonnene  Kuppelbau  dea  Doms  zu  Florenz  die  ümgCBtal- 
tung  der  Architektur  einleitet.   Ale  Erfinder  wird  Hubert  durch  die  gleich- 
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zeitige  Inschrift  beglaubigt.  Keinem  Anderen  wire  auch  eine  solche  Ge- 
dankentiefe bei  gleicher  Fülle  äer  Anschauung  und  derselben  graseartigen 
Kraft  der  Charakteristik  zuzutranen.  Als  VoUender  aber  nacJii  dem  Tode 
des  Meisters  (1426)  wird  der  jängere  Bruder  Johann  genannt,  der  damit 
1432  zu  Ende  kam.  Heber  den  quantitativen  Antheil  Johanns  ist  viel 
gestritten  worden,  und  man  hat  sich  schliesslich  geeint,  ihm  etwa  die 
Hälfte  der  Tafeln  zuznscbreiben. '  Gewiss  wird  man  in  den  Hauptgestalten 
nur  die  Hand  Huberts  vermuthen  dflrfen,  denn  sie  haben  eine  Feierlich- 
keit des  Ausdrucks,  einen  majestätischen  und  doch  weichen  Flnss  der  Ge- 
wandung, eine  bei  aller  Zartheit  so  freie,  breite  Behandlung  und  dabei 

'  WoE«Ki!n  ntaardbiEi  Halln  du  AatheU  Jobun'I  >af  «in,  nie  «  mir  lelialiit,  OBiuUltBlH- 
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eine  Wärme  der  ins  Br&unliche  spielenden  Camation,  wie  Johann  in  seinen 
nbrigen,  dnrch  Namensnntersckrifi;  beglaubigten  Werken  sie  nicht  zeigt. 

Der  Hanptscbfller  Hubertus  ist  eben  dieser  Bruder  Johann,  der  etwa 
dreissig  Jahre  jnnger,  gegen  1390  geboren  wnrde  und  bis  1441  lebte. 
Anf  ihn  scheint'  sich  der  ganze  Buhm  seines  Bmders  vererbt  zn  haben, 
so  dass  Hubert  darüber  eine  Zeit  lang  fast  in  Vergessenheit  kam.  Johann 
wird  schon  1425  als  Hofmaler  Herzog  Johanns  von  Baiern  angestellt, 
erwirbt  dann  die  Gunst  Philipps  des  Guten  von  Burgund  und  wird  von 
diesem  sogar  142S  nach  Portugal  geschickt,  um  die  Infantin  Isabella,  die 
Verlobte  des  Herzogs,  zu  malen.  Johann  bildet  im  Einzelnen  den  Styl 
seines  Bruders  feiner  aus,  geht  in  der  zierlichsten  Durchführung  einen 
Schritt  weiter,  wie  er  denn  überhaupt  den  grösseren  Dimensionen  der 
Gestalten  entsagt  und  lieber  in  miniaturartiger  Behandlung  sich  bewegt. 
Bei  grosser  Innigkeit  und  Zartheit,  die  ihn  besonders  zu  Darstellungen 
der  thronenden  Maria  befähigen,  fehlt  ihm  der  grossartige  Ernst,  die  ge- 
dankenvolle Tiefe  seines  Bruders,  und  während  er  der  Nachbildung  der 
natürlichen  Wirklichkeit  bis  in  die  subtilsten  Details  sich  hingibt,  weist 
er  der  folgenden  Schule  den  Weg,  auf  welchem  zwar  eine  wunderwürdige 
Feinheit  im  Einzelnen  erreicht  wurde,  Freiheit  der  Körperentfaltung, 
und  Grösse  des  Sinnes  aber  auf  lange  Zeit  verloren  gingen. 

Yon  seinen  beglaubigten  Arbeiten  ist  die  Weihe  des  Thomas  Bocket 
2um  Erzbischof  von  Canterbury,  vom  Jahr  1421,  in  der  Galerie  des  Her- 
zogs von  Devonshire  zu  Chatswörth  die  früheste.  Die  Scene  spielt  im 
Innern  einer  trefflich  dargestellten  Kirche  von  rundbogiger  Architektur, 
eine  Anordnung,  welche  Johann  in  seinen  späteren  Andachtsbildem  fest- 
hält  und  die  auch  auf  andere  Meister  der  Schule  sich  vererbt.  Ob  nun 
die  Madonna  wie  in  einem  Bilde  des  Städelschen  Museums  zu  Frank- 
furt in  traulicher  Häuslichkeit  dargesteUt  ist;  ob  wie  in  einem  Bildchen 
bei  Hm.  0.  Mündler  zu  Paris  in  einem  Bosengarten  mit  Orangen,  Cy- 
pressen  und  Pahnbäumen;  oder  in  anmuthiger  Landschaft,  wie  in  einem 
irrig  Hugo  van  der  Goes  genannten  Bildchen  des  Belvedere  zu  Wien; 
ob,  wie  überwiegend  geschieht,  in  einer  reichentwickelten  Kirche  thronend, 
wie  in  dem  1436  vollendeten  Bilde  der  Akademie  zu  Brügge  (alte  treff- 
liche Kopie  in  der  Akademie  zu  Antwerpen),  und  in  dem  köstUchen 
Juwel,  welches  die  Galerie  zu  Dresden  bewahrt;  oder  in  einer  offenen 
Halle,  wie  in  dem  prächtigen  Bilde  des  Louvre  zu  Paris:  immer  ist  es 
ein  zart  idyUischer  Zug,  eine  durchaus  lyrische  Empfindung,  welche  aus 
diesen  Bfldem  spricht.  Sodann  hat  der  Meister  in  mehreren  Portraits 
eine  überaus  grosse  Feinheit  und  Schärfe  der  Charakteristik  bewährt;  so 
im  Doppelbildniss  eines  Ehepaars  vom  Jahr  1434  (allem  Anscheine  nach 
des  Malers  und  seiner  Frau)  in  der  Nationalgalerie  zu  London;  in  dem 
Portrait  des  Judocus  Yyts  und  dem  des  Dekans  Jan  van  Löwen  vom  Jahr 
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1436,  in  der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien,  endlich  in  dem  Brustbild 
seiner  eigenen  Frau,  Yom  Jahr  1439,  in  der  Akademie  zu  Brdgge.  Da- 
gegen  zeigt  der  Ghristnskopf  vom  Jahr  1438  im  Mnsemn  zu  Berlin,  so- 
wie der  ähnliche  vom  Jahr  1440  in  der  Akademie  zu  Brflgg«,  ekte  ge- 
wisse Ausdruckslosigkeit,  die  uns  die  Schranken  der  Begabung  Johanns 
anzudeuten  scheint. 

Bas  Eycksche  Gepräge  tragen  endlich  noch  die  trefflichen  Miniaturenr 
des  1424  für  den  Herzog  von  Bedford,  Regenten  von  Frankreich,  gearbei- 
teten  Gebetbuchs,  in  der  Bibliothek  zu  Paris.  Da  man  darin  drei  Hände 
unterscheidet,  so  ist  man  geneigt,  die  ebenfalls  als  Malerin  beglaubigte 
Schwester  der  beiden  Meister,  Margaretha  v.  Eyck  dafQr  mit  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Zweifelhaft  dagegen  ist  die  Thätigkeit  eines  dritten 
Bruders  Lambert  ^  welcher  ebenfalls,  aber  in  dunkler,  unsicherer  Weise 
namhaft  gemacht  wird.  < 

Die  von  den  Eycks  begründete  Darstellungsweise  übte  einen  unwider- 
stehlichen Einfluss  auf  alle  Zeitgenossen,  und  in  Flandern  zunächst  schloss 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Künstlern  ihr  an,  von  denen  aber  zu  wenig 
Sicheres  bekannt  ist,  als  dass  die  Menge  namenloser  Bilder,  welche  in 
allen  Museen  verbreitet  sind,,  mit  Bestimmtheit  auf  einzelne  Meister  zu- 
rückzufahren wäre.  Aus  der  Fluth  von  schwankenden  Angaben  und  V«r- 
muthungen  heben  wir  daher  nur  einige  wenige  sichere  oder  doch  annähernd 
festgestellte  Punkte  hervor.  '  So  besitzt  die  Städelsche  Sammlung  zu 
Frankfurt  eine  Madonna  mit  der  merkwürdig  fitzen  Jahrzahl  1517,  you 
Peter  Christophsen  (^Pieter  Christus),  und  dius  Museum  zu  Berlin  zwei 
Tafeln  desselben  Malers  vom  Jahr  1452,  welche  in  prächtiger  Farbenglut 
die  Verkündigung,  Anbetung  und  das  jüngste  Gericht  darstellen.  Gleich 
diesem  Künstler  scheint  auch  Gerhard  van  der  Meere ,  von  welchem  sich 
ein  Altarbild  der  Kreuzigung  in  St.  Bavo  zu  Gent  findet,  ein  Schüler 
Huberts  gewesen  zu  sein.  Ferner  gehöf eu  in  diese  Reihe  Justus  van  Oent, 
als  dessen  Hauptwerk  ein  Abendmahl  in  S.  Agata  zu  Urbino  g^lt,  und 
der  ebenfalls  hochgeschätzte  Hugo  van  der  Göes  (Geburt  Christi  in  8. 
Maria  Nuova  zu  Florenz,  Doppelportrait  in  den  üffizien,  h.  Johannes 
bez.  1472^  in  der  Pinakothek  zu  München). 

Selbständiger  als  diese  zeigt  sich  Bogier  van  der  Weyden  d.  (L, 
auch  B.  van  Brügge  genannt  (c.  1400>— 1464),  der  berühmteste  und  be- 
deutendste unter  den  Eyckschen  Schülern.  Seit  1436  wird  er  als  Maler 
der  Stadt  Brüssel  genumt,  und  in  späterer  Zeit  verweilte  er  lange  in 
Italien.  Er  geht  in  der  realistischen  Treue  und  Genauigkeit  der  Dar- 
stellung^ in  der  Ausführlichkeit  der  Schilderung  noch  über  Johann  hinaus» 

^  Neuerdings  bringt  Jamet  WeaU  in  seinem  Katalof  der  Sainml.  der  Aluideinie  zq  Brügge,  wie 
in  der  Ton  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  „le  BeAroi*  (Bmges  1868)  wichtige  historische  Kaeb- 
-wtAnt  Aber  die  Master  dieser  Schale. 
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steigert  die  Schfirfe  der  Fonnbezeichiinng  bis  zur  Trockenheit  mid  Hätte, 
erweitert  aber  bedeutend  den  Bereich  seiner  Kunst,  indem  er  die  mannich- 
fiujhsten  Scenen  der  heiligen  Öeachichte  Yorföhrt  und  dabei  im  tiefen,  er- 
greifenden Ausdruck  der  Empfindungen  gani  nene  Saiten  anschlägt.   Seine 
Gestalten  sind  zumeist  etwas  hart, 
eckig  und  mager,  die  Köpfe  aber 
von  grosser,  phyaiognomischer  Kraft 
und  Tiefe,  die  Farbe  etwas  milder, 
lichtw  als  bei  den  fibrigen  Ueistem. 
Bins  seiner  berflhmtesten  Bil- 
der war  der  irriger  Weise  soge- 
nannte Beisealtar  Kaii's  V.,  neuer- 
dings (in  einer  sorgfältigen  alten 
Copie?)  in  das  Musenm  zu  Berlin 
gelangt.    In  der  Mitte  der  Leidi- 
nam  Christi  im  Schooase  der  schmerz- 
erl^llten  Mutter,  auf  den  Flageln 
die  Geburt  Christi  und  seine  Auf- 
brstehnng,   all«   drei   Scenen  von 
reichgeschmficktem      architektoni- 
schem Bafamen  umfaset.   Ein  ähn- 
liches Werk  in  derselben  Galerie, 
aber   durchaus    das   Gepräge    der 
Originalität  tragend,  zeigt  Darstel- 
longen  ans  der  Geschichte  Johannes 
des  T&nfers.    Auch  hier  sind  die 
drei  Hauptmomente:  seine  Geburt, 
die  Tanfe  Christi  und  seine  Ent- 
hauptung   mit  reichen  architekto- 
nischen Einfassungen  yersehen,  in 
welchen  andere   darauf  bezügliche 
Scenen  als  plastische  Gruppen  ge- 
malt erscheinen.    Während  in  die- 
sen Werken  die  eigentlichen  Haupt- - 
bilder  die  ganze  Schärfe  der.  ent- 
m«-  8s».  Rog]«  T.  i.  w,7de.  sibfu.  B.  itgntu.  wickelten  realistischen  Behandlung 
zeigen,  behalten  die  plastischen  Dar- 
stellungen  den  idealen,  milderen  Styl  der  früheren  Zeit  fast  nnverändert 
bei.    Ebenfalls  ans  der  ersten  Epoche  des  Heisters  scheint  das  FlDgelbild    ' 
des  Jüngsten  Gerichts  im  Hospital  za  Beannein  Borgund   zu   datiren, 
während  ein  anderer  grosserer  Flügelaltar  im  Mnsenm  ^n  Berlin  als  eins 
der  TollMdetsten  Werks  seiner  späteren  Zeit  angshOrt    Mui  sieht  hier 
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in  liebenswttrdig  gemüthlicher  Weise  die  Geburt  Christi  gesehildert;  auf 
den  Flügeln  aber  wird  dargestellt,  wie  das  neue  Licht  der  Welt  anch  den 
Heiden  aufgeht.  Denn  einerseits  bringen  die  heiligen  drei  Könige  ihre 
Huldigungen  dar,  andererse,it8  aber  (Fig.  339)  schwingt  der  Kaiser  Augustas^ 
den  nach  einer  alten  Sage  die  Cumäische  Sibylle  auf  das  wunderbare  £r- 
eigniss  aufmerksam  macht,  verehrend  das  Bauchfass.  Diesem  vorzüglichen 
Werke  steht  ein  verwandtes  mit  der  Anbetung  der  Könige  in  der  Pina- 
kothek zu  München  sehr  nahe. 

An  Bogier  schliesst  sich,  wahrscheinlich  als  sein  Schüler,  der  weit- 
gepriesene Hans  Memling,  früher  irrthümlich  HemUng  genannt,  (bis 
1495)  einer  der  begabtesten  und  liebenswürdigsten  Meister  seiner  Zeit. 
Von  seinen  Lebensumständen  ist  wenig  bekannt,  seine  deutsche  Herkunft 
scheint  durch  den  Namen  Hans  verbürgt;  dass  er  nach  der  Schlacht  von 
Nancy  1477  als  verwundeter  Krieger  nach  Brügge  gekommen  und  im 
Johannis-Hospital  verpflegt  worden  sei,  ist  ein  aus  der  Luft  gegriffenes 
M&hrchen.  Weite  Beisen  durch  Deutschland,  Italien,  Frankreich  und 
Spanien  machten  ihn  überall  bekannt  und  vielbegehrt.  Er  geht  noch  mehr 
auf  eine  miniaturhaft  zierliche  Behandlung  aus  und  erreicht  innerhalb  der- 
selben einen  noch  höheren  Grad  von  Lebenswahrheit  und  reali^ischer 
Vollendung.  Zugleich  aber  weht  durch  seine  Bilder  ein  Hauch  liebens- 
würdiger Empfindung,  der  in  einer  Fülle  poetischer  Ideen  sieh  kundgibt. 
Von  ihm  werden  besonders  Stoffe  wie  das  Leben  d6r  Maria  nach  allen 
Seiten  hin  bereichert  und  zu  einer  bezaubernden  Innigkeit  und  Anmutb. 
entfaltet.  Namentlich  aber  dehnt  sich  der  landschafbliche  Plan  der  Bilder  ans 
und  umfasst  zu  gleicher  Zeit  neben  einander  eine  Anzahl  von  Scenen, 
die  meist  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  gedacht  sind.  Es  ist  als  ob 
man  jene  alten,  in  viele  Abtheilungen  zerfallenden  Holzschnitzaltäre 
dem  realistisch  fortgeschrittenen  Bedürfniss  der  Zeit  entsprechend  umge- 
bildet sähe. 

Von  den  Werken,  welche  man  gegenwärtig  diesem  anziehenden  Meister 
zuschreibt,  sind  die  meisten,  ohne  Namen  und  sonstige  Bezeichnung, 
bloss  ihrer  Stylverwandtschaft  wegen  ihm  beigelegt.  Von  diesen  erscheint 
als  das  früheste  das  jüngste  Gericht  in  der  Marienkirche  zu  Dan  zig, 
1467  gemalt  und  1478  sammt  einer  reich  befrachteten  Galeere  durch  einen 
Danziger  Schifikapitän  den  Holländern  abgenommen.  Es  ist  ebenfalls  als 
Flügelbild  behandelt  und  enthält  eine  der  ausführlichsten  und  gedanken- 
vollsten Darstellungen,  welche  die  Kunst  des  Nordens  vom  jüngsten  Gre- 
richt,  dem  Paradies  und  der  Hölle  gegeben  hat.  —  Sodann  bewahrt  ans 
seiner  mittleren  Lebenszeit  das  Johannes-Hospital  zu  Brügge  seine  wich- 
tigsten Arbeiten,  darunter  auch  das  einzige  mit  seinem  Namen  bezeichnete 
Werk.  Dies  ist  der  Johannesaltdr  vom  Jahr  1479,  im  Mittelbilde  die 
thronende  Maria  mit  dem  Kinde,  welches  nach  einer  alten  Sage  der  h. 
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Katharina  den  Terlobnnj^riDg  ansteckt;  auf  den  FlOgeln  die  Martinen 
der  beiden  heiligen  Johannes.  Sodann,  wohl,  aus  etwae  späterer  Zeit,  der 
herflhmte  ürsutäkasten,  eine  der  anmuthigsten  Heiligenlegenden,  in 
lierlidier,   flieeMnd  leichter  Utniatiirmalerei   ansgeführt  und  voll  feiner, 


zarter  Empfindung.  In  sechs  Feldern  ist  die  Ankunft  der  h.  Urania  mit. 
ihren  Jnn^anen  in  Köln  (Fig.  340),  ihre  Ankunft  in  Basel,  and  aodanit 
in  Kom;  femer  ihre  Heimreise,  ihre  Rückkehr  nach  Köln  und  ihr  Marter- 
tod geschildert. 

Weiterhin  gehOren  dem  Heister  zwei  Tafeln  mit  den  neben  Freaden 
und  den  sieben  Leiden  der  Maria,  erstere  zu  Hitnchen  in  der  Pinakothek, 
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letztere  in  der  Galerie  zu  Turin  aufbewahrt.  Beide  f&hren  auf  reichem 
landschaftlichen  Plan  mit  klarer  Uebersichtiiehkeit  eine  grosse  ^-nrsjhl 
fig^renreicher  Sceneu  vor,  in  denen  die  Innigkeit  des  Empfindens,  die 
zarte  gemüthliche  Tiefe  des  Ausdrucks  lebendig  anspricht.  Endlich  noch 
vom  Jahr  1491  eins  der  bedeutendsten  Hauptwerke,  welches  ebenfalls  dem 
Meister  zugeschrieben  wird,  das  grosse  Flügelwerk  im  Dom  zu  Lübeck, 
eine  reichhaltige  Darstellung  der  Passionsgeschichte  bis  zur  Kreuzigung, 
dazu  auf  den  Flügeln  die  Verkündigung  und  einzelne  Heilige.  Menüing 
bezeichnet  in  allen  diesen  Bildern  den  Höhenpunkt  dessen,  was  die  flan- 
drische Schule  auf  ihrem  Wege  z)i  erreichen  vermochte,  aber  auch  zugleich 
die  Schranke,  an  welcher  sie  schliesslich  scheitern  musste.  Da  die  reiche 
Phantasie  gerade  der  begabtesten  Künstler  sich  stets  auf  massige  Tafeln 
beschränkt  sah,  konnte  diese  Schule  sich  niemals  mehr  zu  jenem  vollen 
Yerständniss  der  menschlichen  Gestalt  in  ihrer  freien  Lebenskraft  auf- 
schwingen, welches  in  den  Hauptwerken  Huberts  van  Eyck  in  so  grossen 
Zügen  gegeben  ist.  Man  sah  sich  mehr  und  mehr  auf  miniaturhafte  Aus- 
führung hingedrängt  und  bei  aller  Wärme  und  -Feinheit  der  Empfindong, 
bei  der  Schärfe  der  Beobachtung,  bei  der  entzückenden  Tiefe  der  Charak- 
teristik "blieb  diese  Kunst  formell  befangen  und  vermochte  ans. eigener 
Kraft  nicht  zu  jener  hohen  Freiheit  und  Vollendung  dnrchzudringen,  weide 
die  italienische  Malerei  zu  klassischer  Meisterschaft  fahrte. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  )}egannen  jedoch  die  flandrischen  Künstler 
diesen  Mangel  zu  empfinden,  grösstentheils  wohl  durch  die  Bekanntschaft 
mit  den  Werken  Italiens  darauf  hingewiesen.  Sie  suchten  nun  den  mensch- 
lichen Körper  gründlicher  zu  studiren,  die  Formen  grosser,  bedeutender 
zu  fiEissen,  und  in  ganzer  Lebensfülle  hinzustellen.  So  ein  erst  kürzlich  ^ 
bekannt  gewordener  begabter  Meister  Gerhard  Davi^  aus  Oudewater,  der 
sich  um  1487  in  Brügge  niederliess  und  dort  1523  starb.  Von  ihm  besitzt 
die  Akademie  zii  Brügge  zwei  mit  der  Jahrzahl  1498  bezeichnete  Bilder, 
welche  für  den  Saal  der  Schöffen  gemalt  wurden..  Sie  stellen  in  Figuren 
von  zwei  Drittel  Lebensgrösse  das  Urtheil  des  Cambysös  und  die  Aus- 
führung desselben  dar.  In  warmer  Färbung  kraftvoll  gemalt,  mit  aus- 
drucksvollen Köpfen  und  sorgfaltiger  Zierlichkeit  des  Details,  leiden  sie 
nur  an  einer  etwas  zu  wirren  Anordnung,  und  das  letztere  an  der  zu 
grellen  Scheusslichkeit  des  Gregenstandes.  Dahin  strebte  auch  mit  bedea- 
tender  Energie  der  jüngere  Rogier  van  der  Weyden^  vielleicht  der  Sohn 
jenes  älteren,  dessen  wichtigstes  Werk,  eine  Kreuzabnahme  vom  Jahr 
1488  im  Musenm  zu  Berlin,  von  grossartigem,  selbst  übertrieben  leiden* 
schaftlichem  Ausdruck  und  kühner  Formbehandlung  zeugt.  Dahin  ferner, 
edler  und  idealistischer  der  tüchtige  Quintin  Messys  QMaisyß)^  den  die 
üeberlieferung  aus   der  Schmiedewerkstatt  zur  Malerei  übergehen  läast, 

1  TefgL  Wlt«att  Bttffroi  1868,  pu  888  ff. 
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ond  det  bis  1591  lebte.   Auch  er  acbaf  als  Ea<q>tbild  eine  Erenubuahme, 
«in  Werk  voll  gewaltiger  Kraft  und  dramatischen  Lebens,  gegenwänti^ 
in  der  Akademie  zu  Antwerpen.    Mild  und  uu&utblg  ist  von  ihm  eine 
^MadonBa,   welche  ihr  Kind  kOsst,   im  Mnsenm  zu  Berlin,  und  endlich 
kennt  man  von  seiner  Hand 
anchG«nredarstellungen  von 
energischer  Schärfe  derCha- 
.rakteristik,  wie  jene  beiden 
(reizbälae,  deren  Ori^al  in 
Windeorcastle  sich  be- 
finden soll  (Fig.  341). 

Auch  Johann  Mabute 
(— 1532)  verfolgte  anfangs 
eine  ähnliche  ffichtnng,  bis 
er  später  nach  Italien  ging 
und  dem  Manierismus  der 
römischen  Sdinle  verflel. 
Ebenso  erging  es  Bernar- 
tÜn  fan  Orley,  der  nach- 
mals ein  SchDler  Bafaels 
wnrde ;  ebenso  dem  Schüler 
desMabnse,  JanvanScho- 
r««/  (1495  bis  1562),  dem 
Michael  Coxcie  nnd  man- 
chen anderen  Meistern.  Sie 
alle  versnchten  zuerst  anf 
rig.  B41.  ni*  bddai  imiIiIIm  tos  q.  Jtmtjt.  dem  Boden  ihrer  heimischen 

üeberlieferung  eich  selb- 
ständig weiter  zu  entwickeln.  Aber  die  flandrische  Schule  hatte  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  sich  so  einseitig  realistisch  auageUldet,  dass  sie  die  bei 
Hubert  van  Eyck  noch  vorhandene  Grundlage  eines  groeeen  Styles  völlig 
verloren  hatte.  So  war.es  denn  nat&rlich,  daas  sie  da  anknüpfte,  wo  sie 
einen  fertig  ausgebildeten  Idaalstyl  fand,  bei  den  Meistern  der  rOmiacben 
Schale.  Was  aber  dort  als  Frucht  einer  jafarhundertlangen  nationalen 
EunstblOthe  langsam  gereift  war,  Hess  sioh  nicht  auf  einen  fremden  Boden 
verpflanzen,  ohne  durchaus  den  Charakter  einer  entlehnten  TreibhauBcultur 
ZB  verrathen. 

Fflr  die  nachfolgende  Entwicklung  waren  diese  an  sich  meist  unerfreu- 
lichen Künstler,  die  unter  dem  Fluche  stehen,  welcher  auf  allen  solchen 
Uebergangsepochen  lastet,  dennoch  von  Bedeutung  und  bahnten  jene  Wege, 
auf  denen  nach  ihnen  die  niederländische  Kunst  wieder  eine  grosse  selb- 
stfindige Geltung  erreichen  sollte.    Als  Hanptvertreter  dieses  üebet^angs 
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nennen  wir  Lambert  Lombard  (eigentlich  L.  Suterman)^  der  bis  15M 
thätig  war;  Franz  Floris,  eigentlich  de  Vriendty  eine  der  gepriesensten 
Zeiigrbssen,  dessen  Enhm  jedoch  sein  Jahrbnadert  nicht  fiberlebt  hat 
(1520—1570);  femer  Otto  Venius  o^&t  Odavius  van  Veen^  der  bis  1634 
lebte  nnd  als  Lehrmeister  des  Bubens  die  alte  absterbende  Zeit  mit  der 
nenen  anfblühenden  verknüpft.  Andere  wie  Antonis  Moro  und  Franz  Pourbus 
bewahren  anch  jetzt  noch  in  Bildnissdarstellungen  eine  einfache  Tüchtig- 
keit und  Frische  der  Auffassung.  — 

In  Holland  werden  schon  bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
entschiedene  Einflüsse  der  Eyckschen  Schule,  wie  dieselbe  durcb  Johann 
Tan  Eyck  sich  ausgeprägt  hatte,  bemerklich.  Von  Albert  van  Ouwatisr^ 
der  zu  Harlem  lebte,  und  als  Begründer  der  dortigen  Schule  anzuseben 
ist,  kennt  man  kein  beglaubigtes  Büd.  Dagegen  zeigt  sich  sein  früb  ver- 
storbener Schüler  Gerhard  van  Harlem  y  SLUcik  Geerlgen  van  St.  Jans 
genannt,  in  zwei  Altarflügeln,  welche  die  Beweinung -Christi  und  die  Ge- 
schichte der  Grebeine  des  h.  Johannes  darstellen,  jetzt  im  Belvedere  zu 
Wien,  als  ein  energischer  Nachfolger  der  Eyckschen  Richtung,,  deren 
Bealismus  er  jedoch  in  den  oft  unschönen  Köpfen  und  eckigen  Bewegungen, 
sowie  in  manchem  phantastisch  fratzenhaften  Zuge  übertreibt.  Besondre 
Sorgfalt  widmet  er  den  landschaftlichen  Gründen.  Zn  den  unmittelbareii 
Nachfolgern  Huberts  gehört  sodann  ein  anderer  harlemer  Künstler,  Dirck 
Stuerbout  (c.  1391—1478),  der  später  nach  Löwen  übersiedelte.  Die  tiefe 
Glut  und  leuchtende  Klarheit  seiner  Färbung  steht  selbst  in  dieser  Schule 
fast  unerreicht  dar,  und  die  Feinheit  der  Charakteristik  und  Zartheit  der 
Ausfahrung  werden  nur  diArch  das  Steife  in  der  Haltung  der  meist  etwas 
überlangen  Gestalten  in  Schatten  gestellt.  Seine  beglaubigten  Hauptwerke 
sind  die  um  1463  auagefEihrte  Altartafel  mit  der  Marter  des  h.  Erasmus, 
in  S.  Peter  zu  Löwen,  von  unvergleichlicher  Feinheit  der  DurchfQhrung, 
zwar  ungelenk  in  den  Bewegungen,  aber  trefflich  im  Ausdruck  der  Köpfe 
und  von  sammtartigem  Schmelz  der  Färbung;  dann  vom  J.  1467  in  der- 
selben Kirche  eine  Altartafel  mit  der  DarsteUung  des  Abendmahls ,  die  bei 
grösserem  Maass  der  Figuren  minder  kraftvoll  in  der  Färbung ,  aber  ebenso 
sorgsam  in  der  Ausführung  erscheint.  Von  den  Flügelbildem  dieses  Altares 
befinden  sich  zwei,  die  Mannalese  und  Abraham  bei  Melchisedech  dar- 
stellend, in  der  Pinakothekzu  München,  dieandren  beiden,  welche  das 
Passahmahl  und  des  Elias  Speisung  durch  den  Engel  enthalten,  im  Musenia 
zu  Berlin.  Minder  vorzüglich  sind  die  beiden,  1472  vollendeten  Gemälde 
aus  der  Legende  Kaiser  Ottos  III. ,  welche  zuletzt  der  Sammlung  des 
Königs  der  Niederlande  angehörten. 

Sodann  ist  hier  Cornelius  Engdbrechisen  von  Leyden  zu  nennen 
(1468—1533),  der  indess  mehr  durch  seinen  Schüler  Lucas  van  Leyden^ 

1  Denkm.  d.  KwiBt,  Tat  84  A. 
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(1494— 15S3)  ak  durch  e^ne  fiedenttm^  hervortritt.  Lucas,  eins  der 
frUhreifsten  Talente  der  Eanstgeschicht«,  machte  sich  schon  im  neuiiten 
J&hr  als  Kupferstecher  und  bald  auch  als  Holzschneider  und  Maler  be- 
merklich.    Von   vielseitiger  Begabung   und  rasüoeer  Th&tigkeit,   in  der 


ri;.  313.    Cbriatu  ind  dn  Tenachcr.    Rieb  Lbui  t.  Lc;rd«r. 

Technik  des  Malens  erstaunlich  gewandt  und  sicher,  ermangelt  er  doch  zu 
sehr  einer  tieferen,  edleren  Anffassnng  nnd  verfällt  meistens  in  das  niedere, 
genrehafte  Weeen,  das  seinen  Luidsleuten  Oberhaupt  vielfach  eignet, 
oder  in  eine  bizarre,  wunderliche  Phantastik  (Fig.  342).  Von  seinen  Ge- 
mälden nennen  wir  ein  umfangreiches  jüngstes  Gericht  im  Stadthause  zu 
Leyden,  eine  Madonna  vom  Jahr  1522  in  der  Pinakothek  zu  Mflnchen, 
die  zu  den  besten  Werken  seiner  Hand  gehört,  und  ein  Portrait  des 
Saiaers  Maximilian  in  der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien. 

Während  eodann  in  einigen  holländischen  EOnstlem  der  phantastische 
Zug  der  Zeit  zu  den  ungeheaerlichen  Teufeleien  und  HöUenges^üchten 
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emes  Hieronymua  Bosch  führt  (ein  Hauptwerk  dieser  Art  im  Museum  zu 
Berlin),  bringt  bei  anderen  Malern  der  Hang  nach  der  einfachen  Schil- 
derung der  Wirklichkeit  neue  Richtungen  hervor,  die  in  der  Folge  eine 
grosse  Zukunft  haben  sollten.  Joachim  Patenter  (1490—1550)  war  es, 
der  zum  ersten  Mal  die  überall  bei  den .  Niederländern  schon  mit  Vorliebe 
behandelten  Hintergründe  zur  Hauptsache  machte ,  die  heiligen  (reschichten 
zu  unbedeutender  Staffage  herabsetzte  und  so  der  Schöpfer  der  modernen 
nordischen  Landschaftsmalerei  wurde.  In  seinen  Bildern  überwiegt  aber 
noch  die  Vorliebe  für  das  Mannichfache,  Beiche,  Bunte,  welches  er  einst* 
weilen  nur  durch  eine  ziemlich  monotone,  blaugrüne  Färbung  zu  beherr- 
schen weiss.  Seine  Neuerung  wurde  sodann  noch  entschiedener  durch 
«einen  Zeitgenossen  Herri  de  Bieg  verfolgt  und  für  weitre  Entwicklungen 
vorbereitet.  So  mündet  also  die  niederländische  Malerei,  wo  sie  auf  eignen 
Wegen  sich  selbst  überlassen  bleibt,  unausweichlich  in  einen  bald  derben 
bald  phantastischen  Naturalismus  aus. 

b.  Die  deutschen  Schulen.  ^ 

Der  grosse  Erfolg  der  von  den  Eycka  angebahnten  Darstelluügsweise 
bewährte  sich  unmittelbar  am  ersten  in  den  benachbarten  Gegenden  des 
Niederrheins.  Der  typische  Idealismus  der  alten  Kölner  Schule,  der 
noch  in  Meister  Stephan  eine  so  schOne  Blüthe  entfaltet  hatte,  verblasste 
und  sank  spurlos  zusammen  vor  dem  glänzenden,  bestechenden  flandrischen 
Bealismus.  Zunächst  tritt  das  in  diesen  Gegenden  bei  einepi  Meister  her- 
vor, der  frfüiher  irrthümlieh  »Israel  von  Mekenem«  genannt  wurde,  den 
man  aber  jetzt  nach  seinem  Hauptwerke  alls  den  »Meister  der  lyversbergi- 
sehen  Passion«  bezeichnet.  Dies  Bild  schildert  in  acht  Tafeln  die  Lei- 
densgeschichte Christi,  ganz  in  der  Weise  des  älteren  Bogier,  mit  ähn- 
licher Schärfe  der  Modellirung  und  Charakteristik,  bei  gp^osser  Kraft  und 
Gluth  der  Farbe.  Doch  sind  die  Motive  nicht  bedeutend  und  neigen 
gelegentlich  stark  zur  Caricatur  und  Uebertreibung.  Wie  lange  diese 
Bichtung  in  Köln  die  auschliesslich  herrschende  blieb,  beweist  unter  vielen 
anderen  Künstlern  Bartholomäus  de  Brui/n,  der  1536  den  Hochaltar  der 
Stiftskirche  zu  Xanten  malte.  —  Ein  andrer  Meister  der  früheren  Zeit 
der  zu  Calcar  lebte,  erscheint  in  seinem  Hauptwerk,  dem  Hochaltar  in 
der  dortigen  Kirche,  mit  einer  Darstellung  des  Lebens  Christi  in  einer 
Beihe  von  Bildern  als  einer  der  tüchtigsten  selbständigen  Nacheiferer  der 
flandrischen  Kunst.  *  Dagegen  konnte  sieb  in  Westfalen  zu  gleicher  Zeit 
noch  die  ideale  Hoheit  der  älteren  Schule  erhalten  und  in  dem  »Heister 
von  Liesbornc  eine  seltene  Verschmelzung  jenes  feierlichen  Styles-  und 

1  Denkm.  d.  Kumt,  Taf.  82.  83.  83  A.  84.  —  B.  FOrHer,  Qeaoh.  der  deutschen  Kimst.    Bd.  Q. 
>  B.  au^tn  Wierth,  Kanetdenkailler  In  den  ftheinUnden.    Bd.  L 
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seiner  harmonischen  Schönheit  mit  der  realeren  Charakteriatik,  der  lebene- 
Tollraen  Auri>ildiing  der  neueren  Bichton?  hervorbiiD^n.  So  zei^  es  der 
aas  dem  Kloster  Liesbom  stammende  Hochaltar  vom  Jahr  1465,  der  das 
Lehen  und  Leiden  Christi  enthält,  und  dessen  Beste  neuerdings  an  die 
Nation al^erie  tu  London  Teikanft  worden  sind. 

Ungleich  bedeutender,  selbständiger  nnd  freier  nehmen  die  Sehnten 
im  oberen  und  mittleren  Beutschland  die  flandrischen  Binfifiese  anf. 
Sie  -geben  die  schOne,  milde  EmpQndung,  den  idealen  Sinn  der  ftflheren 
Zelt  nicht  so  Tollständig  preis,  wenden  anch  nicht  dieselbe  Schärfe  der 
Durchführung  an,  sondern  gelnugen  auf  einem  mittleren  Wege  zn  einer 
dnrchv^  eigenthQmiichen  Richtung,   in  welcher  bisweilen  eiue  glückliche 
Verschmelzung  beider  Gnmdelemente  erreicht  wird.     Zum  Theil  mochte 
dazn  beitragen,  dass  in  Schwaben  mehr  als  anderswo  im  Norden  ausge- 
dehnte Wandmalereien  zur  ÄusfQhFung  kamen,  von  denen  sich  manche  wich- 
tige Spuren  in  den  zahlreichen  spätgothischen  Kirchen  des  Landes  vorfinden. 
Znr  schwäbischen  Schale 
gehfirt  zunächst  ein  anziehen- 
der  Meister   Lucas  Moter, 
von  dem  sich  ans  dem  Jahr 
1431   ein  Altarwerk  in  der 
Klri^e  zu  Tiefenbronn  er- 
hiAen  hat.    In  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhondertfi  tritt 
Friedrich  Herlen  in  diesen 
Gegenden  als  eifriger  Nach- 
folger der  Byckschen  Bich- 
tung  auf,  ohne  indess  grös- 
sere Bedeutung  und  durch- 
greifenden Einflnse   zu   ge- 
winnen. Dagegen  zählt  Mar- 
tin Schongauer    (auch   Jtf- 
Schön  genannt)  zu  den  aus- 
gezeichnetsten Künstlern  sei- 
ner Zeit. '    Er  ward  wie  es 
scheint  zu  Colmar  um  1420 
geboren,  ging  zn  seiner  Ans- 
bildnng  zum  älteren  Bogier 
nach  Brügge  nnd  liesa  sich 
dann    in    seiner   Vaterstadt 
nieder,  wo  er  1499  starb.     Für  seine  künstlerische  Würdigung  gewÄhren 
ausser  den   wenigen   beglanbigten  Hauptbildem   zu   Colmar,   der   nicht 

■  DakB.  i.  Kaul,  T*r.  M,  Flg.  I-S. 
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gerade  schönen,  aber  in  grossen  bedeutenden  Formen  anfgefassten  Madonna 
im  Bosenhagin  der  dortigen  Martinskirche  nnd  zwei  Altarflügeln  im  Museum 
daselbst,  deren  Gestalten  einen  idealeren,  volleren  Tjpns  zeigen,  die  zahl- 
reichen von  ihm  gefertigten  Kupferstiche  eine  lebendige  Anschannng.  In 
diesen  Werken  erscheint  Martin  theils  noch  in  ziemlich  nahem  Aüschlass 
an  die  flandrische  Kunst,  theüs  schon  zu  einem  eigenen  Styl  fortgeschrit- 
ten, dessen  äussere  Merkmale  eine  gewisse  Unruhe  der  knitterig  behan- 
delten Gewandung,  eine  scharfe,  eckige  magere  Zeichnung  und  eine  starke 
Beimischung  oberdeutscher  Trachten  sind.  Seine  inneren  YorzDge  dag^en 
bestehen  in  einer  meist  edlen,  oft  selbst  grossartigen  Composition,  einer 
tiefen  Innigkeit  des  Ausdrucks,  und  einer  feinen,  sinnigen  Schönheit  der 
idealen  Köpfe.  Wir  geben  als  Beleg  einen  Christus  am  Kreuz  mit  Maria 
und  Johannes,  hach  einem  seiner  Kupferstiche.  Ausser  solchen  religiösen 
Gegenständen  behandelte  er  in  seinen  Stichen  auch  oft;  und  mit  frischem, 
selbst  derbem  Humor  Scenen  des  niederen  Lebens  und  steht  dadurch  als 
einer  der  frühesten  Meister  des  Genre  da. 

Einer  der  bedeutendsten  Künstler  der  schwäbischen  Schule  ist  sodann 
Bartholomäus  Zeitblom  von  Ulm,  der  gegen  1450  geboren. sein  mag  und 
bis  1517  erwähnt  wird.  In  ihm  lebt  mehr  als  in  irgend  einem  seiner 
Zeitgenossen  Jener  hohe,  ideale  Sinn  der  älteren  Kunst.  Seine  Gestalten 
haben  eine  freiere  Bewegung,  eine  grossartigere  Körperlichkeit,  eine  ein- 
fachere Gewandung,  als  die  der  meisten  gleichzeitigen  Künstler.  Die  Model- 
lirung  ist  weich,  die  Farbe  licht  und  mild,  beinahe  an  Freskobüder  erin- 
nernd, die  Köpfe  sind  von  sanftem  Ausdruck  bei  etwas  stumpfer  Form, 
wie  denn  überhaupt  dieser  Meister  nicht  in  scharfe  Detailliriing  sich  ver- 
liert. Seine  wichtigsten  Bilder  finden  sich  in  der  öffentlichen  Sammlung  zu 
Stuttgart.  So  besonders  die  Flügel  eines  Altars  vom  Jahr  1496,  mit  der 
Verkündigung,  den  beiden  heiligen  Johannes  und  zwei  Engeln  mit  dem 
Schweisstuch  der  Veronica,*  letztere  Tafel  im  Museum  zu  Berlin  (Fig.  344), 
ein  Werk  von  einfacher  Grösse  und  rührender  Innigkeit  des  Ausdrucks. 
In  bedeutsamer  Weise  zeigt  auch  der  prächtige  Hochaltar  zu  Blaub euren 
in  den  Darstellungen  der  inneren  Seite  die  Einwirkung  und  zum  Theil  selbst 
die  Hand  des  Meisters. 

Endlich  gehört  der  Ulmer  Schule  noch  der  liebenswürdige,  empfln- 
dungsYoUe  Martin  Schaffner  r  dessen  Thätigkeit  von  1508  bis  1535  be- 
glaubigt ist.  Noch  mehr  als  Zeitblom  geht  er  von  einer  idealen  Anschauung 
aus  und  weiss  in  seinen  späteren  Jahren  selbst'  die  Einflüsse  italiemscher 
Kunst  glücklich  zu  einer  gprösseren  Läuterung  seines  Stjles  aufzunehmen. 
Zu  seinen  trefflichsten  Werken  gehören  die  vier  Tafeln  vom  Jahr  1524, 
mit  der  Verkündigung,  der  Darstellung  im  Tempel,  der  Ausgiessung  des 
h.  Geistes  und  dem  Tode  der  Maria,  welche  die  Pinakothek  zu  München 
bewahrt.    Edle  Anordnung,  Feinheit  der  Empfindung  und  grosser  Schön- 
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heitBsinD  tragen  hier   über  die  der  ganzen  dentsclien  Kunst  •lieser  Zeit 
«igeue  Befangenlieit  der  AntTassung  einen  faat  tOIügsn  Sieg  davon. 
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Neben  Ulm  war  das  alte  reiche  Augsburg  der  zweite  Hittelpnnkt 
der  schwäbischen  Knnst.  Hier  tritt  zunächst  die  Malerfamiüe  Holbein  in 
mehreren  Generationen  uns  entgegen.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
beginnt  sie  mit  eined  Uant  Holbein,  dem  Grossvater  des  berühmten 
sp&teren  Meisters.  Die  Galerie  in  Augsburg  hesitit  Bilder  von  ihm,  in 
deuen  er  sich  in  einfach  wGidiger,  noch  flbefwiegend  idealistischer  Weise 
der  Auffassung,  aber  doch  schon  in  entwickelter  nato/wahren  Durchbildung 
bewegt.  Sein  Sohn  Ilam  Holbein  der  ältere,  der  um  14S0  geboren  sein 
mag,  war  zuerst  in  seiner  Vateratsdt,  dann  seit  1504  in  Basel  thätig, 
wohin  er  bemfen  worden  war,  und  wo  er  1523  starb.  In  der  Galerie  zu 
Augsburgs  im  St&delschen  Institnt  zn  Frankfurt  nnd  in  der  Pinakothek 
zn  München  linden  eich.  Bilder  von  ihm,  welche  in  schärferer  Weise  auf 
die  flandrische 'Sichtung  eingehen,  ohne  doch  dabei  die  Tradition  seiner 
Heimath  aufzugeben. 

In  ähulicher  Richtung  bew^  sich  auch  Bam  Burgltmair,  der  1472 
zu  Augsburg  geboren  wurde  und  bis  1559  lebte,  eiu  tüchtiger,  handfertiger 
Meister,  von  dem  nameatlich  eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Zeichnungen 
zn  HolzHchnittwerken,  namentlich  zum  »Triumphzng  Kaiser  Maiimiliansc 
und  zum  >WeiB8knnig,<  einer  poetischen  Yerherrlichnng  desselben  Fürsten, 
herrührt. 

Ungleich  bedeutender  als  alle  diese  ist  jedoch  der  Sohn  jenes  älteren 
Holbein,  Nana  Holbein  der  jüngere,  einer  der  grCssten  und  edelsten  Meister 
deutscher  Kunst. '  Er  wurde  1496'  zu  Augsburg  geboren,  war  1617  in 
Luzem  thätig,  Hess  sich  zwei  Jahre  später  in  Basel  nieder  und  wurde 

i  ülridi  Hrgner.  Hu»  BolbetD  derjfingvn.   BerUn  1B!T.  —  Ch.  dt  MkIuI.  oisTni  de  J.  Hol. 
belli.   FoL   Biile  UM.  —  Dsnkni.  d.  Kumt,  Tof.  M. 
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15^6  nach  England  berufen,  wo  er,  wie  neuerdings  nachgewiesen  worden, 
1543  in  London  starb.  Wie  er  eins  der  frflhreifsten  Talente  der  Emist- 
geschichte  ist  nnd  schon  mit  vierzehn  Jahren  als  tüchtiger  Maler  auftritt, 
gehört  er  zu  den  wenigen  Meistern  des  Nordens,  die  entschiedMe  Einflflsse 
italienischer  Kunst  in  sich  aufgenommen  und  in  Tollkommener  Selbständige 
keit  Terarbeitet  haben,  unter  den  nordischen  Malern  jener  Zeit  ist  er  der 
einzige,  selbst  Dürer  nicht  ausgenommen,  der  zu  einem  yollkommen  freien, 
grossartigen  Style  durchdrang,  sich  von  den  kleinlichen  Geschmacklosig- 
keiten seiner  Umgebungen  befreite  und  die  menschliche  Grestalt  in  ihrer 
ganzen  Wahrheit  und  Schönheit  erfasste.  In  yieler  Hinsicht  steht  er  darin 
dem  grossen  Peter  Yischer  gleich,  der  ebenfalls  sich  über  die  engen 
Schranken  seiner  Heimathskunst  emporschwang,  ohne  doch  die  Kraft,  Innig- 
keit und  Frische  des  acht  deutschen  Meisters  zu  verlieren.  Holbein  fand 
ohnehin  in  der- Kunst  seiner  Vaterstadt, .  namentlich  in  den  Werken  seines 
Grossvaters,  schon  eine  idealere  Stimmung,  einen  höheren  Formenadel  er- 
strebt, und  wie  es  oft  den  Enkeln  ergeht,  dass  sie  den  Grossvätern  ahnein, 
so  knüpft  der  junge  Holbein  an  die  geistige  Eigenthümlichkeit  jenes  Vor- 
fahren an.  Ebenso  sahen  wir  ja  auch  Peter  Vischer  sich  d^  ideali- 
sirenden  Typen  der  früheren  Zeit  zuwenden,  um  dSraus  eine  neue  Entfal- 
tung zu  gewinnen.  Sodann  muss  Qolbein  in  seinen  jungen  Jahren  selbst 
in  Italien  gewesen  sein,  sowohl  die  lombardischen  als  auch  die  römischen 
Meister  studirt  haben,  denn  nur  so  lassen  sich  manche  Vorzüge  seiner 
Werke  erklären. 

Das  erste  beglaubigte  Werk  von  seiner  Hand,  vier  Altarflügelbilder 
in  der  Galerie  zu  Augsburg,  ist  mit  1512  bezeichnet,  stammt  also  ans 
seinem  siebenzehnten  Lebensjahre.  Es  zeigt,  ausser  anderen  Darstellungen, 
die  Maria  und  die  h.  Anna,  neben  einander  auf  einer  Bank  sitzend,  auf 
welcher  das  Christuskind  eben  seine  ersten  Schritte  versucht.  Das  Origi- 
nelle, Naive  dieser  Auffassung  verräth  bereits,  mit  welcher  Bestimmtheit 
der  jugendliche  Holbein  seinerseits  die  ersten  Schritte  auf  der  Künstler- 
bahn wagt.  Drei  andere  Bilder  in  derselben  Sammlung  beweisen,  wie  er 
rüstig  auf  dem  Wege  einer  gesunden  Naturbeobachtung  weiterstrebt.  Ganz 
frei  in  edler,  grossartiger  Formbehandlung,  in  vollendeter  Feinheit  der 
Zeichnung  und  Modellirung  und  in  schöner,  leuchtend  klarer  Farbe  er- 
scheint er  sodann  in  einem  Altarwerk  vom  Jahr  }516,  welches  die  Marter 
des  h.  Sebastian  schildert  und  zum  Theil  in  der  AugsburgeT  Galerie, 
zum  Theil  in  der  Pinakothek  zu  München  sich  findet.  Hier  hat  er  bereit» 
eine  Höhe  errungen,  zu  welcher  keiner  seiner  nordischen  Kunstgenossen 
hinaufreicht. 

Sodann  kommen  die  Arbeiten  in  der  Galerie  zu  Basel,  unter  denen 
zunächst  mehrere  Portraits  und  ein  Ecce  homo  vom  Jahr  1521  seine  voll- 
endete Meisterschaft  in  prägnanter  Auffassung  und  Wiedergabe  der  Natur 
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beknoden.  la  dieaelbe  Zeit  fallen  aacli  zwei  trelQichs  Tafeln  im  Mänater 
zn  Freibnrg,  mit  Christi  Geburt  und  der  Anbetniig  der  Einige.  Vor 
Allem  wichtig  sind  aber  in  der  Sammlimg  zn  Basel  die  acht  Bilder  der 
Passion,  die  1520  bis  1£>25  entstanden,  ihn  eis  einen  der  ersten  Meister 
reli^Oser  Historienmalerei 
bekunden.  Die  Beihe  be- 
ginnt mit  dem  Gebet  am 
Oelberg;  dann  folgen  die 
Gefangennehmnng ,  Chriatns 
vor  dem  Hohenpriester,  seine 
Geisselnng  nnd  Verspottung, 
dieKreuztragung,  Ereozignng 
nnd  Orablegnng.  In  diesen 
höchst  dramatischen,  kOhn 
nnd  gewaltig  bewegten  Com- 
positionen  athmet  die  ganze 
Kraft  und  .  Tiefe  deutscher 
Eonst,  aber  geläutert  durch 
die  EinäOese  Rafaels  und 
der  anderen  grossen  Italiener. 
Die  einfache  Klarheit  der 
Anordnung,  die  in  weuigen 
ergreifenden  Zügen  den  Ge- 
genstand erschöpft,  die  breite, 
freie  Zeichnung,  die  markige 
Hodellirung  der  Gestalten 
und  die  kraftvolle  gesättigte 
Farbe,  das  Alles  verleiht 
Flg.  Mn.   chrt.iL  v,r.i.o.Hi.B.  Von  Hoibtin.  ^gsen   DaisteUungen    einen 

nn  vergänglich  enWerth.  Aber 
noch  bedeutender  ist  ebendort  eine  Beihe  von  zehn  Passionsbildern,  meister- 
lich m  Tusche  aosgefOhrt,  in  welchen,  die  dramatische  Kraft  und  das 
Compositionstalent  des  Meisters  sich  noch  durchgebildeter  zeigen  (Fig.  345). 
Hat  hier  der  Meister  die  Energie  leidenschaftlich  bewegter  Handlung 
nnflbertrefflich  geschildert,  so  steht  er  mit  einem  anderen  berühmten 
Werke,  der  Madonna  des  Bürgermeisters  Meier  von  Basel,  welches  jetzt 
eine  Hauptzierde  der  Galerie  zu  Dresden  bildet  (eine  gleichzeitige  Wieder- 
holung ist  im  Besitz  der  Frau  Prinzessin  Elisabeth  von  Hessen  zu  Darm- 
stadt),  auch  in  dem  einfachen  Andachtsbild  als  einer  der  Ersten  da  (Fig. 
346).  Es  ist  nicht  die  hinreissende  Gewalt  hoher  Schönheit,  nicht  der 
geistige  Adel  bedeutender  Charaktere,  sondern  nur  die  warme  Innigkeit, 

LDbk*,  JUnil^ioUsblt.    t.  Aufl.  42 
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die  treuherzige  Gesinnung,  wodurch  dies  Werk  als  eine  der  tiefst  empfan- 
denen  Schildernngen'  acht  deutschen  Familienlebens  alle  Herzen  stets  an 
sich  fesseln  wird. 


/,-^rY' 


rif.  M«.    Dls  lUdoon*  d«  BaigfratliMn  Heier,  Tnn  HolbalD. 

Seit  aetner  Uebersiedlung  nach  England,  wo  eine  Uenge  gl&nzender 
Aufträge  sowohl  von  König  Heinrich  YIII.,  wie  von  den  Grossen  des  Beiches 
an  ihn  ergingen,  widmete  sich  Holbein  fast  anschliesslich  der  Portraitma- 
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lerei.  Beine  zahlreicheii  Bildnisse  gehOren  darch  Feinbeit  der  AnfTasBiin^, 
tmverg^leichlich  schlichte  und  unflb  er  trefflich  wahre  Schilderung  des  Lebens, 
durch  edle  Einfachheit  des  Sinns,  liehevollfl  Tollendnng,  die  sich  mit 
grossartiger  Freiheit  der  Behandlnng  paart,  zu  den  Tonfiglichsten  Lei- 
stungen dieses  Faches.  Ansser  zahlreichen,  in  England  vorhandenen  Bild- 
nissen, unter  denen  vir  das  des  Erasinns  von  Rotterdam  und  des  Thomas 
Horns,  seiner  beiden  mächtigen  (><1nner,  sovie  König  Heinrichs  Vill.  vom 
Jahr  1530  nnd  das  grosse  Glemälde  der  königlichen  Familie  in  Eensing- 
ton-Palace  nennen,  erwähnen  wir  das  jnwelierartig  fein  ausgearbeitete 
des  Ooldschmieds  Uorett  in  der  Galerie  zn  Dresden,  das  in  kOhlem  klarem 
Ton  trefflich  durchgeführte  des  Eauflnanns  Gyzeu  vom  Jahr  1532  im 
Hnsenm  zn  Berlin,  sowie  das  der  Anna  von  CleVe  nnd  das  miniaturartig 
feine  des  Eraamus  im  Lonvre  zu  Paris,  Ans  seiner  früheren  Zeit  besitzt 
das  Hnsenm  zu  Basel  einige  vorzflgliche  Bildnisse:  vom  J.  1515  das  des 
Bfirgermeisters  Meier  und  seiner  Frau;  vom  J.  1519  das  frisch  aufgeftisste, 
warm  und  zart  durchgeführte  des  Bonifacius  Amorbjch;  femer  das  wnn- 
derbare  Familienhildniss  seiner  Frau  mit  den  Kindern,  wo  der  nicht  eben 
erfrenliche  Gegenstand  durch  die  höchste  Kunst  geadelt  ist;  endlich  die 
beiden  köstlichen.  Frauenbildnisse  (1526)  eines  Frfiuleins  Offenburg. 

Wie  der  grosse  Meister  in  diesen 
Portraits  sich  als  gediegener  Schü- 
dei^r  des  Lebens  zeigt,  so  weiss  er 
auch  in  tieferem  Sinn  und  allgemei- 
nerer Bedentnng  das  wirkliche  Dasein 
zn  erfassen.  In  genialster  Weise  be- 
kundet dies  sein  berOhmter  Todten- 
tanz,  vermuthlich  aus  seiner  ersten 
Baseler  Zeit,  zuerst  1538  zu  Lyon  er- 
schienen. Er  bediente  sich  hier  des 
Holzschnitts  und  einer  energisch  volke- 
thflmlichen  Darstellung,  um  seinen 
5cht  nationalen,  von  tiefsinniger  Poesie 
tmd  grandiosem  Humor  erffülten  Con- 
ceptionen  das  entsprechende  GeprSge 
zn  geben.  Die  schneidenden  Contraste 
eines  vielfach'  abgestuften  gesellschaft- 
lichen Zustandes  wie  sie  damals  ge- 
w\g.  MT.  A«  HoUieiH  fodmtaii..  p^dc  in  den  Zeiten  allgemeiner  Gäh- 

rung  drohend  hervortraten  und  in 
den  aufständischen  Bewegungen  der  Bauernkriege  einen  furchtbaren  Aus- 
druck gewonnen  hatten ,  verwandeln  sich  hier  vor  dem  Blicke  des 
Kflhstlers  in  eine  Beihe  von  Bildern,  in  denen  eine  erhabene  Ironie  die 
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Nichtigkeit  alles  Irdischen  mit  ergreifenden  Ztlgen  vor  Augen  führt  Wie 
dieselbe  Idee  von  der  Allgewalt  des  Todes,  vor  der  sich  alle  Macht  nnd 
Pracht  der  Welt  beugen  muss,  schon  in  froheren  Zeiten  einen  tiefsinnigen 
Künstler  wie  Orcagna  zu  seinem  erhabenen  Bilde  vom  Triumph  des  Todes 
begeistert  hatte,  so  tritt  uns  hier  ebenfalls  ein  Triumphzug  des  Todes 
entgegen,  aber  in  einzelne  Momente  aufgelöst,  dM'en  jeder  seine  eigene 
Bedeutung  hat.  Kein  Stand  ist  so  reich  und  mächtig,  kern  Alter  so  zart 
und  so  schon,  kein  Geschick  so  hoch  oder  so  tief,  ^ie  Alle  finden  ihren 
unerbittlichen  gemeinsamen  Bezwinger.  Aber  jedem  erscheint  er  anders^ 
jedem  weiss  er  unvermerkt  oder  gewaltsam  beizukommen.  Dem  Kaiser 
drückt  er  seine  Krone  in  den  Kopf,  dem  König  reicht  er  unerkannt  die 
Schaale  mit  verderblichem  Trank.  Die  Kaiserin  lockt  er  aus  der  Mitte 
ihres  glänzenden  Gefolges  in  das  offene  Grab,  der  Königin  bemächtigt  er 
sich  gewaltsam,  und  schleudert  hohnlachend  den  helfenden  Arzt  mit  einem 
Tritt  hinweg.  Heimlich  beschleicht  er  den  Pi^^st  auf  seinem  goldnen 
Throne,  lustig  tanzt  er  mit  dem  Bischof  davon;  den  Krieger  durchbohrt 
er  trotz  seiner  Büstung,  beim  Priester  stiehlt  er  sich  als  dienstbereiter 
Sakristan  ein.  Das  fröhliche  Kind  entreisst  er  der  Mutter,  die  Braut 
schmückt  er  mit  grauenhaften  Todtengebeinen.  Den  Spieler  weiss  er  selbst 
den  Krallen  des  Teufels  zu  entführen,  den  Räuber  ergreift  er  auf  frischer 
That,  dem  Blinden  gesellt  er  sich  als  verrätherischer  Führer  zu  (Fig.  347), 
und  nur  den  Einzigen,  dem  er  als  Better  erschiene,  der  ihn  flehend  um 
Erlösung  anruft,  den  armem  aussätzigen  Lazarus,  vergisst  er. 

Einen  verwandten  Gedankenkreis  hatte  Holbein  noch  in  andrer  Weise^ 
mit  freier  antiMsirender  Allegorie,  in  den  Gemälden  berührt,  welche  er 
im  Hause  der  Hansa  zu  London  ausführte,  die  jedoch  nur  in  einigen 
Stichen  auf  uns  gekommen  sind.  Es  war  der  Triumphzug  des  Glücks  und 
der  Armuth,  ein  Werk  von  hoher  Schönheit  und  freier  Vollendung,  völlig 
eines  Bafael  würdig,  und  ein  neuer  Beleg  für  die  wunderbare  Vielseitigkeit 
des  seltnen  Meisters. 

Nach  Holbein  bildete  sich  Christoph  Amberger,  1490  in  Kümbeiig 
geboren  und  später  in  Augsburg  thätig,  ein  durch  seine  trefflichen,  ein- 
fachen Portraits  schätzenswerther  Meister.  Sodann  übte  Holbein  entschie- 
denen Einfluss  auf  einen  Schweizer  Künstler  Niklas  Manuel  von  Bern, 
genannt  Deutsch  (1484—1530),  der  besonders  als  eifriger  Parteigänger 
der  Reformation  viele  satirische  Darstellungen  voll  treffenden  Humors  ent- 
warf und  durchweg  als  ein  Künstler  von  grosser  Gewandtheit  und  reicher 
Ideenfülle  erscheint.  In  der  Galerie  zu  Basel  sieht  man  von  ihm  mehrere 
tüchtige  Bilder;  dagegen  sind  die  an  der  Kirchhofraauer  des  Dominikaner- 
klosters zu  Bern  in  Fresko  ausgeführten  Todtentänze  untergegangen  und 
nur  in  Nachbildungen  vorhanden. 

Abweichend  von  der  Bichtung  dieser  ganzen  ob^deutschen  Schule 
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scheint  y  soweit  nach  dem  mangelhaften  Stande  der  TJntersachang  ein  IJr- 
theil  erlaubt  ist,  in  Baiern  ein  strengerer  Anschluss  an  die  flandrische 
Ennst  stattgefanden  zu  haben,  und  ebenso  bezeugt  auch,  was  man  bis 
jetzt  Yon  der  Malerei  in  Oester reich  kennt,  ein  fthnliches  abhängiges 
Yerhftltniss.  Doch  tritt  hier  neben  anderen,  untergeordneten  Leistungen 
Meister  Michael  Packer^  der  im  Jahr  1481  den  prächtigen  Altar  in  S. 
Wolfgang  Tollendete  (Tgl.  S.  616)  als  ein  ttlchtiger,  anziehender  Künstler 
im  Sinne  der  Eyckschen  Auffassung  hervor. 

Bedeutendere  Erscheinungen  bietet  gleichzeitig  die  fränkische  Schule, 
deren  Hauptort  Nürnberg  wir  bereits  in  einer  überaus  regen  Thätigkeit 
auf  allen  Gebieten  der  Skulptur  kennen  gelernt  haben.  Der  plastische 
Oeist  beherrscht  hier  wie  schon  früher,  so  auch  jetzt  die  Entwicklung  der 
Malerei,  wobei  man  jedoch  nicht  yergessen  darf,  dass  die  Plastik  dieses 
ganzen  Zeitraumes  an  sich  einen  überwiegend  mderischen  Charakter  hat. 
Eine  auffallend  scharfe  Formbezeichnung  und  energische  Modellirung  sind 
neben  einem  ins  Einseitige  und  Hässliche  gehenden  Streben  nach  Charak- 
teristik die  Merkmale  der  Nürnberger  Schule.  In  keinem  Meister  prägen^ 
sich  dleselhen  so  schroff  und  unerfreulich  aus,  wie  in  Michael  Wohlgemuth, 
der  Ton  1434  bis  1519  lebte  und  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Gesellen- 
schaft in  erschreckender  handwerklicher  Fertigkeit  eine  Mengd  von  Altar- 
werken hergestellt  hat,  bei  denen  die  Holzschnitzerei  mit  der  Tafelmalerei 
sich  verbindet.  Sein  Hauptwerk  ist  der  Altar  in  der  Marienkirche  zu 
Zwickau  ^  vom  Jahr  1479,  eine  ausgedehnte  Schilderung  des  Lebens  und 
Leidens  Christi,  worin  die  realistische  Richtung  fast  überwiegend  im 
Niedrigen  und  Hässlichen  sich  ergeht,  dabei  aber  zugleich  die  tüchtige 
Sicherheit  einer  wohlgeleiteten  Werkstatt  sich  nicht  verkennen  lässt.  In 
seinen  besseren  Werken  erfreut  der  Meister  oft  durch  die  fast  ideale 
Schönheit  der  Köpfe  und  die  kraftvoll  harmonische  Färbung. 

Es  war  ein  verhängnissvolles  Schicksal  ffit  die  Entwicklung  der  deutschen 
Kunst,  dass  gerade  aus  dieser  Schule  und  von  diesem  Lehrmeister  der 
<}enius  ausgehen  sollte,  der  an  Tiefe  der  Begabung,  an  schöpferischer 
Fülle  der  Phantasie,  an  allumfassender  Kraft  des  Gedankens,  an  sittlicher 
Energie  eines  grundemsten  Strebens  der  erste  unter  allen  deutschen  Meistern 
genannt  werden  muss.  Albrecht  Düref*  braucht,  was  angebome  künst- 
lerische Begabung  betrifft,  den  Vergleich  mit  keinem  Meister  der  Welt, 
Bicht  mit  Bafael  noch  Michelangelo  zu  scheuen.  Gleichwohl  lieg^  er  bei 
Allem,  was  das  eigentliche  Ausdrucksmittel  der  Kunst,  die  .Einkleidung 
des  Gedankens  in  das  Gewand  der  schönheitverklärten  Form  betrifft,  so 
tief  in  den  Banden  seiner  beschränkten  heimischen  Umgebung,  dass  er 

I  J.  O.  V.  Quandt,  die  Gemilde  des  Hiebael  Wohlgenath  in  der  Frauenkirche  m  Zwioluia.  Fol. 

*  J,  iraur,  dM  Leben  und  die  Werke  Albreolit  Dfirer'i.  Lelpi.  1881.  —  Reliquien  Ton  Albrecht 
Purer.  Nümb.  1828.  —  Leben  u.  Wirken  Albrecht  Dflrer'a,  Ton  A.  v.  Epe,  N5rdl.  1880.  —  Denkm. 
•d.  Kunst,  Tat  88  n.  88  A. 
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nur  selten  zu  einer  wahrhaft  ebenbürtigen  Durchdringung  von  Gedanken 
und  Erscheinung  sich  erhebt.  Dürer  ist  mit  Recht  die  Liebe  und  der 
Stolz  des  deutschen  Volkes;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  er,  wie 
er  der  höchste  Ausdruck  unsrer  Vorzüge  und  Tugenden,  so  auch  der  Re- 
präsentant unsrer  Schwächen  und  Mängel  ist.  Blinde  Vergötterung  ziemt 
nirgends,  am  wenigsten  yor  einem  solchen  innerlich  wahren,  strengen 
Meister.  Man  darf  über  die  herben,  schroffen  Aeusserlichkeiten  seines 
Styls  weder  mit  Gleichgültigkeit  noch  mit  falschem  Entzücken  hinwegeilen. 
Es  ist  schwer,  ihn  richtig  zu. würdigen,  aber  wenn  wir  ihn  ernsthaft  zn 
verstehen  suchen,  werden  wir  ihn  am  besten  lieben  lernen. 

Dürer  hat  wie  wenig  andre  Meister  die  Wirklichkeit  in  allen  ihren 
Aeusserungen  aufs  Tiefste  erg^ründet.  Seine  Eenntniss  des  menschlichen 
Organismus,  seine  Beobachtung  des  gesammten  Naturleb^ns  ist  von  eben 
80  erstaunlicher  Sicherheit,  wie  die  Fülle  seiner  Gedanken  unerschöpflich, 
die  Kraft  seiner  Phantasie  unbegränzt  scheint.  Aber  bis  zur  vollendeten 
Schönheit  der  Form  dringt  er  selten.  Er  ist  so  erfüllt  von  dem  Streben 
nach  ergreifender,  fesselnder  Wirklichkeit,  dass  ihm  ein  höherer  Styl  selbst 
für  die  idealen  Aufgaben  nicht  unbedingte  Gültigkeit  hat.  Wie  er  den 
weltbewegenden,  reformatorischen  Kämpfen  seiner  Zeit  mit  hingebender 
TJeberzeugung  folgte,  wie  in  seinem  klaren,  scharfen  Verstände  die  her- 
kömmliche symbolische  Auffassung  des  Göttlichen  sich  in  das  Menschliche 
auflöst,  so  gibt  er  überall  auch  in  seinen  Darstellungen  Zeugniss  von 
dieser  Umwälzung.  Seine  heiligen  Gestalten  sind  nur  die  nürnberger 
Bürger  seiner  Zeit,  und  zwfur  meist  aus  den  Sphären  des  gewöhnlichen 
Lebens  mit  allen  Zeichen  des  Zufalligen  gegriffen.  Er  schöpfte  eben  den 
Stoff  aus  seiner  Umgebung  und  suchte  nicht- nach  Vorbildern  voU  W^ürde 
und  Schönheit,  sondern  überwiegend  nach  scharf  markirten,  charakteristi- 
schen Köpfen,  die  häufiger  ins  Derbe,  als  ins  Edle  und  Anmuthige  über- 
gehen. Und  sogar  diese  bunte  Schaar  voll  herber  Individualität  stellte 
er  meist  in  einer  Weise  der  Formbehandlling  dar,  die  sowohl  in  Zeichnung 
der  Köpfe  und  Hände,  als  auch  andrer  Theile  eine  knorrige,  willkürliche 
Manier  bedingte  und  selbst  die  in  schönen  grossen  Massen  angelegten 
Gewänder  in  wunderlich  knittrige,  unruhige  Falten  brach.  Dabei  kennt 
sein  Formgefühl  keinen  Unterschied,  ob  ^r  die  heiligen  Gestalten  des 
Glaubens,  die  derben  Erscheinungen  des  gemeinen  Lebens  oder  die  wun- 
derbaren Gebilde  seiner  Phantasie  hinstellt:  sie  alle  sind  aus  derselben 
Sphäre  genommen  und  woUen  nirgends  mehr  Schemen,  als  was  sie  sind. 

Dass  Dürer  von  einem  bunten,  phantastischen  Leben,  von  den  spiess- 
bürgerlichen  Gestalten  seiner  Heimath  und  nicht  von  einem  schönen,  edel 
entwickelten,  südlichen  Menschenschlag  umgeben  war,  erklärt  diesen  selt- 
samen Hang  nicht  genügend.  Ebenso  wenig  kann  es  ihm  zur  Begründung 
gereichen,  dass  er  in  jenem  knittrigen,   unruhigen  Faltenwurf  offenbar 
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einem  Einfluss  der  Holzschnitzerei  seiner  Zeit  erlag.  Beide  Einwirkungen 
wusste  sein  Landsmann  Peter  Yischer  in  seinen  Schöpfungen  allmählich 
zu  überwinden  und  zu  einem  lauteren,  schönheiterfüllten  Styl  durchzudringen. 
In  Dürer  liegt  offenbar  eine  innere  Verwandtschaft  mit  jenen  charakteri- 
stischen Zügen  des  Lebens;  es  ist  die  phantastische  Sichtung  seiner  Zeit, 
die  in  ihm  zum  höchsten  Ausdruck  sich  gipfelt,  und  ebensowohl  alle  jene 
Wunderlichkeiten  der  Form,  wie  die  unerschöpfliche  Fülle  und  Tiefe 
seines  Schaffens  bediiigt.  Beides  ist  ihm  unzertrenulich,  und  beides  muss 
zugleich  hingenommen  werden.  So  herb  und  abstossend  aber  auf  den 
ersten  Blick  Manches  erscheint,  so  bewundernswürdig  ist  gerade  hier  die 
Kraft,  welche  der  Wahrheit,  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gefühls  innewohnt, 
und  wenn  selbst  italienische  Meister  wie  Bafael  sich  nicht  abhalten  Hessen, 
der  Grösse  des  deutschen. Künstlers  ihre  Huldigung  darzubringen,  so  wird 
für  uns  das  Verständniss  seiner  selbst  in  ihren  Mängeln  so  acht  nationalen 
Kunstweise  nicht  unerreichbar  sein.  Wir  werden  dann  fiuden,  dass  kaum  je 
ein  Meister  mit  so  verschwenderischer  Hand  alles  ausgeschüttet  hat,  was 
das  Gemüth  an  Innigem,  Herzergreifendem,  Eührendem,  was  der  Gedanke 
an  Gewaltigem )  Erhabenem,  was  die  Phantasie  an  poetischem  Eeichthum 
birgt;  dass  in  Keinem  je  sich  die  Tiefe  und  Macht  des  deutschen  Geistes 
80  herrlich  offenbart  hat,  wie  in  ihm. 

Dürer  wurde  147X  in  Nürnberg  geboren.,  und  zuerst  für  das  Gewerbe 
seines  Vaters,  der  Goldschmied  war,  erzogen,  dann  aber  1486,  da  seine 
Neigung  anf  die  Malerei  ging,  zu  Wohlg^muth  in  die  Lehre  gegeben. 
Drei  Jahre  blieb  er  in  dessen  Werkstatt  und  begab  sich  dann  1490  auf 
die  Wanderschaft,  von  der  er  1494  zurückkehrte  und  sich  in  seiner  Vater- 
stadt als  Meister  niederliess.  Zehn  Jahre  war  er  hier  thätig,  nicht  bloss 
als  Maler,  sondern  auch  mit  umfia,ngrekhen  Arbeiten  in.  Kupferstich  und 
Holzschnitt  beschäftigt,  bis  er  1505  eine  Beise  nach  Italien  machte,  bei 
der  er  jedoch  nur  Venedig,  Padua  und  Bologna  kennen  lernte.  Gegen 
Ende  des  folgenden  Jahres  kehrte  er  nach  Nürnberg  zurück,  wo  er  in 
neuem  rastlosem  Schaffensdrange  eine  unermessliche  Anzahl  von  bedeuten* 
den  Werken,  nicht  bloss  Gemälde,  Zeichnungen,  Kupferstiche  und  Holz- 
schnitte, sondern  selbst  trefflich  ausgefOhrte  Schnitzwerke  in  Buchsbaum 
und  Speckstein  hervorbrachte.  Erst  1520  machte  er  eine  zweite  Seise, 
diessmal  nach  den  Niederlanden,  von  der  er  im  folgenden  Jahr  zurück« 
kehrte.  Von  da  ab  lebte  und  wirkte  er  ununterbroeh^  J)is  an  seinen  Tod 
1528  (er  starb  wie  Bafael  an  einem  Charfreitage)  in  seiner  Vaterstadt. 
In  diese  letzten  Jahre  fallen  ausser  seinen  künstlerischen  Werken  mehrere 
wissenschaftliche  Arbeiten,  Anweisungen  über  Geometrie,  Befestigungskunst 
und  die  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers,  die  seine  umfassende  und 
gründliche  Bildung  bekunden. 

Alle  diese  erstaunliche  Fruchtbarkeit  des  Geistes  entfaltete  sich  bei 
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ihm  ganz  aus  eigenem  Antriebe,  ohne  Förderung  von  aussen,  ja  unter 
dem  Druck  trauriger  häuslicher  Zustande  und  ung^finstiger  Lebensverhali- 
nisse.  Deutschland  hatte  keinen  Julius  n.  oder  Leo  X.,  kmne  Hedioeer 
oder  Grouzaga,  keine  kunstliebende  Aristokratie,  keine  hodisinnigen  Stadt- 
Torwaltungen.  Venedig  bot  unserm  Meister  200  Ducaten  Jahigehalt,  wenn 
er  bleiben  wolle;  in  Antwerpen  suchte  man  ihn  durch  ähnliche  Anerbie- 
tungen zu  fesseln;  aber  der  treue  deutsche  Mann  kehrte  zu  seiner  Vater- 
stadt zurück,  obwohl  ihm  dieselbe  »in  dreissig  Jahren  nicht  fllr  500  Gul- 
den Arbeit  auftrug«  und  er  als  einzige  Belohnung  sich  Tom  Bath  der  mächtigen 
Beichsstadt  die  Gnade  erbittet,  ihm  ein  »mit  merklicher  Mühe  und  Arbeite 
erworbenes  Kapital  von  1000  Gulden  zu  fünf  Prozent  zu  yerzinsen-!  XsdBer 
Maximilian,  so  sehr  er  dem  treflflichen  Meister  geneigt  war,  wusste  ihn  zu 
nichts  Grösserem  zu  verwenden)  als  zu  Ausschmückung  «ines  Degenknopfes 
und  eines  Gebetbuchs,  und  ziur  Ausführung  jenes  kolossalen  Holzschnitt- 
werks der  Ehrenpforte  Maximilians,  einer  ziemlich  nüchternen,  allegorisehen 
Verherrlichung  des  Monarchen,  die  Dürer  freilich  mit  dem  ganzen  Beiz 
seiner  Phuitasie  ausstattete.  Allerdings  bewilligte  der  Kaiser  ihm  einen 
Jahrgehalt,  aber  die  Ausfertigung  zog  sich  Jahre  lang  hin,  so  dass  die 
Zahlung  desselben  erst  kurz  tor  seinem  Tode  ihn  erreichte.  Ebenso  wenig 
kam  ihm  die  Befreiung  von  den  städtischen  Abgaben  zu  Gute,  welche  der 
Kaiser  selbst  für  ihn  auszuwirken  suchte;  denn  die  Väter  der  8tadt  wussten 
den  gutherzigen  Künstler  zum  Verzicht  auf  diese  Exemtion  zu  bereden. 
So  »kläglich  und  schimpflich«,  wie  Dürer  im  gerechten  ünmuth  selbst 
einmal  äussert,  waren  die  Verhältnisse  für  ihn.  Um  so  höber  steht  der 
heilige  sittliche  Ernst,  mit  dem  er  unablässig  der  Kunst  gelebt. 

Bei  der  Vielseitigkeit  des  Meisters  beginnen  wir  die  Uebersicht  seiner 
wichtigsten  Werke  ndt  den  religiösen  Darstellungen.  In  ihnen  hat  Dürer 
die  Schranken  kirchlicher  Auffassung  durchbrochen  und  die  heiligen  Vor- 
gänge, allerdings  in  alier  Zufälligkeit  des  Zeitüblichen,  aber  auch  im 
ToUen,  rein  menschhchen  Inhalt,  mit  hinreissender  €kwalt  geschildert. 
Die  ganze  Erhabenheit  ^ner  oft  noch  ungezügelt  ins  Formlose  und  üeber- 
schwängliche  sich  verirrenden  Phantasie  entfaltet  sich  in  dem  14d8  er- 
schienenen Holzschnittwerk  der  Offenbarung  Johannis.  Unter  den 
16  (eigentlich  15)  Blättern  sind  einige,  z.  B.  die  Engel,  welche  ein  Drit- 
theil der  Menschheit  tödten,  oder  der  Kampf  des  Erzengels  Michael  nnd 
seiner  Schaaren  mit  dem  Drachen,  yon  einer  kaum  jemals  übertroffonen 
dämonischen  Gewalt  Andre  Blätter,  wie  der  thronende  Weltrichter,  aus 
dessen  Augen  Flammen  zucken,  von  dessen  Mund  ein  Schwert  ausgeht, 
und  der  in  der  ausgestreckten  Rechten  die  Sterne  hält,  schreiten  bei  aller 
Grossartigkeit  ins  Form-  und  Maasslose  aus. 

Aus  dem  Jahr  1504  besitzt  die  Tribuna  der  üfüzien  zu  Florenz 
ein  herrliches  Gemälde  der  Anbetung  der  Könige,  eins  der  innigsten,  lie- 
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benswürdigsten  des  Meisters,  voll  poetischer  Zfige,  mit  schöner  Landschaft 
und  in  warmer,  harmonischer  Farbe  durchgeführt.  Sodann  folgt  1506 
das  in  Venedig  gemalte  Bild  des  Bosenkranzfestes,  jetzt  im  Kloster  Stra- 
hof  zu  Prag,  eine  hochpoetische,  frei  und  lebensvoll  aufgefasste  Compo- 
sition,  die  auch  bei  den  yenezianiscfaen  Meistern  yiel  Anerkennung  fand. 
Minder  erfreulich  ist  die  mit  herber,  entsetzens voller  Wahrheit  1508 
gemalte  Marterscene  der  zehntausend  Heiligen,  in  der  Galerie  des  Bei- 
vedere  zu  Wien.  Das  im  Jahr  1509  entstandene,  vom  Kaufherrn  Jakob 
Heller  in  Frankfurt  a.  M.  besteUle  Bild  der  Himmelfahrt  uhd  Krönung 
Maria  ist  leider  untergegangeh,  dagegen  ist  eine  andre  grossartig  feierliche 
Schilderung  himmlischer  Herrlichkeit  in  dem  Gemälde  der  Dreieinigkeit 
vom  Jahr  1511,  in  der  Galerie  zu  Wien  erhalten.  Umgeben  von  den 
€hören  der  Engel  und  Seligen,  sowie  den  Schaaren  der  anbetenden  Gllu- 
bigen,  thront  Gottvater  in  der  Höhe,  über  ihm  die  Taube  des  heiligen 
Geistes,  in  den  Armen  aber  hält  er  den  am  Kreuzesstamm  ausgespannten 
Leichnam  seines  Sohnes,  gewiss  eine  der  tiefsinnigste  Auffassungen  dieses 
Themas.  In  der  Färbung  ist  dies  wie  die  andern  Bilder  des  Meisters  klar, 
licht  und  frisch,  nur  nicht  frei  von  Disharmonie;  wie  er  denn  namentlich 
«in  buntes  Schillern  verschiedener  Färben  in  den  Gewändern  liebt. 

In  diesem  und  den  folgeuden  Jahren  (1511  bis  1515)  sehen  wir  den 
Meiste  auf  religiösem  Gebiete  mit  erstaunlicher  Thätigkeit  sich  bewegen, 
und  in  kurzer  Aufeinanderfolge  die  umfangreichen  Holzschnittwerke  der 
grossen  Passion  in  zwölf,  der  kleinen  in  sechsnnddreissig  Blättern, 
des  Lebens  der  Maria  in  neunzehn  und  das  Kupferstichwerk  der  Passion 
in  sechszehn  Blättern  veröffentlichen.  Es  ist  unmöglich  hier  selbst  nur 
andeutend  ins  Einzelne  zu  gehen;  ^  genug  dass  in  ihnen  die  ganze  Tiefe, 
Innigkeit  und  Kraft  des  Meisters  sich  in  unerschöpflichem  Beichthum  offen- 
bart, üeberaus  poetisch  weiss  er  die  Umgebung  der  Natur,  die  Land- 
schaft in  acht  deutschem  Geiste  mit  Berg  und  Thal,  Flüssen  und  Wäl- 
dern und  mit  der  ganzen  ergötzlichen  Mannichfalügkeit  ihrer  Burgen, 
Elecken  und  Städte  mit  hineinzuziehen  und  besonders  in  seinen  Madonnen 
durch  eine  Welt  von  reizenden,  naiven,  gemüthlichen  Zügen  das  Herz  zu 
erfreuen. 

Wie  weit  Dürer  gelegentlich  in  die  Bedingungen  der  vollständigsten 
Bealität  sich  einliess,  bezeugt  das  jetzt  in  England  befindliche  merkwür- 
dige Gemälde  vom  Tode  der  Maria  aus  dem  Jahr  1518,  in  welchem  er 
der  Maria  die  Züge  der  Maria  von  Burgund,  der  eben  hingeschiedenen 
Gemahlin  des  Kaisers  Maximilian  gab  und  demgemäss  auch  die  übrigen 
heiligen  Gestalten  in  lebende  Personen  travestirte.  Dagegen  legte  Dürer 
in  einem  seiner  letzten  Werke,  den  vier  Kirchenstützen,  di«  er  seiner  Va- 

>  Eine  Auwahl  der  treffliobiten  Dilrenehen  Holxiehnitte   in  neuen  godiefenen  Vftohbildnncift 
ist  n«nerdingt  ra  Nfirnberg  in  der  Zeleertohen  Konithandliing  erschienen. 
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teretadt  Terehrte,  und  welche,  tou  dieser  verschenkt,  jetzt  der  Pint^othak 
2a  Ufliichen  geboren,  Bein  tiefst«s  Glaubensbekenntniss  ab  and  g»b  in 
der  begleitenden  Zuschrift  die  Erklärung,  wie  er  diese  als  die  GrnndpfeUer 
der  ursprünglichen  christlichen  Lehre  in  ihrer  Beinheit  betrachte.     Auf 
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zwei  Tafeln  treten  Johannes  und  Petrus,  Paalns  und  Markus  in  mächtiger 
Charakteristik  als  wirksame  Gegensätze  vor  uns  hin,  so  scharf  indiyidua- 
lisirt,  dass  man  sie  auch  wohl  als  die  »vier  Temperamente«  bezeichnet. 
Hier  hat  Dürer,  nahe  an  seinem  Tode,  Grösse  und  Einfachheit  des  Styls^ 
Tiefe  und  Harmonie  der  Farbe,  vollendete  Freiheit  der  Form  erreicht  und 
selbst  in  den  wunderbar  grossartigen  Gewändern  alle  kleinliche  Manier 
überwunden.  Noch  ist  femer  eine  treffliche  kleine  Kreuztraguijg  vom  Jahr 
1527  in  der  Galerie  zu  Dresden  zu  erwähnen. 

Die  Bildnisse  Dürers  zeichnen  sich  durch  treue,  schlichte.  Lebensauf- 
fassung und  liebevollste  Durchfuhriing  in  unübertrefflich  feiner  Zeichnung 
und  gediegener  Modellirung  aus^  Vom  Jahr  1491  stammt  das  Brustbild 
seines  Vaj^ers  in  der  Pinakothek  zu  München,  vom  Jahr  1500  sein  eben- 
dort  befindliches  Selbstportrait,  vom  Jahr  1521  ein  herrliches  Männerbild- 
niss  im  Museum  zu  Madrid,  vom  Jahr  1526  das  meisterhaft  vollendete 
Portrait  des  Hieronymus  Holzschuher,  im  Besitz  der  Familie  zu  Nürn- 
berg, ganz  das  Ebenbild  eines  tüchtigen  deutschen  Biedermannes,  treu^ 
kernig  und  fest. 

Endlich  sind  noch  manche  freie  Composltionen  in  Zeichnungen  und 
Stichen  hervorzuheben,  in  denen  der  Meister  seine  reiche  Phantasie  oft 
mit  hinreissender  poetischer  Gewalt  und  einer  wunderbaren  Tiefe  des  Ge- 
müthes  ergossen  hat.  So  die  vier  Hexen  vom  Jahr  1497,  der  h*.  Hierony- 
mus und  der  h.  Eustachius,  anziehende  Schilderungen  der  Einsamkeit  und 
des  idyllischen  Waldlebens,  vor  Allem  aber  die  hochpoetische  »Melancholiec 
vom  Jahr  1514,  eine  der  vollendetsten  Leistungen  seines  Grabstichels^ 
und  das  nicht  minder  bedeutende  Blatt  vom  Jahr  1518,  welches  einen  ge- 
hamischten Bitter  darstellt,  der  inmitten  von  dräuenden  Schreckgestalten 
nnbelrrt  und  ruhig  seinen  Weg  durch  das  Waldesdickicht  fortsetzt  (Fig. 
349).  Endlich  gehören  hieher  noch  die  Bandzeichnungen  zum  Gebetbuch 
des  Kaisers  Maximilian  vom  Jahr  1515,  welche  auf  der  E.  Bibliothek  zu 
München  aufbewahrt  werden.  ^  In  ihnen  vereinen  sich  Humor  und  Phan- 
tasie zu  sinnig  anregendem  Spiele.  Natur  und  Menschenleben,  die  Fabel- 
welt und  das  weite  Eeich  poetischer  Erfindung  gestalten  sich  zur  heiteren 
Arabeske,  die  in  diesem  Sinne  als  eine  durchaus  originale  Schöpfung  des 
grossen  Meisters  bezeichnet  werden  muss  und  seinen  herrlichen  Geist  von 
einer  neuen  Seite  offenbart. 

An  Dürer  schlössen  sich  viele  Schüler  und  Nachfolger,  von  denen  wir 
nur  den  tüchtigen  Portraitmaler  Georg  PencZy  den  besonders  durch  seine 
Kupferstiche  bekannten  Hans  von  Kulmbach  j  die  auf  demselben  Gebiete 
thätigen  Bartholomäus  und  Hans  Sebald  Beham,  den  talentvollen 
Matthias  Grünewald  und  den  durch  Geist  und  Phantasie  am  meisten  her- 
vorragenden Albrecht  Altdorfer  nennen. 

>  Im  Fa<»i]nlle  heransgogeben  durch  .V.  Strixnen  neue  Ausgabe  Ton  F.  Stöger.  Hfinchen  1850. 
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Wichtiger  ala  diese  Nachfolger  ist  ein  Heister,  der  die  1 
Aänkischen  Schule  nach  Sachsen  flbertmg  nnd  dort  in  einem  langen  rOnti- 


rit.  Mt.    BItim?.  Tod  um  Tnftl.    Ton  llbr.  DSm. 

gen  Leben  an  der  Spitze  «ner  Hherane  handfertigen  Schale  thStig  war: 
Luea»  Cranaeh,^  eigentlich  L.  Sunder,  aus  einem  kleinen  ^nkiechen 
Ort«  gebfirtig  (1472—1553).  Er  wnrde  1504  Hofmaler  des  EorfOrateB 
Friedrich  des  Weisen  Ton  Sachsen  und  blieb  in  derselben  Eigenschaft  aoch 
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bei  dessen  Nachfolgern,  Jobann  dem  Beständigen  nnd  Johann  Friedrich 
dem  Grossmüthigen.  Dem  letzteren  folgte  er  als  trener  Diener  und  Eiennd 
selbst  ins  Gefängniss.   Nachher  kehrte  er  mit  seinem  Fürsten  nach  Weimar 

znrücky  wo  er  1553  starb. 
Cranach  war  ein  eifriger 
Anhänger  derBeformation 
nnd  stand  mit  den  Befor- 
matoren  in  freundschaft* 
liehen  Beziehungen.  In 
mehreren  seiner  Altarbil- 
der versuchte  er  dem  Ter- 
hältniss  der  neuen  Lehre 
zu  der  tiberlieferten  reli- 
^ösen  Anschauung  einen 
Ausdruck  zu  geben.  Uebri- 
gens  zeichnet  er  sich  mehr 
durch  Fruchjbbarkeit  al» 
durch  Gedankentiefe  aus. 
Die  erhabenen  Anschau- 
ungen, die  mächtige  Com* 
positlonsgabe  Dürers  fehlt 
ihm ;  dagegen  ist  ihm  ein 
besonders  gemüthlicher,. 
harmloser  Zug  eigen,  der 
seinen  Bildern  eine  Tolks- 
thümliche  Beliebtheit  ver- 
schafft hat.  Mehrere  an- 
muthige  Madonnen  haben 
ganz  das  sinnige,  freund- 
liche Wesen  deutscher 
Hausfrauen.  Besonders 
lassen  sich  seine  rundli- 
chen, blondlockigen  weib- 
lichen Köpfe  mit  den  klu- 
gen hellen  Augen,  dem 
lächelnden  Mund,  der  rosig 
blühenden  Gesichtsfarbe  bald  erkennen.  Die  unzähligen  Bilder,  welche 
in  der  ganzen  Welt  unter  seinem  Namen  laufen,  sind  in  der  Ausführung 
indess  sehr  verschieden,  da  er  massenhaft  mit  seinen  unverdrossenen  Ge- 
sellen auf  Bestellung  arbeitete  und,  obwohl  in  angesehenen  Aemtern  als 
kurfürstlicher  Hofmaler  und  stattlicher  Bürgermeister  von  Wittenberg, 
nicht  bloss  Aufträge   zu  Bildern,   sondern   zur  Bemalung  von  Wappen^ 


Flg.  350.    Onippe  aas  einexft  Gemälde  Cranach*«,  iit 
Sehoohardt's.  BmÜb. 
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Schildern  und  Bossdecken,  selbst  zu  Stubenmalereien  und  Anstreicher- 
arbeiten ohne  Bedenken  annahm. 

Von  seinen  Altarbildern  äind  die  wichtigsten  das  grosse  Werk  in  der 
Kirche  zu  Schneeberg,  mit  Kreuzigung,  Abendmahl,  Auferstehung  der 
Todten  und  dem  jthigsten  Gericht;  das  Altarbild  im  Dom  zu  Meissen, 
ebenfalls  die  Kreuzigung  sammt  einer  Beihe  bezüglicher  Scdnen  enthaltend; 
femer  das  Altarblatt  in  der  Stadtkirche  zu  Wittenberg,  das  Abendmahl 
darstellend,  darunter  die  Beformatoren  predigend,  taufend  und  Beichte 
hörend,  sodann  das  bedeutendste  dieser  Art  in  der  Stadtkirche  zu  Weimar, 
nach  seinem  Tode  durch  seinen  Sohn  vollendet.  Hier  ist  Christus  am 
Kreuze  und  zugleich  daneben  als  üeberwinder  der  Hölle  dargestellt;  auf 
der  andern  Seite  stehen  Luther  und  Granach,  welcher  letztere  von  einem 
aus  Christi  Seite  hervorspringenden  Blutstrahl  getroffen  wird. 

Ausser  solchen  religiösen  Bildern  schuf  Cranach  eine  grosse  Anzahl 
von  Darstellungen,  in  welchen  er  sein  Studium  des  nackten  Körpers, 
namentlich  des  weiblichen,  verbunden  mit  einer  frischen,  weichen,  wannen 
Oarnation  zur  Geltung  zu  bringen  suchte.  Aus  der  biblischen  Geschichte 
liefern  Adam  und  Eva  dazu  das  Motiv;  überwiegend  aber  geht  er  dabei 
antiken  Stoffen  nach,  die  er  allerdings  in  derbem,  oft  travestirendem  Humor 
behandelt.  Würde  und  edler  Formensinn  fehlen  dabei  meist,  aber  ein 
liebenswürdig  naiver  Zug,  oft  voll  Schalkhaftigkeit  und  Anmuth  belebt  in 
anziehender  Weise  die  besseren  dieser  Darstellungen  (Fig.  350). 

Nach  Cranach  fällt  die  sächsische  Schule  bald  wieder  in  Dunkelheit 
zurück,  und  nur  sein  gleichnamiger  Sohn  erbt  etwas  vom  Buhme  und  der 
Kunst  seines  Vaters. 

c.  Französische  und  spanische  Maler.  ^ 

In  Frankreioh/tritt  die  Malerei  auch  in  dieser  Epoche  noch  nicht  zu 
grosser  selbständiger  Bedeutung  hervor,  obwohl  sich  mehrfach  Spuren  von 
einem  lebendigen  Erfassen  der  durch  die  Eycksche  Kunst  gebotenen  An- 
regung nachweisen  lassen.  Yomehmlich  ist  es  wieder  die  Miniatur- 
malerei, welche  eifrig  gepflegt  wird,  wie  man  dies  namentlich  an  meh- 
reren in  der  Bibliothek  zu  Paris  befindlichen  Arbeiten  erkennt.  Die 
vorzüglichsten  darunter,  von  Jean  Fouquet^  dem  Hofmaler  Ludwigs  XL 
um  1488  ausgeführt,  zeichnen  sich  durch  edlen  Styl  wie  durch  Pracht  und 
Gediegenheit  aus.  An  Tafelbildern  ist  dagegen  ein  grosser  Mangel,  und 
man  kennt  fast  nur  einige  derartige  Werke  in  der  Kathedrale  zu  Alz  und 
«dem  Hospital  äu  Villeneuve  bei  Avignon,  angeblich  von  der  Hand  des 
Königs  Eeni  von  Anjou  (?),  der  als  Schüler  des  Johann  van  Eyck  be- 
trachtet wird.  Einer  verwandten  Bichtung  huldigt  noch  im  16.  Jahrhundert 
Fran^oia  Clouet,  auch  Janet  genannt,   der   um   1550  als  Portraitmaler 

1  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  84  A. 
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dturch  treue,  schlichte  and  doch  feine  Auffassung  des  Lebens  hervorragt, 
(miniaturartig  zartes  Bildniss  Karls  IX.  im  Belvedere  zu  Wien  vom  Jahr 
1563)  während  um  diese  Zeit  die  meisten  seiner  Landsleute  schon  dem 
durch  die  italienischen  KQnstler  eingebürgerten  Styl  erlegen  waren  und 
denselben  sogar  bereits  zu  einer  äusserlichen,  übertriebenen  Grazie  umzu- 
bilden begannen.  Nachmals  ging  die  französische  Malerei  völlig  zu  dieser 
manierirten  Auffassung  über. 

Spanien,  in  vielfacher  naher  Beziehung  zu  den  Niederlanden,  besitzt 
im  15.  Jahrhundert  noch  keine  selbständige  Malerei,  zieht  aber  häufig  die 
fiandrischen  Meister  ins  Land,  um  durch  ihre  kunstgeübte  Hand  dem  Be- 
dürfhiss  nach  religiösen  Bildern  zu  genügen.  Wie  weit  diese  häufigen 
Berührungen  auf  die  Entwicklung  einer  nationalen  Schule  eingewirkt  haben 
mögen,  lässt  sich  nach  dem  jetzigen  ungenügenden  Stande  der  Forschung 
nicht  entscheiden.  Doch  wird  Luis  Moralea  mit  dem  Beinamen  j^el  Divino*^ 
(der  Göttliche),  der  bis  1586  lebte,  als  ein  Meister  gerühmt,  der  dem 
Eindringen  italienischer  Auffassung  gegenüber  eine  strenge,  alterthümliche 
Weise  der  Kunst  festgehalten  habe.  Doch  ist  auch  er  nicht  frei  von 
solchen  Einflüssen  geblieben,  während  zugleich  die  tiefe  ekstatische  Glut 
in  seinen  Bildern  als  ein  entschieden  nationales  Element  sich  ankündigt. 
Andere  Maler  geben  sich  unbedingt  dem  Studium  der  grossen  italienischen 
Meister  hin.  Sa  werden  al9  Nachfolger  Lionardos  mehrere  Küüstler  tim 
den  Beginn  des  16.  Jfvhrbünderts  namhaft  gemacht. 

Entscheidiend  wurde  dieser  Umschwung  aber  durch  den  auch  als  Bau- 
meister und  Bildhauer  thätigen  Alonao  Berruguete  (1480  bis  1562),  wel- 
cher in  seinen  Gemälden  der  Manier  Michelangelos  folgte.  Ein  anderer, 
in  Flandern  gebürtiger  Meister,  Pedro  Campana  (1503  bis  1580)  schlägt 
zwar  ähnliche  Pfade  ein,  aber  mit  grösserer  Selbständigkeit  tlnd  einem 
glückUchen  Anknüpfen  an  die  strengere  mehr  alterthümliche  Aufßissung. 
Sein  Hauptwerk,  die  Kreuzabnahme  in  der  Kathedrale  von  Sevilla,  wird 
als  eine  ergreifende  dramatische  Conception  gerühmt.  Als  bedeutender 
Künstler  mehr  in  rafaelistischer  Richtung  gilt  Luis  de  Vargas  (1502  bis 
1568),  der  in  Sevilla  thätig  war,  wo  eine  Anzahl  von  Altarbildern  von 
ihm  vorhanden  ist.  Ein  verwandtes  Streben  wird  auch  von  dem  durch 
Innigkeit  und  Anmuth  hertorragenden  Vicente  Joanez  von  Yalencia  1523 
bis  1579)  gerühmt,  den  die  Spanier  gern  ihren  Bafael  nennen.  Andere 
Künstler  geben  sich  mehr  dem  Studium  der  Yenetianer  hin  und  bilden 
sich  dadurch  zu  bedeutenden  Coloristen  aus.  So  namentlich  die  beiden 
Hofmaler  Philipps  IL,  Alonso  Sanchez  Coello,  von  dem  die  Sammlung 
des  Louvre  zu  Paris  tüchtige  Portraits  besitzt,  und  Juan  Fernandez 
Navarrete,  mit  dem  Zunamen  el  Mudo  (1526  bis  1579),  den  man  als 
spanischen  Tizian  bezeichnet. 
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1.  Die  BUdnerei. ' 

Nach  der  YerflachuBg,  welcher  die  Skolptnr  m  der  späteren  Zeit  des 
16.  Jahrhunderts  in  Italien  und  anderwärts  anheimgefaUen  war,  raffte  sie 
sich  gegen  den  Beg^inn  des  folgenden  Jahrhunderts  zu  einem  neuen  Style 
auf,  der  von  Italien  ausging  und,  mit  geringen  Abweichungen,  fast  zwei- 
hundert Jahre  lang  die  Welt  b^errschte.  Der  Geist  des  gesammten 
Kunstschaffens  war  aber  völlig  umgewandelt.  Wie  wir  es  schon  an  der 
Architektur  dieser  Barockzeit  gesehen  haben,  drängt  jetzt  Alles  aof  mög- 
lichst energischen  Ausdruck,  auf  glänzende  Effekte  hin.  Hatte  sich  dieser 
Zeitrichtung  das  strenge  Gesetz  der  Baukunst  beugen  müssen,  wie  viel 
leichter  konnten  die  bildenden  Künste  darauf  eingehen!  Die  Malerei  war 
ihrem  inneren  Wesen  nach  am  meisten  dazu  angethan,  diesem  Verlangen 
zu  willfahren,  ja  sie  entwickelte  daraus  eine  neue,  wahrhaft  bedeutende 
Blüthe.  Die  Plastik  aber  vermochte  nur  dann  einer  ähnlichen  Wirkung^ 
sich  zu  nähern,  wenn  sie  ihr  eigenstes  Grundprinzip  aufgab  und  malerisch 
wurde.  Das  Belief  hatte  früher  schon  dazu  den  Anfang  gemacht;  jetzt 
'folgte  die  .Freiskulptur  ihm  nach,  warf  alle  Schranken  der  Kniißt  zu  Bo- 
den und  überlieferte  sich  rücksichtslos  dem  Hemge  nach  Effekt. 

Fortan  sollte  jedes  plastische  Werk  unter  allen  Umständen  lebhaft, 
ja  leidenschaftlich  bewegt  sein,  soUte  den  Ausdruck  innerer  Erregung 
durch  Geberde,  Haltung  und  SteUung  zum  gewaltsamen  Affekt  steigern. 
Die  naturalistische  Sichtung  der  modernen  Zeit  veriangte  dabei  die  erdenk- 
lichste Lebenswahrheit  in  der  Formbehaudlung,  die  aber  gleichwohl  bei 
männlichen  G^talten  durch  schwülstig  übertriebene  Muskulatur,  bei  weib- 
lichen durch  eine  widerlich  üppige,  glatte  und  im  Einzelnen  äusserst  ge- 
zierte Behandlung  sogleich  wieder  in  einen  neuen  Manierismus  umschlug. 
Dazu  geseUte  sich  eine  Gewandung,  die  ebenfalls  nach  rein  malerischen 
Gesetzen  angeordnet  war,  in  Ungeheuern  bauschigen  Massen  de^  Körper 
fast  verschwinden  oder  durch  allerlei  rafßnirte  Künstelei  durchschimmem 
Hess,  jedenfalLs  aber  der  edlen,  klaren  Erscheinung  der  natürlichen  Form 
hinderlich  war.  Obendrein  musste  die  Draperie  in  allerlei  effektvoll  er- 
sonnenen  M^otiven,  bauschig,  flatternd  und  überladen,  dem  Ausdruck  der 
Bewegung,  den  man  um  jeden  Preis  erstrebte,  karikirend  zu  Hülfe  kommen. 

1  Deakm.  d.  Kunst,  Taf.  92  n.  9S. 


Kap.  Tl.    Die  bild.  Kutut  im  17.  n.  18.  JahA.    1.  BUdn«r«L         673 

So  ging  alle  Wßide,  Einfachheit  nnd  Wahrheit  der  Skalptar,  aller  pla- 
stische 8t;l  verloren  und  machte  einem  tollen  Componiren  auf  den  Süsseren 
Effekt,  auf  blosae  Dekorationswirknng  Platz.  Eine  grosse  Anzahl  hOchst 
talentToller  EOnstter,  eine  unermessllche  Ffllle  von  ScfaSpferkraft  ond 
iosaeren  Mitteln  wurde  Yon  diesem  wflsten  Streben  verschlungen,  nnd  die 
Welt  mit  einer  nnabaehharen  Schaar  pmnkvoUer,  aber  innerlich  hoUer 
Werke  Dberschvemmt.  Bei  diesem  verhängnissTollen  Abwege  bleibt  es  zn 
bewundern,  dass  doch  noch  einzelne  Künstler  sich  einfacher  nnd  natür- 
licher halten,  dass  besonders  das  Bildnissfacb  manche  gediegene  Leistung 
aufweist.  Namentlich  im  Norden  behält  eine  gesundere  Bichtung  auch  so 
weit  die  Oberband,  dasa  das  alte  Erbtheil  germanischer  Ennst,  der  Sinn 
tiSi  das  Individaelle,  CharakteristiBche,  neben  jeuer  verfiachenden  Tendenz 
in  zahlreichen  tfichtigen  Weilen  zxa  Geltung  gelangt. 

Nicht  ohne  Adel  nnd  Ein- 
facbheit  ist  eine  Jugendarbeit 
des  Bitdbaners  Stefano  Ma- 
derno,  die  Uarmorstatne  der 
beil.  CacUia  in  der  gLeich- 
namigen  Kirche  zu  Bom. 
Doch  erscheint  es  auch  hiör 
charakteristisch,  dasfidieHei- 
llge  am  Boden  liegend  dar- 
gestellt ist,  als  sei  sie  eben 
todt  hingestreckt  worden, 
dass  also  das  Momentane, 
AffeUvolle  den  tieferen  reli- 
^Osen  Gehalt  völlig  ver- 
schlug Der  Meister  da- 
gegen, welcher  den  entschei- 
dendsten Einflnss  anf  die  ge- 
sammte  Sknlptur  seiner  Zeit 
gewonnen  hat,  ist  der  auch 
als  Architekt  thäti^e  Loretao 
Bemini  (1598—1680).  Bei 
ObemuB  grosser,  glücklicher 
Begabung  nnd  einer  erstann- 
Hf.  ui.  Apoiia  ud  DiphB«,  toh  BanbiL  Udien  Leichtigkeit  des  Schaf- 

fens fahrt  er  vornehmlich  in 
der  Phutilc  jene  Richtung  auf  affektvolle,  dramatisch  entwickelte  Handlung 
zn  den  änssersten  Consequenzen.  Scenen  wie  der  Baub  der  Proserpina 
oder  die  vor  Apoll  fliehende  Daphne,  beide  in  der  Villa  Borgfiese  tu  Bom, 
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sind  seine  Lieblingsgegenstände.  Aber  anch  in  der  8childemng  religiöser 
Ekstase  wetteifert  er  mit  den  Malern  seiner  Zeit  in  Werken  wie  die  heil. 
Therese,  in  S.  Maria  della  Yittoria  zu  Born,  wo  dann  freilich  der  Aus- 
druck einer  ohnmächtigen  Yerzückong  auf  eine  raffinirt  sinnliche  Schilde- 
rung hinauslänft.  In  monum^talen  Arbeiten  wie  der  marmornen  Beiter- 
statne  des  Gonstantin,  auf  dem  ersten  Podest  der  Scala  Begia  im  Vatikan 
herrscht  ebenfalls  ein  hohles  Pathos ,  in  seinen  Grabmälem  der  Päpste 
ürbans  YIII.  und  Alexanders  YII.  in  S.  Peter  sind  der  alli^rische 
Apparat  und  die  kokette  Behandlung  der  verschiedenen  Kleidungsstoffe 
bezeichnend. 

Yon  den  nnzähligen  italienischen  Künstlern,  welche  Beminis  Biditong 
fügten,  ist  Alesaaridro  Algardi  (1598—1654)  einer  der  bekanntesten  und 
bedeutendsten.  Sein  kolossales  Belief  des  Attila  in  S.  Peter  zu  Born  zdgt 
bei  meisterhafter  technischer  Behandlung  die  seltsamen  üeberiareibungen, 
zu  welchen  sich  in  dieser  Zeit  das  ohnehin  schon  längst  ganz  malerisch 
behandelte  Belief  verirrte. 

Unmittelbar  schliessen  die  Franzosen,  ohnehin  schon  aus  der  frtLheren 
Epoche  mit  italienischen  Einflüssen  vertraut,  sich  der  beminischen  Rich- 
tung an,  die  sie  zu  einer  mit  grosser  Eleganz  vorgetragenen  überzierlichen 
Grazie  und  äusserlicb  theatralischen  Wirkung  bringen.  Zu  den  berfihm- 
testen  Meistern  gehören  Pierre  Pujet  (16122—1694),  der  besonders  in  Ge- 
nua thätig  war,  und  von  welchem  daselbst  in  S.  Maria  da  Carignano  ein 
gewaltsam  übertriebener  gemarterter  S.  Sebastian  vorhanden  ist,  und 
Fran^ois  Oirardon  (1630—1715),  der  vornehmlich  durch  übergraziöse 
wMbliche  Figuren  sich  auszeichnet.  In  Bom  wajf  sodann  auch  Legros 
thätig,  von  welchem  eine  Statue  des  h.  Ignatius  und  eine  manierirte  Alle- 
gorie des  Glaubens,  der  die  Ketzerei  niederschmettert,  sich  in  der  Kirche 
del  Gesü  befinden.  Anch  im  18.  Jahrhundert  setzt  sich  dieser  plastische 
Styl  in  Eflnstlem  wie  J.  Bapt  Pigalle  (1714  bis  1785)  fort,  von  weldiem 
in  der  Thomaskirche  zu  Strassburg  das  Grabmal  des  Marschalls  von 
Sachsen  herrührt,  eiu  theatermässig  wirkungsvolles  Werk.  Ein  anderer 
französischer  Künstler  dieser  Zeit,  Houdon,  schuf  für  S.  Maria  degli 
Angeli  zu  Bom  die  einfach  edle  Marmorstatue  des  h.  Bruno,  von  schlich- 
tem Ausdruck  demuthvoller  Frömmigkeit. 

In  den  Niederlanden  treten  einige  namhafte  Bildhauer  auf,  die  im 
Wesentlichen,  wie  sie  denn  ihre  künstlerische  Bildung  Italien  verdanken, 
derselben  Zeitrichtung  folgen,  aber  doch  durch  eine  edlere,  massvollere 
Behandlung  zu  glücklichen  Ergebnissen  gelangen.  Dahin  gehört  Franz 
Duquesnoy^  nach  seinem  Heimathlande  rt^l  Fiammingo^  genannt  (1594 
bis  1644),  der  im  Wetteifer  mit  Bemini  namentlich  in  Bom  viele  Werke 
geschaffen  hat.-  Eine  der  schönsten  Statuen  der  ganzen  Epoche  ist  seine 
h.  Susanna  in  S.  Maria  dl  Loreto,    einfach  und  innig  empfanden,    wie 
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venige  jenei;  Zeit.  ÄuBaerdem 
aind  Beine  naiven,  frischen  Ein- 
derfiguren  (Putten)  mit  Recht 
berOhmt.  Sein  Schüler  Arthur 
Quellinu»  arbeitete  mit  gros- 
sem Talent  in  einem  lebens- 
vollen, änergifichen  Style  die 
zahlreichen  plastischen  Werke, 
welche  das  Bathhans  von  Am- 
stetdam  schmacken.beeondera 
die  EBsgedehnten  CIruppen  der 
beiden  Giebelfelder ,  allego- 
rische Verherrlichnngen  der 
handelsmächtigen  Stadt.  Anch 
in  Berlin  findet  mwi  Sporen 
der  Thätigkeit  dieses  tflchtigen 


Dedtschland  besitzt  ans 
den  letzten  Decennien  des 
16.  Jahrhunderts  eine  flberanH 
grosse  Uenge  von  Grabdenk- 
malen in  seinen  Kirchen  nnd 
Domen,  Zeugnisse  eines  regen 
kQAstlerlschen  Sinnes,  der  oft 
Werke  von  tOchtiger  Satnr- 
anffassmig  und  meist  grossem 
flekorativen  Werthe  zu  Tag» 
gebracht  hat.  Die  Dome  za 
Köln,  Uainz  und  Wflrzburg 
sind  besonders  reich  an  ge- 
diegenen Arbeiten  dieser  Art, 
anaserdem'  gehören  die  elf 
Standbilder  wflrttembergischer 
Fürsten,  welche  seit  1574  im 
Chor  der  Stiftskirche  zn  Stutt- 
gart errichtet  wurden,  zn  den 
tflchtigsten ,  die  zahlreichen 
Gräber  im  Chor  der  Stifts- 
kirche zu  Tflbingen  aber  za 
den  prunkvollsten  Arbeiten  der 
Epoche.  Ein  Frachtwerk  ersten 
Ranges,  eben&lls  noch  Yom 
Ende  des  16.  Jahrhunderts, 
ist  das  marmorne  Grahdenk- 
TK.  tM.  sut»  Brut  Bb<rb>rd'«  dw  Kiidin,  In  d«r  stuti-  mal  des  Eurf&rsten  Moritz  von 
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Sachseo  Im  Dom  za  Freiberg.  Auf  4em  ron  acht  bronzenen  Greifen 
getragenen  Decket  des  Sarkoptiags  sieht  man  das  knieende  Marmorbild 
des  Fürsten.  —  Bemerken swerth  ist  die  schon  um'  diese  Zeit  häufig  her- 
vortretende Thätigkeit  niederländischer  Eflnstler  in  Deutschland.  So  stammt 
der  Herkulesbmnnen  zu  Augsburg  Tom  Jahr  1599  Ton  Adrian  de  Vries; 
eo  der  zierliche  Brunnen  in  einem  kleinen  Hofe  des  königlichen  Besidenz- 
schloeees  zv  Mtlnchen  Ton  dem  auch  als  Maler  am  dortigen  knrfSrat- 
lichen  Hofe  vielfach  heschäMgten  Ptter  de  WitU,  der  Beinen  Namen  in 
Candida  Italien isirte ,  während  etwas  früher  (1589)  in  Nürnberg  ein 
deutscher  Künstler  Benedict  Wuraelbauer,  den  reichen,  anmnthig  deko- 
raÜTen  Bmnnen  neben  der  Lorenzkirche  ausführte. 


FlE.  tit.    IMtcnUMK  dM  enu«!  Knrninleii,  Ton  A.  ScUUar. 

Niederländische  Einflüsse  lassen  sich  sodann  aoch  in  Berlin  nach- 
weisen, wo  Andreas  SchHUer  (c.  1662  bis  1T14)  als  einer  der  grSssten 
Künstler  dieser  langen  Epoche  baute  und  meisselte.  Für  seine  hohe  Be- 
deutung im  Fach  der  Skulptur  zeugen  die  zallreichen  dekorativen  Beltefs, 
welche  er  im  kOUiglichen  Schlosse  ausführte,  sowie  die  ergreifenden  ECpfe 
sterbender  Erieger,  «eiche  er  im  Hofe  des  Zeughauses  über  den  Fenstern 
anbrachte,  vor  Allem  aber  die  kolossale  bronzene  Beiterstatue  des  grossen 
KorflJreten  auf  der  langen  Brücke,  ein  Werk  von  grossartigeni  Anfban, 
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Yoll  mächtiger  Bewegnng  und  grandioser  Formbehandlang.  Etwtfs  später 
war  in  Wien  der  ebenfalls  durch  edle  Naturaaffassnng  hervorragende 
JRafael  Donner  th&tig,  der  1739  den  Brunnen  auf  dem  n^nen  Markte 
mit  den  in  Blei  gegossenen  Statuen  der  Vorsehung  und  der  vier  Flüsse 
Oesterreichs  schmückte.  Diese  letztgenannten  Meister  stehen  in  ein«r' 
schon  ganz  erschlafften  und  in  Manierismus  untergegangi^nen  Zeit  als  ver- 
einzelte seltene  Erscheinungen  da. 

2.  Die  Malerei. 

Dieselbe  Zeitrichtung,  welche  die  Skulptur  zu  Abwegen  und  Entartung 
fortriss,  brachte  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  die  Malerei  noeh  einmal 
zu  einem  wundersamen  Aufschwung,  ja  zu  einer  ganz  neuen,  eigenthüm- 
lichen  Blüthe.  Die  Malerei  dieser  E^che  ist  eine  der  merkwürdigsten 
und  glänzendsten  Erscheinungen  der  Kulturgeschichte.  Während  der  öffent- 
liche Zustand  Europas  kein  erfreulicher  war,  während  der  moderne  Ab- 
solutismus sich  breit  über  die  Länder  hinlagerte  und  alles  frische  nationale 
Leben  der  Völker  erstickte,  erlebt  die  Malerei  eine  vielseitigere,  umfas- 
sendere, ausgedehntere  Pflege,  als  ihr  jemals  vorher  zu  Theil  geworden 
war.  Es  ist,  als  habe  der  moderne  Geist  in  ihr  recht  eigentlich  fQr  lange 
Zeit  das  ihm  entsprechendste  Medium  für  den  Ausdruck  seines  mannlch-^ 
fälligen  Wesens  gefunden,  und  dieses  am  lebhaftesten  darin  ausgeprägt. 
Denn  erstlich  ist  diesQ  Lieblingskunst  der  Zeit  über  ein  grösseres  geogra- 
phisches Gebiet  ausgebreitet  als  je  zuvor,  und  wird  nicht  bloss  in  Italien, 
Brabant  und  Holland,  sondern  auch  in  Spanien,  Frankreich  und  England 
mit  Eifer  und  Erfolg  angebaut,  während  nur  in  Deutschland,  das  der 
dreissigjährige  Krieg  zerfleischte,  die  Lust  zur  künstlerischen  Produktion 
erstirbt.  Sodann  aber  ist  der  Anschauungskreiä ,  aus  welchem  die  Malerei 
ihre  Werke  schöpft,  ebenso  mannichfaltig  und  verschieden  wie  die  einzelnen 
Länder,  die  sich  ihr  hingeben.  De^  während  in  den  katholischen  Ge- 
bieten die  Kunst  noch  einmal  aus  der  fast  unerschöpflichen  Quelle  der 
kirchlichen  Stoffe  neue  Anregungen  gewinnt,  hat  andererseits  das  Walten 
des  modernen  protestantischen  Geistes  den  alten  Bann  der  Ueberlieferung 
gesprengt  und  den  Blick  auf  die  unermessliche  Mannichfaltigkeit  des  wirk- 
lichen Lebens  bis  herab  zu  seinen  unscheinbarsten  alltäglichen  Vorgängen, 
auf  die  ewige  Schönheit  der  landschaftlichen.  Natur,  auf  die  charakteri- 
stische Bedeutung  der  Thierwelt  und  selbst  jener  leblosen  Dinge  hinge- 
lenkt, die  nur  durch  den  waltenden  Geist  des  Menschen  eine  besondere 
ausdrucksvolle  Physiognomie  erhalten.  In  allen  diesen  Gebieten  weiss  die 
Malerei  mit  unvergleichlicher  Vielseitigkeit  sich  zu  bewegen  und  daraus 
Momente  künstlerischer  Darstellung  zu  schöpfen.  Nunmehr  sondert  sich 
die  HistorienmaleAi  ab,  und  neben  ihr  treten  das  Genre,  die  Landschaft, 
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das  Thierstück  und  Stillleben  in  selbständiger  Berechtigang  &^*  ^^^ 
Befreiung  des  Individuums  vom  hergebrachten  Stoffgebiete  wird  also  jetzt 
erst  eine  yollständige,  und  der  einzelne  Künstler  fühlt  sidh  dem  ganzen 
UniTersum  wieder  gegenübergestellt-,  als  ob  er  eben  erst  geschaffen  und  in 
den  Genuss  und  das  Anschauen  der  reichen,  herrlichen  Gotteswelt  hinain- 
gesetzt  sei.  Ganz  neue  Formen  und  Weisen  der  Darstellung  erfolgen 
daraus,  neue  Ergebnisse  für  die  Technik,  vor  allem  für  die  Entwicklung 
der  Farben  werden  dadurch  gewonnen  und  auch  nach  dieser  Seite  gprosse, 
epochemachende  Erscheinungen  heryorgerufen. 

So  yerschieden  aber  auch  nach  geistigen  Richtungen,  nach  Stoffge- 
bieten, Auffassung  und  technischer  Durchführung  alle  diese  Zweige  der 
Malerei  sind,  ihr  gemeinsamer  Grundzug  ist  der  Naturalismus,  der 
völlige  Bruch  mit  der  Tradition  in  jeder  ijinsicbt,  das  Streben  alle  Ge- 
genstände, seien  sie  heilig  oder  profan,  in  grossem  historischen  Styl  oder 
in  der  zierlichen  Art  der  Kabinetsmalerei  durchgeführt,  mit  möglichster 
illusorischer  Nachahmung  der  Wirklichkeit  vorzuführen.  Wie  dies  in  den 
einzelnen  Ländern  und  Gattungen  der  Malerei  freilich  zu  sehr  verschieden- 
artigen Besultaten  auslief,  muss  die  Einzelbetrachtung  nachweisen.  In 
dieser  aber  werden  wir  nur  das  Wesentlicbe  in  kurzer  Andeutung  be- 
rühren, da  die  unermesslidie  Fülle  des  in  dieser  Zeit  Geschaffenen  ein 
spezielleres  Eingehen  für  unsem  Zweck  unmöglich  macht,  ausserdem  aber 
in  dem  allgemein  Verständlichen  Prinzip  des  Naturalismus  genügende  An- 
knüpfungspunkte für  den  modernen  Betrachter  gegeben  sind.  Wir  be- 
merken nur  noch,  dass  im  18.  Jahrhundert  ein  allgemeines  Nachlassen 
und  Erblassen  der  künstlerischen  Kraft  auch  für  die  Malerei  eintritt,  die 
darin  das  endliche  Loos  der  Schwesterkünste  theüen  musste. 

a.  Italienisclie  HistorienmalereL  ^ 

In  Italien  ist  es  wieder  die  Kirche,  welche  den  Dienst  der  Künste, 
besonders  der  Malerei,  auch  jetzt  in  ausgedehnter  Weise  in  Ansprach 
nimmt.  Aber  die  Tendenz  ist  eine  durchaus  neue.  Die  Beformation  hatte 
die  Welt  erschüttert  und  selbst  der  katholischen  Hierarchie  das  ehemalige 
GefOhl  ruhiger  Sicherheit,  festbegründeter  Existenz  geraubt.  Sie  erkannte, 
dass  es  gelte,  sich  mit  gesammelter  Kraft  gegeh  den  gefährlichen  Feind 
zu  rüsten.  Es  entstand  daraus  ein  neuer  mächtiger  Aufschwung  des  Ka- 
tholicismus,  ein  kühnes  und  gewandtes  Bingen  nach  Wiedererlangung  der 
alten  Macht,  nach  Unterdrückung  und  Ausrottui^  der  Widersacher,  als 
dessen  gewaltigster  Ausdruck  und  Vertreter  der  Jesuitenorden  sich  erhob. 
Wollte  aber  der  Klerus  die  alte  Herrschaft  über  die  Gemüther  wieder- 
erlangen, so  musste  er  den  Bund  mit  den  neuen  Mächten,  welche  die 

1  Denkm.  der  Kmitt,  Taf.  94.  ^ 
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Welt  beherrschten,  nicht  schenen,  und  so  sehen  wir  nun  plötzlich  die 
Kirche  einen  Pakt  mit  dem  Natoralismns  scbliessen.  Wie  sie  durch  prunk- 
volle neue  Gotteshäuser  die  erregte  Menge  zu  gewinnen  .such^,  so  wollte 
sie  in  allen  Kunstwerken,  deren  sie  bedurfte,  -  d^rch  leidenschaftlichen 
Affekt  und  hinreissenden  Glanz  der  Wiridichkeit  die  Gläubigen  fOr  die 
heiligen  Gestalten  und  Ereignisse  neu  interessiren.  Die  Malerei  konnte 
ihr  hierin  am  weitesten  entgegenkonunen,  und  sie  that  es,  weil  in  ihr  ja 
derselbe  Drang  der  Zeit  nach  mächtigem  Naturalismus  und  ergreifendem 
Pathos  lebte. 

Nachdem  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  fast  alle  italienischen  Schulen 
«inem  hohlen  Manierismus  verfallen  waren,  erheben  sich  nun  zwei  selb- 
ständige Bichtungen  neben  einander,  die  äi6h  ein^n  neuen  Ausgangspunkt 
fOr  eine  freiere,  d^m  Bingen  der  Zeit  entsprechende  Entfaltung  suchen. 
Die  Einen  finden  ihn  in  einem  Zurückgehen  auf  die  grossen  Meister  der 
Blüthezeit  und  in  einem  allseitigen  Studium  ihrer  allbewunderten  Eigen- 
schaften; es  sind  die  Eklektiker.  Die  anderen  gehen. auf  eine  ursprfing-. 
liebere  Quelle  zurück,  indem  sie  sich  rückhaltlos  der  Natur  in  die  Arme 
werfen  und  nach  energischer  Wiedergabe  derselben  streben;  man  nennt 
^ie  daher  die  Naturalisten.    Wir  haben  beide  gesondert  zu  betrachten. 

Schon  im  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  war  ein  verwandtes  Streben, 
•die  Malerei  aus  der  Yerwilderung  der  Manieristen  zu  einem  gesunderen 
liObensprinzip  zurückzuführen,  in  einzelnen  oberitalienischen  Schulen  her- 
vorgetreten und  hatte  zu  beachtenswerthen  Erfolgen  gefilhrt.  Die  Künstler- 
familien der  Campi  zu  Cremona  und  der  Procaccini  zu  Mailand  sind  als 
Hauptträger  dieser  Biphtung  zu  nennen.  Erfdgreicher  und  bedeutender 
gestaltete  sich  die  bolognesische  Schule,  als  deren  Gründer  Lodovico  Caracei 
(1555  bis  1619)  dasteht.  Er  stiftete  in  Bologna  eine  Akademie  und  führte 
zuerst  mit  Bewusstsein  das, umfassendste  Studium  der  grossen  Meister  der 
Blüthezeit  als  Basis  für  die  Neugestaltung  der  Malerei  ins  Leben.  Wenn 
er  dabei  auch  rein  äusserliüh  für  die  Zeichnung  auf  die  Antike,  für  die 
Grossartigkeit  auf  Michelangelo,  f&r  die  Composition  auf  Bafael,  fOr  die 
färbe  auf  die  Venezianer  und  f^  Anmuth  auf  Correggio  verwies,  so  kam 
es  doch  nicht  zur  buchstäblichen  Ausführimg  eines  solchen  in  sich  wider- 
streitenden Programms,  sondern  das  ernste  und  vielseitige  Studium  der 
N^atuc  führte  seine  Schüler  von  selbst  zu  einem  Style,  in  welchem  aller- 
dings Manches  von  den  höchsten  Eigenschaften  jener  Meister  wiederklingt, 
aber  auf  der  Basis  eines  durchaus  selbständigen  und  neuen  Lebensge- 
fühles. Dieses  überwi^  denn  auch  ai^f  bewundemswerthe  Weise  in  den 
Leistjungen  der  grossen  Künstler  dieser  Zeit  bei  Weitem  die  bisweilen 
wohl  hervortretende  bewusste  Kühle  und  akademische  Begelrichtigkeit 
des  Styles.  . 

Ton  Lodovido,  der  hauptsächlich  als  Lehrer  thätig  war,  rühren  meh- 
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rere  Q«m&Ide  in  der  Pinakothek  zn  Bologoa,  welche  ihn  als  Nacheiferer 
Combos  erkennen  lassen;  ferner  die  Eresken  in  S.  Uicchele  in  Bosco 
daaelbst,  Seinen  ans  dem  Leben  des  h.  Benedikt  und  4er  h.  CäcUia,  die 
ei  mit  seinen  Schflleni  ^nafllhrte.  Unter  diesen  sind  seine  beiden  Neffen 
Agoititio  (1558  —  1601)  nnd  Annibale  Caracci  (1560—1609)  znerst  za 
nennen,  Austine  wiedemm  mehr  durch  seine  Ijehrthätigkeit  and  seine 
Kupferstiche  bemerkenswerth,  Annibale  aber  anch  als  Haler  vielfach  nnd 
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mit  Erfolg  beschJÜTtigt.  Bi  zuerst  weiss  das  Frinsip  der  Schule  mit  gKsaer 
selbständiger  Begabung  zu  verwirklichen  und  gibt  in  manchen  Gemälden 
einen  wahrhaft  bedeutenden  Nachklang  der  (n'^ssen  Meister,  die  er  als 
Vorbilder  verehrte.  Eine  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Pinakothek  zu 
Bologna,  eine  treffliche  Darstellnng  des  h.  Sochus,  der  Almosen  ans- 
theilt,  in  der  Galerie  zu  Dresden,  eine  edle,  ergreifende  Maria  mit  dem 
Leichnam  Christi,  im  Palazzo  Borghese  zu  Born  gehören  zu  seinen  tüch- 
tigsten Werken.  Den  letzteren  Gegenstand  hat  er  mehrmals  wiederholt 
«Hd  darin  jener  Richtung  auf  Affekt  gehuldigt,  welche  überhaupt  die  reli- 
giUae  Malerei  dieser  Epoche  zu  ähnlichen  Stoffen  der  Trauer,  des  Sduneries, 
der  Ekstase  mit  Vorliebe  hintreiht.  Das  Hauptwerk  des  Meisteis  sind  die 
Fresken  mythologischer  Art,  welche  er»  in  der  Q^erie  deePalaszo  Far- 
nese  zn  Born  ausführt«.  In  Anordnung  und  Styl  wirkt  hier  Hichelangeloe 
Decke  der  siitinisdien  Kapelle  in  freier,  lebendiger  Anffassung  nach,  da- 
bei herrscht  eine  Schönheit  nnd  Klarheit  der  Farbe,  wie  sie  im  Freske 
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nur  selten  erreicht  worden,  und  wenn  aach  die  Qegenstände  nicbt  mit  der 
Frische  und  mneren  Lebenskraft  der  rafaelischen  Zeit  g^^ben  sind,  so 
haben  sie  doch  in  Anordnen^,  Zeichnung  nnd  Modellimng  bewnndems* 
würdige  VorzQge  (Fig.  354).  Aasserdem  malte  Ännibale  mit  frischer, 
oft  derber  Lanne  Genrebilder  des  gemunen  Lebens,  wie  er  auch  zu 
den  Ersten  gehört,  die  selbständige  landschaftliche  Darstellungen  ge- 
wagt haben. 

Einer  der  bedeutendsten  Schüler  der  Caracci  ist  Dominidiino,  eigent- 
lich Domenico  Zampieri  (1591  bis  1641),  wenngleich  nicht  dnrch  grosse 
Kraft  der  Phantasie,  doch  dnrch  einen  freien,  giflcklichen  Natnrsinn,  eine 
aberans   gediegene  Technik   nnd  Beherrschung   aller  njalerischen  Mittel, 


T\t.  SU.    H.  Clelll*, 


«owie  durch  eine  schfine  NaiveUt  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  Ober- 
leges.  Manche  zum  Theil  sehr  bedeutende  Fresken  stammen  von  seiner 
Hand ;  80  die  groBsartigen  Gestalten  der  Evangelisten  an  den  Zwickeln  der 
Knj^el  Ton  S.  Andrea  della  Yalle  tu  Bom;  das  Leben  der  h.  Cäcilia  in 
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8.  Lmgi  de'  Francesi  daselbst  und  die  Crescbichten  des  h.  Nilns  in  der 
Kirche  zu  Grottaferrata.  In  diesen  Werken  sncbt  er  meistens  dnrch 
lebendige,  charakteristiscbe  Yolksfignren  den  heiligen  Yoiigangen  einen 
nenen  Beiz  zu  geben,  der  durch  die  Feinheit  and  Lebenswahrheit  der 
Schildening  dann  auch  erreicht  wird  und  einen  Beleg  dafttr  gibt,  wie  auch 
bei  den  sogenannten  Eklektikern  der  Naturalismus  das  eigentlich  bew^ende 
Motiv  der  Darstellnng  ist. 

Von  seinen  Tafelbildern  gehört  die  Gommnnion  des  h.  Hieronymns  in 
der  Galerie  des  Vatikans  zu  den  bedeutendsten«  voll  trefilicher  dem 
Leben  entnommener  Zflge,  wirksam  im  Aufbau  und  meisterlich  gemalt 
Sodann  sind  ein  mehrfach  vorkommender,  b^istert  aufblickender  Evan- 
gelist Johannes  und  die  naiv  dargestellte  h.  Cäcilia  im  Louvre  zu  Paris 
(Fig.  355)  zu  nennen,. letztere  in  dem  phantastischen  Aufputz  mit  Turban 
und  reichen  Gewändern,  der  bei  den  Malein  dieser  Schule  allgemein  be- 
liebt wurde.  Ein  anziehendes  mythologisches  Bild  besitzt  die  Galerie 
Borghese  zu  Bom  in  der  Diana  mit  ihren  Nymphen,  die  theils  mit  Baden, 
theils  mit  Wettschiessen  sich  ergOtzen.  Hier  kommt  die  Landschaft  zu 
bedeutender  Geltung,  wie  sie  in  manchen  Bildern  des  Meisters  sogar  ganz 
selbständig  behandelt  ist.  In  anderen  Vertretern  der  Schule  wie  Francesco 
Albani  (1578—1660)  herrscht  die  Neigung  zu  landschaftlichen,  namentlich 
idyllischen  Schilderungen  mit  mythologischer  Staffage  fast  ausschliesslich  vor. 

Einer  der  glänzendsten  Meister  der  Zeit  ist  sodann  Guido  Reni 
(1575—1642),  ein  überaus  fruchtbarer  Künstler,  der  zuerst  in  energischer 
Weise  sich  mehr  der  naturalistischen  Auffiassung  aiischloss.  Bis  zu  krasser 
Einseitigkeit  steigert  sich  dies  Streben  in  der  Kreuzigung  Fetri,  in  der 
Sammlung  des  Vatikans,  einer  der  vielen  in  dieser  Zeit  beliebten  Henker- 
scenen,  in  denen  eine  widerwärtige  Bohheit  des  Sinnes  sich  verräth«  In 
diese  erste  Epoche  gehören  auch  mehrere  Bilder  der  Finakothek  zu  Bo- 
logna, namentlich  der  grossartige  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und 
Johannes,  sowie  der  effektvoll  und  dramatisch  componirte  bethlehemitische 
Kindermord,  femer  ein  treffliches  Bild  der  heiligen  Einsiedler  Antonius 
nnd  Faulus  im  Museum  zu  BerHn,  Gestalten  von  markiger  Charakteristik 
und  grandioser  Formbehandlung. 

In  seiner  mittleren  Lebenszeit  huldigt  Guido  mehr  dem  Streben  nadi 
weicher  Anmuth,  das  in  seinem  berühmten  Freskobilde  der  Aurora  und 
des  Fhöbus  mit  den  Hören  im  Fal.  Bospigliosi  zu  Bom  zu  einer  in  sich 
vollendeten  edlen  Leistung  sich  gipfelt,  in  andern  Werken  aber  allmählich 
zu  einem  flachen,  hohlen  Idealtypus  weiblicher  Schönheit,  zu  übertrieben 
weichlichen  Formen  und  endlich  selbst  zu  einem  Verblassen  seiaes  sonst 
so  blühend  frischen,  zarten  Colorits  ffthri;. 

Lebensvoller,  naturalistischer  und  besonders  durch  eine  kräftige,  leuch- 
tende Färbung  ausgezeichnet,  die  nur  zuweilen  in  den  Schatten  des  Flei* 
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scheB  etwas  in  schwer  wird,  ist  Chteräno,  eigenüich  I'^ancetco  Barbieri 
(1590  —  1666).  Anch  er  erscheint  in  seinen  froheren  Werken  markier 
tind  kommt  erst  in  späterer  Zeit  zn  einer  ähnlichen  Verweichlichnng  des 
ätyles.   Zn  seinen  bedentendsten  Arbeiten  gehiJrt  das  FreBkobild  der  Aurora 


in  der  Yilla  Ludovisi  zn  Rom;  femer  im  Palazzo  Spada  daselbst  die  ster- 
bende Dido,  mehrere  grosse  Bilder  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  und 
manches  Andere  in  den  Galerieen  diesseits  und  jenseits  der  Alpen.  Weit 
änseerlicber,  flacher  fasst  Qiov.  Lanfranco  seine  Kunst  auf,  während  da- 
gegen der  liebenswQrdige,  wenngleich  beschränltte  Saitoferrato,  eigentlich 
Giov.  BaUiHa  Salvi  (1605—1685)  in  seinen  zahlreichen  Andachtsbildem 
den  Ausdruck  graifltblicher  Innigkeit  e^eicht.  Zu  den  edelsten  und  tflcb- 
tigsten  Meistern  der  Zeit  ist  noch  Chrittofano  Allori  (lö77  bis  1621)  zu 
nennen,  dessen  Hauptwerk,  die  prächtige  Judith  mit  dem  Haupte  des 
Holofemes,  sich  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz  befindet.  Endlich  gehört 
der  in  aSektirter  Sfisslichkeit  und  Sentimentalität  sich  gefallende  Carlo 
Dolei  (1616— 16S6)  noch  in  diese  Eeihe. 

Energischer,  rflcksichtsloser  kommt  das  eigentliche  Wesen  jener  Zeit 
in  den  Naturalisten  zu  Tage,  die  im  Streben  nach  leidenschaftlichem 
Ausdruck  sich  der  Formen  der  niederen  Natur  bedienen  und  darin  ebenso 
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gewaltsam  Terfabren,  wie  sie  sich  Oberhaupt  im  Lebeo  benehmen.  Ver- 
folgung und  Intrigue,  Gift  und  Dolch  regieren  bei  mehreren  dieser  Känstler 
and  müssen  ihnen  in  ihrem  ehrgeizigen  Wetteifer  mit  andern  Knnatge- 
uoBsen  nicht  selten  Beistand,  leisten.  Das  Haupt  dieser  i.Bichtung  ist 
Michdangelo  Amerighi,  nach  seinem  Geburtsort  Caravaggio  genannt 
(1569—1609)  in  jeder  Hinsicht  ein  ächter  Sohn  seiner  Zeit,  wild  und 
leidenschaftlich  im  Leben  wie  in  seinen  Gemälden.  Wo  er  heilige  Vorgänge 
malt,  wie  in  den  Fresken  aus  dtr  Geschichte  des  h.  Matthäus  in  S.  Luigi 


ri(.  Wi.    Pulacb*  Bpidar,  Ton  CiriTagg'"- 

de'  Francesi  su  Kom,  oder  wie  in  dem  grossen  Altarbilde  der  Qrablegnng 
Christi  im  Vatikan,  versetzt  er  die  Vorgänge  darchaus  auf  das  niedrigste 
Niveau  des  Lebens.  Es  sind  wilde,  hfissliche,  selbst  freche  und  gemeine 
Gestalten,  die  er  gibt,  aber  sie  sind  mit  gewaltiger  Lebenskraft  ausge- 
stattet und  im  Ausdruck  ihrer  Empfindungen  zwar  niemals  edel,  aber  von 
oft  erschfltternder  Wahrheit  und  flberwältigender  Tragik.  Dazu  sind  die 
Gestalten  in  einem  kflhnen,  markigen  Colorit  dnrchgefflbrt,  and  die  jähen, 
grellen  Beleuchtungsblitze,  die  unheimlich  darüber  hinfahren,  lassen  die 
Uodellirung  in  dunklen,  kräftigen  SchattenUnen  hervortreten.  Am  glfi<^- 
lichsten  gelingen  die  Bilder,  in  welchen  die  Frätension  heiliger  Handlungen 
fortßlllt  und  das  Vagabundengesindel  jener  wilden  Zeit  in  verwegenen 
Gestalten  and  frevelhaften  Handlungen  sieb  zeigen  darf.   So  die  berlUuntai 
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mehrmals  wiederholten  »falschen  Spieler«  (ein  Exemplar  in  der  Galerie  zu 
Dresden,  ein  anderes  im  Palazzo  Sciarra  zn  Eoih),  die  wahrsagende 
Zigeunerin  nnd  andere  ähnliche. 

Der  vulkanische  Boden  von  Neapel  wird  sodann  cler  ^aupt8itz  dieser 
Schule,  als  deren  extremster  und  rücksichtslosester  Eepräsentant  dort  der 
Spanier  Giuseppe  Bibera,  genannt  Spagnoletto  (1593— 1656)  dasteht.  In 
seinen  früheren  Bildern  wie  in  der  meistcorhaften  Kreuzabnahme  in  der 
Sakristei  von  S.  Martine  zu  Neapel  noch  gemässigt,  huldigt  er  in  seinen 
späteren  zahlreichen  Arbeiten  der  energischen  Darstellung  des  Leidenschaft- 
lichen und  Schrecklichen,  die  namentlich  in  seinen  Marterbildem  zu  scheuss- 
lichen  Henkerscenen  herabsinkt.  Eine  gewaltige  Kühnheit  der  Behandlung, 
namentlich  ein  meisterhaft  durchgeführtes  Helldunkel  verleiht  seinen  Bildern 
«ine  besondere  fast  dämonische  Stimmung. 

Zu  den  Nachfolgern  dieser  Bichtung,  die  indess  nur  selten  zu  solchen 
Extremen  sich  verirren,'  gehören  ausser  Salvator  Rosa,  der  uns  später 
unter  den  Landschaftern  wieder  begegnen  wird,  ein  tüchtiger  sicilianischer 
Maler  Pietro  Novelli,  bekannter  unter  dem  Na.men  Monrealese;  ebenso  der 
Niederländer  Qerard  HönthoTst,  der  wegen  seiner  Vorliebe  für  nächt- 
liche Beleuchtungseffekte  den  Beinamen  Gherardo  dalle  Nvtti  f&hrt;  ferner 
der  ausgezeichnete  Schlachtenmaler  Michelangelo  Cerquozzi  und  der  Fran- 
zose Jacques  Courtois  (oder  Cortese),  *auch  Bourguignon  genannt,  und 
der  höchst  begabte,  aber  durch  seine  rasende  Schnellmalerei  berüchtigte 
Lvca  Giordano  (1632—1705),  der  von  dieser  Eigenschaft  den  Zunamen 
»Fa  presto«  erhielt  und  sein  glänzendes  Talent  durch  leichtfertige  Ober- 
:flächlichkeit  minirte. 

b.  Spanische  Malerei.  ^ 

Spanien,  das  Hauptland  des  restaurirten  Eatholicismus,  die  Wiege 
Xoyolas  und  der  Liquisition,  der  Heerd  einer  religiösen  Schwärmerei,  die 
sich  mit  der  leidenschaftlichen  Sinnlichkeit  des  Südens  verbindet,  erlebt 
erst  in  dieser  Epoche  die  glänzende  Blüthe  seiner  Malerei.  So  tief  i^ar 
hier  die  Kunst  mit  dem  kirchlichen  Leben  verwachsen,  dass  sie  von  der 
Zerrüttung  des  Staates  und  der  Verarmung  des  Landes  keine  nachtheilige 
Einwirkung  empfing.  In  ihren  Aufgaben  waltet  noch  weit  mehr  als  in 
denen  der  gleichzeitigen  Kunst  Italiens  das  kirchliche  Element  vor;  aber 
üuch  hier  ist  es  jene  neue,  erst  durch  den  Gegensatz  des  Protestantismus 
hervorgetriebene,  gewaltsame  Steigerung  der  religiösen  Empfindung,  welche 
die  Malerei  zum  möglichst  ergreifenden  Ausdruck  hindrängt.  Die  innigste 
mönchische  Askese,  die  zarteste  Hingebung,  die  erdvergessende  Ekstase, 
und  der  feurig  auffiammende  Fanatismus  sind  in  keiner  Epoche  so  gewal- 

2  Deakm.  d.  Koiut,  Taf.  97. 
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üg  von  der  Kunst  verherrlicht  worden,  wie  in  der  spanischen  Malerei  des 
17.  Jahrhunderts.  Bass  anch  hier  bei  einem  südlich  erregbaren  Volke  der 
Natnralismas  den  Ausgangspunkt  bildete,  ist  wohl  zu  begreifen;  dass  femer 
wie  in  der  itaiieniscben  Kunst  dieser  Zeit,  aber  noch  viel  ausschliesslicher 
und  dominirender  als  dort,  die  Farbe  das  Grundelement  dieser  ganz  auf 
Stimmung  und  affektvolle  Schilderung  gerichteten  Kunst  ausmachte,  ergibt 
sich  ebenso  natürlich.  Gef5rdert  aber  wird  diese  Tendenz  nicht  bloss  durch 
Studien  nach  Tizian  und  den  grossen  Niederländern  Bubens  und  Van  Dyck, 
sondern  vorzüglich  durch  eine  dem  Spanier  angebome  feine  Organisation 
ffSüc  die  Wirkungen  der  Farbe,  namentlich  unter  dem  Einflus^  einer  fein 
abgestuften  Luftperspektive.  In  der  Ausbildung  dieser  Anlage  hat  die 
spanische  Malerei  ihre  höichsten  Triumphe  errungen  und  sich  der  innerlich 
verwandten  gleichzeitigen  Blüthe  ihrer  Poesie  ebenbürtijg  hingestellt. 

Die  grösste  Bedeutung  concentrirt  sich  jetzt  in  der  Schule  von  Sevilla, 
die  wir  schon  früher  jn  tüchtigen  Anfängen  kennen  lernten  (S.  686).  In 
Francisco  Pacheco  (1571—1654)  ist  noch  ein  Naohklang  jener  früheren 
Bichtung;  Juan  de  las  Roilas  (1558  —  1625)  verpflanzt  aber  die  Farben- 
schönheit der  Venezianer  auf  spanischen  Boden  und  findet  an  dem  durch 
freie,  kühne  Behandlung  eines  kraftvi)llen  Colorits  ausgezeichneten  Fran- 
cisco de  Herrera  d.  ä.  (Iö^76--ie56)  eine  wirksame  Unterstützung.  Be- 
deutend tritt  sodann  der  Schüler  des  Boelas,  Francisco  Zur  bar  an  (1598 
bis  1662)  hervor,  der  seine  durch  tief  religiösen  Ausdruck  hervorragenden 
Werke  vermöge  eines  trefflichen,  naturalistisch  durchgebildeten  Oolorites 
zu  energischer  Wirkung  erl^ebt.  Heilige  Ekstase r  Zerknirschung,  schwär- 
merische Gluth  herrscht  in  allen  seinen  Bildern.  In  der  Galerie  zu  Sevilla 
ist  namentlich  der  h.  Thomas  von  Aquin  als  ein  Hauptwerk  zu  nennen. 
—  Eine  selbständige  Stellung  nimmt  der  auch  als  Architekt  und  Bild- 
hauer hervortretende  Alonso  Cano  ein  (1601—1667),  der  in  seinen  eben- 
falls überwiegend  kirchlichen  Darstellungen  eine  energischere  plastische 
Modellirung  und  eine  schärfere  Formbezeichnung  erstrebt. 

Einer  der  Hauptmeister  der  Schule  ist  Don  Diego  Velazquez  de  Silva 
(1599—1660),  der  aus  der  mönchischen  Beschränkung  der  meisten  spani- 
schen Maler  zu  einem  freieren  Weltblick,  zu  umfassender,  vielseitiger  Be- 
thätigung  eines  reichen  Talentes  gelangt.  ^  Er  beginnt  nüt  einer  energischen 
Auffassung  der  Natur,  die  in  mehreren  meisterhaft  behandelten  Genrebil- 
dern, im  Museum  zu  Madrid  und  in  der  Galerie  des  Herzogs  von  Wel- 
lington zu  London,  anfangs  sogar  noch  hart,  dann  aber  bald  in  edler, 
geläuterter  Anmuth  sidi  kundgibt.  Mehrere  Beisen  nach  Italien,  wo  er 
seinen  Styl  zu  hohem  Adel  und  maassvoller  Schönheit  ausbildete,  wurden 
für  seine  Kunst  entscheidend.  Noch  wichtiger  aber  war  es,  dass  er  zum 
Hofmaler  Philipps  IV.  ernannt  und  fortan  überwiegend  als  Bildnissmaler 

^  Velazques  nnd  seine  Werke,  Ton  WUUam  StirUng,    Dentsehe  Uebers.   Berlin  1856. 
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in  Ansprach  g^enommen  mirde.  Seine  Fortnüte  sind  an  GroBsartigkeit  der 
Anffsssnng,  in  freier,  vornehmer  Haltnng,  in  BchCner  Anordnung  und 
meisterlich  kohner,  breiter,  yoUendeter  Bahandlnng  des  Colorita  Ton  nn- 
vergleichlich  hinreiseender  Gewalt  des  Lebens.  Zn  den  aaegezeictmetat«n 
Werken  dieser  Art  gehören  Philipp  IV.,  lebensgrees  zn  Pferde,  in  dea 


Uffizien  zu  Florenz,  hOchst  wirkungevoll  und  iinponirend,  prächtig  in  deir 
Farbe;  femer  das  Brnstbild  des  Papstes  Innocenz  X.  im  PtJazzo  Doria  zu 
Bom,  und  mehrere  der  YOrzflgllchsten  in  der  Galerie  za  Madrid,  darunter 
namentlich  wieder  ein  Keit«rbildniss  Philipps  IV.,  ein  zn  idyllisch  anma- 
thiger  Genreecene  entwickeltes  Portrut  der  Infantin  Margaretha,  und  die 
Uebergabe  von  Breda,  eine  zn  einem  historischen  Moment  verbundene 
Gmppe  trefllicher  Portraits.  Dasa  Velazquez  aber  auch  in  anderen  Gattungen 
Heister  war,  beweisen  seine  trefllichen  Laudschafteo,  Genrebilder  und 
mehrere  religiöse  Compoaitionen,  darunter  namentlich  die  mächtig  wirkende 
Eröntmg  der  Madonna  im  Husenm  zn  Madrid. 

Auch  der  andre  grosse  Hanptmeister  der  Schule  von  Sevilla,  Bar- 
tolotni  EHeban  Murillo  (1618—1682)  steht  frei  ober  dem  beBchränkte» 
Standpunkte  der  meisten  spanischen  Maler,  und  überragt  an  Vielseitigkeit 
and  lief^  sowohl  Velazqnez   wie  jeden   anderen   seiner  Laudsleute.    In 
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seinen  zahlreichen  religiösen  Bildern  verklärt  sich  die  specifisch  nationale 
Aaf&ssang  zur  reinen  Höhe  einer  leidenschaftlichen,  aus  dem  tiefsten 
Inneren  strömenden  Glnth,  die  ebensowohl  zarte  Innigkeit,  wie  stürmische 
Begeisterung  auszudrücken  vermag.  Aber  auch  die  Wirklichkeit  weiss  er 
sowohl  im  derben  humoristischen  Genrebild,  wie  im  fein  und  lebenswahr 
hingestellten  Portrait  mit  unvergleichlicher  Frische  und  Kraft  zu  behan- 
deln. Das  Golorit  und  das  weiche  duftige  Helldunkel,  sowie  die  feinste 
Abtönung  der  Luftperspektive  hebt  er  ebenfalls  zu  einer  unübertroffenen 
Vollendung.  Auch  für  Murillo  ist  es  charakteristisch,  dass  er  von  der 
energischen  Auffassung  des  niederen  Lebens  ausgeht.  Einige  3ilder  dieser 
Art,  namentlich  in  der  Pinakothek  zu  München,  welche  Bauern,  zer- 
lumpte Gassenbuben  u.  dergl.  beim  Faullenzen,  Naschen,  Kartenspielen 
darstellen,  sind  von  unvergleichlicher  Energie  der  Naturbeobachtung  und 
in  kraftvoller  Farbenbehandlung  geschildert.  In  manchen  religiösen  Dar- 
stellungen wirkt^  diese  Art  der  Auffassung  nach,  besonders  in  seinen  Ma- 
donnen, wie  in  der  Galerie  zu  Dresden,  der  .Galerie  Fitti  zu  Florenz 
u.  a.,  wo  die  ruhig  mit  dem  Kinde  dasitzende  Matter  nur  durch  den  Hei- 
ligenschein zur  Gottesmutter  wird,  im  üebrigen  nicht  über  die  Sphäre 
einer  schlichten,  durchaus  sinnlich  bedingten  Weiblichkeit  hinauskommt. 

E)-st  wo  er  die  Madonna  selbst  im  Affakt  schwärmerischer  Verzückung 
geben  kann,  in.  jenen  wunderbaren  Büdem,  wo  sie  von  Himmelslicht  um- 
fluthet,  von.  weiten  Gewändern  umflossen,  auf  Wolken  stehend  emporge- 
tragen wird,  und  ihr  sehnsüchtiger  Blick  dem  Körper  voraus  himmelan 
strebt,  erreicht  Murillo  einen  Ausdruck  religiöser  S6h wärmerei,  wie  ihn 
glühender,  hinreissender  die  Malerei  nie  geschaffen  hat.  Die  Auffassung 
in  diesen  Bildern,  von  denen  eins  der  berühmtesten  die  Sammlung  des 
Louvre  zu  Paris  besitzt,  zeigt  ihn  am  nächsten  mit  Correggio  verwandt, 
aber  die  Schwärmerei  des  Spaniers,  obwohl  durch  ähnliche  Mittel  ausge- 
drückt, ist  ungleich  edler,  reiner,  himmlischer.  Die  nämliche  Stimmung 
einer  hingebenden  Inbrunst  athmen  seine  zahlreichen  Bilder,  in  denen  er 
die  Verzückungen  und  Visionen  verschiedener  Heiligen  dargestellt  hat; 
aber  auch  hier  geht  er  über  den  beschränkten  Ausdruck  mönchisch  fana- 
tischer Erregung  hinaus  und  gelangt  zu  einer  edleren,  durch  Naivetät 
und  Wahrheit  bezaubernden  Empfindung.  Eins  der  gepriesensten  Werke 
ist  die  Vision  des  h.  Antonius  von  Fadua  in  der  Katiiednüe  zu  Sevilla, 
die  in  ähnlicher  Weise  auch  im  Museum  zu  Berlin  sich  findet.  Andre 
treffliche  Werke  dieser  Art  im  Museum  zu  Madrid.  Endlich  kennt  man 
auch  einige  meisterhafte  Fortraits  von  seiner  Hand,  besonders  ein  männ- 
liches Bildniss  im  Louvre  und  das  herrlich  gemalte  Portrait  eines  Kar- 
dinals im  Museum  zu  Berlin. 

Auch  die  Schule  von  Madrid,  durch  den  Hof  m^r  zur  Portrait- 
malerei  veranlasst,  zeichnet  sich  durch  eine  Beihe  tüchtiger  Meister  aus, 


Kap.  TL    Die  büd.  Kuiut  im  IT.  n.  18.  Jahrb.    2.  Haierei.  $89 

die  ebenfalls  eine  feine  Durcbbildong  des  Colorits  erreichen,  und  von 
denen  wir  Antonio  Pereda  (1590— 1GG9),  besondera  aber  Juan  Careno 
de  Mirtmda  (1614— 16Sö)  herrorheben.  Auf  dieae  und  andre  Meister 
Abte  TorzOglich  Telazqnez  einen  entscheidenden  Einfloas.    Eine  nnselh- 


stfindi^ere  Anfbahine  frflherer  Bichtun^n  zeigt  dagegen  schon  Claudio 
Coeüo,  der  bis  zum  Jahr  1693  lebte.  —  Endlich  ist  noch  als  Hanpt  der 
Schnle  von  Valencia  der  in  Italien,  besonders  nach  Werken  des  Fra 
Sebastiane  del  Piombo  gebildete  Francisco  Sibalta  (1551  —  1628)  zu 
nennen,  der  bisweilen  eine  grossartige  Formbehandlang  mit  einem  vannen, 
harmonischen  Colorit  verbindet.  Im  18.  Jahrhundert  siecht  auch  in  Spa- 
nien die  Ualerei  hin,  nnd  Mstet  nnr  kümmerlich  durch  eine  studirte  Nach- 
ahmnng  frfiherer  Meister  ihr  Daaein. 

LIbk*,  KmtfuohlabM.   1.  Aal.  44 
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c.  Niederländisclie  Historienmalerei. 

Beicher  und  yielseitiger  als  selbst  in  Italien  und  Spanien  entfaltete 
sich  die  Malerei  dieser  Epoche  in  den  ^Niederlanden.  Nicht  blods  bildete 
sich  ein  ähnlicher  Gegensatz  ^  wie  zwischen  den  Eklektikern  und  Natura- 
listen in  Italien ,  zwischen  der  Schule  von  Brabant  und  der  von  Holland 
heraus,  sondern  es  war  vorzüglich  hier  der  Boden,  auf  welchem  ganz  neue^ 
überaus  fruchtbare  Darstellungsgebiete  für  die  Kunst  erschlossen  wurden. 
Allen  diesen  verschiedenen  Sichtungen  liegt  aber  als  gemeinsame  Basis 
eine  frische,  acht  nationale  Empfindungsweise  zu  Grunde,  welche  sowohl 
für  die  Auffassung  wie  für  die  Formbehandlung  und  die  technische  Durch- 
bildung durchweg  eine  originelle  Färbung  mit  sich  bringt. 

Die  Schule  voh  Brabant^  schliesst  sich  mehr  der  üeberlieferung 
an,  wie  denn  dieser  Theil  des  Landes  trotz  der  schweren  Kämpfe  des 
16.  Jahrhunderts  sich  von  der  spänischen  Jlerrschaft  so  wenig,  wie  vom 
Katholicismus  loszurelssen  vermochte.  Es  ist  also  die  dritte  grosse  Schule 
dieser  Epoche,  welche  ihre,  kirchlichen  Inspirationen  aus  dem  wiederbelebten 
Katholicismus  schöpft,  dabei  aber  mit  derselben  Unbefangenheit,  wie  die 
Italiener  und  Spanier,  sich  einer  naturalistischen  Darstellungsweise  hingibt. 
Der  Hauptmeister  der  Schule  ulid  ihr  Gründer  ist  Peter  Paul  Ruhens, 
der  von  1577  bis  1640  lebte,  eine  der  glänzendsten,  begabtesfen  und  viel- 
seitigsten Erscheinungen  der  Kunstgeschichte.  Bei  seinem  Lehrer  Octavins 
van  Veen  konnte  er  nur  jene  manieristischQ  Nachahmung  der  Italiener 
aufnehmen,  die  fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  das  eigene  nationale 
Kunstleben  der  Niederlande  verdrängt  hatte.  Aber  mit  dreiundzwanzig 
Jahren  ging  der  junge  Rubens  selbst  nach  Italien,  wo  er  in  einem  sieben- 
jährigen Aufenthalte  sich  durch  das  Studium  Tizian's  und  Veronese's  eine 
dem  Drange  seiner  Zeit  entsprechende  Grundla^ge  für  seine  Darstellung 
erwarb.  Aus  seinen  früheren  Bildern,  besonders  den  in  Italien  befind- 
lichen, tönt  ein  deutlicher  Nachklang  der  grossen  Venezianer  uns  entgegen. 
Bald  aber  hatte  seine  eigene  mächtige  Künstlernatur  sich  selbständig  los- 
gerungen  und  schuf  nun  einen  Styl,  in  welchem  sie  sich  frei  und  lebens- 
gewaltig aussprechen  konnte. 

Leidenschaftliche  Bewegung,  kühne  Thatenlust,  tiefe,  mächtige  Em- 
pfindung sind  die  Elemente  seiner  Kunst.  DineB  zu  Liebe  ruft  er  ein 
Geschlecht  von  Gestalten  ins  Dasein,  die  in  oft  überschwellender  körper- 
licher Kraft  ^ch  jedem  Impulse  gewachsen  zeigen.  Wenn  die  Existenz 
der  von  den  venezianischen  Meistern  geschaffenen  Gestalten  auf  der  höch- 
sten, edelsten  Genussfähigkeit  beruht,  so  macht  in  den  Bubens'schen  Cha- 
rakteren sich  das  Bedürfniss  der  That,  des  lebensfrischen  Handelns  als 
Kern  ihres  Daseins  geltend.     Seine  Menschen  athmen  aus  einer  freien, 

1  Denkm.  d    Ennst,  Taf.  95. 
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dorcb  keine  Fesseln  gehemmten  heroischen  Kraft  und  MachtfQlle;  sie  ent- 
behren freillth  des  reineren  Formenadels  der  italieniBchen  Eklektiker,  aber 
sie  ersetzen  ihn  durch  die  un erschöpfliebe  Lebendigkeit.  Seine  Composi- 
tionen  sind  nicht  nach  strengen  Linien rudiven  abgezogen,  aber  es  herrscht 
in  ihnen  ein  Zusammenklang  mächtiger,  leidenschaftlich  erregter  Charak- 
tere, wie  kein  andrer  Künstler  sie  gegeben  hat.   Vergleicht  man  in  dieser 


Hinsicht  den  Heister  mit  Michelangelo,  so  sieht  man  bald,  dass  in  Rnbens' 
Gestalten  eine  derbere,  dem  unmittelbaren  Leben  entnommene  Stofflichkeit 
vorherrscht,  und  dass  ihre  Affekte  weniger  aus  der  Tiefe  des  Gedankens, 
als  aus  der  Enei^e  des  sinnlichen  Naturells  lliessen.  Bern .  entspricht 
ancb  der  hinreissende  Zauber  seines  lencbtendea,  frischen,  mit  breiten, 
kOhnen  Heisterstrichen  bebandelten  Colorits,  das  sich  mit  einer  vielleicht 
beispiellosen  Leichtigkeit  des  Schaffens  und  staunenswerther  Produktions- 
kraft verbindet. 
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Eine  Men^  von  meist  g:rosBen,  flgnreDTeichen  Bildern,  danmter  Ar- 
beiten Tou  Icoloasalen  Dimensionen,  beg^egnet  nns  in  den  Kirchen  nnd 
Galerien  seines  Vaterlandes  nnd  in  fast  allen  Mnseen  Enropa'a.  Am  ge- 
diegensten Bind  darnnier  die  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  ent- 
standenen Werke.  Später  bei  massenhaft  ihn  bedrängenden  Bestellnngen 
wurde  die  Behandlung  flßchtiger,  anch  die  Hfllfe  seiner  zahlreichen  Schiller 
nothwendig;  aber  anch  jetzt  und  seihst  in  den  Bildern,  wo  eine  etwas 
flbertriebene  sinnliche  Fülle,  Schwere,  Derbheit,  eine  etwas  ins  Niedrige 


gehende  Charakteristik  sich  ankündigt,  bricht  dnrch  diese  Mängel  in  nn- 
TerwOstlicher  Herrlichkeit  das  eminente  Leben^efühl  des  Meisters  T«r- 
sOlmend  hervor. 

Aus  der  nnabsehbaren  Reihe  seiner  Werke  heben  wir  nur  einige  der 
wichtigsten  hervor.  Seine  Altarbilder  behandeln  die  mannichüachBten  Gegen- 
stände der  heiligen  Geschichte,  meist  iji  einem  Moment  leidenschaftlich 
dramatischer  Bewegung.    So  die  berühmten  beiden  Bilder  in  der  Käthe- 
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drale  zu  Antwerpen,  die  Anfrichtung  des  Kreuzes  und  die  Erenzabnahme 
nnd  mehrere  treffliche  Werke  in  der  Akademie  daselbst.  Femer  im  Museum 
zu  Madrid  ein«  der  gewaltigsten  Schöpfungen  des  Meisters,  das  Wunder 
der  ehernen  Schlange;  in  der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien  zwei  lebens- 
volle Schilderungen  .von  Wunderthaten  des  Franziskus  Xaverius  und  des 
Ignatius  von  Loyola;  in  der  Pinakothek  zu  München  das  kolossale  jüngste 
Gericht;  in  der  Peterskirche  zu  Köln  die  widerwärtige,  aber  meisterhaft 
gemalte  Marter  des  h.  Petrus,  und  manches  andere.  Sodann  zahlreiche 
mythologische  Darstellungen  voll  heroischer  Kühnheit  und  sinnlicher  Ge- 
walt,  wie  die  Amazonenschlacht  in  der  Pinakothek  zu  München,  der 
Liebesgarten  in  der  Galede  zu  Dr es.de n  und  mehrere  Bilder  in  den  Ga- 
lerien zu  Blenheim,  Madfid  u.  s.  w. 

Selbst  die.  vom  Zeitgeschmack  ihm  abgerungenen  allegorischen  Dar- 
stellungen weiss  er  mit  einem  grossartigen  Hauche  unmittelbarer  Wirk- 
lichkeit zu  erfüllen,  wie  z.  5.  die  einundzwanzig  Gemälde  im  Louvre, 
welche  die  Geschichte  der  Maria  von  Medici  behandeln.  Sodann  gibt  es 
von  dem  unerschöpflichen  Meister  einzelne  tüchtige  Genrebilder,  wild  be- 
wegte Thierstüoke,  höchst  grossartige  Landschaften  und  überaus  lebendig 
aufgefasste  Portraits,  z.  B.  mehrere  vorzügliche  in  der  Galerie  zu  Dres- 
den; endlich  besonders  lebensfrische  und  naive  Darstellungen  des  Kinder- 
lebens (Fig.  361).  Ausserdem  war  Kubens  selbst  als  Architekt  thätig  und 
neben  all  dieser  künstlerischen  Produktion  ein  Mann  des  gi'ossen,  vorneh- 
men Lebens ,  gewandt  im  Umgang  mit  Fürsten  und  Diplomaten ,  ja  sogar 
selbst  mehrfach,  mit  politischen  Missionen  an  auswärtige  Höfe  betraut. 
So  vereinigt  sich  in  ihm  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  gleichzeitigen 
Meister  alle  Fülle  und  Pracht  des  Lebens  seiner  glänzenden  Epoche. 

Unter  seinen  Schülern  nimmt  Anton  van  Dyck  (1599—1641)  die 
erste  Stelle  ein.  Zuerst  bildete  er  sich  nach  der  energischen  Weise  seines- 
Meisters,  die  er  bisweilen  sogar  etwas  ins  Gewaltsame  übertreibt,  wie  eine 
Dornenkrönüng  Christi  im  Museum  zu  Berlin  beweist.  Dann  aber  beson- 
ders auf  Beisen  in  Italien,  durch  unmittelbare  Studien  nach  den  Venezia- 
nern geht  sein  Styl  in  eine  maassvollere,  edlere  Schönheit  über,  von  wel- 
cher wiederum  ein  Bild  derselben  Sammlung,  die  Trauer  um  den  Leichnam 
Christi,  ein  sprechendes-  Zeugniss  gibt.  Eine  feinere,  nervösere  Sensibilität 
lässt  den  Meister  in  seinen  religiösen  Bildern  solche  Darstellungen  des 
tiefsten  Seelenschmerzes  mit  Vorliebe  behandeln«  und  an  die  Stelle  des 
leidensdiaftlichen  Thatendranges  der  Bubens^schen  Gestalten  tritt  bei  den 
seinigen  der  elegische,  selbst  tief  ins  Thränenreiche  und  Sentimentale 
gehende  Ausdruck  der  Trauer.  So  hat  er  überaus  oft  den  todten  Christus 
am  Kreuz  oder  nach  der  Abnahme,  vom  Kreuze,  umringt  von  seinen  weh- 
klagenden Angehörigen,  dargestellt. 

Die  grösste  Bedeutung  erlangte  van  Dyck  als  Portraitmaler,  so  dass 
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er  als  einer  der  Tollendetsten  Meister  dieser  Ennet  dasteht.  Zuerst  in 
Italien,  dann  am  Hofe  Karls  1.  von  England  batt«  er  h&nfige  Gele^obeit, 
die  Ffireten,  Prälaten  und  die  g^länzende  Aristokratie  seiner  Zeit  zn  rer- 
enigen.     Alle  diese  Bilder  zeichnen  sich  durch  eine  wahrhaft  Toroehine 


Auffassung,  durch  wunderbare  Feinheit  psychologischer  Schilderung,  sowie 
durch  den  Zauber  einer  unvergleichlich  klaren,  weichen  und  edel  darchge- 
bildetan  Farbe  aus.  Zu  den  berQhmteaten  gehören  die  imposanten  Beiter- 
bildnisse  Kaiser  Earl's  V.  in  der  Tribuna  der  UfBzien  zu  Florenz,  des 
Qenerals  Uoncada  im  Louvre  zu  Paris,  des  Marchese  Bhgnole  im  Palaste 
dieser  Familie  zu  Genua,  sowie  eines  Oolonna  im  gleichnamigen  Paläste 
zu  Rom.  Ferner  das  meisterhafte  Portrait  König  Karls  I.  von  Englasd 
im  LoQvre  (und  an  andern  Orten),  die  Kinder  Karts  I.  in  der  Galerie 
zu  Dresden,  der  Prinz  Thomas  von  Carignan  und  die  Infantin  EngenlA 
von  Spanien  im  Museum  zn  Berlin,  der  Kardinal  Bentivoglio  im  Pal. 
Pitti  zu  Florenz  und  unzählige  andere  vorzügliche  Werke. 

Die  flbr^en  zahlreichen  Schüler  des  Bobens  hielten  sich  an  die  der- 
beren, energischeren  Seiten  seiner  Darstellung,  die  sie  oft  mit  Glftck,  aber 
auch  nicht  ohne  Schwere  und  Kohheit  aufnahmen.   Der  talentvollste  unter 
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ihnen  ist  Jaeob  Jordaens,  von  dem  es  namentlich  tüchtige,  lebenskräftige 
Grenrescenen  gibt. 

Eine  wesentlich  verschiedene  Richtnng  nahm  die  Schule  von  Hol- 
land. ^  Hier  hatte  sich  ein  nenes  frisches  Staatsleben  auf  durchaus  bür- 
gerlicher Grundlage  entwickelt  und  in  politischer  wie  religiöser  Freiheit 
die  Gewähr  einer  tüchtigen,  kräftigen  Existenz  befanden.  Wie  nun  die 
kirchliche  Tradition  von  dem  strengen  Protestantismus  des  Landes  zurück- 
gewiesen wurde,  so  sab  die  Kunst  zunächst  sich  auf  treue  Abspiegelung 
der  Wirklichkeit  angewiesen,  die  sie  vorzüglich  im  Portrait  zu  hoher  selb- 
ständiger Bedeutung  brachte.  Es  ist  nicht  der  poetische  Hauch  aristokra- 
tischer Feinheit,  wie  bei  van  Dyck,  nicht  die  erregbare  Lebenskraft  und 
Gewalt  Bubens',  wohl  aber  ein  schlichter  bürgerlicher  Geist  der  Ordnung 
und  Klarheit,  eine  Etnpfindung  städtischer  WoUhäbigkeit  und  offnen  Selbst- 
bewusstseins,  was  aus  den  trefflichen  Bildnissen  dieser  holländischen  Meister 
uns  anspricht.  Zu  den  vorzüglichsten  derselben  gehören  Franz  Hals 
(1584—1666),  vor  allen  aber  der  mit  Eecht  fiochberühmte  Bartholomäus 
van  der  Helst  (1613—1670),  dessen  Hauptwerke  das  Gastmahl  der  Am- 
sterdamer Bürgerw.ehr  zur  Feier  des  westfälischen  Friedens  y  ün  Museum 
zu  Amsterdam,  und  die  Preisrichter  der  Schützengilde  von  Amsterdam, 
im  Louvre  zu  Paris  sind. 

Denselben  Ausgangspunkt  nimmt  nun  auch  der  Hauptmeister  der 
bioUändischen  Schule,  Paul  Bembrandt  van  Byn  (1608—1669).  Es  gibt 
aus  seiner  früheren  Zeit  mehrere  Portraits,  in  welchen  er  fidch  jener  ein- 
fachen, absichtslosen  Darstellung  der  Natur  mit  überlegenem  Talent  widmet. 
So  voih  Jahr  1632,  in^  Haager  Museum,  das  berühmte  Bild  des  Ana- 
tomen Tulp,  der  vor  seihen  Zuhörern .  einen  Leichnam  secirt;  so  mehrere 
Portraits  in  der  Galerie  zu  Oassel,  namei^tlich  des  Bechenmdisters  Copenel 
und  des  Bürgermeisters  Sixt  vom  Jahr  1639.  Später  genügte  ihm  diese 
ruhige,  obj^ctive  Darstellungsweise  nicht  mehr;  eine  tief  innerlich  ver- 
haltene leidenschaftliche  Gluth  riss  ihn  zu  einer  neuen  Auffassung  hin,  in 
welcher  die  Gestalten  selbst  ihm  nur  dazu  dienten,  Probleme  der  kühnsten 
Art  zu  lösen.  Eine  wunderbare  Ausbildung  des  Helldunkels,  ein  keckes, 
verwegenes  Spiel  mit  phantastischen,  selbst  grellen  Lichteffekten  beherrscht 
seine  späteren  Werke.  Diese  Richtung  ist  gleichsam  der  Ausdruck  einer 
heftigen  Protestation  gegen  Alles,  was  edle  Form,  fest  ausgeprägter  Styl 
und  heitres  Leben  im  Lichte  des  sonnigen  Tages  heisst.  Ein  Meisterstück 
dieser  Art  ist  die  berühmte  »Nachtwache«  im  Museum  zu  Amsterdam 
(1642),  welche  den  Auszug  der  Schützengilde  in  einer  dem  Gegenstände 
und  der  Absicht  keineswegs  entsprechenden  Kachtbeleucbtung  darstellt. 
Selbst  wo  er  heilige  Geschichten  malt,  greift  er  mit  Vorliebe  zu  den  Ge- 
stalten gemeiner  Wirklichkeit,   und  vollends  in   seinen  höchst  seltenen 

1  Denkm.  d.  Kunst,  Taf,  96. 
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mythotogisdieii  Bildern  führt  er  dies  bis  m  geaial  fibennüthiger  Ironie 
durch,  wie  in  dem  Baabe  des  Ganymed  in  der  Galerie  in  Dresden.  Aber 
trotz  dieses  Mangels  einer  edleren  Form,  eines  töheren  Ansdrucks  reisaen 
seine  Gemälde  dorch  einen  dämomschen  Zanber,  durch  die  ivin^nde 
Hacht  eines  in  seinem  Innersten  erregten  Gremüthes,  durch  eine  geheim- 
nJBBYoUe  poetische  Gewalt  den  Beschaner  mit  sich  fort. 


Mit  Torliebe  behandelt  Bembrandt  alttestamentliche  Gegenständ«,  die 
Oberhaupt  dem  Pnritanismus  jener  Zeit  mehr  zusagten ,  und  in  denen  er 
durch  orientalische  Trachten  nnd  energische  Charakteristik  dem  phantasti- 
schen Hange,  der  in  seiner  Kunst  ein  wesentliches  Gnmdelement  bildet, 
genflgen  konnte.  So  ist  die  Darstellung  der  Familie  des  Tobias  mit  dem 
Engel,  im  Lonvre  zu  Paris,  so  das  Opfer  Abrahams,  in  der  Eremita^ 
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zu  Fetereburg,  und  manches  aodre  Bild  von  fesselndem  mfirchenhafteq^ 
Eindruck.  Grandios  ist  auch  ein  Gemälde  des  ^usenms  zu  Berlin: 
Uoses,  der  die  Gesetztafeln  zertrümmert.  Mächtig  ergreifend  ehendort 
Simson,  der  seinen  Schwiegervater  hedroht  (16S7),  ein  Bild,  das  den 
£QnstIer  anf  seiner  vollen  dämonischen  Höhe  zeigt.  Das  Lehen  Siinson's 
hat  den  Heister  mehrfach  zu  hedeutenden  Darstellungen  begeistert.  Aus 
dem  Jahr  1636  besitzt  die  Galerie  zu  Cassel  ein  Bild,  welches  die  Blen- 
dung des  Helden  in  entsetzlicher  Wahrheit  schildert.  Demselben  grausigen 
Gegenstände  ist  ein  Gemälde  der  Galerie  Schöubom  zu  Wien  gewidmet. 


tlg.  at*.    Di< 

Eine  TSUig  zauberhafte,  poetische  Anziehungskraft  flbt  dagegen  ein  merk- 
würdiges Bild  der  Galerie  zu  Dresden  vom  Jahr  1638,  welches  dort  als 
Gastmahl  des  Ahasvems,  richtiger  jedoch  wohl  als  Simson  hei  den  FhUi- 
stem  erklärt  wird. 
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Um  seinen  Darstellungen  aus  dem  neuen  Testamente  gerecht  zu  wer- 
den, muss  man  die  zureichen  Oompositionen  ins  Auge  fassen,  die  er  in 
trefflichen  Badirun|fen  ausgeführt  hat.  Es  ist  wahr,  dass  er  in  diesen 
meisterhafteh  Arbeiten  (ll)Qrwiegend  jener  Lust  an  den  geheimnissvoUen 
Beizen  des  Helldunkels  nachhängt,  die  Keiner  so  zu  entfalten  weiss,  wie 
er;  dass  er  dieser  Bücksicht  manchmal  zu  ausschliesslich  Baum  gibt  und 
in  dem  Vorgänge  das  Momentane  mit  all  seinen  Effekten  auf  Kosten  einer 
würdigen  Charakteristik  und  edlen  Anordnung  zur  Geltung  bringt.  So  ist 
z.  B.  in  der  berühmten  Kreuzabnahme  (als  Gemälde  in  der  Pinakothek  zu 
München  und  im  Museum  zu  Petersburg)  der  Nachdruck  überwiegend 
auf  den  äusseren  Hergang  mit  seinen  realistischen  Consequenzen  gelegt. 
Aber  in  vielen  Blättern,  wie  in  der  Auferweckung  des  Lazarus  und  man- 
chen anderen ,  tritt  die  Gestalt  Christi  voll  Würde  hervor  und  hebt  sich 
um  so  edler  von  den.  phantastischen,  oft  ins  Derbe  und  Niedrige  fallenden 
Gestalten  der  Umgebung  ab.  Ausserdem  wird  auch  hier  stets  durch  eigen- 
thümliche  Anordnung  und  Beleuchtung  eine  bedeutende  Wirkung  erreicht. 
Eins  der  anziehendsten  Bilder  dieser  Gattung  ist  Christus  als  Kinderfreund, 
in  der  Galerie  Schönbom  zu  Wien. 

In  seinen  späteren  Portraits  geht  der  Meister  immer  entschiedener 
auf  das  Ziel  hinaus,  die  Gestalten  von  Licht  umfluthet  darzustellen;  aber 
dies  Licht  erinnert  nicht  an  die  rosige  Beleuchtung  des  Tages,  sondern 
an  künstliches  gelbes  Lampenlicht.  Dabei  weiss  er  alle  Zauber  des  Hell- 
dunkels selbst  in  die  massenhaften  Schattenpartieen  hineinspielen  zu  lassen 
und  mit  immer  breiteren,  kühneren  PinselzQgen  die  Formen  hinzuwerfen. 
Erst  in  seinen  spätesten  Werken  verliert  sich  manchmal  dieser  klare  Ton 
in  düstres  und  bisweilen  selbst  schmutziges  Braun  und  Grau.  Endlich 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  es  von  Bembrandt  mehrere  Landschaf- 
ten von  grandioser  Kühnheit  gibt.  (Museen  von  Cassel,  Dresden,  Mün- 
chen, Braunschweig.) 

Bei  den  Schülern  und  Nachahmern  Bembrandt's  bekommt  das  Spiel 
mit  Lichteffekten  und  fein  durchgeführtem  Helldunkel  einen  mehr  ausser- 
liehen  Charakter.  Doch  sind  als  begabte  Nachfolger  Gerbrand  van  den 
Eeckhout,  der  ihm  am  nächsten  kommt,  der  oft  liebenswürdig  anziehende 
Ferdinand  Bol,  der  gemässigtere  Govart  Flincky  der  durch  Portraits 
und  Landschaften  ausgezeichnete  «7.  Lievensz  und  der  technisch  sehr  be- 
deutende Salomon  Koning  hervorzuheben. 

d.  Deutsche,  französische  und  englische  Malerei 

In  Deutschland  ^  hatte  die  Malerei  gegen  Ausgang  des  16.  Jahrhun- 
derts jede  Spur  heimischer  nationaler  Ueberliefenmg  verloren  und  war 

1  DeDkm.  d.  Kunst,  Taf.  99.  »* 
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einer  manierirten  Nachahmung  der  Italiener  anheimgefallen.  Am  leidlich- 
sten spricht  sich  diese  Eichtung  noch  in  den  Künstlern  aus,  welche  wie 
Johann  Rottenhammtr  von  München  (1564—1622)  den  Venezianern  folgen. 
Geradezu  widerwärtig  dagegen  in  anderen,  die  in  kläglicher  Mittelmässig- 
keit  dem  Michelangelo  nachstümpern.  Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  hebt 
sich  in  Künstlern,  wie  Joachim  von  Sandrart  aus  Frankfurt,  Carl  Screta 
aus  Prag,  Johann  Kwpetzhy  aus  Ungarn,' die  Kunst  zu  etwas  grösserer 
Frische  und  bringt  in  Baltasar  Denner  (1685—1749)  einen  begabten, 
doch  wunderlichen  Naturalisten  heryor.  Indess  sind  das  nur  vereinzelte 
Bestrebungen,  die  ohne  nationale  Grundlage,  ohne  gemeinsame  Tradition 
sich  hier  und  dort  ihre  Anregungen  suchen.  Im  18.  Jahrhundert  treten 
ebenfalls  einzelne  achtungswerthe  Kräfte  auf,  wie  diBr.  überaus  gewandte 
und  ebenso  fruchtbare  Eklektiker  Christian  Dietrich  (1712—1774)  und 
die  in  der  französischen  Schule  gebildeten  Maler  Tischbein  de^  ältere  und 
Bernhard  Bode.  Eine  neue,  durch  Winckelmann's  Auftreten  und  Wirken 
herbeigeführte  Bückkehr  zu  idealer  Auffassung  bahnte  Rafael  Mengs  an 
(1728—1779),  doch  blieh  diese  Eichiung  noch  zu  tief  in  akademischer 
Aeusserlichkeit  befangen,  um  in  durchgreifender  Weise  umgestaltend  und 
neubelebend  auf  die  deutsche  Kunst  einwirkien  zu  können.  Unter  den 
Portraitmalem  dieser  Zeit  ist  neben  Antori  Graff  noch  die  anziehende 
Angelica  Kauffmann  (1742—1808)  zu  he^nen.  Die  ersten  wahren  Ee- 
^eneratoren  der  deutschen  Kunst  betrachten  wir  später. 

Auch  der  französischen  Malerei  ^  dieses  ganzen  Zeitraumes  haftet 
überwiegend  der  Charakter  des  Eklekticismus  an ,  und  es  fehlt  ihr  eben- 
sowohl wie  der  gleichzeitigen  deutschen  eine  nationale  Basis.  Dennoch 
treten  mehrere  bedeutende  Talente  auf,  die  in  manchen  Werken  auch  über 
ihre  Zeit  hinaus  sich  Geltung  verschafft  haben.  In  erster  Linie  ist  hier 
Nicolas  Poussin  (1594—1665)  aufzuführen,  der  in  seinen  historischen 
Compositioneri  jenen  antikisirenden  Styl  zur  Geltung  gpebracht  hat,  welcher 
allerdings  auf  einer  würdigen  UQd  grossen  Auffassuii^  beruht,  aber  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  gleichzeitige  französische  Tragödie,  doch  auch 
«ine  gewisse  prunkvolle  Kälte  der  Eeflexion  verräth.  Ein  verwandtes 
Streben  zeigt  Philippe  Champaigne,  besonders  als  Portraitmaler  ausge- 
zeichnet. Wie  sehr  diese  Sichtung  dem  damaligen  französischen  Wesen 
entsprach,  erkennt  man  daraus,  dass  Simon  Vouet  (1582—1641),  ein  den 
Venezianern  und  dem  Caravaggio  nachstrebender  Meister,  mit  seinem  kräf- 
tigeren Naturalismus  vereinzelt  blieb,  obwohl  liehr^e  der  berühmtesten 
Künstler  Frankreichs  aus  seiner  Schule  hervorgingen.  So  der  durch  grös- 
sere Innerlichkeit,  namentlich  in  seinen  Scenen  des  Mönchslebens  bemer- 
kenswerthe  Eustache  le  Sueur  (1617—1655);  ferner  der  treffliche  Portrait- 
maler Pierre  Mignard  und  der  Hofmaler  Ludwig's  XIV.,  Charles  Lebrun , 

1  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  98.  ^  * 
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(1619--1690),  welcher  bei  grosser  Begabnng  die  Eimst  doch  in  ein  falsches 
theatralisches  Pathos  hinabri^s,  und  durch  seinen  aUmächtigen  Einfloss 
den  Verfall  der  Malerei  herbeifOhrte.  Im  18.  Jahrhundert  erreichte  dies 
innerlich  hohle,  äusserlich  kokette  Wesen  seinen  Gipfelpunkt  in  dem 
»Maler  der  Grazien«,  Frangois  Boucher,  und  nur  im  Portraitfach  findet 
sich  noch  als  bedeutender  Meister  Hyacinthe  Sigaud,  dessen  geistreiche 
Bildnisse  zu  den  besten  Leistungen  der  Zeit  gehören. 

England,  ^  das  niemals  vorher  eine  eigene  Malerschule  besessen 
hatte,  und  dessen  mächtige  Aristokratie  fast  nur  das  Portrait  förderte,  f&r 
diese  Bedürfhisse  aber  die  grössten  Meister,  wie  Holbein  und  später  van 
Dyck,  zu  beschäftigen  wusste,  hatte  im  17.  Jahrhundert  eine  Schule  Yon 
Portraitmalem ,  die  sich  an  den  letztgenannten  Efinstler  anschlössen,  und 
unter  denen  wiederum  ein  Ausländer,  Peter  Lely,  eigentlich  P.  van  der 
Faes  aus  Soest  in  Westfalen  (161S— 1680),  der  hervorragendste  ist.  Nach 
ihm  kommt  der  ebenfalls  gepriesene  Gottfried  Kneller  aus  Lübeck  (1648 
bis  1723),  dessen  zahlreiche  Werke  indess  zum  grössten  Theil  schon  einer 
theatralischen  Manier  verfallen.  Im  18.  Jahrhundert  gewinnt  zwar  die 
entartete  französische  Malerei  auch  hier  allgemein  die  Oberhand,  wie  be- 
sondere die  Gemälde  des  Historienmalers  James  Thomhill  (1676  — 1734) 
beweisen;  aber  in  der  zweiten  Hälfte  dos  Jahrhunderts  ist  England  auch 
das  erste  Land,  welches  sich  von  diesem  nivellirenden  Kunstdespotismns 
befreit  und  nationale  Stoffe  in  selbständiger  Auffassung  zu  behandeln  ver- 
sucht. Das  grossartige  Unternehmen  eines  einfachen  Privatmannes  ^  John 
Boydell,  von  den  besten  damaligen  Künstlern  Englands  Darstellungennach 
den  Dichtungen  des  grössten  Dramatikers  der  neuen  Zeit  zu  veranlassen 
und  dieselben  in  dem  Prachtwerke  der  »Shakespeare-Galerie«  zu  vereinigen, 
gab  zu  diesem  Aufschwung  des  nationalen  Eunstgeistes  den  ersten  An- 
stoss.  Zu  gleicher  Zeit  legte  Josua  Reynolds  (1723  bis  1792)  den  Grund 
zu  der  glänzenden  Ausbildung  des  Colorits,  welche  das  Hauptverdienst 
der  modernen  englischen  Schule  geworden  ist,  und  Benjamin  West  (1734 
bis  1820)  gab  durch  seine  lebändig  und  geistreich  behandelten  Schlachten- 
bilder der  historischen  Darstellung  einen  neuen,  frischen  Impuls. 

6.  Äsrdische  Genremalerei. ' 

Hatte  schon  bei  den  Eyck's  und  ihren  Schülern  die  mächtig  erwachte 
Liebe  zur  Schilderung  ^r  vollen  Wirklichkeit  die  Fesseln  der  strengen 
religiösen  Malerei  ^sprengt  und  die  heiligen  Gestalten  in  das  Leben  der 
Zeit  hineingestellt,  so  war  es  eine  nothwendige  Folge,  dass  in  einer  Epoche 
des  Naturalismus  das  wirkliche  Alltagsleben  in  seinen  einfachen  Zuständen, 

>  DeDkm.  d.  Kumt,  Taf.  9B. 
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auch  ohne  den  Vorwand  heiliger  Geschichten,  fftr  sich  eine  vollwichtige 
Bedeutung  erhielt.  Ueberall,  in  Italieti  wie  in  Spanien,  fanden  wir  zahl- 
reiche Beispiele  solcher  Genredarstellungen,  nur  dass  dieselben  dort  in 
den  Figuren  meistens  noch  die  grossen  Dimensionen  der  Historienmalerei 
hehielten. 

In  ganzer  Ausführlichkeit  gingen  erst  die  niederländischen  Meister 
auf  die  Schilderung  der  Zustände  des  Alltagslebens  ein  und  wurden  die 
eigentlichen  Begründer  und  Vollender  des  modernen  Genrebildes.  Der 
Protestantismus,  der  die  traditionell  kirchlichen  Stoffe  hier  mehr  als  an- 
derswo verschmähte,  oder  ihnen  wie  bei  Eembrandt  eine  genrehafte  Färbung 
^b,'  wirkte  zur  Blüthe  dieses  Zweiges  der  Malerei  wesentlich  bei,  und 
wenn  es  einerseits  ein  nüchtern  verständiger  Sinn  war,  der  die  Schilderung 
der  Zustände  des  gewöhnlichen  Lebens  begünstijgte ,  so  ist  andrerseits  das 
gemüthliche  Behagen,  welches  die  germanischen  Völker  an  der  Ausbildung 
der  häuslichen  Existenz  haben,  doch  ein  poetisch  fesselnder  Zug,  der  in 
diesen  Darstellungen  trotz  ihres  Naturalismus  ein  idealisirendes,  künst- 
lerisches Element  zur  Geltung  bringt.  Je  nachdem  nun  solche  Schil- 
derungen dem  derben,  rückhaltlosen  Ausdruck  des  Treibens  in  den  natür- 
lich und  ungebunden  sich  bewegenden  Kreisen  der  menschlichen  Gesellschaft, 
oder  dem  durch  Sitte  und  Bildung  verfeinerten  Leben  in  den  höheren 
Sphären  gelten,  bezeichnet  man  sie  als  niederes  oder  höheres  Genre.  Beide 
Eichtungen  verhalten  sich  ähnlich  zu  einander,  wie  die  Portraits  der  derben, 
bürgerlich  tüchtigen,  holländischen,  Meister  zu  den  feinen  aristokratischen 
Bildnissen  van  Dyck's.  In  jenen  äussert  sich  offen,  unbefangen  und  nach- 
drücklich die  Tüchtigkeit  eine^  bürgerlichen  Menschenschlages;  in  diesen 
liegt  verschleiert  unter  der  glatten  Oberfläche  vornehmer  Zurückhaltung 
das  feinere,  cbmplicirtere  Empfindungsleben  aristokratisch  ausgebildeter 
Charaktere. 

Noch  im  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  war  es  vornehmlich  Peter 
Breughel  der  ältere,  der  »Bauernbreughelc  genannt,  welcher  mit  Behagen 
und  derber  Laune  Schilderungen  des  bäurischen  Lebens  in  seiner  Bohheit 
und  unbehilflichen  Plumpheit  mit  lebendiger  Wirkung  vorfahrte.  In  seinem 
Sohn,  Peter  Breughel  dem  jüngeren,  mit  dem  Beinamen  der  »Höllen- 
breughel«,  bricht  die  phantastische  Bichtung  der  Zeit  mit  grosser  Energie 
hervor  und  lässt  ihn,  ähnlich  wie  den  älteren  Hieronymus  Bosch,  allerlei 
Teufeleien,  Spukgeschichten  u.  dgl.  unter  Anwendung  einer  nächtlichen 
Eeuerbeleuchtung  höchst  effektvoll  in  Scene  setzen.  In  verwandter  Weise 
bewegte  sich  auch  der  ältere  David  TenierSy  der  ztf-  diesem  Zwecke  be- 
sonders gern  die  Versuchung  des  h«  Antonius  zu  schildern  unternahm. 

Nach  solchen  Vorgängen  beginnt  nun  im  17.  Jahrhundert  mit  David 
Teniers  dem  jüngeren,  des  Vorgenannten  Sohne  (IGIO  bis  1694),  die 
^entliehe  reife  Entwicklung  des  niederen  Genre*8.    In  Bubens'  Schale 
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gebildet,  nimmt  er  die  grossen  malerischen  Vorzfl^^  dieses  Heisters  in 
seiner  Weise  auf  und  wendet  sie  auf  die  Schilderung  m&nnichfocher  Scenen 
des  bäurischen  Lebens  und  Treibens  an.  Am  anziehendsten  und  frischesten 
erscheint  er  in  solchen  Bildern,  wo  er  kleinere  Gruppen  beim  Spiel,  beim 
Trinken  oder  in  anderen  verwandten  Situationen  vorfQhrt.  Bei  den  ans- 
gedehnteren  Schilderungen  von  Bauernhochzeiten  mit  Tanz,  Zechgelagen, 
Prügeleien  und  ähnhcher  Kurzweil  wiederholt  er  sich  zwar  häufig  in 
Charakteren  und  Motiven,  aber  durch  meisterhafte  Behandlung  des  Lichtes, 
durch  kräftige  Farbengabung  und  geschickte  Anwendung  des  Helldankele 
weiss  er  solchen  Werken  eine  unübertreffliche  malerische  Gesammthaltiiiig 
zn  geben. 


Fl[.  Sit.    OoiiHblld  TOD  Tcnltn.     Oalerlt  tos  Madrid. 

Am  geistreichsten  ist  er  in  anderen  Bildftn,  wo  er  einen  Zug  von 
Fhantaetik  aufnimmt,  aber  in  ergötzlichem  freiem  Spiele  Obermfithigen 
Humors  damit  schaltet.  So  besonders  in  den  Schilderungen  der  Versachnng 
des  h.  AntoniuB,  einem  in  dieser  Zeit  bei  den  Niederlanden!  sehr  beüebten 
Thema,  welches  für  die  Entfaltung  eines  phantastischen  Spuks  den  treff- 
lichsten Anlass  gab.  Das  beste  Bild  dieser  Art  besitzt  das  Mnsenm  zu 
Berlin.  Noch  kecker,  ironischer  wird  sein  Humor  endlich  in  andern  Dar- 
stellungen, wo  Affen  in  ernsthafter  Weise  das  Treiben  der  Menstdien  nach- 
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ahmen,  nnd  in  possierlichem  £ifer  sich  mit  Musik  und  Tafelfreuden  die 
Zeit  vertreiben.  Die  zahlreichen  Werke  des  Meisters  sind  überall  in  den 
Galerien  anzutreffen  und  lassen  sich  leicht  an  der  klaren,  frischen  Fär- 
bung, der  geistreich  kecken  Pinself&hrung,  der  vollendet  meisterlichen 
Wiedergabe  selbst  der  untergeordneten  Dinge,  Geräthe,  Gefasse  u.  dergl. 
erkennen. 

Minder  lebendig  bewegt,  mehr  im  ruhigeren  Zustande  ungißschickten 
Behagens,  schildert  ein  deutscher  Künstler,  Adrian  van  Ostade  aus  Lübeck 
(1610—1685),  der  aber  seiner  künstlerischen  Bildung  nach  zur  holländi- 
schen Schule  gehört,  das  Bauernleben.  Seine  Gemälde  athmen  nicht  den 
kecken  Öumor  und  die  frische  Lebenslust  der  Teniers*schen  Bilder,  aber 
sie  wissen  durch  die  sorgfältige  Ausführung,  den  warmen,  kräftigen  Ton^ 
das  vorzügliche  Helldunkel  zu  fesseln.  Nicht  minder  trefflich  ist  sein 
Bruder  Isaak  van  Ostade,  der  besonders  den  bäuerlichen  Verkehr  im 
Freien,  vor  Schenken  und  Herbergen,  zu  schildern  liebt.  Mehr  dem  Teniers 
verwandt  in  der  Darstellung  wilder  Lustigkeit  und  bewegten  Treibens,  aber 
viel  reicher  und  mannichfaltiger ,  in  der  Erfindung  ist  Adrian  Brouwer 
(1608—1641),  dem  man  nachsagt,  dass  er  in  wüstem  Wirthshausleben 
ganz  untergegangen  sei.  Studirt  liat  er  es  freilich  mit -der  grössten  Treue 
und  Gründlichkeit,  denn  mehr  als  irgend  ein  Anderer  weiss  er  es  in  seinen 
komischen,  täppischen  und  selbst  gewaltsamen  Momenten,  bei  Kartenspiel,, 
tollem  Zechen  und  derber  Schlägeroi  zu  belauschen  und  mit  keckem  Pinsel 
hinzustellen. 

Endlich  gehört  in  diese  Eeihe  Jan  Steen  von  Leyden  (c.  1626  bis 
1679),  von  dem  erzählt  wird,  dass  er  aus  Lust  am  Wirthshausleben  selbst 
eine  Weinschenke  gehalten  habe.  Er  ist  unter  allen  Darstellern  des  nie- 
deren Genre's  wohl  der  geistreichste  und  kühnste ;  er  steigert  diese  Scenen 
durch  die  feinste  Beobachtungsgabe  nicht  selten  ins  Dramatische,  indem 
er  eine  Eeihe  unter  sich  verbundener  und  in  Wechselbeziehung  stehender 
Ereignisse  lebendig  schildert.  Es  ist  ein  novellistisches  Interesse,  welches 
er  mit  seinen  Darstellungen  verbindet,  und  wodurch  er  dieselben  bei  aller 
Niedrigkeit  der  Zustände  doch  oft  in  eine  poetische  Sphäre  zu  erheben  weiss. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  ^Meistern  bildete  sich  Peter  van 
Laar  (1613—1674),  der  in  Italien  studirte  und  in  der  Weise  der  dortigen 
Naturalisten  Scenen  des  niedrigen  italienischen  Volkslebens  effektvoll  be- 
handelte. .  Die  Italiener  gaben  ihm  den  Beinamen  »Bamboccio«,  und  davon 
erhielt  dort  die  ganze  Gattung  des  niederen  Genre*s  die  Bezeichnung  der 
»Bambocciaden.«  Schliesslich  findet  auch  das  wilde  SoMatenleben  der  Zeit 
seine  künstlerische  Darstellung  in  den  frisch  aufgefassten  Bildern  des 
Jan  le  Ducq  (1638—1695),  der  als  Offizier  Gelegenheit  gehabt  hatte,  dies 
bunte  Treibe?i  aufmerksam  zu  beobachten.   Etwas  später  blühte  in  Deutsch- 
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land  Pftilij3|p  Rugendaa  (1666—1742),  der   ebenMa  auf  diesem  Gebiete 
tüchtige  Werke  geschaffen  hat. 


Das  höhere  Geure  ist  zunächst  durch  einen  der  ansgeieichnetsten 
Meister  Gerhard  Terburg  (1608—1681)  glänzend  Tertreten.  Er  schildert 
die  höheren  Stände  seiner  Zeit  in  all  dem  reichen  stattlichen  Pomp  der 
Erscheinung,  in  dem  zierlich  eleganten  und  doch  würdevoll  gemessenen 
Benehmen.  Dass  dabei  die  feinste  Technik  in  Darstellung  der  kostbaren 
Trachten,  der  schimmernden  Stoffe,  des  schweren,  glänzenden  Atlas  und 
der  blitzenden  Geschmeide  eine  Hauptbedingnng  sein  muss,  versteht  sich 
von  selbst.    Wenn  sodann  durch  zarte  Ausbildnng  des  Helldunkels  den 


dargestellten  Interieurs  damaliger  Wohnzimmer  und  Prunkgemächer  ein 
poetischer  Reiz  verliehen  wird,  so  ist  dies  ein  gemeinsames  Verdienst  der 
tüchtigsten  Meister  des  Faches.  Dass  aber  den  vorgeführten  Scenen  aTisser- 
dem  ein  interessanter  novellistischer  Zug  gegeben  und  die  Phantasie  des 
Beschauers  zu  weiterem  Ausspinnen  der  angedeuteten  Verhälteisse  und 
Zustände  angeregt  wird,  ist  ein  besondrer  Vorzag,  der  den  Bildern  dieses 
Meisters  einen  fesselnden  Zauber  verleiht. 

Nicht    minder  bedeutend   ist    Gerhard  Dow    (1613—1680),    der    in 
Bembrandt's  Schule  die  Richtung  auf  eine  unübertrefflich  feine  Aosbildimg 
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-des  Helldunkels  erhielt  und  dadurch  seinen  meisterlich  vollendeten  Werken 
vorzüglich  den  Ausdruck  gemüthlichen  Behagens  gibt.  Er  ist  nicht  so 
geistreich  und  interessant  in  der  Schilderung  wie  Terburg,  weiss  seinen 
Bildern  nicht  jene  tiefere  Bezieh9ng  einer  romanhaften  Geschichte  zu 
geben,  und  geht  desshalb  auch  weniger  auf  die  Darstellung  der  höheren 
Stände  ein.  Dagegen  schildert  er  mit  gemüthlicher  Wärme  das  bürger- 
liche Familienleben  in  seiner  Traulichkeit  und  verbreitet  über  dasselbe 
vermöge  der  gleichmässig  liebevollen  Durchbildung  seiner  kleinen  Kabinets- 
stücke,  denen  er  oft  durch  ein  pikantes  Beleuchtungsmotiv  einen  besendem 
Effekt  gibt^  einen  Zauber  friedlichen  Behagens. 

Im  Anschluss  an  diese  beiden  feister  geben  sich  viele  andere  Künstler 
der  allgemein  beliebten  Gattung  mit  Sifer  hin,  ohne  ihr  jedodi  eine  neue 
Seite  abzugewinnen  ^  oder  gar  sie  weiter  und  höher  zu  entwickeln.  Viel- 
mehr macht  sich  bei  aller  Trefflichkeit  doch  bald'  die  elegante  Technik 
auf  Kosten  des  geistigen  Inhalts  geltend,  U|id  die  virtuosenhafte  Darstellung 
feiner  Stoffe  wird  unvermerkt  zur  Hauptsache,' während  sie  bei  Terburg 
und  Dow  einem  geistigen  oder  gemüthlichen  In|ialte  dient;  Zu  den  vor- 
züglichsten Künstlern  gehören  Gabriel  Ittetzu  (1615  bis  nwSh  1667),  der 
in  seinen  früheren  Werken  jenen  beiden.  Meistern  ebenbürtig  erscheint, 
später  indess  einem  kühlen  r  bleLemen  Colorit  vßrföilt;  femer  der  äusserst 
fruchtbare  Schüler  Dow's,  Franz  v^n  Mieria  (1635  bis  1681),  höchst 
elegant,  aber  doch  schon  virtuosenhaft  äusser^ch^  und  Qein  Sohn  Wilhelm 
van  Mieris;  sodann  der  oft  sehr  treffliche  und  manchmal  ganz  unbefangcsiQ 
Caspar  NeUfiher  aus  Heidelberg  (1639  bis  1684),  und  dw  besonders 
in  Liohteffekten  meüfterhafte  Qoiifried  Schalcken,  Bin  Schüler  des  Ger- 
hard Dow. 

Zu  elfenbeinerner  Glätte  flacht  sich  die  Darstellung  endlich  bei 
Adrian  van  4^r  Werff  abj  der  in  derselben  Weise  auch  historische,  na- 
mentlich mythologische  Gegenstände  zu  behandeln  liebt.  Einfacher,  ge- 
müthlich  anziehend  und  dadu]::ch  in  erfreulichem.  Gegensatz  mit  dieser  Auf- 
fassung stellt  sich  Pettr  van  üooghe  dar  (c.  1628  biä  nach  1670),  der 
in  seinen  sonnig  heitren  Bildern  gern  das  Innere  behaglicher  Wohnungen 
und  4en  friedlichen  Zustand  ihrer  Insassen  schildert.  Die  Galerie  zu 
Dresden  ist  reich  an  Büdom  dieser  Meisten 

Während  in  Italien  und  Spanien  die  Genremalerei  dem  Historienbilde 
näher  steht  und  desshalb  oben  bereits  mit  jenen  gemeinsam  Erwähnung 
fand,  ist  hier  zunächst  Frankreich  anzuschliesften,  das  in  Jacques  Callot 
(1594  bis  1635)  einen  höchst  originellen  Genremeister  hervorgebracht  hat. 
Wenngleich  weniger  durch  Gemälde  bekannt  und  als  Maler  nicht  eben  be- 
deutend, hat  er  in  seinen  zahlreichen  Kupferstichen  die  mannichfaltigsten 
Gegenstände  Mt  einer  Schärfe  ä&t  Beobachtung,  einer  Fülle  von  Erfin- 
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düngsgabe  und  einer  Energie  ungebundenen  Humors  behandelt,  wie  kein 
anderer  Meister  vor  und  nach  ihm.  Das  wilde  Eriegsleben  jener  Zeit 
schildert  er  in  einer  Beihe  von  Blättern,  die  als  »Mis^res  et  malheurs  de 
la  guerrec  bekannt  und  wegen  der  geistreichen  Frische  der  Darstellung 
mit  Eecht  bewundert  sind.  Sodann  gibt  m  ywbl  ihm  viele  launige,  phan- 
tastische Maskensoherze,  festliche  Aufzüge  und  Mummereien  aller  Art, 
sowie  manche  andere  Schöpfungen  voll  übermüthig  sprudelnden  Humors. 

Die  spätere  Genremalerei  Frankreichs  bewegt  sich  in  ganz  anderen 
Bahnen.  Äntoine  Wäteau  (1684—1721)  stellt  das  Treiben  der  vornehmen 
französischen  Gesellschaft  seiner  Zielt,  besonders  in  ihren  affektirten  Schä- 
ferspielen und  arkadischen  IdyDen  in  eleganter  Weise  mit  zierlicher  Sau- 
berkeit und  mit  ausserordentlichem  malerischen  Geschick  dar,  während 
Chardin  (1699  bis  1779)  durch  gemüthliche  Familienscenen  und  Grenze 
(1726  bis  1805)  durch  ähnliche,  aber  schon  ins  Sentimentale  ausartende 
Schilderungen  eine  beso)idere  Bichtimg  behaupten. 

England  bringt  erst  im  18.  Jahrhundert  einen  Genremeister  ersten 
Banges  William  Hogarth  (1697  bis  1764)  hervor,  der  mit  schneidender 
Satyre  und  bitterer  Ironie  die  Kehrseite  der  menschlichen  Verhältnisse 
hervorzieht  und  die  hinter  der  äusseren  Glätte  des  fashionablen  Lebens 
schlummernde  Falschheit  und  Lüge,  ihre  Thorheiten  und  Laster  mit  scharfem 
Spott  geisselt.  in  geistreich  lebendiger  Pinselführung  wirft  er  solche 
Scenen,  wie  z.  B.  die  »Mariage  k  la  Mode<  keck  und  leicht  hin,  und  eine 
ähnliche  Beihandlung  zeichnet  seine  zahlreichen  Badirungen  aus.  In  dieser 
Sichtung  geht  er  mit  den  Bomandichtungen  seines  Zeitgenossen  Fielding 
parallel  und  den  neueren  Meistern  der  englischen  Novelle,  einem  Boz  und 
Thackerey,  als  innerlich  verwandte  Erscheinung  voraus. 

f.  Landschaft,  Thierstück,  Blumenstück  und  Stillleben.  ^ 

So  lange  die  bildende  Kunst  den  Menschen  selbst  zum  Gegenstand 
ihrer  Darstellungen  macht,' wird  ihr  durch  ihr  Objekt  ein  bestimmter 
geistiger  Inhalt  entgegengetr&gen.  Anders  ist  es,  wenn  der  Maler  die 
unorganische  und  vegetabilische  Natur  kfknstlerisch  aufzufassen  versucht 
Will  er  hier  ein  Geistiges  zur  Erscheinung  bringen,  so  kann  er  dies  in- 
sofern, als  er  es  in  seinen  Stoff  hineinzulegen  oder  das  Walten  der  Natur- 
seele darin  zu  belauschen  weiss.  Landschaftliche  Hintergründe  hatten  schon 
in  ausgedehnter  Weise  die  Eyck  und  ebenso  die  gleichzeitigen  Italiener 
in  ihren  Bildern  zur  Anwendung  gebracht.  Dort  hatte  aber  die  Natur- 
umgebung, mit  so  grosser  Lust  sie  auch  ausgeführt  Irurde,  nicht  für  sich 
eine  Bedeutung,  und  wenn  auch  der  Sinn  der  neuen  Zeit  sich  ihr  mit 
Liebe  zuwandte,  so  musslen  doch  die  heiligen  Gestalten,  die  den  Mittel- 

>  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  101. 
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punkt  der  Darstellung  bildeten,  der . Landschaft  gleichsam  als  Entschul- 
digung dienen.  Je  freier  und  universeUer  aber  der  moderne  Eunstgeist 
die  ganze  Welt  der  Erscheinungen  durchdrang,  um  so  weniger  konnte  ihm 
ein  Gebiet  entgehen,  das  namentlich  im  Norden*  bei  den  germanischen 
Völkern  durch  eine  angeborne  Liebe  zur  landschaftlichen  Natur  der  dar- 
stellenden Kunst  nahe  gelegt  wurde.  So  löste  sich  denn  bald  die  Land- 
schaftsmalerei selbständig  von  der  kirchlichen  Tradition  ab,  behielt  zwar 
zuerst  noch  in  ihrer  Staffage  von  heiligen  oder  mythologischen  Gestalten 
eine  Erinnerung  an  ihren  Ursprung  bei,  streifte  aber  auch  diese  letzte 
Beminiscenz  aus  der  Zeit  ihrer  Unfreiheit  ab  und  entfaltete  sich  2U  voller 
Selbständigkeit. 

Das  Wesen  der  Landschaft  ist  ^ber  nicht  die  sclavische  Abschrift 
einer  bestimmten  Lokalität,  wie  die  Vedute  sie  bietet.  Es  besteht  viel- 
mehr in  der  freien  künstlerischen  Verbindung  von  einzelnen  Anschauungen 
des  Naturlebens  zu  einer  Einheit,  aus  welcher  das  Gefühl  der  Harmonie 
und  des  Organischen  den  Beschauer  mit  der  Kraft  einer  besonderen  Stim- 
mung ergreift.  Im  Geiste  der  Natur, componiren,  in  ihrem  Sinne  eine 
freie  Dichtung  schaffen,  aus  der  uns  die  Ahnung  des  Gesammtlebens  an- 
weht, daS'  ist  die  Aufgabe  des  Landschaftsmalers.  AVie  aber  die  Land- 
schaft des  Nordens,  zumal  Hollands  und  der  Niederungen  des  nördlichen 
Deutschlands  sich  in  ihrem  Charakter  diametral  von  der  des  ßfidens  unter- 
scheidet, so  spiegelt  sich  dies  Verhältniss  getreu  in  den  beiden  Haupt- 
schulen, weldie  die  Xandschaftsmälerei  vertreten..  Die  südliche  Landschaft 
mit  ihren  grossen,  schön  geschwungenen  G^birgslinien  hat  einen  über- 
wiegend plastischen  Charakter.  Die  nordische  sucht,  was  ihr  am  Beiz 
mächtiger  Contouren  abgeht,  durch  das  anmuthige  Spiel  des  mannichfal- 
tigen  Laubwuchses,  durch  den  Zauber  des  Lichtes,  die  lebendige  Stimmung 
vielfach  bewegter  Wolkenmassen  zu  ersetzen.  Sie  hat  daher  eine  über- 
wiegend malerische  Haltung. 

In   Italien 

regte  sich  schon  bei  den  Meistern  des  15.  Jahrhunderts  vielfach  die  Lust 
zu  reich  ausgebildeten  landsdiaftlichen  Hintergründen.  Die  florentinischen 
Wandbilder  der  sixtinischen  Kapeüe,  die  Fresken  Benozzo  Gozzoli*s  im 
Gampo  Santo  zu  Pisa,  die  Gemälde  im  Kreuzgange  von  S.  Severino  zu 
Neapel  bieten  eine  Fülle  von  Beispielen  dar.  Im  16.  Jahrhundert  wurde 
bei  dem  überwiegend  plastischen  Charakter  der  Meisterwerke  Bafael's  und 
Michelangelo*»  das  landschaftliche  Element  in  der  römischen  Schule  zu- 
rückgedrängt, obwohl  auch  Bafael  in  manchen  seiner  liebenswürdigsten 
heiligen  Familien  mit  poetischem  Geiste  sich  desselbln  zu  bedienen  wusste. 
Aber  seine  eigentliche  Zuflucht  fand  es  bei  den  Veiezianern,  wo  es  zum 
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ersten  Mal  von  Tizian  und  Giorgione  in  grossartiger  Weise  zur  Charak- 
teristik der  Stimmung  in  den  historischen  Darstellungen  geltend  gemacht 
wurde.  Von  hier  empfing  Annibale  Caracci  seine  Anregungen,  den  wir 
schon  als  den  Vater  der  selbständigen  Landschaftsmalerei  Italiens  kennen 
gelernt  haben.  Er  stellte  die  GrundzOge  f^st,  Reiche  fortan  den  Charakter 
der  italienischen  Landschaft  bedingen:  den  grossen,  freien  Schwung  der 
Linien,  die  mächtigen  Massen,  die  plastische  Klarheit  und  Bestimmtheit, 
die  der  Seele  eine  gleichmässige,  erhobene  Empfindung  mittheilen.  Von 
den  Nachfolgern  der  Caracei  wurde  diese  Sichtung  fortgcfbildet  und  fand 
namentlich  an  dem  zierlich  idyllischen  Albani,  noch  ausschliesslicher  aber  an 
Francesco  Grimaldi  (1606  bis  168Ö),  dem  eigentlichen  Landschafter  der 
Schule,  ihre  Vertreter. 

Grossen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  italienischen  Landschafts- 
malerei und  selbst  schon  auf  Annibale  Caracci  gewann  der  bedeutende 
niederländische  Meister  Paul  Bril  (1554  bis  162^),  der  neben  seinem 
älteren  und  minder  hervorragenden  Bruder  Matthäus  in  Born  thätig  war. 
Er  brachte  in  die  italienische  Landschaft  den  nordischen  Sxnn  für  das 
zartere  Element  der  Luft-  und  Lichtwirkungen,  unter , welchem  die  ein- 
fache  edle  Plastik  der  südliche(^  Naturformen  einen  neuen  poetischen  Beiz, 
eine  bewegtere  Stimmung  erhielt  Trefiliche  Werke  seiner  Hand  beeiizt 
die  Galerie  Pitt!  zu  Florenz;  andere  finden  sich  im  Louvre  zu  Paris 
und  in  der  Galerie  zu  Dresden.  ' 

Sodann  sind  es  mehrere  französische  Meister,  die  in  dieser  Richtung 
die  italienische  Landschaft  z|r  höchsten  Bedeutung  erheben.  Der  ältere  ist 
Nicolas  Poussin  (1594  bis  1665),  der  auch  als  Historienmaler  thätig 
war.  Er  darf  namentlich  als  der  Schöpfer  der  heroischen  Landschaft 
bezeichnet  werden,  die  nicht  bloss  wegen  der  meist  aus  heroischen  Mythen 
entnommenen  Staffage,  sondern  auch  wegen  ihres  damit  übereinstimmeiiden 
ernsten,  grossartig  feierlichen  Charakters  so  genannt  yfird.  Das  feinere 
Spiel  von  Licht  und  Luft  kommt  hier  nicht  zur  Geltung,  vielmehr  hat 
die  Farbe  einen  fast  trockenen  und  selbst  herben  Charakter.  Aber  die 
mächtigen  Laubmassen,  die  frei  .geschwungenen  Gebirgslinien,  die  mit 
reichen  antiken  Gebäudegruppen  geschmückten  Gründe  geben  diesen  Werken 
den  Stempel  eines  erhabenen  Ernstes. 

Von  derselben  Grundlage  aus  gelangt  der  Schwager  Poussin's,  Caspar 
Dughet  (1618  bis  1675),  der  nach  ihm  ebenfalls  den  Namen  Poussin 
annahm,  zu  einer  noch  höheren  Stufte  der  Bedeutsamkeit.  Mit  einem  älm- 
liehen  Talent  för  edle  Auffassung  und  grossartige  Composition  b^abt. 
fügt  er  demselben  die  freieste  Behandlung  der  Lüfte,  die  kühnste  Schil- 
derung ihrer  vielgestaltigen  Bewegung  hinzu  und  erreicht  durch  saftige 
Frische  des  Laubes,  durch  fein  abgestufte  Perspektiven,  durch  bedentnaiBe 
Entwicklung  der  Mittelgründe  eine  oft  hinreissende  Wirkung.   Die  Galerie 
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Doria  zu  Born  iat  reich  an  Hauptwerken  dea  Mekters,  toh  denen  nur 
leidej-  die  in  Oel  ausgeführten  durch  Nachdunkeln  der  Lauhniassen  mehr- 
fach glitten  haben.  Ebenso  rühren  von  ihm  die  zahlreichen  Landschaften 
mit  Staffage  aus  heiligen  Legendm,  welche  die  Kirche  S.  Martine  ai  Monti 
zu  Bon  schmücken. 


Fi(.  SCT.    LtndaOiift  TOB  Claoa«  Lomtn. 

Tiefer  als  diese  und  alle  andern  Ueister  weiss  der  Lothringer  Claude 
Gdie,  genannt  Claude  Lorrain  (1600  bis  1682)  in  die  Geheimnisse  des 
Katnrlebens  zu  dringen  und  im  bezaubernden  Spiele  des  Sonnenlichts,  im 
Schmelz  thauiger  Gründe,  im  Beiz  duftig  abgetönter  Fernen  eine  Stinunung 
zu  erreichen,  die  wie  eine  ewige  Sabbathfeier  in  die  Seele  dringt.  Bei 
ihm  ist  alles  Glanz,  Licht,  ungetrübte  Klarheit  und  Harmonie  eines  ersten 
Schöpf un^morgens  im  Paradiese.  Seine  Lanbmaseen  sind  Ton  herrlicher 
Fülle  und  Frische,  und  selbst  im  tiefsten  Schatten  durchwebt  vom  gol- 
digen Schimmer  des  Lichtes.  Aber  sie  dienen  nur  als  kräftiger  Bahmen, 
denn  freier  als  bei  den  anderen  Meistern  schweift  hier  der  Blick  durch 
einen  reich  gegliederten  Mittelgrund  in  weite  Femen,  deren  letzte  Grenzea 
im  goldigen  Duft  Terschwiromen.  Unter  seinen  zahlreichen  Werken  haben 
die  früheren  einen  wärmeren  Ton,  währmd  die  späteren  etwas  kühler, 
-wenngleich  nicht  minder  fein  und  klar  erscheinen.    Fast  in  allen  grossen 
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« 

Galerien  findet  man  Bilder  Yon  ihm,  besonders  vorzügliche  in  den  Galerien 
Boria  nnd  Sciarra  zu  Bom,  im  Loavre  zu  Paris,  in  der  Eremitage  zu 
Petersburg,  in  den  Galerien  zu  Dresden  und  Berlin.  -Doch  ist  bei 
Weitem  nicht  Alles  acht,  was  seinen  Namen  trägt,  denn  sdion  zu  Leb- 
zeiten des  Meisters  wurde  seine  Darstellungsweise  nachgeahmt  und  manches 
unäcbte  Werk  unter  seinem  Namen  yerkauft.  Dies  yeranlasste  ihn,  Skizzen 
seiner  sämmtlichen  Gemälde  zu  fertigen  und  in  einem  besonderen  Buche, 
das  er  »über  veritatisc  (das  Buch  der  Wahrheit)  nannte,  zu  sammeb. 
Es  befindet  sich  im  Besitze  des  Herzogs  von  Devonshire  und  ist  üacsimilirt 
herausgegeben  worden.  ^ 

Unter  den  Nachfolgern  Claude*8  geht  sein  Schüler  Hermann  Swanefeld, 
ein  Niederländer,  am  treuesten  auf  die  Weise  des  Meisters  ein,  die  er 
besonders  in  trefflidien  radirten  Landschaften  bewährt.  Ein  anderer 
Niederländer  Johann  Both  zeichnet  sich  durch  übenvns  grossartig  aufge- 
fasste  und  edel  durchgeführte  Landschaften  im  Charakter  des  Südens  ans. 
In  verwandter  Weise,  wenngleich  minder  bedeutend  und  häufig  auf  eine 
äusserlich  dekorative  Wirkung  auslaufend,  sind  die  zahlreichen  Arbeiten 
Adam  Pynacker^B  und  vieler  anderer  niederländischer  Maler,  die  sich  dem 
Vorgänge  des  grossen  Meisters  anschlössen.  IJeberhaupt  darf  nicht  ver- 
schwiegen werden,  dass  dieser  ideale  Landsehaftsstyl  am  leichtesten  in 
blosse  Dekoration  ausartet,  weil  er  die  Naturformeu  verallgemeinert  und 
über  dem  Streben  nach-  schöner  Gesammtcomposition  die  charakteristische 
Bedeutung  des  Einzelnen  oft  aus  den  Augen  verliert.  Unter  denen,  welche 
denselben  Styi  auf  die  Darstellung  nordischer  Natur  anwendeten,  verdient 
Hermann  Zachtleven  hervorgehoben  zu  werden. 

Von  grosser  selbständiger  Bedeutung  ist  der  auch  als  Genre-  und 
Portraitmaler  hervorragende  Salvator  Rosa  (1615  —  1673).  In  manchen 
Bildern  erscheint  er  allerdings  von  Claude  abhängig,  aber  in  anderen  tritt 
eine  überaus  kühne,  leidenschaftliche  Auffassung  gewaltiger  Natnrscenen, 
schauerlicher  Wildnisse  und  Einöden  hervor,  die  er  mit  Banditen  und  an- 
deren unheimlichen  Figuren  zu  stafüren  liebt.  Die  entfesselte  Gewalt  der 
Elemente,  der  Aufruhr  der  Br^idung  eines  sturmgep^tschten  Meeres,  die 
Düsterkeit  schroffer  Felsenschlüchten  weiss  er  mit  markiger  Kraft  zu  schil- 
dern. Tüchtige  Bilder  dieser  Art  finden  sich  u.  A,  im  Louvre  zu  Paris, 
in  der  Galerie  Colonna  zu  Born  und  im  Museum  zu  Berlin. 

Im  18.  Jahrhundert  ist  es  namentlich  der  französische  Meister  Joseph 
Vemet  (1714—1789),  der  jenen  idealen  Landsehaftsstyl  beibehält,  beson- 
ders aber  in  Schilderungen  wilder  Seestürme  grosse  Meisterschaft  zeigt 
Zu  gleicher  Zeit  hat  England  in  Thomas  Oainsborough  einen  Maler,  der 
eine  frische,   farbenreiche  Schilderung  der  landschaftlichen  Natur   seiner 

>  S,  Earlom,  über  Verltatti,  or  a  eollection  of  800  printi  after  the  original  deti^a  of  Cla«4c 
le  Lorrain  ete.    London  1774. 
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Heimath  mit  dem  strengeren  Prinzip  der  idealistischen  Auffassnng  zu  yer- 
l)inden  weiss.. 


In   den  Ni-eder landen 

hatten  schon  im  16.  Jahrhundert  Joachim  Patenier  nnd  Herri  de  Bles 
(S.  652)  den  Grund  zur  selbständigen  Ausbildung  der  Landschaft  gelegt. 
In  diesen  und  den  folgenden  Meistern  überwiegt  noch  das  bunte  Vielerlei 
4er  Natur,  so  dass  das  Bedürfniss,  eine  Stimmung  auszusprechen,  mehr 
zn  einer  phantastischen  ftls  zu  einer  poetischen  Wirkung  gelangt.  So  be- 
sonders bei  Johann  Breughel  (1569—1625),  dem  Sohne  des  älteren  Peter, 
unter  dem  Beinamen  des  »Sammt-  oder  Blumenbreughel«  bekannt.  Mei- 
stens sucht  er  in  Darstellungen  des  Paradieses  alle  Foimen  der  Blumen-, 
Baum-  und  Pflanzenwelt  in  Verbindung  mit  allerlei  Gethier  in  zartester 
Ausführung  darzustellen.  Hier  herrscht  das  phantastische  Vielerlei  Yor, 
und  die  Kunst  weiss  noch  nicht  in  der  Beschränkung  und  Auswahl  der 
Materie  sich  zu  einem  besonderen  poetischen  Eindruck  abzuschliessen.  Eine 
ähnliche  Bichtung  hat  auch  Roland  Savery  (1576  —  1639),  nur  dass  bei 
ihm  bisweilen  schon  eine  ernstere,  gemessenere  Stimmung  zum  Ausdruck 
gelangt.  Verwandtes  Streben  erkennt  man  sodann  in  den  Bildern  des 
gleichzeitigen  David  Vinckebooma,  Dagegen  zeigt  sich  Jodocus  de  Momper 
noch  vielfach  yon  phantastischen  Willkürlichkeiten  beherrscht. 

Erst  Eubens  führt  auch  die  Landschaft  mit  grosser,  durchgreifender 
Künstlerkraft  zu  jener  hohen  Bedeutung,  in  der  sie  als  eine  freie  Nach- 
schöpfnng  der  Natur  in  dem  Beschauer  eine  fthnungsvolle  Stimmung  weckt 
und  zum  Ausklingen  bringt.  Derselbe  gewaltige  Schwung,  der  in  seinen 
Historienbildern  herrscht,  erhebt  auch  seine  landschaftlichen  Darstellungen 
zu  hinreissender  Gewalt.  Zwei  der  schönsten  besitzt  die  Galerie  Pitti 
zu  Florenz,  beide  ausserdem  Beispiele  von  der  Vielseitigkeit  seiner  Auf- 
fassung. Denn  das  einemal  führt  er  ein  kühnes  südliches  Felsengestade 
mit  Tempeln  und  Palästen  und  mit  Odysseus  und  Nausicaa  als  Staffage 
ganz  im  heimischen  Style  vor ;  das  andere  M^^l  ist  es  eine  überaus  schlichte 
niederländische  Flachlandschaft  mit  bäuerlicher  Staffage,  aber  durch 
prächtige  Beleuchtung  und  saftige  Frische  von  nicht  minder  poetischer 
Bedeutung.  Von  verwandter  Art  ist  die  Landschaft  mit  der  Heuernte 
in  der  Pinakothek  zu  München;  lebendig  und  wirkungsvoll  auch  die 
Ansicht  des  Eskorials  in  der  Galerie  zu  Dresden.  Andere  Landschaften 
des  Meisters  finden  sich  im  Louvre  zu  Paris  und  in  der  Sammlung  zu 
Windsor. 

Einen  besonderen  Entwicklungsgang  nimmt  die  holländische  Schule. 
Fern  von  einer  idealistischen  Auffassung  wie  von  allgemeinen  poetischen 
Intentionen,  erstreben  ihre  Meister  lediglich  eine  schüchte,  treue  Dar- 
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stellnng  der  Natur  ihrer  Heimath,  indem  sie  dabei  von  der  liebeyollsten 
Beobachtung  des  Einzelnen  ausgehen.  Aehnlich  wie  ihre  Gedremaler  das 
Menschliche  Treiben  in  seiner  vollen  Wirklichkeit  klar  uijd  scharf  zur 
Erscheinung  bringen,  suchen  die  Landschafter  mit  Treue  und  Eifer  den 
Aeusserungen  des  Naturlebens  gerecht  zu  werden.  Sie  detailliren  bis  in*s 
Feinste,  geben  den  Pflanzen-  und  Baumwuchs,  die  Bodengestaltung,  das 
Spiel  der  Lüfte  und  des  Lichtes  mit  grösster  Wahrheit  wieder,  ohne 
dabei  irgend  eine  Seite  willkürlich  zu  bevorzugen.  Indem  sie  aber  schein- 
bar dem  Einzelnen  nachstreben,  ergründen  sie  so  tief  die  Gesetze  der 
Natur  und  spiegeln  dieselben  in  so  harmonischer  Weise  ab^  dass  ihre 
Darstellungen  dadurch  gleichwohl  den  Zauber  einer  acht  poetischen  Stim- 
mung erreichen. 

Unter  den  altem  Meistern  gebührt  dem  einfachen  empfindungsvollen 
Johann  van  Ooyen  (1596^—1656)  def  erste  Platz.  Auch  sein  treflPlicber 
Schüler  Adrian  van  der  Kabel  und  der  lebensfrische  Jan  Wt/nants 
sind  durch  manche  anziehende  Werke  bekannt.  Sodann  erhält  die  Land- 
schaft durch  JSembrandt  einen  höberen  Aufschwung  und  eine  Steigerung 
ihres  poetischen  Gehalts  durch  die  Energie  einer  subjektiven  Empfindung, 
die  sich  gei^altig  im  Spiel  der  Lüfte,  im  Walten  eines  kühn  behandelten 
Helldunkels  ausspricht.  Dies  Element  wird  mit  besonderer  Meisterschaft 
von  Artus  van  der  Neer  (1619  —  1683)  ausgebildet,  der  namentlich  im 
heimlichen  Dämmerlicht  des  Waldes,  im  Silberglanze  des  Mondlichts 
oder  auch  im  effektvolleren  Schein  einer  nächtlichen  Feuersbrunst  seine 
landschaftlichen  Compositionen  diurchfahrt.  Gemüthlich  anheimelnde  Schil- 
derungen heiteren  Waldlebens  gibt  Anton  Waterloo  (1618  bis  1660),  der 
namentlich  in  seinen  geistreichen  Radirungen  eine  liebenswürdige  Stim- 
mung ausspricht. 

Den  höchsten  poetischen  Ausdruck  erreicht  die  gesammte  niederlän- 
dische Landschaftsmalerei  in  den  Werken  des  grossen  Meisters  Jacob 
Rui/€dael  (c.  1625—1681).  Er  bleibt  bei  der  eingehen  Scfenerie,  welche 
ihm  die  Natur  seiner  Heimath  bietet,  ja  er  fasst  dieselbe  in  seltener 
Treue  und  Schärfe  mit  einer  bis  in's  Einzelne  eindringenden  Charakteristik 
auf.  Aber  er  pflegt  durch  den  Zug  der  Wolken,  durch  Licht  und  Schatten, 
durch  ein  meisterliches  Helldunkel  seinen  Landschafken  den  ergreifendsten 
Ausdruck  zu  geben.  Er  liöbt  die  Einsamkeit  des  Waldes  oder  abgelegener 
verlorener  Gehöfte  und  weiss  solche  Scenen  mit  dem  ganzen  melancho- 
lischen Beiz  der  Weltabgeschiedenheit  zu  schildern.  Manchmal  geht  ein 
Zug  fest  leidenschaftlicher  Erregung  durch  seine  Bilder;  man  sieht  den 
Sturmwind  die  hohen  Eichenwipfel  schütteln  und  den  wilden  Bach  sich 
schäumend  über  Klippen  stürzen.  Von  waldumrauschter  Höhe  schanen 
altersgraue  Ruinen  träumerisch  in  dies  ewig  rastlose  Weben  der  Natur 
hinein,  oder  ein  Kirchhof  mit  halbversunkenen,  bemoosten  Leichensteinen 
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hebt  den  Contrast  gegen  das  tipptg  gitae  Waldeeteben  noch  sch&rfer  her- 
vor. Die  Qalerie  zu  Dresden  besitzt  einen  grossen  Schatz  der  köstlich- 
sten Bilder  dieser  Art;  so  die  »Jagd,«  das  >Kloster«  und  den  »Jnden- 
kirchbof«  (Fig.  368)  und  manche  andere.  Hehrmals  hat  Buysdael  dieselbe 
Meisterschaft  in  Seebildem  bewährt,  unter  denen  eine  grosse,  vorzdglich 
dorchgefilhrte  Darstellung  einer  lebhaft  bewegten  Marine  im  Museum  zn 
Berlin  sich  findet. 


Tlg.  US.    Ludiehkft  tob  Jieob  BdtkIh]. 

Minder  bedeutend,  etwas  flach  nnd  kraftlos,  doch  immer  noch  dnrch 
klare,  schlichte  Auffassung  anziehend,  wirken  die  Eanalbilder  SaJomon 
SuysdaeVa,  eines  älteren  Bruders  jenes  Meisters.  Grösseren  Kuhm  hat 
dagegen  mit  Becht  Mindethout  Bobbema  erlangt,  obwohl  er  an  Kraft 
nnd  Tiefe  des  poetischen  Gehaltes  jenem  nicht  gleichkommt.  Durch  eine 
nntibertrefiliche  Feinheit  der  Charakteristik,  namentlich  des  Laubes  und 
der  Bäume,   dnrch  eine  heitere,  sonnige  Klarheit  der  Orflnde  weiss  er 
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seinen  Gemälden  den  Zauber  harmlos  friedlicher  Idyllen  zu  geben.  Treff- 
liche Werke  seiner  Hand  ünden  sich  in  den  eng'lischen  Galerien,  in  der 
Sammlang  des  Belvedere  zu  Wien  und  im  Museum  zu  Berlin. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  in  dieser  Beihe  der  niedoiändiBchen 
Meister  Aldert  van  Everdingen  ein,  der  von  1621—1675  lebte  und  den 
Stoff  zu  seinen  Bildern  meistens  in  den  Gebirgsgegenden  Norwegens 
suchte.  Seine  Compositionen  haben  daher  einen  wilderen,  grossartigeren 
Charakter,  einen  kühneren  Zug  der  Linien,  eine  heroischere  Haltung. 
Schroffe  Klippen,  über  welche  Gebirgsbäcbe  schäumend  niederstürzen, 
düstere  Fichtenwaldungen,  über  deren  Spitzen  die  Wolken  jäh  dahinziehen, 
sind  seine  Lieblingsgegenstände.  In  der  Pinakothek  zu  München,  in 
den  Galerien  zu  Dresden,  Wien  und  Berlin  sieht  man  manche  Ar- 
beiten von  ihm. 

Neben  der  Landschaft  wird  in  Holland  sodann  auch  die  Seemalerei 
mit  Eifer  gepflegt,  wie  es  einem  Volke,  das  dem  Meere  seine  Existenz, 
Macht  und  Wohlsein  verdankt,  wohl  ansteht.  Bedeutende  Meister  des 
Marinefaches  sind  unter  änderen  Johann  van  de  Capelle,  dessen  Bilder 
eine  warme  und  klare  Farbe  zeigen ;  Johann  Peters  und  sein  namentlich 
durch  meisterhafte  Darstellung  von  Seestürmen  berühmter  Bruder  Bona- 
ventura Feierst  ferner  der  vielseitige  Willem  tan  de  Velde  d.  j.  (1633 
bis  1707)  und  der  berühmteste  von  allen  Ludolf  Backhuysen  (1631  bis 
1709),  der  nicht  bloss  im  heiteren  Licht  und  leicht  bewegten  Wellen- 
spiele, sondern  namentlich  auch  in  der  Aufregung  der  Elemente,  im 
Toben  des  Sturmes  und  gewaltigem  Wogenschlag  die  See  unübertrefflich 
geschildert  hat. 

Weiterhin  sind  hier  die  Architekturmaler  anzuschliessen,  unter 
denen  namentlich  Peter  Neefa  d.  ä.  und  H.  van  Steenwyk  d,  j.  wogen 
ihrer  fein  durchgeführten  Perspektiven  zu  nennen  sind.  In  städtischen 
Prospekten  leistet  «7.  van  der  Heyden  Tüchtiges.  Besonders  aber  müssen 
hier  noch  zwjöi  Italiener  genannt  werden,  die  Venezianer  Antonio  Canale 
und  sein  berühmterer  Schüler  Bernardo  Beiotto,  genannt  CanaleUo 
(—1780),  beide  ausgezeichnet  in  treuer  Darstellung  der  Strassen,  Plätze 
und  Kanäle  Venedigs  mit  ihren  Palästen  und  dem  lebendigen  Gewühl 
eines  städtischen  Verkehrs. 

Bei  manchen  Meistern  führt  das  Streben,  der  Landschaft  einen  be- 
sonderen Beiz  durch  Staffage  der  verschiedensten  Art  hinzuzufügen,  auf 
eine  neue  Erweiterung  des  Darstellungskreises,  ja  auf  eine  völlige  Ver- 
schmelzung von  Genre  und  Landschaft.  So  in  den  ausgezeichneten  und 
zahlreichen  Bildern  Philipp  W<mwerfnan8  (1620  bis  1668),  der  die  vor- 
nehme Welt  seiner  Zeit  in  fröhlichem  Jagdgetümmel  und  kriegerischen 
Begebenheiten  mit  scharfer  Beobachtung,  reicher  Mannichialtigkeit  und 
unverwüstlich  gediegener,  feinster  Durchbildung  zu  schildern  weiss.    Die 
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<Talerie  zu  Dresden  besitzt  einige  sechzig  derartiger  Bilder  seiner  Hand. 
Aach  anderwärts  findet  man  dieselben  nicht  selten.  Dagegen  neh^nen  der 
JN^iederländer  Johann  Miel  und  der  Deutsche  Joh.  Lingelbach  Scenen 
italienischen  Volkslebens  in  die  landschaftliche  Darstellung  auf. 

Andere  Meister  ergehen  sich  in  Compositionen  idyllischen  Charakters, 
hei  denen  die  italienische  Auffassung  der  Landschaft  medstens  die  Grund- 
lage bildet,  und  eine  entsprechende  Staffage  von  Hirten  mit  ihren  man- 
nichfachen  Heerden  hinzugefügt  wird.  So  namentlich  Albert  Cuyp  und 
Nicolaus  Berchem^  ferner  Joh,  Heinr.  Böos,  und  sein  Sohn  Philipp  Soos, 
bekannt  unter  dem  Namen  Bosa  dt  Tivoli.  Im  Gegensatze  dazu  gibt 
Paul  Pqiter  (1625—1664)  einfache  Darstellungen  nordischen  Hirteulebeus 
in  anspruchslos  aufgefasster  heimischer  Landschaft,  weiss  darin  aber  eine 
Feinheit,  Wahrheit  und  Mannichfaltigkeit  des  Lebens  zu  entfalten,  die 
seine  Werke  zu  unübertroffenen  Meisterstücken  ihrer  Gattung  erheben. 
Eins  seiner  berühmtesten  Bilder  ist  in  der  Galerie  der  Eremitage  zu  St. 
Petersburg.  Das  Museum  zu  Berlin  besitzt  einen  kostbaren  Schatz  an 
den  geistreichen  Skizzen  und  Studien  des  ausgezeichneten  Künstlers. 

Unmittelbar  geht  sodann  die  eigentliche  Thiermalerei  aufdieSchO- 
derung  des  Thierlebens  in  seiner  Besonderheit  ein.  Schon  Eubens  hatte 
mehrere  vorzügliche  Darstellungen  gewaltiger  Jagd-  und  Kampfscenen 
^us  der  Thierwelt  gegeben.  Ihm  schlössen  sich  mit  grosser  Begabung  in 
ähnlicher  Eichtung  Franz  Snyders  (1579  bis  1657)  und  etwas  später  der 
nicht  minder  bedeutende  Johann  fyt  (1625  bis  1700)  an.  Auch  Karl 
Rutharis  und  der  treffliche  Darsteller  des  Geflügels  Johann  Weenix 
sind  hier  zu  nennen.  Das  Leben  des  Hühnerhofes  hat  Melchior  Hondekoeter 
zur  Lieblingsaufgabe  der  Schilderung  genommen;  der  Deutsche  Peter  Caulitz 
ist  in  derselben  Sphäre  bewandert,  während  Joh.  Elias  Ridinger  (1695 
l)is  1767)  mehr  in  Kupferstichen  als  in  Gemälden  treffliche  Jagdstücke 
geliefert  hat. 

Auch  die  Blumenmalerei  gelangt  bei  den  Holländern  zu  selbstän- 
diger Blüthe,  die  sich  bis  an  den  Sehluds  dieses  Zeitraumes  in  liebens- 
iTürdiger  Frische  erhielt.  Die  liebevolle  Auffassung,  die  geschmackvolle 
Anordnung,  der  duftige  Schmelz  der  Farben,  die  vollendete  Harmonie  in 
der  Gesammtwirkung  geben  diesen  Werken  einen  unvergänglichen  Beiz. 
Schon  Johann  Breughel,  der  »Blumen-  oder  Sammtbreughelc  hatte  darin 
«inen  zierlichen  Anfang  gemacht.  Ihm  folgten  sein  Schüler  I>ameZ  Stghers 
und  der  vorzügliche,  poetisch  anziehende  Joh,  David  de  Heem  (1600  bis 
1674),  sowie  etwas  später  die  talentvolle  Rachel  Ruyach  (1604  —  1705) 
und  der  glänzende  Johann  van  Huysumy  der  bis  1749  thätig  war. 

Endlich  ist  noch  der  Frühstücksbilder,  der  sogenannten  »StiU- 
lebenc  zu  gedenken,  die  in  sinniger  Auswahl  und  geschmackvoller  Anord- 
nung die  Elemente  eines  tüchtigen  Frühstücks  auf  elegantem  Tische  grup- 
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pirt  zeigen.  Im  Bömer  blinkt  der  goldene  Wein,  die  saltigen  Früchte 
bieten  sich  neben  den  leckersten  Erzengnissen  des  Meeres  verlockend  dar, 
und  selbst  über  diese  todten  Dinge  weiss  die  Ennst  dnrch  geistreiche 
Behandlung,  dnrch  den  Zauber  der  Farbe  und  des  Helldunkels  einen 
Schimmer  von  Poesie  zu  verbreiten.  Als  die  vorzüglichsten  Meister  gelten 
Wilhelm  van  Aelst ,  Adriaenssen ,  Peier  Natoni  und  manche  andere. 

So  hat  die  Kunst  bei  den  Niederländern  den  ganzen  Kreis  des  Da- 
seins durchmessen,  ist  nach  dem  Verlassen  der  kirchlichen  Hallen  eine 
freie  Weltbürgerin,  eine  treue  Anhängerin  der  Natur  geworden,  und  in- 
dem sie  nichts  fQr  zu  gering  und  unbedeutend  hielt,  allem  Erschaffenen 
mit  liebevollem  Sinne  nachging,  ward  es  ihr  gegeben,  den  wahren  Funken 
des  Lebens  überall  zu  entdecken  und  selbst  das  Vergänglichste  im  ewigen 
Glänze  der  Schönheit  zu  zeigen. 


SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Kunst  im  neunzehnten  Jahrhundert. 


Wenn  wir  als  Beschluss  unserer  DarsteUung  der  Kunstgeschichte 
einige  Betrachtungen  über  die  Kunst  der  Gegenwart  zu  geben  vei^ochen, 
so  habeü  wir  vorweg  daran  zu  erinnern,  dass  zu  einer  abschliessenden 
historischen  Schilderung  der  Augenblick  noch  nicht  gekommen  ist.  Zwar 
hat  die  künstlerische  Entwicklung  unserer  Zeit  mehr  als  ein  halbes  Jahr- 
hundert mit  nachhaltiger  Kraft  und  vielseitiger  Strebsamkeit  durchmessen 
und  eine  Welt  von  Schöpfungen  aller  Art  als  Zeugnisse  ihrer  Thätigkeit 
hingestellt.  Aber  zu  ihrem  Ziele  ist  diese  Bewegung  noch  nicht  ge- 
kommen, noch  strebt  sie  in  unablässigem  Bingen  weiter  und  verbietet 
daher  ein  endgültiges  Urtheil.  Wohl  aber  können  vrir  an  der  Hand  der 
Geschichte,  nach  dem  Maassstabe  der  s^us  ihr  gewonnenen  TJeberzeugung 
den  bis  jetzt  von  der  heutigen  Kunst  zurückgelegten  Weg  prüfen,  und 
uns  der  errungenen  Resultate  versichern.  ^ 

>  Eine  ansfOhrllchere  Besprechnnir  und  reichhaltige  bildliche  Uebersicht  habe  Ich  Im  II.  Band 
der  Denkm&ler  der  EvoBt  mit  den  Taff.  102—186  ^eg^eben.  —  VgL  auserdem  die  klar  md 
gilt  geschriebene  eingehende  Darstellung  (ohne  Abbildungen)  Ton  A.  J^ringtr,  die  bildenden  Knaste 
in  der  Gegenwart.    Leipzig  1857. 


Kapitel  YII.    Die  Ennst  im  19.  Jabrhiuidert.  717 

Eine  gerechte  Würdigung  der  hontigen  Kunst  ist  aber  desshalb  so 
schwer,  weil  wir  in  einer  Uebergangszeit  yoU  scharfer  Gegensätze  stehen, 
aus  denen  nur  durch  K^mpf  und  Streit  sich  eine  wahrhaft  lebensvolle 
Zukunft  herrorzubilden  vermag;  weil  wir  mit  unserer  Empfindung  gar  zu 
persönlich  an  der  Entwicklung  betheiligt  sind,  und  dadurch  die  Buhe  und 
Freiheit  der  Betrachtung  verlieren.  Die  grossen  Umwälzungen,  welche 
gegen  das  Ende  des.  vorigen  Jahrhunderts  den  Zustan4  Europas  erschüi- 
terten  und  von  Grund  aus  neu  gestalteten,  sind  von  ähnlichen  Erschei- 
nungen im  KuQstgebiete  begleitet  worden..  Aber  in  diesen  neuen  Bahnen 
ist  die  Kunst  noch  vielfachen  Schwankuxigen  tiusgesetet,  die  ebenfalls 
«inen  ruhigen  üeberblick  erschweren.  Wie  viele  und  wie  manmchfaltige 
Einflüsse  erfahrt  das  heutige  Schaffen  durch  die  Stellung,  welche  unsere 
Zeit  historisch^kritisch.  zur  Vergangenheit  einnimmt!  Der  erst  neuerdings 
völlig  geweckte  geschichtliche  Sinn  lässt  uns  nach  einer  allseitigen  Be- 
trachtung und  Würdigung  vergangener  Kulturformen  streben.  Indem  aber 
jenes  reiche  Leben  der  Vorzeit  dem  Sinn  erschlossen  wird,  dringt  dasselbe 
in  den  Gedankenkreis  und  selbst  in  die  Empfindung  der  Gegenwart  ein. 
Wenn  nun  manche  bedeutende  und  unentbehrliche  Anregung  dadurch  ge- 
wonnen wird,  ergibt  sich  daraus  nothwendig  auch  mancherlei  Irrung,  da 
«s  zu  schwer  ist,  die  Grenze  der  berechtigten  Einwirkung  zu  bestimmen. 
Ueberhaupt  aber  regt  sich  unter  dem  Einfluss  dieser  historischen .  An- 
schauung der  reflektirende  Verstand  nachhaltiger  als  jemals  zuvor,  und 
alterirt  fortwährend  das  stille  Walten  der  schöpferischen  Phantasie.  Da- 
mit wächst  dann  zugleich  die  Selbständigkeit  des  Einzelnen,  der  sich 
der  Tradition  gegenüber  vollkommen  frei  fühlt  und,  so  weit  ihn  die 
Schwingen .  der  eigenen  Kraft  tragen  mfgen,  sich  seinem  eigenen  Er- 
messen, überlässt. 

Aber  auch  an  pesitivem  Gehalt  bietet  unsere  Zeit  dem  künstlerischen 
Schaffen  nmnches  wichtige  neue  Element.  Der  vertiefte  historische  Sinn 
hat  uns  erst  eine  Geschichtsmalerei  im  wahren  Sinne  des  Wortes  gegeben, 
die^ihre  Aufgabe  bestimmter  fasst  als  Jemals  vorher  gesdiah,  und  die  das 
Walten  der  geistigen  Mächte  aus  der  ganzen  EüBe  zeitlich  bedingter 
Erscheinungsformep  zurückzuspiegeln  strebt.  Zugleich  wird  dadurch  d«r 
Blick  fQr  die  uns  umgebenden  Zustände  des  Daseins  geschärft  und  nach 
allen  Seiten  hin  der  Darstellungskreis  bereichert  und  vertieft.  Ebenso 
hat  die  überaus  .rührige  Naturb^trachtung  den  Landschafter  auf  einen 
neuen  Standpunkt  gehoben,  von  wo  aus  eine  tiefer  in  das  Wesen  der 
Natur  dringende  Auffassung  angebahnt  wurde,  die  in  der  treuesten  Cha- 
rakteristik der  Einzelformen,  in  der  schärSsten  Bezeichnung  alles  dessen, 
was  die  besondere  landschaftliche  Physiognomie  bedingt,  zu  neuen  Resul- 
taten gelangt  ist.  Bei  allen  diesen  mit  grossem  Eifer  angebauten  Bich- 
tungen  darf  man  jedoch  nicht  verkennen,  dass  sie  sich  auf  einer  schmalen 
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Basis,  auf  einem  gefährlichen  Terrain  bewegen,  und  dass  der  geistige 
Gehalt  durch  das  überwiegend  realistische  Streben,  die  Harmonie  des 
Ganzen  durch  die  Betonung  des  Einzelnen  häufig  beeinträchtigt  wird. 

Dagegen  hat  die  heutige  Kunst  den  einen  grossen  Vorzug  jeder  in- 
nerlich gesunden  Kunstübung  zum  Theil  wiedererlangt,  dass  sie  nicht 
bloss,  wie  es  im  vorigen  Jahrhundert  meistens  der  Fall  war,  ein  Luxus- 
artikel der  Vornehmen,  ein  ezclusiyer  Genuss  fRr  die  höher  Grebildeten, 
sondern  eine  lebendige  Sprache  fftr  das  ganze  Volk,  ein  Ausdruck  seiner 
Anschauungen,  Ideen  und  Interessen  sein  will.  Damit  hängt  es  innig 
zusammen,  dass  sich  wieder  eine  ernste  monumentale  Kunst  erhoben  hat^ 
deren  Basis  die  würdigere  neubelebte  Architektur  geworden  ist.  Die  ein- 
zelnen Künste  führen  zwar  auch  getrennt  von  einander  jene  selbständige 
Existenz,  welche  durch  die  moderne  Entwicklung  schon  seit  dem  sech- 
zehnten Jahrhundert  ihnen  als  gutes  Recht  zu  Theil  geworden  ist.  Aber 
sie  verharren  nicht  mehr  ausschliesslich  in  dieser  Isolirung;  sie  haben 
sich  für  grosse  öffentliche  Zwecke  wieder  einträchtig  zusammengefunden^ 
so  dass  die  Skulptur  und  Malerei  der  Baukunst  sich  zu  edlem  Dienst  er- 
geben und  gemeinsam  mit  ihr  Werke  von  acht  monumentaler  Bedeutung 
und  von  unvergänglichem  Werth  geschaffen  haben.  So  sind  die  Künste 
wieder  jener  höchsten  Aufgaben  sich  bewusst  geworden,  dem  öffentlichen 
Leben  des  ganzen  Volkes  als  Ausdruck  zu  dienen,  indem  sie  seinen  ge- 
meinsamen Bedürfhissen  ein  höheres  Gepräge  verleihen,  seine  religiösen 
Anschauungen  in  das  Gewand  der  Schönheit  hüllen,  seine  geschichtlichen 
Erinnerungen  verherrlichen  und  den  nationalen  Geist  sich  selber  im  idealen 
Spiegelbilde  zur  Anschauung  bringen. 

Für  die  Entwicklung  der  heutigen  Kunst  ist  der- Antheil,  welchen 
die  verschiedenen  Nationen  an  ihr  nehmen,  von  charakteristischer  B^ 
deutnng.  In  erster  Linie  steht  hier  Deutschland,  von  welchem  die  wahr- 
haft gedankenvolle  und  zukunftreiche  Neugestaltung  der  Kunst  ausgegangen 
ist.  Schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurde  der  Grund  dazu  gelegt,  denn 
während  wohl  überall  einige  Künstler  aus  dem  herrschenden  Manierismus 
durch  gewissenhafte  Hingabe  an  die  Natur  sich  zu  erlösen  suchten,  wurde 
die  wahrhafte  Befreiung  doch  erst  durch  das  begeisterte  Wirken  Winckel- 
mann's  angebahnt,  der  die  Welt  zum  wahren  Verständniss  der  Meister- 
werke des  klassischen  Alterthums  führte  und  den  länge  verschütteten 
Quell  wieder  aufdeckte,  aus  wekhem  der  Kunst  abermals  Gesundheit  und 
Jugendkraft  zuströmen  sollte.  Neben  den  Deutschen  griffen  die  Franzosen 
mit  ähnlicher  Begeisterung  zur  Antike ,  um  die  Kunst  wieder  zu  Ernst 
und  Tiefe,  zu  Maass  und  Schönheit  zurückzuführen.  Maler  und  Bildhauer 
wetteiferten  darin  mit  einander  und  gaben  der  ersten  Epoche  dieser  neu 
erstandenen  Kunst  ein  ausschliesslich  antikisirendes  Gepräge.  Allein  zu 
einer  wahrhaft  lebenskräftigen  selbständigen  Entfaltung  zu  gelangen,  be- 
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durfte  die  Kunst  eines  neuen  Impulses,  einer  nationalen  Grundlage.  Diese 
wichtige  Existenzbedingung  wurde  ihr  erst  gewährt,  als  die  von  der 
napoleonischen  Herrschaft  unterdrückten  Völker  sich  zu  fühlen  und  daa 
Joch  der  Fremdherrschaft  abzuschütteln  begannen.  Seit  den  Befreiungs- 
kriegen gibt  es  wieder  in  Deutschland  wie  in  Frankreich  eine  nationale 
Kunst,  die  in  scharf  ausgeprägter  Eigenartigkeit  ihre  besonderen  Aufgaben, 
erfiasst  und  ausbildet.  Auch  Belgien  und  Holland  erfreuen  sich  seitdem 
einer  erneuten  Pflege  der  nationalen  Kunst,  und  England  beweiBt  mehr 
als  in  früheren  Jahrhunderten  die  Begungen  einer  selbständigen  künstle- 
rischen Schöpferkraft,  die  auf  manchen  Gebieten  zu  gediegenen  Besultaten 
gelangt  ist.  Der  eigentliche  Süden  steht  dagegen  in  künstlerischer  Pro- 
duktion den  übrigen  Ländern  auffallend  nach.  Weder  von  der  pyrenäischen 
noch  Yon  der  itafienischen  Halbinsel  sind  neuerdings  eingreifende  Leistungen 
hervorgegangen,  und  nur  durch  seine  unvergleichlichen  Schätze  aus  ver- 
gangenen Epochen  übt  Italien  noch  immer  —  wenn  auch  nicht  mehr  so 
unbedingt  wie  früher  —  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  künstlerische 
Bädung  der  Gegenwart. 

Airchitektnr. 

Die  Durchforschung  Griechenlands  und  die  gewissenhafte  Darstellung 
seiner  Monumente,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundert» 
durch  Stuart  und  Kevett  erfolgte,  war  ein  Ereigniss  für  die  Geschichte 
der  Architektur.  Bis  dahin  hatte  man  die  antiken  Style  nur  in  der  grt^ 
beren  Umgestaltung  kennen  gelernt,  wie  sie  von  den  Römern  gehandhabt 
wurden.  Erst  jetzt  erschloss  sich. in  Wahrheit  die  antike  Architektur  in 
ihrer  unvergleichlichen  einfachen  Schönheit.  Erst  jetzt  fing  man  an,  ihr 
Gesetz  zu  begreifen  und  ihre  reinen  harmonischen  Linien  nachzufühlen^ 
Aber  es  bedurfte  eines  Meisters  von  seltener  Begabung,  um  alle  die  herr- 
lichen neugewonnenen  Anschauungen  ins  wirkliche  Leben  zu  übertragen. 
Karl  Friedrieh  Sehinkel  (17S1— 1841),  ein  Künstler,  wie  die  Architektur 
ihn  seit  Jahrhunderten  nicht  mehr  gesehen,  war  der  Genius,  der  diese^ 
Mission  vollbrachte.  Sein  hoher  Sinn  erfasste  die  Formen  der  griechischen 
Architektur  nicht  als  etwas  Yereinzelfes,  sondern  als  lebensvolle  Glieder 
eines  Organismus,  dessen  Gesetzmässigkeit  er  zu  ergründen,  und  in  dessen 
Geist  er  neue  grossartige  Schöpfungen  zu  componiren  wusste.  Seine  Haupt- 
werke, das  Schauspielhaus,  das  Museum,  die  neue  Wache  zu  Berlin  sind 
durch  Bedürfiiisse  des  modernen  Lebens  bedingt,  aber  im  echten  Geiste 
hellenischer  Kunst  empfunden  und  hingestellt.  Allein  mit  diesen  Ergeb- 
nissen, so  gross  sie  immer  waren,  begnügte  sich  der  strebende  Geist  des. 
Meisters  nicht.  Er  durchdrang  den  ganzen  Kreis  baugeschichtlicher  Ent- 
wicklung, und  indem  er  den  klassischen  Maassstab  der  antiken  Kunst  in. 
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ihrer  einfachen  Gesetzmässigkeit  und  Schönheit  an  Alles  legte,  erschloss 
sich  ihm  zu  geistvoller  Verwendung  das  ewig  Gültige  der  verschiedenen 
£pochen.  In  den  Entwürfen  zur  Onaiida  kam  dies  zum  gläniendsten  Aus- 
druck. Während  aber  diesem  grossartigen  Werke  die  Ausführung  versagt 
blieb,  gab  er  in  mehreren  andern  Schöpfongen,  namentlich  in  der  Bau- 
akademie zu  JB erlin  die  Grundlage  für  eine  fortschreitende  gedeihliche 
Entwicklung  der  Architektur,  indem  er  zur  gesunden  Tradition  des  hei- 
mischen Backsteinbaues  zurückgriff  und  damit  den  Adel  antiker  Formbil- 
dung  und  die  Resultate  der  späteren  Gonstruktionsaysteme  verband.  Die 
Traditionen  Schinkers  haben  nftch  dem  Tode  des  g^'osaen  Meisters  sich  in 
dem  Wirken  seiner  bedeutendsten  Schüler,  Persitts^  Sauer,  Stüler,  Strack^ 
zu  denen  im  Privatbau  noch  Hitzig  und  Knohlauch  kommen,  lebenskräftig 
fortgesetzt,  und  besonders  in  der  vollendeten  Feinheit  der  Detaübildnng 
und  Omampntation  hat  diese  Schule  Treffliches  geleistet. 

Bünder  consequent,  minder  geistvoll,  aber  in  anderer  Weise  höchst 
folgenreich  war  die  architektonische  Thätigkeit,  welche. sich  zu  gleicher 
Zeit  durch  die  seltene  Kunstliebe  König  Ludwig's  in  München  entfaltete. 
Kaum  hat  je  ein  anderer  Begent  so  eiusichtsvoU,  so  durchgreifend,  so 
umfassend  die  Kunst  gefordert  wie  dieser  Monarch.  Wenn  die  Mehrzahl 
anderer  Fürsten  und  Mäcene  die  Kunst  nur  als  Spielball  ihrer  Laune  zur 
Befriedigung  ihrer  Privatgelüste  verwenden,  so  gebührt  König  Ludwig  der 
bleibende  Ruhm,  die  monumentale,  die  volksthümliche  Bedeutung  iet  Kunst 
richtig  erfasst  zu  haben.  Indem  er  sämmtliche  Künste  bm  der  Herstellung 
grossartiger  Aufgaben  vereinigte,  knüpfte  er  wieder  zu  lebensvoller  Wirkung 
das  Band  inniger  Gemeinsamkeit,  welches. so  lange  zerrissen  gewesen  war. 
Die  Architektur  stand  wieder  im  Mittelpunkt  und  die  übrigen  Künste  wett- 
eiferten in  jugendlicher  Werdelust,  sich  ihr  dienend  und  helfend  anzu- 
schliessen.  Fast  verloren  gegangene  Zweige  der  Kunst,  wie  die  Fresko- 
technik und  die  Glasn[uderei  wurden  wiederbelebt  oder  neu  entdeckt.  Andere, 
bisher  kümmerlich  betriebene  wie  die  Bildnerei  in  Erz,  erhoben  sich  zu 
schwungvollem  Betrieb,  und  eine  neue  Blüthe  des  tie^sunkmen  Kunst- 
handwerks schloss  sich  daran.  Unter  den  Münchener  Architekten  vertritt 
Leo  von  Klenze  vorwiegend  die  Antike  und  die  von  ihr  abgeleiteten 
Style.  Wenngleich  weit  entfernt  von  der  Hoheit,  Reinheit  und  Genialitat 
SchinkePs  (der  indess  nicht  ohne  Einfluss  auf  ihn  geblieben  ist),  wnin- 
^leich  mehr  in  conventionell  überlieferter  Weise  componirend,  hat  er  doch 
in  der  Glyptothek,  der  Pinakothek,  der  Ruhmeshalle  zu  München  und  der 
Walhalla  zu  Regensburg  Werke  von  imposanter  Anlage  und  echt  monu- 
mentaler Gesammthaltung  hingestellt. 

Ihm  gegenüber  ist  Friedrieh  von  Gärtner,  als  Vertreter  der  Ro- 
mantik zu  nennen.  Diese  Richtung,  die  auch  in  unserer  modernen  Lit^ 
xatur  eine  so  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  wurde  durch  die  Befreiung- 
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liTlege  in  Deutschland .  zuerst  geweckt  und  erhielt  in  dem  Aufschwung  des 
nationalen  Gefühles  kräftige  Förderung.  Wie  man  auf  literarischem  Gebiet 
sich  in  die  nationalen  Dichtungen  des  deutschen  Mittelalters  vertiefte, 
wandte  man  in  der  Kunst  sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  grossen  Monu- 
mente jener  Epoche  zu.  Gärtner  bevorzugte  den  romanischen  Styl,  den  er 
in  einer  Beihe  von  Werken,  namentlich  der  Ludwigskirche,  der  Bibliotkek, 
Universität,  der  Feldhermhalle  u.  A.  stattlich  und  bedeutsam  ausprägte. 
Auch  die  von  Ziebland  erbaute  Basilika  trägt  den  romanischen  Form- 
-charakter,  während  Ohlmvllers  Kirche  in  der  Vorstadt  Au  mit  Gläck 
einer  elegant  entwickelten  Gothik  sicji  anschliesst.  Doch  hat  in  München 
der  romanische  Styl  im  Wesentlichen  die  Oberhand  behalten  und  an 
manchen  Orten,  namentlich  in  Hannover  nicht  minder  eifrige  Nachahmung 
gefunden. 

Dieselbe  romantische  Tendenz  wurde  sodann  neuerdings  mit  bedeu- 
tendem Erfolg  in  Wien  aufgenommen,  wo  die  imposanten  Gebäude  des 
Arsenals  und  die  Altlerchenfelderkirche  den  romanischen,  die  Yotivkirche 
den  gothischen  Styl  befolgen.  Ueberwiegend  romanischen  Einflüssen  hat 
sich  zu  Carlsruhe  auch  Eisenlokr,  jedoch  in  besonders  feiner,  geistvoller 
Weise  hingegeben,  wie  die  von  ihm  entworfenen  Hochbauten  der  badischen 
Eisenbahn  bezeugen.  Hübsch  dagegen,  ebenfalls  in  Carlsruhe  thätig, 
hat  in  seinen  zahlreichen  Bauten,  der  Kunstschule,  dem  Theater,  den 
Orangeriegebäuden  daselbst,  der  Trinkhalle  zu  Baden,  der  Kirche  zu 
Bulach  u.  A.  sich  eine  selbständige  Weise  gebildet,  in  welcher  die  roman- 
tische Bichtung  durch  eine  etwas  nüchterne  Beflexion  modifizirt  wird. 

In  Dresden  hat  seit  früheren  Zeiteii  die  Benaissance  fEist  ausschliess- 
liche Geltung  und  ist  in  neueren  Tagen  durch  den  reichbegabten  Semper 
in  bedeutenden  Werken  ausgeprägt  und  an  dem  feiner  entwickelten  helle- 
nistischen Formgefßhl  zu  einer  neuen  Stufe  fortgebildet  worden.  Das 
Theater  und  das  Museum  daselbst  sind  tüchtige  Zeugnisse  dieses  Strebens. 
Auch  in  Stuttgart  hat  die  Benaissancearchitektur  in  mehreren  Bauten  von 
Leins f  namentlich  der  Villa  des  Kronprinzen,  sich  mit  günstigem  Erfolg 
geltend  gemacht.    Andres  ebendort  von  Egh. 

In  Frankreich  stehen  sich  die  Klassiker  und  Bomantiker  schärfer 
und  extremer  gegenüber  als  anderswo.  Umfangreich  und  nachhaltig  ist 
die  klassische  Bichtung,  als  deren  einflussreichster  Bepräsentant  Percier 
zu  nennen  ist,  vertreten.  In  der  ersten  napoleonischen  Aera  waren  es  die 
prunkvollen,  etwas  theatralischen  Formen  der  römischen  Architektur,  welche 
dem  modernen  Cäsarenthum  zum  entsprechenden  Ausdruck  gereichten. 
Chalgrins  Are  de  TEtoile  und  Vignons  Madeleine  zu  Paris  gehören  zu 
den  prächtigsten  Monumenten  jener  Tage.  Eine  energische  Beaction 
haben  dagegen  die* Bomantiker  erhoben,  unter  denen  Namen  wie  Lassus 
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and  VioHet'le^Duc  glänzen.  Sie  schreiben  den  gothischen  Styl  des  13. 
Jalirhniiderts  auf  ihre  Fahne  nnd  suchen  die  Formen  der  Zeit  Ludwigs 
des  Heiligen  dem  Leben  der  Gegenwart  in  unermüdlich  eifriger  Propaganda 
anzupassen.  Neuerdings  stellen  sich  diesen  romantischen  Bestrebungen 
der  modernen  Gothiker  mit  nicht  minderer  Energie  und  künstlerischer 
Kraft  jene  Anhänger  der  klassischen  Bichtung  gegenüber,  die  nach  der 
edlen  Einfachheit  griechischer  Formen  streben  und  damit  bei  kirchlichen 
Aufgaben  ein  oft  originelles  Zurückgreifen  zu  altchristlichen  Anlagen  Ter- 
binden.  So  Hiitorff  in  seinet  prächtigen  Kirche  S.  Vincent  de  PauL 
Für  den  Profanbau  kommt  überwiegend  die  glanzvoll  dekorative  franzö- 
sische Benaissance  des  16.  Jahrhunderts  zur  Anwendung,  die  an  male- 
rischem Beiz  der  entsprechenden  Gothik  mindestens  ebenbürtig,  an  pla- 
stischer Fülle  des  Details  ihr  überlegen  ist.  Der  prachtvolle  Ausbau  des 
Hotel  de  ville  und  neuerdings  die  glänzenden  Yollendungsbauten  des 
Louvre  sind  die  Hauptwerke  dieser  Gattung, 

England  hat,  so  grosssrtig  daselbst  auch  nach  allen  Seiten  die  bau- 
lichen Unternehmungen  getrieben  werden,  für  die  künstlerische  Fortbildung 
der  Architektur  keine  erhebliche  Bedeutung.  Nachdem  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  auch  dort  eine  strengere,  aber  zugleich  nüchterne  klassische 
Bichtung  eingeschlagen  wurde,  von  der  Kobert  Smirke  in  seinem  Covent 
Garden-Theater  ein  Beispiel  hingestellt  hat,  ist  in  der  Folge  die  archi- 
tektonische Thätigkeit  zu  den  hergebrachten  Mustern  bequem  zurückgekehrt. 
Für  Profangebäude,  namentlich  Paläste,  findet  man  »ch  mit  den  Vor- 
schriften Palladios  und  Vignolas  ab,  indem  man  ein  halbes  Jahrhundert 
moderner  Entwicklung  ignorirt.  Für  geistliche  Zwecke,  Kirchen-  und 
Schulgebäude,  sowie  für  burgartige  Schlossanlagen  wird  mit  Vorliebe  der 
spätgothische  Styl  des  Landes  angewendet,  der  bisweilen  wie  in  den  Par- 
lamentsgebäuden von  Barry  an  luxuriöser  Prunkentfaltung  mit  den 
üppigsten  Monumenten  des  16.  Jahrhunderts  wetiteifert. 

In  allen  übrigen  Ländern  haben  diese  modernen  Bewegungen  noch 
immer  nicht  vermocht,  die  seit  drei  Jahrhunderten  überlieferten,  fest  aus- 
geprägten Systeme  der  Benaissance  zu  verdrängen.  Soweit  also  der  Blick 
das  architektonische  Schaffen  der  Gegenwart  überschaut,  bewegt  sich  die 
Thätigkeit  streng  innerhalb  der  Kreise  geschichtlich  abgeschlossener  Formen. 
Freier  oder  befangener,  kühner  oder  zahmer,  geschickt  oder  ungeschickt, 
in  lebendiger,  selbständiger  Auffassung  oder  in  gedankenlosem  Nachbeten 
suchen  wir  uns  mit  der  Tradition  abzufinden.  Der  historisch  kritische 
Sinn  ist  überwiegend  dem  Bauschaffen  unserer  Zeit  aufgeprägt.  Doch 
ist  dies  der  einzige  Weg,  auf  wekhem  die  Architektur  den  Moment  er- 
reichen kann,  wo  die  Gegenwart  unbeirrt  aus  ihren  eigenen  Bedürf- 
nissen und  ihrem  innersten  Wesen  sich  das  vollkommen  entsprechende 
Kleid  schaffen  wird. 
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Bildnerei. 

Aus  der  affektirten  Süsslichkeit,  in  welche  die  Plastik  des  18.  Jahr- 
hnnderts  Tersnnken  war,  lenkte  zuerst  der  Yenetianer  Antonio  Canova 
(1757—1822)  zu  einer  reineren  klassischen  Empfindung  über.  Besonders 
in  der  Darstellung  weiblicher  Schönheit  erreichte  er  eine  gefallige  Grazie, 
die  indess  noch  durch  einen  Nachhall  der  frühem  überzierlichen  Manier 
nnd  durch  elegante  Glätte  getrübt  wird.  Weniger  gelang  ihm  das  Wür- 
dige und  Erhabene  monumentaler  Compositionen,  und  vollends  ins  Thea- 
tralische fällt  er  bei  heroischen  Aufgaben,  wie  den  beiden  Fechtern  und 
dem  Perseus  in  der  Sammlung  des  Vatikan.  Sein  Einfluss  auf  die  Zeit- 
genossen war  ein  überaus  durchgreifender,  und  wenige  Plastiker  seiner 
Epoche  blieben  davon  unberührt.  Am  reinsten  tritt  derselbe  bei  Johann 
Heinrich  Dannecker  aus  Stuttgart  hervor  (1758  — 1841),  der  besonders 
in  weiblichen  Gestalten  wie  in  der  berühmten  Ariadne  bei  Herrn  Beth- 
mann  zu  Frankfurt,  eine  reinere  Anmuth  entfaltete  und  zugleich  im 
Portraitfache  durch  feinen  Natursinn  und  edle  Charakteristik  sich  aus- 
zeichnet. So  in  der  kolossalen  Schillerbüste  des  Museums  zu  Stuttgart. 
Bei  den  Franzosen  ist  es  besonders  Chaudet  (1763  bis  1810),  der  die 
strengere  antikisirende  Sichtung  allerdings  in  einer  gewissen-  conventionellen 
Behandlung  vertritt.  Selbständig  wandte  sich  zu  gleicher  Zeit  der  Engländer 
John  FlaxmaYi  (1755  bis  1826)  einer  schlichten  Auffassung  der  Antike 
zu,  die  er  in  zahlreichen  Idealwerken,  Monumenten  und  in  den  Umrissen 
zu  Homer  und  Dante  bewährte.  Auch  der  berühmte  schwedische  Bildhauer 
Sergell  (1736  bis  1813),  der  seine  künstlerische  Ausbildung  gleichfalls  in 
Eom  empfing,  gehört  zu  den  frühesten  Erneuerern  des  klassischen  Ideal- 
styls,  dessen  Tradition  sodann  seine  Landsleute  By ström  (geb.  1783)  und 
Fogelberg  weiter  fortgef&hrt  haben. 

Tiefer  als  alle  diese  Meister  drs^ig  der  Däne  Bertel  Thorwaldsen 
(1770  bis  1844)  in  den  Geist  und  die  Schönheit  klassischer  Kunst  ein  und 
schuf  mit  unerschöpflich  reicher  Phantasie  und  im  edelsten  Formgefühl 
eine  Anzahl  von  Werken,  die  so  li^uter,  so  keusch  und  edel  in  griechischem 
Geiste  gedacht  sind  wie  die  architektonischen  Werke  Schinkels.  In  seinem 
berühmten  Fries  des  Alexanderzuges  in  der  Yilla  Sommariva  am  Comer 
See  lebt  der  acht  griechische  Eeliefstyl  in  ganzer  Strenge  und  Beinheit 
wieder  auf;  in  zahllosen  Statuen,  Gruppen  und  kleineren  Belief s  varürt  er 
in  geistreicher  Mannichfaltigkeit  nnd  liebenswürdiger  Naivetät  die  Stoff- 
welt der  antiken  Mythologie,  und  selbst  das  Gebiet  christlicher  Anschauungen 
erhält  in  den  plastischen  Werken  für  die  Frauenkirche  in  Kopenhagen 
eine  neue  Behandlung  voll  Würde  und  Schönheit. 

Während  so  in  vielseitiger  begeisterter  Thätigkeit  das  weite  Reich  der 
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idealistischen  Skulptur  wieder  angebaut  wurde,  wandte  sich  der  Berliner 
Johann  Gottfried  Schadow  (1764—1850)  mit  Energie  einer  mehr  reali- 
stischen Richtung  zu,  die  vorwiegend  nach  lebendiger  Auffassung  und 
scharfer  Charakteristik  der  individuellen  Erscheinungen  strebte.  Sein  Mo- 
nument des  Grafen  von  der  Mark  in  der  Dorotheenkirche  zu  Berlin,  die 
Standbilder  Ziethens  und  des  Fürsten  Leopold  von  Dessau  auf  dem  Wil- 
helmäplatz  daselbst,  die  Statue  Friedrichs  des= Grossen  zu  Stettin,  (weniger 
das  Denkmal  Blüchers  zu  Rostock  und  der  Luther  zu  Wittenberg)  und 
manche  Andere  sind  ein  lebendiger  Protest  gegen  den  Manierismus  der 
bis  dahin  herrschend  gewesenen  Richtung  und  erschliessen  der  Plastik 
aufs  Neue  ein  Gebiet,  das  sie  seit  zwei  Jahrhunderten  fast  gänzlich  ver- 
loren hatte. 

Durch  diese  Erscheinungen  ist  der  modernen  Bildnerei  eine  Bahn 
geöffnet  worden,  auf  der  sie  neuerdings  zu  grossen  Erfbigen  gelangt  ist 
und  die  ihr  eine  schöne  und  mannichfaltige  Wirksamkeit  auch  weiterhin 
sichert,  sofern  sie  an  den  gewonnenen  Grundsätzen  festhält  und' in  rich- 
tiger Würdigung  ihrer  Ziele  fortschreitet.  Wenn  auch  die  Welt  idealer 
Gestaltungen  niemals  wieder  jene  Bedeutung  fQr  uns  gewinnen  kann,  die 
sie  bei  den  Griechen  hatte,  so  bietet  das  natürliche  Leben  doch  immer- 
fort eine  Fülle  entzückender  Motive  Voll  Schönheit  und  Naivetät,  die  der 
plastischen  Phantasie  reichliche  Anregung  zu  Idealschöpfungen  gewähren. 
Sodann  liegt  in  der  keuschen  Anmuth,  dem  reinen  Adel  der  antiken  Auf- 
fassung ein  unvergänglicher  Reiz,  der  unmittelbar  jede  menschliche  Em- 
pfindung anspricht  und  allen  aus  ähnlichem  Geist  gebomen  Werken  die 
lebendige  Theilnahme  derer  verbürgt,  die  an  der  einfachen  Schönheit  der 
natürlichen  Erscheinung  sich  erquicken  mögen.  Daher  wird  der  Idealstyl 
hellenischer  Kunst,  wie  die  Gegenwart  ihn  rein  erkannt  und  in  freier  Thä- 
tigkeit  sich  neu  zu  eigen  gemacht  hat,  immerfort  ein  unveräusserliches 
köstliches  Gut  der  modernen  Plastik  bilden. 

Aber  noch  viel  unmittelbarer,  volksthümlicher  sprudelt  die  andre 
Quelle,  aus  welcher  die  moderne  Bildnerei  ihre  Stoffe  schöpft.  Der  alte 
Zug  des  germanischen  Geistes  nach  prägnanter  Auffassung  des  Charakte- 
ristischen jeder  Einzelexistenz,  der  schon  die  Plastik  des  15.  Jahrhunderts 
fast  ausschliesslich  beherrschte,  hat  sich  mit  neuer  Kraft  geltend  gemacht 
und  erhält  in  dem  erwachten  historischen  Sinn,  in  dem  gesteigerten  Na- 
tionalgeffthl  mächtige  Verbündete. 

Das  neuerstandene  geschichtliche  Bewusstsein  der  Völker  verlangt 
heutigen  Tages  seine  Helden,  die  Vertheidiger  seiner  Freiheit,  die  Ver- 
treter seines  Geistes,  die  Kämpfer  in  den  Schlachten  des  Schwertes  wie 
des  Gedankens  in  voller  Wahrheit  ihrer  wirklichen  Gestalt  verherrlicht  zn 
sehen.  Die  Plastik  muss  sich  demnach  in  die  ganze  charakteristische  Er- 
scheinung  des  Individuums   vertiefen,   muss   das  Walten  des   besondem 
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Geistes,  wie  es  sich  in  der  natürlichen  Gestalt,  in  der  Physiognomie  nnd 
sogar  in  den  Aeusserlichkeiten  der  Haltung  nnd  der  Tracht  ausspricht, 
erforschen,  nnd  selbst  das  geheimnissvolle  Leben  der  Seele,  soweit  es  den 
Mitteln  der  Plastik  zugänglich  ist,  zum  Ausdruck  bringen.  Wie  für  diese 
Eicbtung  das  Studium  der  Bildwerke  des  15.  Jahrhunderts  grosse  Bedeu- 
tung hat,  80  darf  andrerseits  der  Einfluss  der  antiken  Auffassung  auch 
hier  nicht -gering  angeschlagen- werden,  da  ohne  das  durch  sie  gewonnene 
Schönheitsgefnhl  leicht  ein  Ausarten  und  üebertreiben  ins  Naturalistische 
erfolgen  wurde. 

Den  ersten  B^ng  unter  den  deutschen  Bildhauerschulen  der  Gegen- 
wart nimmt  die  Berliner  ein.  Während  hier  Friedrich  Tieck  in  einer 
Beihe  würdiger  Werke  die  antike  Auffassung  festhielt,  prägte  sich  die 
Bichtung,  welche  Schade w  eingeschlagen  hatte,  in  edler  und  ma^ssYoller 
Weise  durch  die  lange,  einflussreiche  Wirksamkeit  Yon  Christian  Bauch 
(1777—1857)  zur  Vollendung  aus.  Weniger  durch  den  Beichthum  an 
schöpferischen  Ideen,  als  durch  da^  feine  Naturgefühl,  den  geläuterten 
Sinn  für  einen  wahrhaft  plastischen  Styl  und  eine  unübertreffliche  Sorgfalt 
in  der  Durchfuhrung  nimmt  dieser  Meister  eine  wichtige  Stellung  ein. 
Seine  Bedeutung  beruht  aber  nicht  allein  in  seinen  zahlreichen  Werken^ 
sondern  auch  in  dem  Einfluss,  den  er  auf  einen  grossen  Kreis  begabter 
Schüler  ausübte.  Während  er  in  idealen  Werken,  wie  in  den  Victorien 
und  ,inanehen  trefflichen  Beliefdarstellungen,  eine  wahrhaft  klassische  Schön- 
heit zur  Erscheinung  bringt,  bezeichnen  seine  Standbilder  des  Fürsten 
Blücher,  der  Generale  Bülow  und  Scharnhorst,  die  kolossale  Beiterstatue 
Friedrichs  des  Grossen  zu  Berlin  und  manche  andre  einen  Höhenpunkt 
in  feiner  Charakteristik  und  lebensvoller  Prägnanz  der  Auffassung.  Manche 
tüchtige  Schüler  sind  aus  seiner  Werkstatt  zu  selbständiger  Bedeutung 
nnd  freier  Meisterschaft  hervorgegangen  und  bilden  in  rüstigem  Schaffen, 
dem  es  an  einer  Menge  bedeutender  öffentlicher  Aufgaben  nicht  fehlt,  den 
Kern  der  heutigen  berliner  Schule.  Zu  den  tüchtigsten  der  dortigen 
Meister  zählen  Friedrich  Brake,  dessen  Beliefs  am  Standbild  Friedrich- 
Wilhebns  JII.  im  Thiergarten  bei  Berlin  voll  naiver  Anmuth  sind; 
Schievelbein ,  der  besonders  in  der  Beliefcompoaition  einen  Eeichthum  von 
Phantasie  entfialtet;  Bläser ,  von  dem  die  wirkungsvollste  der  Marmor- 
gruppen auf  der  Schlossbrücke  herrührt ;  A.  Fischer  und  in  der  Thierbildnerei 
A^  Kiss,  Th.  Kalide  und  W.  Wolff,  XJntw  den  jüngeren  besonders  der 
reich  begabte  Reinhold  Begus, 

An  Vielseitigkeit  der  Begabung,  Feinheit  des  Formgefühls  und  Tiefe 
der  Empfindung  nimmt  unter  denBildhauem  dieses  Jahrhunderts  unzweifelhaft 
Ernst  Mietschel  (1804  bis  1861)  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Aus  der 
Schule  Bauchs  hat  er  die  Bichtung  auf  treue,  charakteristische  Darstellung 
des  Lebens  und  liebevolle  Sorgftdt  der  Durchbildung  erhalten,  und  sein 
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Doppelmoniunent  SchiUers  and  Gröthe»  in  Weimar,  nech  reiner  und  glQck- 
lieber  aber  sein  Lessing  in  Braunschweig  nnd  der  fftr  Worms  entworfene 
Luther,  sind  sprechende  Beispiele  dieser  Gattung.  In  der  für  die  Friedens- 
kirche  bei  Potsdam  gearbeiteten  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Leichnam 
Christi  hat  er  ein  Werk  voll  ergreifenden  Ausdrucks  und  tiefster  religiöser 
Empfindung  hingestellt,  während  die  zahlreichen  BeUefdarstellungen  fOr 
das  Giebelfeld  des  Opernhauses  zu  Berlin,  das- Theater  und  Museum  zu 
Dresden  ihn  auf  dem  Gebiet  antiker  Idealstoffe  in  nicht  minder  wl&rde- 
Toller  und  bedeutender  Weise  repräsentiren.  Zu  Dresden  ist  sodann 
Ernst  Hähnel  ihsLÜg,  dessen  schwungrvoUe  Compositionen  (Theater  und 
Museum  zu  Dresden)  sich  meist  in  antiker  Anschauungsweise  bewegen, 
der  aber  auch  in  monumentalen  Standbildern,  wie  in  dem  Beethoyen  zu 
Bonn,  Kaiser  Karl  lY.  zu  Prag,  und  den  för  das  Dresdner  Museum  ge- 
schaffenen Statuen,  namentlich  dem  herrlichen  Bafael,  Werke  von  feiner 
Charakteristik  hingestellt  hat. 

In  München  war  der  reichbegabte  Ludwig  Schwanthaler  (1802  bis 
1848)  der  Hauptvertreter  einer  mehr  romantischen  Bichtnng,  die  der  mo- 
dernen Plastik  ein  neues  Gebiet  frischer  Anschauungen  erschloss.  Mit 
fast  unerschöpflicher  Phantasie  begabt,  hat  dieser  Meister  in  seinem 
kurzen  Leben  eine  Fülle  umfangreicher  Aufgaben  gelöst,  indem  er  d^ 
meisten  der  unter  König  Ludwig  entstandenen  Gebäude  ihren  l^lastisdien 
Schmuck  gab.  Während  diese  sich  durch  fruchtbare  Erfindung  und  einen 
glücklichen  decorativen  Sinn  auszeichnen,  vermochte  der  Künstler,  zu  rast- 
losem Schaffen  angetrieben  und  durch  körperliche  Hinfälligkeit  gehemmt, 
nicht  seinen  selbständigen  monumentalen  Schöpfungen  jene  allseitige  Durch- 
bildung der  Form  zu  geben,  die  eine  Lebensbedingung  plastischer  Werke 
ist.  Doch  lässt  sich  auch  in  diesen  Arbeiten  eine  grossartige  monomen- 
tale  Auffassung  nicht  verkennen,  wie  namentlich  das  kolossale  Standbild 
der  Bavaria  in  München  beweist.  Eine  zahlreiche  Schule  hat  sieh  aus 
der  Werkstatt  dieses  Meisters  entwickelt.  Sein  Sinfluss  wurde  neuerdings 
namentlich  auch  nach  Wien  verpflanzt,  wo  Fenikomy  ein  Schüler  Schwan- 
thalers,  mehrere  monumentale  Arbeiten,  besonders  das  Beiterbild  des  Erz- 
herzogs Karl,  ausgeführt  hat. 

In  Frankreich  hat  die  Plastik  sich  bald  von  der  strengen  Herr- 
schaft der  Antike  zu  befreien  gesucht  und  überwiegend  das  Streben  nach 
lebendiger  Wirkung,  nach  Ausdruck  und  Leidenschaft,  selbst  bis  za  ein- 
seitigem Naturalismus  verfolgt.  Während  indess  einzelne  Künstler  einen 
edlem,  maassvollen  Styl  einhielten,  wie  Bosio^  der  treffliche  Sude  nnd 
Dur  et  j  hat  P.  J-  David  von  Angers  (1793  bis  1856)  mit  extremer  Ver- 
achtung aller  strengeren  plastischen  Gesetze  sich  einem  energischen  Natu- 
ralismus überliefert,  der  wenngleich  von  einem  grossen  Talente  und  genialer 
Leichtigkeit  der  Auffassung  getragen,  bei' monumentalen  Werken  in  stjl- 
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lose  TJebertreibnng  yerfäUt.  HOchst  geistvoll  und  lebendig  sind  dagegen 
seine  zahlreichen  Portraitbüsten.  Unter  den  Künstlern,  die  überwiegend  der 
Darstellung  sinnlicher  Schönheit  huldigen,  nimmt  der  Genfer  James  Pradier 
(1792  bis  1852)  die  erste  Stelle  ein.  Bei  den  Thierbildnem  behauptet 
der  geniale  Baryt  den  ersten  Bang.  —  Die  belgische  Skulptur  bewegt 
sich  meistens  in  ähnlichen  Sichtungen  wie  die  französische. 

Einen  wichtigen  Mittelpunkt  für  die  moderne  plastische  Thätigkeit 
bildet  Bom  mit  seinen  zahlreichen  Werkstätten,  seiner  althergebrachten 
Marmortechnik,  seiner  massenhaften  Anschauung  antiker  Kunstwerke.  Ca* 
noya  und  Thorwaldsen  hatten  hier  ihre  Werkstatt,  welche  viele.  Decennien 
hindurch  die  berühmte  Pflanzschule  für  die  moderne  Plastik  blieb.  Dass 
hier  die  antike  Auffassung,  der  ideale  Styl  ausschliesslich  zur  Geltung 
kommt,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Nur  wo  ein  modernes  Staaten- 
und  Volksleben  sich  in  freier  Thätigkeit  regt,  werden  der  Plastik  Auf- 
gaben geboten,  die  auf  der  charakteristischen  Darstellung  bedeutender 
Persönlichkeiten,  auf  der  lebendigen  Schilderung  historischer  Ereignisse 
fussen.  Die  römische  Plastik  folgt  überwiegend  idealen,  poetischen  Im* 
pulsen,  und  nur  bei  Grabmonumenten  und  ähnlichen  Denkmälern  des 
Privatgedächtnisses  kommt  jene  andre  Bichtung  auf  individuelle  Charak- 
teristik daneben  zum  Vorschein.  Daher  ist  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Nationen,  die  dort  vertreten  sind,  der  römischen  Schule  eine  gewisse  Ge- 
meinsamkeit eigen.  Unter  den  Italienern,  die  häufig  in  eine  zu  weich, 
liehe  Auffassung  und  raffinirtes  oder  theatralisches  Wesen  verfallen,  steht 
Pietro  Tenerani,  ein  Schüler  Canovas  und  Thorwaldsens,  frei  von  solchen 
Verirrungeii,  als  Vertreter  einer  edlen,  klassischen  Bichtung  in  erster 
Linie.  In  verwandter,  nicht  minder  anziehender  Weise  ist  der  Engländer 
John  Gibsan  daselbst  thätig:  Unter  den  zahlreichen  Plastikem,  welche 
ausserdem  England  neuerdings  hervorgebracht  hat,  ist  die  Tendenz  auf 
das  Genrehafte  und  auf  das  Anmuthvolle  nach  dem  Vorgange  Canovas 
am  meisten  beliebt.  Von  den  deutschen  BUdhauem  in  Bom  zeichnet  sich 
der  1860  verstorbene  Martin  Wagner  durch  energische  Stylistik,  unter 
den  noch  lebenden  Carl  Steinhämer  durch  edlen  Formensinn  nnd  tiefe 
Empfindung  aus.  Endlich  hat  Holland  in  dem  unter  Thorwaldsen  gebildeten 
Matthias  Kessels  (1784—1880)  einen  tüchtigen  Plastiker  verwandter  Bich- 
tung aufzuweisen. 

Haierei. 

Obwohl  die  Malerei  der  klassischen  Anschauungsweise  ungleich  femer 
steht,  als  die  Skulptur,  beginnt  doch  auch  für  sie  der  Umschwung  mit 
dem  Zurückgehen  auf  die  antike  Kunst.  Asmus  Carstens  (1754—1798) 
gab  dieser  neuen  Strtoiung  zuerst  in  seinen  ein£ach  edlen  (Gemälden  und 
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Zeichnungen  einen  bedeutsamen  Ausdruck,  und  die  ihm  nachfolgenden 
Meister,  Eberhard  Wächter  und  Gottlieb  Schick y  sdilossen  sich  diesem 
Streben  mit  Eifer  an.  In  Frankreich  wurde  gleichzeitig  durch  J.  L.  David 
(1748  — 182&)  die  streng  antikisirende  Auffassung  in  die  Malerei  einge- 
führt, nur  dass  dieselbe  dort  sich  nicht  so  rein  erhielt  und  theils  ins 
Frostige,  theils  ins  Theatralische  ausartete.  Von  den  Schülern  Davids, 
der  einen  weitgreifenden  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  französischen 
Kunst  gewann,  hat  Ingres  (17.81  geboren)  am  entschiedensten  an  der 
streng  klassischen  Ausdrucksweise  festgehalten^ 

Aber  aus  dem  antiken  Gedankenkreise  und  der  klassischen  Formauf- 
fassnng  war  auf  die  Dauer  eine  wahrhaft  lebendige  Fortbildung  der  Ma- 
lerei nicht  zu  gewinnen.  Es  bedurfte  vor  Allem  für  diese  modernste  unter 
d<m  bildenden  Kfinsten  eines  neuen  Inhalts,  einer  Yolksthümlichen  Nahrung. 
Diese  wurde  vor  Allem  in  Deutschland  durch  den. Aufschwung  des  natio- 
nalen Geistes  gegeben,  der  in  den  Befreiungskriegen  so.  glorreich  zum 
Durchbruch  kam.  Die  tief  eingreifenden  Bestrebungen  der  Romantik,  die 
daraus  hervorgingen,  theilten  diesen  neuen  Impuls  auch  der  Malerei  mit, 
eröffneten  den  Blick  für  die  Bedeutung  des  nationalen  Lebens  und  er- 
schlossen die  Perspektive  in  eine  reiche  Vergangenheit,  die  zuerst  im  ver- 
schönemden  Lichte  der  Poesie  sich  unvergleichlich  herrlich  darstellte. 
Getränkt  mit  diesen  jugendlichen,  begeisterten  Anschauungen  fEmdeii  sich 
zur  Zeit  jenes  wichtigen  Umschwunges  einige  begabte  Künstle  in  Born 
zusammen,  die  in  gemeins£unen  Studien  auf  gleichartiger  Basis  sich  gegen- 
seitig zu  f&rdem  suchten.  Es  waren  Feter  Cornelius  aus  Düsseldorf, 
Friedrich  Overbeck  aus  Lübeck,  Philipp  Veit  aus  Frankfurt  und  Wilhelm 
Schadow  aus  Berlin.  Durch  dieselbe  nationale  Gesinnung  verbunden, 
studirten  sie  die  grossen  Fresken  aus  der  Glanzepoche  der  italienischen 
Kunst^  durch  welche  die  Bedeutung  einer  ernsten  monumentalen  Malerei 
sich  so  überzeugend  zu  erkennen  gibt.  Die  Gelegenheit  zur  Verwirk- 
lichung ihres  Strebens  bot  sich  1816,  als  der  preussische  Consul  Bartholdi 
in  seiner  Wohnung  auf  dem  Monte  Pincio  durch  sie  die  Geschichte  Josephs 
in  Freskogemälden  darstellen  liess.  Kurze  Zeit  darauf  folgte  ein  zweiter 
Cyclus  von  Fresken  aus  Dantes  göttlicher  Komödie , .  Ariosts  rasendem 
Boland  und  Tassos  befreitem  Jerusalem,  welche  in  der  Villa  Massimi  durch 
Schnorr,  Veit^  Koch,  Overbeck  und  Fixhrich  ausgeführt  wurden.  Mit 
diesen  beiden  bedeutenden  Schöpfungen,  unter  denen  einige  von  unver- 
gänglichem Werthe  sind,  beginnt  die  Geschichte  der  neuem  deutschen 
Kunst.  Die  Malerei  hatte  hier  wieder  einen  tieferen  Gedankeninhalt,  eine 
strengere  Form,  eine  monumentale  Geltung  erlangt.  Bald  darauf  wurden 
durch  die  Heimkehr  der  einzelnen  Meister  nach  Deutschland  die  Keime 
dieses  neuen  Lebens  in  den  vaterländischen  Boden  ^rpflanzt,  wo  sie  in 
mannichfaltigster  Gestalt  reich  erblühen  sollten.    Nur  einer  von  den  Ge- 
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nossen,  Overbeck,  blieb  in  Born,  seinem  Vaterland  und  seinem  Glauben 
entsagend,  fortan  in  seiner  künstlerischen  Sichtung  den  modernen  Bestre- 
bungen abgewandt.  Da  diese  Erscheinung  im  Kunstleben  der  Gegenwart 
einten  seltsamen  Anachronismus  bildet,  haben  wir  sie  mit  ihren  Ausläufern 
vorweg  gesondert  zu  betrachten. 

Als  Begründer  dieser  Richtung  steht  Friedrich  Overbeck  (geb.  1789) 
noch  immer  in  rüstigem  Schaffen  an  der  Spitze.  Seine  Welt  ist  die  der 
ausschliesslicb  mittelalterlich  kirchlichen  Anschauung,  seine  Empfindung 
die  eines  neuerstandenen  Era  Giovanni  da  Fiesole.  Was  über  den  Stand- 
punkt def  14.  Jahrhunderts  in  realer  Charakteristik  und  Formvollendung 
hinausgeht,  weist  er  als  Ketzerei  zurück.  In  manchen  seiner  Werke 
spricht  sich  unläugbar  eine  wahrhafte  Empfindung,  eine  innerlidie  Reli- 
giosität aus.  So  im  Einzug  Christi  nach  Jerusalem  und  in  der  Grablegung, 
weli^e  die  Marienkirche  zu  Lübeck  besitzt.  Ebenso  in  den  tief  empfun- 
denen Handzeichnungen  aus  dem  Leben  Christi.  In  andern  Werken,  wie 
dem  Triumph  der  Religion  im  Städelschen  Museum  zu  Frankfurt,  tritt 
die  Reflexion  zu  absichtlich  auf,  um  einen  reinen  Eindruck  zu  hinterlassen. 
Unter  den  übrigen  Vertretern  derselben  Richtung,  die  man  wohl  als  »Na- 
zareuer«  bezeichnet,  sind  Philipp  Veit  und  Eduard  Steinle  in  Frankfurt 
die  hervorragendsten. 

Andere  Künstler,  welche  überwiegend  die  religiöse  Malerei  ansüben, 
suchen  4aniit  die  Resultate  einer  freieren  Naturauffassung  und  einer  durch- 
gebildeten Technik  zu  verbindan,  so  Joseph  Führich  und  Kuppelwieser 
in  Wien,  welche  an  den  Fresken  in  der  Altlerchenfelderkirche . daselbst 
betheiligt  sind;  so  Heinrich  Hess  und  Schraudolph  in  München,  der 
Erstere  durch  die  Fresken  in  der  Basilika  und  der  Hofcapelle,  der  Letztere 
durch  die  Ausmalung  des  Doms  zu  Speyer  bekannt.  Endlich  gehört 
auch  hierher  der  Düsseldorfer  Ernst  Deger,  der  mit  mehreren  andern 
Künstlern  die  schön  empfundenen  und  tüchtig  durchgebildeten  Fresken 
der  Api^Qinariskirche  bei  Remagen  ausgeführt  hat.  Die  kirchliche  Ma- 
lerei hat  überhaupt  seit  den  letzten  zehn  «Tahren  in  Deutschland  an  Um- 
fang und  Bedeutung  erheblich  zugenommen.  In  der  Masse  dieser  Pro- 
duktionen bilden  aber  die  Werke,  welche  eine  selbständige  Auffassung, 
eine  lebendige  Empfindung  bekunden,  nur  eine  geringe  Minderzahl. 

In  grossartiger  Freiheit  als  einer  der  tiefeinnigsten  und  gewaltigsten 
Meister  der  deutschen  Kunst  hat  sich  Feter  v.  Cornelius  (geb.  1783)  ent- 
wickelt. Schon  ehe  er  nach  Rom  kam»  hatte  er  durch  die  Compositionen 
zu  Gö^es  Faust  und  zu  den  Nibelungen  in  der  Wahl  des  Gegenstandes 
und  in  der  Form  der  Darstellung  eine  wahrhaft  nationale  Weise  wieder 
angeschlagen  und  sich  als  treuer  Nachfolger  jener  ächten  deutschen  Kunst 
hingestellt,  die  so  reich  und  herrlich  in  Albrecht  Dürer  zur  Erscheinung 
gekommen.    Als  er  nun  nach  längerem  römischen  Aufenthalte  im  Jahre 
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1820  nach  Düsseldorf  als  Direktor  der  Akademie  berufen  wurde,  und  dann 
1825  durch  König  Ludwig  an  die  Spitze  der  Münchener  Akademie  gestellt 
und  mit  Ausführung  der  bedeutendsten  Aufträge  betraut  wurde,  begann 
in  Deutschland  eine  neue  Aera  fßr  die  Geschichte  der  Kunst.  In  den 
umfangreichen  Fresken  der  Glyptothek  verherrlichte  er  die  antike  Götter- 
xmd  Heroenwelt  und .  schuf  mit  gewaltiger  Hand  ein  Geschlecht  von  Ge- 
stalten, in  denen  alle  Schönheit  und  Erhabenheit,  aber  auch  alle  Leiden* 
Schäften  des  menschlichen  Herzens  einen  überwältigenden  Ausdruck  fanden. 
In  den  Loggien  der  Pinakothek  schilderte  er  voll  lebend^er  Anmuth  und 
Naivetät  die  Geschichte  der  christlichen  Kunst  in  trefflicher  architekto- 
nischer Gliederung  und  anmuthig  geistvoller  Anordnung.  Sodann  entwarf 
er  in  dem  ausgedehnten  Bildercyclus  der  Ludwigskirche  eine  ebenso  tief- 
sinnig durchdachte,  wie  grossartig  durchgebildete  Schilderung  der  christ- 
lichen Ideenkreise  von  der  Erschaffung  der  Wält  bis  zum  jüngsten  Gericht, 
ein  Werk,  das  in  Gedankenkraft,  Würde  und  unermesslichem  Beichthmn 
ihn  allein  zu  einem  der  ersten  Meister  der  christlichen  Kunst  machen 
würde.  Dennoch  war  die  schöpferische  Thätigkeit  des  Meisters  noch  nicht 
abgeschlossen.  Nach  dem  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms  IV.  er- 
hielt er  einen  Buf  nach  Berlin ,  um  die  neu  zu  erbauende  Königsgruft  mit 
Fresken  zu  schmücken,  und  begann  nun  schon  in  vorgerückterem  Alter 
jenen  gewaltigen  Gedankencyclus  der  Gompositionen  zum  Campo  santo,  in 
denen  er  wiederum  mit  ganz  neuer  Kraft  die  christliche  Weltanschauung, 
die  Erlösung  von  der  Sünde  durch  Christi  Leben  und  Leiden,  das  Fort- 
wirken der  Kirche  auf  Erden  und  das  Ende  aller  Dinge,  den  Untergang 
des  Fleisches  und  die  Auferstehung  zum  ewigen  Leben  in  Werken  voll 
unvergänglicher  Jugendfrische,  voll  tiefsinniger  Weisheit,  voll  erhabener 
Schönheit  und  erschütternder  Gewalt  des  Ausdrucks  darstellte.  Wenn  bei 
Cornelius  die  Durchbildung  der  Form  sich  später  nicht  immer  auf  der 
Höhe  gehalten  hat,  welche  er  im  Göttersaale  der  Glyptothek  erreichte, 
wenn  man  ihm  nicht  ohne  Grund  Härten  und  selbst  Mängel  der  Zeich- 
nung vorwerfen  kann,  wenn  endlich  das  eigentliche  Malen,  die  Herrschaft 
über  die  Farbe  ausserhalb  seines  Bereiches  liegt,  so  sind  das  Mängel,  die 
neben  seinen  positiven  Verdiensten  so  leicht  wiegen,  dass  sie  dieselben 
nicht  zu  verringern  im  Stande  sind. 

Durch  die  gedankenvolle,  ideale,  in  grossartigen  nu>numentalen  Auf- 
gaben sich  bewährende  Kunst  dieses  ernsten  Meisters  erhielt  zunächst  die 
Münchener  Schule  die  Richtung  auf  das  Bedeutetade,  auf  die  Ausbüdong 
des  Sinnes  für  lineare  Schönheit,  architektonischen  Rhythmus  und  ener- 
gische Formentwicklung.  Durch  eine  Reihe  bedeutsamer  Aufgaben  wnsste 
König  Ludwig  diesem  Streben  bestimmte  Ziele  anzuweisen  und  einen  grossen 
Wirkungskreis  zu  eröffnen.  Ausser  den  schon  erwähnten  BildercyUen  reli- 
giösen Inhalts,  welche  Heinrich  Hess  in  der  Basilika  und  der  HofkapeUe 
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ausführte,  malte  Julius  Schnorr  in  den  Sälen  der  Residenz  die  Geschichte 
Xarls  des  Grossen  und  Friedrichs  Barbarossa  nnd  die  Heldensage  der 
Nibelungen  in  einer  Anzahl  grosser  Bilder  toII  kühnen  Lebens  und  schwung- 
Yoller  Bomantik.  In  andern  Sälen  liess  der  König  eine  Beihe  von  Scenen 
aus  den  Werken  der  grossen  deutschen  Dichter  darstellen,  ja  selbst  die 
Landschaftsmalerei  wurde  fftr  öffentliche  monumentale  Zwecke  verwendet 
in  den  Gemälden,  welche  Rottmann  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  aus- 
führte. Zugleich  wurde  die  Glasmalerei  wieder  ins  Leben  gerufen  und 
erhielt  in  der  neu  erbauten  Kirche  der  Vorstadt  Au  und  bei  den  Bestau- 
rationen  mittelalterlicher  Dome  Gelegenheit  zu  bedeutender  Thätigkeit.  — 
Hier  ist  am  besten  der  hochbegabte,  frühverstorbene  Alfred  Reihet  anzu- 
schliessen,  der  zuerst  iu  Düsseldorf,  dann  in  Frankfdrt  gebildet,  am  meisten 
innere  Wahlverwandtschaft  mit  Cornelius  hat,  wie  sich  aus  seinen  grandios 
componirten  Darstellungen  aus  dem  Leben  Karls  des  Grossen  im  Rath- 
hause  zu  Aachen  und  aus  seinen  nicht  minder  bedeutenden  Zeichnungen 
des  Hannibalzuges  ergibt. 

Unter  Cornelius  Schülern  ist  nur  einer  zu  nennen,  der  defh  idealen 
Styl  ein  neues  selbständiges  Gepräge  zu  geben  wusste,  Wilhelm  v.  Kaulbachy 
geboren  1805  zu  Arolsen,  zuerst  in  Düsseldorf,  dann  in  München  unter 
€omelius  Leitung  gebildet.  Der  glänzendste  Zug  in  der  Richtung  dieses 
Meisters  ist  seine  satyrische  Begabung,  die  er  in  den  Compositionen  zum 
Beineke  Fuchs  mit  genialer  Laune  zur  Geltung  gebracht  hat.  Von  den 
grossen  symbolisch-historischen  Darstellungen,  welche  er  fQr  das  Treppen- 
haus des  neuen  Museums  zu  Berlin  entworfen  hat,  steht  die  Hunnen- 
schlacht an  poetischem  Gehalt,  an  lebensvoller  Schönheit  und  einheitlicher 
Klarheit  der  Composition  oben  an.  In  den  übrigen  Bildern  hat  der  Meister 
sich  zu  9ehr  dem  Spiel  seiner  geistreichen  EinföUe  überlassen  und  da- 
durch die  strenge  Geschlossenheit  gefährdet,  wie  auch  die  Charakteristik 
sich  allmählich  zu  conventioneller  Allgemeinheit  abgeflacht  hat. 

Von  den  übrigen  Münchener  Künstlern  ist  Oenelli,  1803  zu  Berlin 
geboren,  der  Vertreter  einer  strengen  klassischen,  Bichtung,  die  er  be- 
sonders in  Zeichnungen  voll  poetischer  Kraft  und  oft  hinreissender  linearer 
Schönheit  bewährt  hat.  Dagegen  huldigt  Moritz  von  Schwindt^  1804  in 
Wien  geboren,  ebenfalls  mehr  durch  geniale  Zeichnungen  als  durch  €to- 
mälde  hervorragend,  einer  romantischen  Bichtung,  die  voll  edler  Anmuth 
und  entzückender  Innigkeit  acht  deutschen  Empfindens  vor  allen  in  den 
Compositionen  nach  dem  Mährchen  von  den  sieben  Baben  hervortritt.  — 
Auch  die  Genremalerei  hat  in  den  Schlachtendarstellungen  von  Albrecht  Adam^ 
Peter  Hess  und  Dietrich  Monten ,  in  Kimers  und  Bürkels  frischen 
Schilderungen  des  bairischen  Volkslebens,  sowie  durch  manche  andere 
tüchtige  Meister  viel£Eu;he  Pflege  gefunden.  Als  trefFliche  Darsteller  der 
Bococoz^it  bewähren  sich  L.  v.  Hagn  und  Ramberg ;   unter  den  Thier- 
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malern  ist  TSiedrich  Voltz  wegen  seiner  feinen,  anch  landsehafUich 
reich  entwickelten  Schilderungen  des  Heerdenlebens  zu  nennen.  In  einer 
etwas  zn  änsserlichen  Nachahmung  der  französischen  Bealisten  ist  dagegen 
das  Talent  von  Ferdinand  und  Karl  PUoty  befangen. 

Eine  zweite  Pflanzstätte  deutscher  Malerei  erhob  sich  in  Dflssel* 
dorf,  dessen  Akademie  unter  Wilhelm  Schadow  seit  1826  einen  neuen 
Aufschwung  nahm.  Während  die  Münchener  Schule  an  den  monumen> 
talen  Aufgaben  einen  strengen  Idealstyl  entwickelte,  in  welchem  das  Ge- 
dankenvolle, die  architektonische  Gliederung,  lineare  Schönheit  und  strenge 
Zeichnung  überwiegen,  sah  die  Düsseldorfer  Kunst  sich  vorzüglich  auf 
die  Oelmalerei  beschränkt,  erging  sich  mehr  im  Zarten,  £mpfindungsYollen 
und  suchte  dasselbe  durch  liebevolles  Detailstudium  der  Natur  und  feine 
Ausbildung  des  Colorits  zu  betonen.  Hatte  die  Münchener  Malerei  einen 
plastischen  Charakter,  so  lässt  sich  in  der  Düsseldorfer  eine  musikalische 
Stimmung  erkennen.  Wenn  sich  dies  Streben  bei  der  politischen  Stagnation 
der  damaligen  Zeit  in  den  beschränkten  Lebenskreisen  einer  mittieren 
Provinzialstadt  ins  Weichliche  und  Sentimentale  verirrte,  wie  jene  Mün- 
chener Kunst  gelegentlich  ins  äusserlich  Deklamatorische  verfiel,  so  darf 
man  dies  jetzt  nicht  mit  einseitiger  Schärfe  beurtheilen,  da  gerade  die 
enthusiastische  Anerkennung,  welche  die  Düsseldorfer  Bilder  damals  fan- 
den, unwiderleglich  ihre  bedeutende  Stellung  im  Entwicklungsgang  der 
modernen  Kunst  beweist.  Die  passiv  träumerische  Stimmung,  die  in  den 
berühmtesten  Bildern  der  Schule,  in  dem  trauernden  Königspaar  von 
C  F.  Lessing,  den  trauernden  Juden  von  Eduard  Bendemann,  den  bei- 
den Leonoren  von  Carl  Sohn,  den  Söhnen  Eduards  von  Theodor  Hüde- 
brandt,  dem  Fischer  von  Julius  Hübner  vorherrscht,  war  ein  natürlicher 
Ausfluss  der  Zustände  jener  Zeit;  aber  die  edle  Innigkeit,  die  liebevolle 
Hingabe  an  die  Natur,  die  damals  Epoche  machende  Schönheit  eines  Co- 
lorits voll  Schmelz  und  Zartheit  sind  unvergängliche  Verdienste  dieser 
Schule.  Zugleich  aber  wandte  sie  sich  zuerst  mit  freiem  Sinn^  einer  ge- 
müthvollen  Auffassung  der  einfachen  Zustände  des  wirklichen  Lebens  zu. 
und  rief  eine  neue  Blüthe  der  Genremalerei  hervor,  in  welcher  Adolph 
BchrJodier  durch  körnigen  Humor,  Jacob  Becker  durch  ergreifende  Dar- 
stellung von  Dorfgeschichten,  Carl  Hübner  durch  wirkungsvolle  Scenen 
aus  dem  socialen  Zuständen  und  Conflikten,  Rudolph  Jordan  und  Henry 
Bilter  dur<^h  frische  Schilderungen  des  norddeutschen  Fischerlebens,  der 
Norweger  Tidemand  durch  poetische,  tief  empfundene  Scenen  aus  dem 
Volksleben  seiner  Heimath,  Hasenclever  durch  humorißtierche  Auffassong 
des  Spiessbürgerthums  hervorragen.  Unter  der  jüngeren  Generation  hat  sich 
Ludwig  Knaus  durch  seine  unvergleichlich  fein  empfundenen  und  meister- 
lich, auch  in  malerischer  Hinsicht  durchgeführten  Genrebilder  als  einen 
der  bedeutendsten  Schilderer  des  Seelenlebens,  sowohl  iu  tragischen  Con- 


Kapitel  YII.    Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert.    Malerei.  733 

:flikten  wie  im  sonnigen  Glänze  heitern  LebensgefQhls  bewährt.  Die  Vor- 
gänge äusserlich  bewegten  Daseins,  namentlich  im  Getümmel  der  Schlachten, 
schildern  Bleibtreu  nnd  Camphatisen  mit  grossem  künstleri^^^'^n  Geschick. 

Den  Uebergang  zn  einer  freieren  Auffassung  des  .^chichtlichen 
Lebens )  zur  charaktervollen  und  ergreifenden  Schilderung  gi  sser  Epochen 
und  Ereignisse  macht  Carl  Friedrich  Lessing  in  seinen  Bildern  aus  dem 
Hussitenkriege  und  der  Refonnationszeit.  Neuerdings  aber  hat  Em.  Leutze 
in  seiner  kühnen  Darstellung  des  Ueberganges  Washingtons  über  den 
Delaware  ein  geschichtliches  Bild  geliefert,  das  an  zwingender  Gewalt  des 
Ausdrucks  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  dieser  Art  gehört. 

In  Berlin  wurde  die  Malerei  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst,  wie  in 
Düsseldorf;  nahm  eine  verwandte  Richtung  auf  das  Genrehafte  und  Ro- 
mantische, jedoch  ohne  zu  gleicher  Bedeutung,  zu  durchgreifenden  Erfolgen 
2u  gelangen.  Zu  öffentlicher  monumentaler  Thätigkeit  wurde  dieser  Kunst 
auch  hier  keine  Gelegenheit  geboten.  Sie  sah  sich  wie  in  Düsseldorf  auf 
die  Tafelmalerei  beschränkt,  aber  obwohl  es  nicht  an  tüchtigen  begabten 
Künstlern  fehlte,  standen  ihre  Bestrebungen  vereinzelt  neben  einander, 
ohne  sich  wie  dort  zu  gemeinsamer,  gleichartiger  Richtung  zusammen- 
zuschliessen.  Während  Karl  Wilhelm  Kolbe  (1781—1853)  seine  Gegen- 
stände aus  dem  romantischen  Gebiet  schöpft,  Wilhelm  Wach  (1787  bis 
1845)  "besonders  im  Fach  der  religiösen  Historienmalerei  thätig  war, 
A4  von  Klöber  sich  am  liebsten  in  den  heitern  Regionen  der  klassischen 
Mythologie  ergeht,  bewegte  sich  Carl  Begas  (1794—1855)  mit  vielsei- 
tiger Begabung  auf  den  verschiedenartigsten  Gebieten.  Ferner  ist  Fr.  Krüger 
als  Portraitmaler  und  trefflicher  Pferdedarsteller  hervorzuheben,  und  Edxiard 
Magnus  (geb.  1799)  gehört  in  geistreicher  Auffassung,  edler  Anordnung 
und  duftiger  Klarheit  der  Färbung  zu  den  vorzüglichsten  Bildnissmalem 
der  neuern  Zeit.  Unter  den  Geschichtsmalem  dieser  Schule  trat  zuerst 
mit  grosser  Begabung  für  mächtige  Compositionen  und  ergreifenden  Aus- 
druck Carl  Schorn  (1802—1850)  hervor.  Geistreich  und  lebendig.  Wenn- 
gleich in  x)ft  herb  realistischer  Schärfe,  schildert  Adolph  Menzel  das  Leben 
und  die  Zeit  Friedrichs  des  Grossen,  während  Julitts  Schrader  seinen  ge- 
schichtlichen Darstellungen  den  Reiz  eines  kräftigen,  glanzvollen  Colorits 
zu  geben  weiss.  Unter  den  zahlreichen  Genremalem  ist  Eduard  Meyerheim 
durch  seine  innig  empfandenen  und  vollendet  fein  durchgeführten  Schil- 
derungen des  Familienlebens  der  unteren  Stände  anziehend.  Ausserdem 
sind  E.  Kretzschmer  mit  seinen  launig  erfundenen  Scenen,  Carl  Becker 
mit  seinen  malerisch  feinen  Bildern ,  Hosemann  mit  den  derb  humoristi- 
schen Schilderungen  des  Proletariats  und  des  Weissbier  -  Philisteriums, 
Cretius  mit  seinen  eleganten  und  liebenswürdigen  Darstellungen  des  italieni- 
schen Volkslebens  zu  nennen. 


1 


734  Yiertes  Bach.    Die  Kuost  der  neueren  Zeit. 

Anch  in  Wien  wurde  die  Malerei  bei  dem  Mangel  an  grösseren  mo- 
nnmentalen  Aufgaben  auf  eine  ähnliche  Bichtung  hingedrängt.  Die  talent- 
vollsten  der  dortigen  Künstler  haben  in  frischen,  lebensvollen  Genrebildern 
manches  Erfreuliche  geleistet.  Auf  diesen  Weg  lenkte  schon,  unmittelbar 
aus  der  conventionellen  Bichtung  des  vorigen  Jahrhunderts,  Peter  Krafft 
(1780—1856),  dem  sich  F.  Waidmüller  mit  seinen  liebenswürdigen  Schil- 
derungen des  östreichischen  Volkslebens  und  Jos.  Danhauser  mit  seinen 
charaktervollen,  oft- tief  ergreifenden  Genredarstellungen  anschlössen.  In 
der  geschichtlichen  Malerei  steht  Karl  Eahl  durch  frische,  energische 
Auffassung  und  tüchtige  coloristische  Durchbildung  als  einer  der  begab- 
testen da. 

Einen  wichtigen  Antheil  an  dem  Aufschwung  der  deutschen  Kunst  hat 
auch  die  Landschaftsmalerei  genommen.  Das  immer  lebendiger  er- 
wachende Naturgefühl  gereicht  diesem  Zweige  überall  zu  durchgreifender 
Förderung,  so  dass  von  der  strengen,  idealen  landschaftlichen  Composition 
bis  zur  blossen  Vedute  herab  alle  Abstufungen  im  landschaftlichen  Schaffen 
vertreten  sind.  Zugleich  ist  durch  den  ausgedehnten  Weltverkehr  der  An- 
schauungskreis der  Landschaftsmaler  über  alle  Zonen  verbreitet  und  mit 
einer  unermesslichen  Fülle  neuer  Formen,  neuer  Eindrücke  und  Wirkungen 
bereichert  worden.  Der  Wiederbegründer  der  moderigen  Landschaft,  Joseph 
Anton  Koch  (1768  —  1839),  ging  auf  die  ideale  Composition,  vie  sie 
Poussin  ausgebildet  hatte,  zurück,  und  wusste  damit  eine  treue,'  feine 
Charakteristik,  eine  schlichte  Wahrheit  und  Innigkeit  der  Empfindung  lu 
verbinden.  Diese  idealistische  Auffassung,  welcher  eine  poetische  Stim- 
mung zu  Grunde  liegt  und  die  durch  grossartigen  Bau,  durch  edlen  Schwung 
der  Linien  und  harmonische  Gesammtanlage  zu  wirken  sucht,  hat  unter 
den  modernen  Künstlern  nur  ausnahmsweise  ihre  Vertretung  gefunden. 
Carl  Roiimann  (1798—1850)  wusste  in  seinen  Schilderungen  italienischer 
und  griechischer  Landschaften  dies  poetische  Element  in  grossartigster 
Weise  aufrecht  zu  erhalten  und  besonders  durch  den  edlen  Schwung  der 
Linien  und  durch  charakteristische  Luft-  und  Lichtwirkungen  seinen  Bil- 
dern das  Gepräge  einer  historischen  Stimmung  zu  verleihen.  Mit  nicht 
geringerem  Talent  führt  Friedrich  Preller  in  Weimar  in  seinen  Composi- 
tionen  zur  Odyssee  diesen  idealen  Charakter  der  Landschaft  in  reicher 
Mannichfaltigkeit  mit  genialem,  phantasievollem  Schwünge  und  mit  hin- 
reissender  acht  poetischer  Kraft  durch.  In  verwandter  Bichtung  hat  J.  H^» 
Schirmer  j  ehemals  zu  Düsseldorf,  dann  zu  Karlsruhe  thätig  (t  1863), 
vorzüglich  eine  Beihe  biblischer  Compositionen  entworfen,  während  der 
Berliner  Wilhelm  Schirmer  in  seinen  duftigen  Schilderungen  des  Südens 
der  einfachen  Schönheit  der  Linie  den  Zauber  magischer  Luftwirkungen 
hinzufügt.  Mit  eigenthümlicher  Kraft  wusste  dagegen  der  frühyerstorbene 
Carl  Blechen   zu  Berlin  den  Ernst  der  nordischen  Landschaft  poetisch 
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aufzufassen  y  zugleich  aber  mit  feinem^  Sinn  die  Schönheit  des  Südens  zur 
Geltung  zu  bringen. 

Was  diese  Meister  der  idealistischen  Landschaft  von  denen  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  unterscheidet,  ist  die  grössere  Schärfe  des  Details, 
das  bestinuntere  Betonen  der  charakteristischen  Mannichfaltigkeit  der  Na* 
turformen.  Andre  Meister  legen  auf  das  letztere  Moment  grösseres  Ge- 
wicht, ohne  darum  doch  die  poetische  Stimmung  des  Ganzen  aufzuopfern. 
Unter  diesen  steht  Carl  Friedrich  Lessing ,  den  wir  schon  als  Geschichts- 
maler erwähnten,  durch  Feinheit  der  Naturbetrachtung,  durch  Tiefe  der 
Empfindung  und  ergreifende  Wahrheit  in  der  Schilderung  des  Katurlebens 
in  erster  Linie.  Von  bedeutender  poetischer  Kraft  sind  sodann  auch  die 
Alpenlandschaften  der  beiden  Münchener  Künstler  Christian  Morgenstern 
und.  Heinrich  Ileinlein.  Unter  den  Düsseldorfern  nimmt  Wtber  mit  sei- 
nen irnig  empfundenen  Waldlandschaften,  Oswald  Ächenbach  mit  seinen 
edlen  italienischen  Bildern  eine  ähnliche  Stellung  ein,  während  die  Mehr- 
zahl der  übrigen,  namentlich  Andreas  Ächenbach  und  die  Norweger 
Gude  und  Leu  mit  glänzender  Meisterschaft  dem  Realismus  huldigen. 
Dieser  hat  denn  überhaupt  in  der  weiteren  Entwicklung  der  modernen 
Landschaft  eine  solche  Menge  von  Kräften  an  sich  gezogen,  dass  wir  auf 
die  ^besondere  Erwähnung  der  einzelnen  Talente  hier  verzichten. 

Dil  französische  Malerei,  die  von  dem  strengen  Classicismus  Da- 
vids ausgegangen  war,  erfahr  später  als  die  deutsche  jenen  Bückschla^ 
der  Romantik,  welcher  für  die  Entwicklung  der  modernen  Kunst  so  be- 
deutungsvoll werden  sollte.  Wenn  dieselbe  hier  nicht  zu  jener  gedanken- 
vollen Tiefe  führte,  wie  in  Deutschland,  so  liegt  der  Grund  davon  in  der 
grossen  Verschiedenheit  des  französischen  Charakters,  den  ein  Hang  zur 
äusserlichen  Auffassung  des  Lebens,  zu  energischer  Schilderung  der  Wirk- 
lichkeit auszeichnet.  Den  ersten  mächtigen  Impuls  gab  Oericault  (1791 
bis  1824)  in  seinem  »Untergang  der  Medusa«,  jetzt  im  Louvre,  einem  Werke 
von  erschütternder  Gewalt.  Jean  Victor  Schnez,geb.  1787,  Carl  Steuben, 
1791  in  Mannheim  geboren,  sowie  der  aus  Holland  stammende  Ary  Scheffer 
sind  sodann  die  vorzüglichsten  Vertreter  des  romantischen  Genres,  in  dessen 
Ausbildung  sich  der  Einfluss  deutscher  Anschauungen,  besonders  deutscher 
Dichtung,  unverkennbar  geltend  macht.  Gewaltsamer  erhob  sich  aber 
dieses  neue  Streben  gegen  den  herkömmlichen  Classicismus  in  Eugene 
Delacroix^  der  zugleich  als  glänzender  Colorist  dem  strengen  Formen- 
studium  der  antik  geschulten  Meister  den  Krieg  erklärte.  Während  nun 
in  der  ernsten  religiösen  Malerei  Hippolyt  Flandrin  eine  grosse  selbstän- 
dige Bedeutung  zeigt,  hat  die  Mehrzahl  der  französischen  Künstler  sich 
einem  energischen  Realismus,  einer  frischen,  oft  kecken  Schilderung  der 
Wirklichkeit,  einer  kühnen  und  ergreifenden  Darstellung  geschichtlicher 
Begebenheiten  zugewandt.    Ihnen  allen  ist  mehr  oder  minder  als  Grund- 
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zng  die  Ausbildung  eines  lebenswahren,  kräftigen  und  warmen  Colorits 
gemeinsam,  dessen  glänzende  Technik  seit  den  letzten  Decennien  in  fort- 
schreitender Steigerung  auch  auf  die  deutschen  Schulen  zu  wirken  be- 
gonnen hat. 

Ilorace  Vemet  mit  seinen  hinreissenden  Schilderungen  afrikanischer 
Kämpfe,  Paul  Delaroche  mit  seinen  durch  psychologische  Feinheit  und 
geistvolle  Charakteristik  ausgezeichneten  historischen  Bildern,  Leopold  Bobert 
(1797—1835)  in  jenen  zur  Höhe  historischer  Auffassung  sich  aufschwin- 
genden Schilderungen  italienischen  Volkslebens  stehen  hier  in  erster  Linie. 
Als  glänzende  Coloristen  sind  vorzüglich  Bob9rt  Fleury^  Leon  Cogniet 
und  Decamps  Couture  zu  nennen.  Aus  den  zahlreichen  Genremeistem 
«rwähnen  wir  den  humoristischen  Fran^ois  Biard  und  den  zierlichen 
Meissonnier,  Als  eleganter  Bildnissmaler  erfreut  sich  der  in  Baden  gebome 
Winterhalter  eines  weitverbreiteten  Bufes.  In  der  Landschaft  endlich  ge- 
hören Theodor  Rousseau  und  Paul  Flandrin  zu  den  vorzüglichsten  Künst- 
lern; die  Thiermalerei  wird  durch  Troyon,  Couiurier,  Bosa  Bonheur 
und  manche  Andre  glänzend  vertreten.  —  Auch  die  Schweiz  besitzt  an 
dem  Genfer  Calame  einen  Landschafter »  der  mit  hoher  Meisterschaft  die 
grossartige  Alpennatur  seines  Heimathlandes  zu  schildern  weiss ,  in 
dem  Baseler  Böcklen  eineh  durch  Poesie  und  herrliche  Farbenstimmnng 
sich  auszeichnenden  idealen  Schilderer  südlicher  Natur,  und  in  Mudolph 
Koller  in  Zürich  einen  der  begabtesten  Darsteller  des  Thierlebens,  das 
er  in  seinen  mannichfachen  Aeusserungen  mit  feiner  Charakteristik  und 
energischer  Naturwahrheit  vorführt. 

In  Belgien  ist  der  moderne  Bealismus  fast  ausschliesslich  zum  Siege 
gelangt,  und  hat  selbst  auf  die  deutsche  Malerei  eine  mächtige  Wirkung 
ausgeübt,  seitdem  im  Jahrd  1843  Louis  GaUaits  •  »Abdankung  Carls  V.« 
und  E,  de  Biefves  »Compromiss  des  niederländischen  Adels«  in  Deutsch- 
land ein  unerhörtes  Aufsehen  erregton.  In  diesen  Bildern  trat  die  volle 
Gewalt  der  Wirklichkeit,  die  zwingende  Macht  eines  in  überzeugender 
Lebensfrische 'hingestellten  geschichtlichen  Moments  ergreifend  hervor,  ge- 
tragen von  einer  Kraft  und  Fülle  der  Charakteristik,  von  einer  siegreichen 
Kühnheit  und  glänzenden  Sicherheit  des  Colorits,  die  seit  den  grossen 
Meistern  des  siebzehnten  Jahrhunderts  verloren  zu  sein  schienen.  Die 
moderne  geschichtliche  Malerei  hat  unläugbar  durch  diese  Epoche  machen- 
den Bilder  einen  bedeutenden  Impuls  erhalten,  wenngleich  nur  der  eine 
von  diesen  Künstlern,  Louis  Gallait,  in  der  Folge  den  gewonnenen  Ruhm 
zu  behaupten  und  weiter  zu  begründen  vermochte.  Neben  diesen  Meistern 
sind  Wappers  und  Nicaise  de  Keyser  als  Vertreter  derselben  Auffassung 
zu  nennen.  Unter  den  niederländischen  Genremalem  steht  Leys  in  Ant- 
werpen, unter  den  Landschaftern  B,  0.  Koekkoek  in  Kleve,  unter  den 
Thiermalem  Eugen  Verboekhoven  in  Brüssel  in  erster  Beihe. 
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Anch  England  hat  in  nenerer  Zeit  eine  glänzende  Entwicklung  der 
Kaierei  erfahren.  Dieselbe  trägt  aber  mehr  als  die  irgend  eines  andern 
Xandes  den  Charakter  einer  local  abgeschlossenen  Kunst,  ohne  jedoch  da- 
durch zu  einer  innerlichen  XJebereinstimmung  zu  gelangen.  Die  grosse 
geschichtliche  Malerei,  die  monumentale  Composition  findet  hier  keine 
Pflege.  Um  so  reicher  werden  dagegen  Genre,  Landschaft,  Portrait  und 
Thierstflck  angebaut.  In  der  vorzüglich  ausgebildeten  Aquarellmalerei  hat 
ausserdem  England  eine  unübertreffliche  Vollendung  erreicht.  Um  aus  der 
grossen  Menge  der  hier  thätigen  künstlerischen  Kräfte  zur  Charakteristik 
der  Hauptrichtungen  die  bedeutendsten  hervorzuheben,  nennen  wir  nur  den 
an  italienischen  Meisterwerken,  besonders  der  Venezianer  gebildeten  Sir 
Charles  Eastläke]  den  genialen  Darsteller  des  englischen  und  schottischen 
Volkslebens  David  Wilkie  (1785  bis  1841);  den  durch  seine  glänzenden 
Lichtwirkungen  berühmten  Landschafter  Turner  (1780  bis  1851),  dessen 
Barstellungsweise  allerdings  zuletzt  ins  phantastisch  Unmögliche  ausartete, 
und  den  vielseitigen  Landseery  der  als  Thiermaler  durch  geistreiche  Be-  , 
obachtung,  feinste  Charakteristik  und  unübertreffliche  Lebendigkeit  des 
Ausdrucks  in  der  Gegenwart  seines  Gleichen  sucht. 


Dies  in  kurzen  Zügen  entworfene  Bild  der  heutigen  Kunstbewegung 
dürfen  wir  .nicht  schliessen,  ohne  eines  wichtigen  Zweiges  der  künstle- 
rischen Produktion  zu  gedenken,  der  ein  erfreuliches  Zeugniss  davon  ab- 
leget, dass  die  Theilnahme  an  den  Werken  der  Kunst  immer  allgemeiner 
und  allmählich  Eigenthum  des  ganzen  Volkes  wird.  Es  sind  dies  die  in 
umfassendster  Weise  gepflegten  vervielfältigenden  Künste,  die  eine  in  keiner 
früheren  Epoche  selbst  nur  annähernd  erreichte  Eegsamkeit  zeigen.  Nicht 
bloss  der  Kupferstich  und  Stahlstich  wird  durch  tüchtige  Meister  aus- 
geübt, nicht  bloss  hat  man  den  lange  vernachlässigten  Holzschnitt  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  dem  wir  Werke  verdanken  wie  Ludwig  Richter s^ 
lebensMsche,  treu  gemüthvolle  Darstellungen  des  deutschen  Volks-  und 
Familienlebens  und  das  grosse  Bibelwerk  von  Julius  Schnorr;  sondern 
auch  eine  lieue  Erfindung,  die  Lithographie,  breitet  sich  mit  ihren  man- 
nichfachen  Gattungen  immer  weiter  aus,  und  endlich  fügen  Daguerreotypie, 
-Photographie  und  Stereoskopie  diesen  reichen  Mitteln  der  Vervielfältigung 
noch  neue  voll  ungeahnter  glänzender  Erfolge  hinzu. 

Alles  dies  deutet  darauf,  dass  ein  reger  Sinn,  eine  frische  Bethei- 
ligung an  künstlerischen  Werken  immer  weitere  Kreise  ergreift.    Je  n^ehr 
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aber  ein  wahrhaft  gesundes  Gedeihen  der  Ennst  auf  ihrer  Yoiksthümlich- 
keit  beruht ,  desto  mehr  hat  diese  selbst  ihre  Ideale  treu  und  rein  zu 
hüten.  Die  Abwege  ins  Aeusserliche ,  Naturalistische  und  Leere  liegen 
unserer  heutigen  Kunst,  vor  allem  der  Malerei  desshalb  so  gefahrlich 
nahe,  weil  der  Zug  der  Zeit  ein  überwiegend  realistischer  ist.  Damm 
muss  sie  ihr  ewiges  Erbtheil  des  Idealen  wahren,  muss  treu,  wahr  und 
tief  sich  dem  Leben  hingeben,  aber  in  den  Erscheinungen  desselben  nicht 
die  blendende  Hülle,  sondern  den  unvergänglichen  Gehalt  zu  erfassen 
suchen.  Das  ist  ihre  Aufgabe,  ihr  Beruf,  das  die  Bedingung  für  ihre 
lebendige  Fortdauer. 
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„         Wilhehn  734. 
Schlüter,  Andreas,  A.  488;  B.  676. 
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Swanefeld,  Hermann  710. 
Syrlin,  Jörg  d.  ä.  618. 
Syriin,  Jörg  d.  j.  618. 

T. 

Tafi,  Andrea  871. 
Tatti,  Jacopo,  A.  477;  B.  542. 
Tauriskos  147. 
Telephanes  152. 
Tenerani  727. 
Teniers,  David  d.  ft.  701. 
„  „      d.  j.  701. 

Terburg,  Gerhard  689. 
Theoderich  Ton  Prag  439. 
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Theodoros  95.  113. 
Theon  155. 

Thornhin,  James  700U* 
Tborpe,  Jobn  488. 
Thorwaldsen  723. 
Tidemand  732. 
Tieck,  Friedrich  725. 
Timanthes  154. 
TimomachoB  156. 
Timotfaeos  142. 
Tintoretto  608. 
Tischbein  699. 
Tisio,  Benvenuto  590. 
Tiziano  599. 
Toreil,  Wilhelm  431. 
T^rrigiano,  Pietro  488.  635. 
Torriti,  Jacobus  371. 
Tribolo  539.  • 
Trinquea«,  Pierre  484. 
Troyon  736. 
Trupin,  Jean  632. 
Turner  737. 

U. 

Ucoelio,  Paolo  503. 
Udine,  Qiov.  da  581. 

V. 

Yaga,  Perino  del  590. 
Yanucci,  Pietro  522. 
Yargas,  Luis  de  671. 
Yasari,  Giorgio,  A.  480;  M.  567. 
Yecelllo,  Tiziano  599. 
Yeen,  Octavius  van  650. 
Yeit  728. 
Yelazquez  686. 
Yelde,  Willem  ran  der  714. 
Yenusti,  Marcello  566. 
YerboeckhoTen  736. 
Yernet,  Horace  736. 
„       Joseph  710. 
Yerocchio,  Andrea,  B    496;  M.  512. 
Yeronese,  Paolo  610. 
Yignola  480. 
Yignon  721. 
Yincenzi,  Antonio  414. 
Yinci,  Lionardo  da,  B.  531;  M.  546. 
Yinckebooms,  David  711. 
Yiolet-le-Duc  721. 
Yischer,  Hermann  d.  ä.  624. 
Yischer,  Hermann  d.  j.  630. 
Yischer,  Johann  680. 


Yischer,  Peter  624. 
Yite,  Timoteo  della  590. 
Yitruvins  181. 
Yivarini,  Antonio  455. 

„         Bartolommeo  517. 

„         Lnigi  517. 
Yolterra,  Daniele  da  566. 
Yoltz,  Friedrich  732. 
Youet,  Simon  684. 
Yriendt,  de  650. 
Yries,  Adrian  de  676. 

Wach  733. 

Wächter  728. 

Wagner,  Martin  727. 

Waldmfiller  734. 

Wappers  736. 

Wateau,  Antoine  706. 

Waterloo,  Anton  712. 

Weber  735. 

Weenix,  Johann  715. 

Wenzla  400. 

Werff;  Adrian  vnn  der  705. 

Werner  von  Tegemsee  360. 

West,  Benjamin  700. 

Weyde,  Regier  van  der,  d.  ft.  644. 

Wilhelm  von  Innsbruck  320. 

„  „    Köln  441. 

„         „    Sens  405. 
Wilkie  737. 
Winterhalter  719. 
Witte,  Peter  de  676. 
Wohlgemuth,  Michael  617.  661. 
Wolff,  W.  725. 
Wouwerman,  Philipp  714. 
Wren,  Christopher  488. 
Wurmser,  Nicolaus  439. 
Wurzelbauer,  Benedict  676. 
Wynants,  Jan  712. 

z. 

Zachtleven,  Hermann  710. 
Zampieri,  Domenico  681. 
Zeitblom,  Barthol.  654. 
Zeuxis  154. 

Zevio,  Aldighiero  da  455. 
Ziebland  721. 
Zuccaro,  Federigo  567. 

„         Taddeo  567. 
Zurbaran,  Francisco  686. 


Ortsverzeichniss. 

A.  bedeutet  Arohltektar ,  D.  DekorAtionswerke ,  8o.  Bcalptor,  M.  MalereL 


A. 


Münster,  A«  232;  Sc.  851.  857. 

Rathhaas,  M.  731. 
Abury. 

Keltisches  Denkmal,  A.  8. 
Adrianopel. 

Moschee  Selims,  A.  272. 
Aegina. 

Athenetempel,  A.  95;  So.  115. 
Agra. 

Moscheen,  A.  275. 

Mausoleum,  A.  275. 
Agrigent. 

Tempel,  A.  98. 

Grabmal  des  Theron,  A.  108. 
Aix. 

Kathedrale,  M.  670. 
Aizani. 

Zeustempel,  A.  104. 
Ajunla. 

Grotten,  M.  20. 
Ala  Werdi. 

Kirche,  A.  276. 

Alby. 

Kathedrale,  A.  890. 
Alcantara. 

Bracke,  A.  186. 
Allahabad. 

Siegess&ule,  A.  12. 
Altenstadt. 

Miohaelskirohe,  A.  811. 
Alt-Kairo. 

Nilmesser,  A.  262. 
Amalfi. 

Kathedrale,  A.  323;  Sc.  866. 
Amiens. 

Kathedrale,  A.  387;  Sc.  428. 682  (2). 


Amphissa. 

Burgthor,  A.  78. 
Amsterdam. 

Rathhaus,  A.  488;  Sc  675. 

Museum,  M.  695  (2). 

Angoul^me. 

,    Kathedrale,  A.  832;  So.  855. 
Ani. 

Kathedrale,  A.  276. 
Antiphellos. 

Grabdenkmale,  A.  47.  48. 
Antwerpen. 

Kathedrale,  A.  891 ;  M.  698. 

S.  Charles,  A.  487. 

Akademie,  M.  519.  643.  649. 

Rathhaus,  A.  487. 
Anurajapura. 

Thuparamaya-Dagop,  A.  14. 

Aosta. 

Triumphbogen,  A.  181. 
Aphrodisias. 

Aphroditentempel,  A.  104. 
Aquileja. 

Baptisterium,  Sc.  867. 
Arendsee. 

Klosterkirche,  A.  317. 

Arezzo. 

Dom,  Sc.  443.  494. 

8.  Francesco,  M.  512. 
Argos. 

Kyklopische  Mauern,  A.  78. 
Arles. 

S.  Tropbime,  A,  829;  Sc.  355. 
Arvad. 

PhOnizische  Reste,  A.  43. 
Aschaffenburg. 

Stiftskirche,  Sc.  628.  680. 
Assisi. 

S.  Francesco.  A.  412;  M.  872.  448. 
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Athen. 

Aelterer  Parthenon,  A.  94. 

Erechtheion,  A.  99;  8o.  131. 

Kiketempel,  A.  96;  Sc.  181.  HO. 

Parthenon,  A.  97;  Sc.  126. 

Propyläen,  A.  98. 

Tempel  am  Ilissns,  A.  96. 

Theseustempel,  A.  96;  Sc.  125. 

Zeustempel.  A.  94.  187. 

Monument  des  Lysikrates,  A.  102; 
So.  140. 

Monument  des  ThrasyUos,  A.  102. 

Thurm  der  Winde.  A.  102. 

Bogen  Hadrians,  A.  187. 

Museum,  So.  114  (2). 
Augsburg. 

Brunnen,  Sc.  676. 

Dom,  A.  808;  Sc.  850. 

Museum  ,  M.  655  (2).  656  (3). 

Maximil.-Mn8.,  Sc.  620. 
Antun. 

Forte  d'Arroux,  A.  191. 

Kathedrale,  A.  331. 
Anxerre. 

Kathedrale,  A.  888.    ' 
Avantipur. 

Tempel,  A.  22. 
Avignon. 

Kathedrale,  A.  828. 
Azay-le-ridean. 

Schloss,  A.  484. 


B. 


Baden. 

Trinkhalle,  A.  721. 
Balbek. 

Römerbauten,  A.  192. 
Bamberg. 

Dom,   A.    311;   Sc.    855.  425   (2). 
628.  625. 

Obere  Pfarrkirche,  So.  618. 

Bibliothek,  M.  359. 
Bamiyan. 

Felsreliefs,  So.  18. 
Barcelona. 

S.  Pablo,  A.  342. 
Bari. 

Dom,  A.  824. 
Bar  le  Duc. 

S.  Etienne,  Sc.  638. 
Bamak. 

Kirche,  Sc.  635. 


Basel 

Münster,  A.  312;  Sc.  86S.  355. 
Museum,  M.  656.  657  (2).  659.  660. 

Bassae. 

ApoUotempel,  A.  101;  Sc.  135. 

Batalha. 

Klosterkirche,  A.  419. 
Bang. 

Grotten,  A.  15.  M.  20. 
Beaune. 

Hospital,  M.  645. 
Beauvais. 

Kathedrale,  A.  387. 
Bedjapur. 

PrachtgebSude,  A.  275. 
Benevent. 

Triumphbogen,  A.  186. 

Beni-Hassan. 

Felsgräber,  A.  52.  55;  M.  70. 

Bergamo. 

Dom,  M.  606. 
S.  Bartolommeo,  M.  606. 
S.  Bemardino,  M.  606. 
S.  Spirito,  M.  606. 

Berlin. 

Dom,  Sc.  630. 

Dorotheenkirche,  Sc.  724. 

Bau-Akademie,  A.  720. 

Kon.  Schloss,  A.488;  Sc.676;  1L565. 

Keue  Wache,  A.  719. 

Opernhaus,  So.  726. 

Schauspielhaus,  A.  719. 

Zeughaus,  A.  488;  Sc.  676. 

FelcUierrnstatuen,  Sc.  725. 

Friedrichsdenkmal,  Sc.  725. 

Standbild  Fr.  Wilhelms  III.,  Sc.  725. 

Denkmal  d.  Gr.  Kurfürsten,  Sc.  676. 

Schlossbracke,  Sc.  725. 

Wilhelmsplats,  Sc.  724. 

Bibliothek,  M.  860  (2). 

Museum,  A.  719;  Sc  63.168.  541; 
M.  278.  452.  455.  505.  512.  515. 
517.  519.  520  (2).  521.  525.  527. 
566  (3).  569.  572.  574.  580.  595 
(2).  606.  607  (2).  640. 644  (2).  645 
(8).  648.  649.  650.  652.654.  659. 
682.  688  (2).  693. '694  (2j.  697 
(2).  702.  710  (2).  713.  714  (2). 

Neues  Museum',  Sc.  238.  629;  M. 
437.  715.  731. 

Besan9on. 

Dom,  M.  569. 

Bethlehem. 

Marienkirche,  A.  224. 
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Bhilsa. 

Tope^Sy  A.  14. 
BisntuB. 

FelsreliefiB,  Sc.  41. 
Bitetto. 

Dom,  A.  324. 
Bitonto. 

Dom,  A.  324. 
Blaubeuren. 

Klosterkirche,  Sc.  616.  618;  M.  654. 
Blenheim. 

SchloBS,  M.  576.  693. 
Blois. 

SchloBB,  A.  484. 
Boghaz-Kcei. 

FelsreliefB,  So.  49. 

Bologna. 

S.  Oecilia,  M.  527. 

S.  Domenico,  Sc.  369.  535.  540. 

S.  Giacomo  maggiore,  M.  526. 

S.  Maria  della  Tita,  Sc.  540. 

S.  Micfaele  in  bosco,  M.  680. 

8.  PetroBio,  A.  414;    Sc.  491.  539 

(2).  540. 
S.  Pieiro,  Sc.  540. 
Loggia  de*  Mercanti.  A.  416. 
Pal.  Bevilacqua,  A.  473. 
Pal.  Fava,  A.  473. 
Pal.  Oualandi,  A.  473. 
'Brunnen,  Sc.  544. 
HuBetun,  Sc.  168. 
Pinakothek,   M.  526.  527  (2).  586. 

680  (2).  682  (2).  683. 

^onn. 

Münster,  A.  308. 
BeethoTcndenkmal,  Sc.  726. 

Boppard. 

£armellterkirche,  Sc.  624. 

Borge  S.  Sepolcro. 

Kirche,  H.  512. 
Borgund. 

Kirche,  A.  340. 
Boro  Budor. 

Tempel,  A.  23. 
Bourges. 

Kathedrale,  A.  387;  Sc.  355.  633; 
M.  435. 

HauB  des  Jacques  Coeur,  A.  390. 

Brandenburg. 

Dom,  A.  317. 

Katharinenkirche,  A.  402. 
Braunschweig. 

Dom,  A.  310;  M.  365. 
RaihhauB,  A.  402. 


Braunschweig. 

Lessingdenkmal,  Sc.  726. 

Museum,  M.  698. 
Brauweiler. 

Kapitelsaal,  M.  365. 

Klosterkirche,  M.  434. 

Breisach. 

Münster,  Sc.  616. 

Brescia. 

Alter  Dom,  M.  606. 

S.  demente,  M.  606. 

S.  Nazaro  e  Celso,  M.  607. 
Breslau. 

Dom,  A.  402;  Sc.  625. 
Elisabethkirche,  A.  402. 
Kreuzkirche,  Sc.  430. 

Brieg. 

Piastenschloss,  A.  488. 

Brou. 

Kirche,  Sc.  632. 

Brügge. 

Frauenkirche,  Sc.  535.  634  (2). 

Jakobskirche,  Sc.  634. 
Johannes-Hospital,  M.  646.  647. 
Halle,  A.  392. 
Jnstizpalast,  Sc.  634.    . 
Bathhaus,  A.  392. 
Akademie,  M.  643.  644  (2).  648. 

Brüssel. 

Kathedrale,  A.  891. 
Rathhaus,  A   393. 
Museum,  M.  641. 

Bulach. 

Kirche,  A.  721. 

Burgos. 

Kathedrale,  A.  418. 


C. 


Gaen. 

S.  Etienne,  A.  334. 
.  S.  Pierre,  A.  484. 
S.  Trinit6,  A.  333. 

Cagli. 

Dominikanerkirche,  M.  526. 

Gabors. 

Kathedrale,  A.  332. 

Galcar 

Kirche,  Sc  616;  M.  652. 

Gambridge. 

Fitzwüüam-Mus.,  M.  604. 

Ganterbury. 

Kathedrale,  A.  337.  405;  So.  431, 
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Caprarola. 

SchlosB,  A.  480. 
Carlsruhe. 

Kunsthalle,  A.  721 ;  M.  522. 

Theater.  A.  721. 

Orangerie,  A.  721. 
Cässcl 

Bibliothek,  M.  437. 

Galerie,  M.  695.  697.  698. 
Castelfranco. 

Pfarrkirche,  M.  597. 
Gastellaccio. 

Grabfa^aden,  A.  163. 
Gastiglione. 

Kirche,  M.  503. 
Oefalü. 

Dom,  A.  323. 
Cere. 

Etruskische  Gräber,  A.  163. 
Ceylon. 

Ruanvelli-Dagop,  A.  14. 
Chambord. 

SchloBB,  A.  484. 

Chartres. 

Kathedrale,  A.  387;  Sc.  355.  423. 
632;  M.  435. 

Chatsworth. 

SchloBS,  M.  643. 

Cheiunitz. 

Klosterkirche,  A.  401. 
Chenonceaux. 

SchloBS,  A.  484. 
ChUlambiiim. 

Pagode,  A.  17. 
Chiusi. 

EtruBkifiche  Wandgemfilde,  A.  167. 
Chur. 

Dom,  Sc.  616. 
Clausen. 

Kirche,  Sc.  616. 
Clermont. 

N.  Dame  du  Port,  A.  330. 

Clermont-Ferrand. 

Kathedrale,  A.-388. 
Cluny. 

Abteikirche,  A.  330. 
Colberg. 

Marienkirche,  A.  402;  M.  434. 
Colmar. 

Martinskirche,  M.  653. 

Museum,  M.  654. 
Comburg. 

Abteikirche,  D.  351. 


Corner  See. 

Villa  Sommarira,  Se.  72a. 
Como. 

Dom,  So.  501. 
Conques. 

Kirche,  Sc  355. 
Constanünopel. 

Mnttergotteskirche,  A.  230. 

St.  SergiuB  und  Bacchus,  A.  226. 

S.  Sophia,  A.  226 ;  M.  247.  249. 

Obelisk  des  Theodosius,  Sc.  234. 

Moschee  Solhnans,  A.  272. 

Grabmal  Solimans,  A.  272. 
Constanz. 

Dom,  A.  302. 
Cordova. 

Moschee,  A.  264. 
Corneto. 

Etrusk.  Gräber,  A.  163. 
Cortona. 

Kirchen,  M.  512. 
Cossa. 

Stadtmauern,  A.  163. 
Creglingen. 

Wallfahrtskirche,    Sc.  616. 
Cypem. 

Phönizisohe  Reste,  A.  43. 


D. 


Damascus. 

Moschee,  A.  261. 
Danzig. 

Marienkirche,  A.  402;  M.  646. 

Artushof,  A.  404. 
Darmstadt. 

Bei  der  Frau  Prinzessin  Elisabeth,. 
M.  657. 
Delhi. 

Mausoleum,  A.  275. 

Siegessäule,  A.  12. 
Delphi. 

Apollotempel,  A.  94. 
Denderah. 

Tempel,  A.  62. 
St.  Denis. 

Kirche,  A.  385:  Sc.  429.  632. 633  (2)^ 
Derri. 

Felsgräber,  A.  62. 
Deuz. 

Kirche,  8c.  357. 
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Dijon. 

Karthause,  Sc.  428. 
Museum,  Sc.  428.  632. 
Dobberan. 

KloBterkirohe,  A.  401. 
Dogan-lu. 

Grab  des  Midas,  A.  46. 
Dortmund. 

Petrikirche,  Sc.  616. 
Dresden. 

Museum,  A.  721 ;  Sc.  726  (2).   An- 
tikensamml. ,  Sc.  118.  198.     Ge- 
mäldegalerie,   M.   520.  527,  572. 
580.  586.  589.  590.  592.  594  (4). 
595.  597.  599.600.602.604.  611 
(2).  643.  657.  659.  667.  680.  685. 
688.  693    (2).  694.  696.  697.  698. 
705.  708.  710.711.718.714.715. 
Renaissancebauten,  A.  490. 
Theater,  A.  721 ;  Sc.  7^6  (2).     ■ 
Drontheim. 

Dom,  A.  388.  410. 


Bieter. 

Kathedrale,  A.  408. 
Kapitelhaus,  A.  410. 
Externsteine. 

Steinreliefe,  A.  352. 


E. 


Edfu. 

Tempel,  A.  62. 
Elephanta. 

Grotte,  A.  15;  Sc.  20. 
Elephantine. 

Tempel,  A.  62. 
Elensis. 

Demetertempel,  A.  101. 

Propyläen,  A.  102. 

Ellora. 

Grotten,  A.  15;  Sc.  20. 
Eltham. 

SchloBshalle,  A.  410. 
Ephesus. 

Artemistempel,  A.  95. 
Erfurt. 

Dom,  Sc.  628. 
Escurial. 

Kloster,  A.  487. 
Esneh. 

Tempel,  A.  62. 
Essen. 

Stiftskirche,  Sc.  851 ;  D.  356. 
Esslingen. 

Frauenkirche,  A.  899;  Sc.  427,  620. 
Etschmiazin. 

Klosterkirche,  A.  276. 


P. 


Paumdau. 

Kirche,  A.  803. 

Ferrara. 

Dom,  Sc.  540. 
Pal.  Scrofa,  A.  473. 
Fliessen. 

Rom.  Yilla,  A.  191. 
Florenz. 

Dom,  A.   412.  469;    Sc.   445.  493. 

(2).  494.  539.  542.  545. 
Glockenthurm  des  Doms,   A.  412: 

Sc.  445. 
S.  Ambrogio,  M.  508. 
S.  Annunziata,  A.  471 ;  M.  571  (2). 
S.  Apostoli,  Sc.  494. 
Badia.  M.  507. 
Bfi^tisterium,  A.  821;  Sc.  445.49U 

492.  494.  495.  531  (2) ;  M.  371. 
S.  Croce,  Sc.  497;  M.  449  (2). 
Innocenti,  Sc.  494. 
S.  Lorenzo,  A.  470.  478;  Sc.  495^ 

496.  537.  539. 
S.  Marco,  M.  454  (2).  568. 
S.  Maria  del  Carmine,  M.  449. 503. 

(2).  506. 
S.  Maria  Novella,  A.  471;  Sc.  496. 

498;  M.  372.  449.  450.454.455. 

503.  506.  509. 
S.  Maria  Nuova,  M.  568.  644. 
S.  Miniato,  A.  321;  Sc.  496. 
S.  Onofrio,  M.  525. 
Or.  S.  Micchele,  Sc.  445.  491.  495. 

497. 
S.  SalVi,  M.  561. 
Comp,  dello  Scalzo,  M.  570. 
S.  Spirito,  A.  470;  Sc.  581. 
S.  Trinit^.  M.  509. 
Akademie,    Sc.  589;   M.  372.  453. 

455.  505.  510.  547.  568. 
Pal.Pitti,  A.  470;  M.  524  (2).  548 

(2).  566.  569  (3).  571.  576.  577. 

584.  585.  586.  588.  598.  606. 688. 

694.  708.   711. 
Uffizien,  A.   480;   Antike  Sc.  141. 

165.  198;  Moderne  Sc.  491.  498. 
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Tlorenz. 

Uffizien,  Moderne  Sc  495  (2).  496. 

535.  537  (2).  539  (2).  542.  544; 

M.     505.    506.    512.    547.    548. 

551.  557.  558.   566  (2).  567.  569 

(2^.  571.  572.  577.  586.  592  (2). 

604    (2).    605.    644.    664.    687. 

688.  694. 
Bargello,  A.  415. 
Loggia  de^Lanzi,  A.  415;  Sc.  446. 

495.  540.  544. 
Pal.  Vecchio,  A.'  415 ;  Sc.  535.  545. 
Piazza  del  Oranduca,    Sc.  544  (2). 
PaL  Buonarroti,  Sc.  535  (2). 
Pal.  Pandolfini,  A.  477. 
Pal.  Riccardi,  A.  471. 
Pal.  Bucellai,  A.  471. 
\  Pal.  Strozzi,  A.  471. 

Fontainebleau. 

SchloBB,  A.  484;  M.  590. 

Frankfurt  a.  M. 

StädelscfaeB  Institut,   M.  566.  607. 
643.  644.  655.  729. 

Bei  Hrn.  Bethmann,  Sc.  723. 
JPreiberg. 

Dom,  Sc.  354.  620.  631.  676. 

Freiburg. 

Münster,  A.  895;  Sc.  425;  M.  436. 
657. 
Freising. 

Dom,  A.  311.. 
Fünfkirchen. 

Dom,  A.  304. 


0. 


S.  Gallen. 

Bibliothek,  A.  233;  M.  251. 

Gelathi. 

Kirche,  A.  276. 
Gelnhausen. 

Pfarrkirche,  A.  308. 
Genf. 

Kathedrale,  A*  889. 
Gent. 

S.  Bavo,  640.  644. 

Rathhans,  A.  487. 
-Genua. 

Dom,  Sc.  498.  531. 

S.  Maria  da  Carignano,   A.   481; 

Sc.  674. 
S.  Stefano,  M.  590. 
Pal.  Ducale,  A.  481. 
Pal.  Brignole,  M.  694. 


Genua. 

Pal.  Andrea  Doria,  M.  590. 
Pal.  Saoli,  A.  481. 
Pal.  Spinola,  A.  481. 
Pal.  der  UniTersität,  A.  482. 
Sammlung  des  Marchese  di  Kegro, 
So.  142. 

Gemrode. 

Stiftskirche,  A.  301. 
S.  Giacomo. 

Kirche,  H.  525. 

S.  Gilles. 

Kirche,  A.  329. 
S.  Gimignano. 

S.  Agostinoj  M.  508. 

Girscheh. 

Felsgrftber,  A.  62. 

Gizeh. 

Pyramiden,  A.  54. 
SphinxkoloBS,  Sc.  54. 
Privatgräber,  A.  54. 

Gloucester. 

Kathedrale,  A.  337;  Sc.  429. 

Gmünd  (Schwab.). 

Kreuzkirche,  Sc.  427.  616. 

Gnesen. 

Dom,  Sc.  851. 

Görütz. 

Peter-Paulskirche,  A.  401. 

Gorkum. 

Kirche.  M.  434. 
Gozzo. 

Phönizische  Beste,  A.  43. 

Granada. 

Alhambra,  A.  267;  M.  271. 
Generalife,  A.  270. 

Grandson. 

Kirche,  A.  331. 

Greifswald. 

Marienkirche,  Sc.  617. 

Groningen.         ' 
Kirche,  So.  353. 

Grotta  Ferrata. 
Kirche,  M.  682. 

Guadalaxara. 

Pal.  del  In&ntado,  A.  486. 

Guatusco. 

Teocalli,  A.  4. 

Gurk. 

Dom,  A.  804. 
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H. 


Haag. 

Museum,  M.  695. 
Halberstadt. 

Dom,  A.  397. 

Liebfrauenkirche,  Sc.  353. 
Halikarnass. 

Mausoleum,  A.  105;  Sc.  142. 
Hallo. 

Marktkirche,  A.  401. 

ülrichskirche,  Sc.  617. 
Hamptoncourt. 

Schloss,  M.  515.  580. 
Hannover. 

Räthhaus,  A.  403. 

Neubauten,  A.  721. 
Hatten  le  Chatel. 

Kirche,  Sc.  633. 
Havelberg. 

Dom,  A.  402. 
Hechingen. 

Stadtkirche,  Sc.  630. 
Heidelberg. 

Heiliggeistkirche,  Sc.  620. 

Schloss.  A.  488. 
Heidingsfeld. 

Kirche,  Sc.  623. 
Heilbronn. 

Kilianskirche,  Sc.  616. 
Heiligenkreuz. 

Abteikirche,  313. 
Heisterbach. 

Abteikirche,  A.  308. 
Heliopolis  (Aegypten). 

Obelisk,  A.  55. 
Heliopolis  (Syrien). 

Römerbauten,  A.  192. 
Herford. 

Münster,  A.  310. 
Hersfeld. 

Klosterkirche,  A.  302. 
Hildesheim. 

Dom,  A.  301;  Sc.  350  (2).  351  (2); 
D.  356.  ^     ' 

S.  Godehard,  A.  301. 

S.  Michael,    A.   301;    Sc.  353;   M. 
365;  D.  356. 
Hillah. 

Trümmerhügel,  A.  27. 
Hirschau. 

Kirche,  Ä.  303. 
Hitterdal.  ^  ♦ 

Kirche,'  A.  340. 

Labke,  Kunstgeschichte.    2.  Anfl. 


J. 


Jaggernaut. 

Pagode,  A.  17. 
St.  Jak. 

Kirche,  A.  314. 
Jerichow. 

Klosterkirche,  A.  317. 
Jerusalem. 

H.  Grabkirche,  A.  224. 

Moschee  Omars.  A.  261. 
Igel. 

Grabmal  der  Secundiner,  A.  191, 
Ince-Hall. 

Bei  Mr.  Blundell,  M.  630. 
Innsbruck. 

Hofkirche,  Sc.  630. 

Ipsanibul. 

Felsgräber,  A.'62. 
Ispahan. 

Moschee,  A.  273. 
Meidan,  A.  273. 


K. 


Kairo. 

Mausoleen,  A.  362. 

Moschee  Amru,  A.  262. 

Moschee  Barkauk.  A.  263. 

Moschee  Hassan,  A.  263. 

Moschee  Ibn  Tulun,  A.  262. 

Moschee  El  Moyed,  A.  263. 
Karli. 

Grotte,  A.  15. 
Karlsburg. 

Dom,  A.  314. 
Karlstein. 

Burg,  A.  493;  M.  434.  439. 
Kamak. 

Haupttempel,  A.  59. 

Tempel  des  Chensu,  A.  53. 
Kathmandu. 

Tempel,  A.  22. 
Khorsabad. 

Palastruinen,  A.  29. 
Kingston  Lacy. 

Schloss,  M.  597. 
Kirchlinde. 

Kirche,  Sc.  616. 
Kloster-Neuburg. 

Kirche,  D.  357. 

48 
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Köln. 

Dom,  A.  394 ;  D.  357 ;  Sc. 
431.  675;  M.  434.  436. 
Apostelkirche,  A.  307. 
St.  Gereon,  A.  307. 
Gross  iSt.  3Iartin,  A.  307. 
j^lana  im  Capitol,  A.  306. 
Peterskirohe,  M.  693. 
Rathhaus,  A.  48S. 

Königsfelden. 

Klosterkirche,  M.  436. 
Königslutter. 

Abteikirche,  A.  310. 
Kommodu. 

Tempel,  A.  24. 
Kopenhagen. 

Frauenkirche,  Sc.  723. 
Korinth. 

Tempelrest,  A.  94. 
Krakau. 

Dom,  Sc.  630. 

Frauenkirche,  Sc.  617. 
Kujjundschik. 

Palastruinon,  A.  29. 

Knrna. 

Tempel,  A.  61. 
Kuttenberg. 

Privatbau,  A.  402. 
Kyaneii-Jaghu. 

Grabdenkmale,  A.  48. 


L. 

Laach. 

Abteikirche,  A.  306. 

Landsliut. 

Martinskirche,  A.  402. 

Lausaune. 

Kathedrale,  A.  389. 

Leou." 

Kathedrale,  A.  386. 
S.  Isidoros  A.  341. 

Levden. 

2>Iuseum.  Sc.  164. 
Stadthaus,  M.  6öl. 

Liechtield. 

Kathedrale,  A.  408, 
Lilienteld. 

Abteikirchc,  A.  313. 
Limburg  (a.  d.  Hardt). 
Klosterkirche,  A.  302. 


Limburg  (a.  d.  Lahn). 

426.  429.  Dom,  A.  308. 

441  (2).      Limoges. 

Kathedrale,  A.  388. 

Limyra^. 

Felsftt^ade,  A.  48. 

Lincoln. 

Kathedrale,  A.  408;  Sc.  429. 

Löwen. 

St.  Peter,  M.  650. 
Rathhaus,  A.  393. 

London. 

S.  Paulskirche,  A.  488. 
Templerkirche,  Sc.  429. 
Westminsterkirche,  A.  406. 409.  488 ; 

Sc.  431.  635  (2). 
Akademie,  31.  551. 
Brit.  Museum,  Sc.  30.  48.  115.  127. 

135.  142.  204;  M.  251. 
National-Galerie,  M.  450.  503.  fiOo. 

508  (2).   512  (2).    515.  519.  524. 

552.  565.  566.  594  (2).  595.  603. 

643.  653. 
Bridgewater-Galerie,  M.  584.6^4  (2  u 
Kensington-Pal.,  M.  566.  659. 
Coventgarden-Theater,  A.  722. 
Parlamentsgebäude,  A.  722. 
Whitehall,  A.  488. 
Bei  Mr.  Labouch^re,  M.  564. 
Bei  Lord  Wemngton,  M.  686. 

Loreto. 

Casa  Santa,  Sc  533.  539. 
Lorsch. 

HaUe,  A.  233. 

Lucca. 

Dom,  Sc.  368.  491.  498;  M.  569. 
S.  Frediano,  A.  321;  Sc.  491. 
S.,  Micchele,  A.  321. 
S.  Romauo,  M.  569  (2). 

Lübeck. 

Dom,  Sc.  431;  M.  648. 
Marienkirche,  A.  401;  M.  729. 

Lüttich. 

S.  Barth^lemy,  Sc.  350. 
S.  Jacques,  A.  487. 

Lugano. 

Franziskanerkirche,  M.  554. 
Luksor. 

Tempel,  A.  60. 
Lund. 

Dom,  A.  338. 
Lyon. 

Kathedrale,  A.  388. 
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M. 


Madrid. 

Kon.  Museum,  M.  585  (3).  586.  603 

(4).  605  (2).  606.  667.  686.  687. 

(4).  688.  693  (2). 
Stadt.  Galerie,  M.  640. 

Magdeburg. 

Dom,  A.  394;  Sc.  625. 

Marktplatz,  Sc.  425. 
Magnesia. 

Artemistempel,  A.  104. 
Mahamalaipur. 

Pagode,  A.  17;  Sc.  20. 
Maidbrunn. 

Kirche,  Sc.  623. 

Mailand. 

Dom,  A.  414. 

8.  Ambrogio,  A.  327 ;  Sc.  237.  365  ; 

M.  249.  252. 
S.  Lorenzo,  A.  231. 
S.  Maria  delle  Grazie,  A.  473;  M. 

555.     Refectorium,  M.  548. 
S.  Maurizio,  M.  554. 
S.  Simpliciano,  M.  517. 
Ambrosian-Bibliothek,  M.  250.   550 

(2).  554. 
Galerie    der  Brera,    M.    455.    517. 
549.    550  (2,.    554  (2).    555  (3). 
576. 
Mainz. 

Dom,    A.    304;    Sc.    429.    620  (2). 
624.  675. 
Malta. 

Phonizische  Reste,  A.  43. 
le  Mans. 

Kathedrale,    A.  388;    Sc.  355;    M. 
435. 
Mantua. 

Castello  di  Corte,  M.  514.  590. 
Pal.  del  Te,  A.  477;  M.  590. 

Marburg. 

filisabethkirche,  A.  394;  Sc.  429. 
Marienburg. 

SchlosB,  A.  404. 
Marienwerder. 

Dom,  M.  434. 
Martand. 

Tempel,  A.  22. 
Medinet-Habu. 

Tempel  A.  61. 
Meillant. 

SchloBS,  A.  390. 


Meissen. 

Dom,  A.  398;  M.  670. 

Albrechtsburg,  A.  403. 
Mekka. 

Kaaba,  A.  261. 
Memphis. 

.  Pyramiden,  A.  52.  53. 

Privatgräber,  A.  55. 

Merdasht. 

KönigBgräber,  A.  89. 
Palastruinen,  A.  30. 

Meroe. 

Pyramiden,  A.  62. 
Merseburg. 

Dom,  A.  401. 
Methler. 

Kirche,  A.  310;  M.  365. 
Milet. 

Apollotempel,  A.  104. 
Minden. 

Dom,  A.  398. 
Miraflores. 

Karthauee,  Sc.  634. 

Modena. 

Dom,  A.  326. 

S.  Domenico,  Sc.  540. 

S.  Francesco,  Sc.  540. 

S.  GioYanni  decoUato,  Sc.  501. 

S.  Maria  pomposa.  Sc.  540. 

S.  Pietro,  Sc.  540. 

Molfetta. 

Dom,  A.  324. 

Monreale. 

Klosterkirche,  A.  323;  Sc.  367;  M. 
370. 
Monte  Falco. 

Kirche,  M.  508. 
Monte  Oliveto. 

Klosterkirche,  M.  512.  556. 
Moskau. 

Kirche  Wasili-Blagennoi,  A.  278. 

Mühlhausen  (am  Xeckar). 

Vituskapeile,  M.  434.  439. 
Mühlhausen  (in  Thüringen). 

Marienkirche,  A.  398. 

München. 

Aukirche,  A.  721;  M.  731. 
Basilika,  A.  721;  M.  729. 
Frauenkirche,  A.  402;  Sc.  620. 
Hofkapelle,  M.  729. 
Ludwigskirche,  A.  721;  M.  730. 
Bibliothek,  A.  721 ;  M.  359.  436.  667. 
Glyptothek,  A.  720;  Sc.114.116.141. 
Fresken,  M.  730. 
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München. 

Pinakothek,  A.  720;  Loggien,  M. 
730.  Galerie,  M.  527.  577  (2), 
584.  588.  594.  604.  644.  646.  647. 
650.  651,  654.  655.  656.  666.  667 
f2).  688.  693  (2).  698  (2).  711. 
714. 

Feldherrahalle,  A.  721. 

Hofgarten-Arkaden,  M.  731. 

Kenaissancebauten,  A.  490. 

Eesidenz,  Sc.  676;  M.  731. 

Kuhmeshalle,  A.  720.  Bayaria,  Sc. 
726. 

Universität,  A.  721. 
Münster. 

Dom,  A.  309. 

Lambertikirche,  A.  398. 

Liebfrauenkirche,  A.  398. 

Rathhaus,  A.  402. 

Privatbau,  A.  402. 
Murghab. 

Grab  des  Cyrus,  A.  35. 
Mykenae. 

Kyklopiscbe  Mauern,  A.  78. 

Löwenthor,  A.  78;  Sc.  112. 

Schatzhaus  des  Atreus,  A.  78. 

Myra. 

Grabmäler,  A.  47.  48;  Sc.  49. 


N. 


Nanking. 

Porzellanthurm,  A.  24. 
Naumburg. 

Dom,  A.  310;  Sc.  425. 
Narbonne. 

Kathedrale,  A.  388. 

Neapel. 

Dom,  Sc.  502. 

S.  Chiara,  Sc.  446. 

S.  Domen,  maggiore,  M.  528. 

S.  Giovanni  a  Carbonara,  Sc.  446. 

501. 
8.  Maria  incoronata,  M.  455. 
S.  Martine,  M.  685. 
Monte  Oliveto,  Sc.  496.  501. 
S.  Severino,  M.  528. 
Katakomben,  A.  214. 
Eönigl.  Schloss,  M.  576. 
Porta  Capuana,  A.  471. 
Triumphbogen  E.  Alfons,  A.  471. 
Museum,  Sc.  118.  147.  193. 198  (2). 

Antike  Gemälde,  M.  154.  156  (2). 

205.207.  Gemäldegalerie,  M.  528. 

566.  590.  594.  640. 


Nemea. 

Zeusteoipel,  A.  103. 
Neu  Delhi. 

Prachtgebäude,  A.  275. 
Nimrud. 

Palastniinen,  A.  29. 
Nismes. 

Amphitheater,  A.  191. 

Tempel,  A.  187. 
Norchia. 

Grabfa^aden,  A.  163. 
Norwich. 

Kathedrale,  A.  337. 
Nowgorod. 

Kathedrale,  Sc.  351. 
Nürnberg. 

Aegidienkirche,  Sc  630.  ^ 

Frauenkirche,    A.    399;  "Sc.    427; 
M.  439. 

Lorenzkirche,  A.  399;  Sc.  426.  617. 
622;  M.  439. 

Sebaldkirche,  A.  399;  Sc.  427.  618. 
621.  625;  M.  439. 

Stationen,  Sc.  621. 

Burg,  M.  439. 

Kunstschule,  Sc.  629. 

Haus  Nassau,  A.  402. 

Rathhaus,  A.  488. 

Stadtwaage,  Sc.  622. 

Brunnen,  Sc.  676. 

Schöne  Brunnen,  Sc.  426. 

Bei  Hm.  Holzscbuher,  M.  667. 

0. 

Ofifenbach. 

Schloss,  A.  488. 
Olympia. 

Zeustempel,  A.  101;  Sc.  137. 
Oppenheim. 

Katharinenkirche,  A.  395;  M.  436. 
Orange. 

Theater,  A.  191. 

Triumphbogen,  A.  191. 
Oryieto. 

Dom,  A.413;  Sc.  444;  M.  454.  511. 

Osnabrück. 

Dom,  A.  309;  Sc.  351;  D.  357. 
Oudenarde. 

Rathhaus,  A.  393. 


P.    ^ 


Paderborn. 

Dom,  A.  310. 
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Fadua. 

S.  Antonio,   Sc.  495  {%).  500.  541 
(2).  543.  544 ;  M.  455. 

Gapella  S.  Giorgio,  M.  455. 

Kirche  d.  £remitani,  M.  514. 

S.  Maria  delP  Arena,  M.  448. 

Scaola  del  Carmine,  M.  600. 

Scuola  del  Santo,  M.  600. 
Paestum. 

Demetertempel,  A.  103. 

Poseidontempel,  A.  93. 
Palermo. 

Kathedrale,  A.  323;  D.  324. 

Martorana,  M.  370. 

Schlosskapelle,  A.  322;  M.  370. 

Kuba,  A.  264. 

Zisa,  A.  263. 

Mnseum,  Sc.  113    118;  M.  519. 
Palmyra. 

Römerbauten,  A.  191. 
Papantla. 

Teocalli,  A.  4. 
Parenzo. 

Dom,  M.  371. 
Paris. 

Notre  Dame,  A.  386;  Sc.  422. 
Ste.   Cbapelle,   A.    387;    Sc.    424; 

M.  435. 
S.  £u8tache,  A.  484. 
Ste.  Madeleine,  A.  721. 
S.  Vincent  de  Paul,  A.  722. 
Invalidendom,  A.  486. 
Pantheon,  A.  486. 
Are  de  PEtoile,  A.  721. 
H6tel  Cluny,  Sc.  238.  348. 
H6tel  de  viUe,  A.  486.  722. 
Tuilerien,  A.  486. 
Pal.  des  Louvre,  A.  486.  722. 
Haison  de  FrauQois,  I.  A.  484. 
Jfuseum  des  Louvre.    Antike,  So. 

30.  118.  129.  136.  137. 138. 193. 

195.196.204.  Moderne  Sculptur. 

536.  540.  542.  633  (4).  634.    Ge- 
*  mäldegalerie,   M.  454.  508.  515. 

516.  550.  551.  552  (2),  555  (2). 

569.  572.  577.  584.  585.  586(2). 

588.  594.  595.  600.  602.  605.  612. 

643.  659.  682.  688  (2).  693.  694 

(2).  695.  696.  708.  710  (2).  711. 

Bibliothek,  M.  250  (2).  251.  252. 

436.  437.  644.  670. 
Mus^eNapol.  III.,  Sc.  164;  M.517. 
Bei  Hrn.  0.  Mttndler,  M.  455.  643. 
Parma. 

Dom,  A.  328;  M.  593. 
Baptisterium,  M.  371. 


Parma.    • 

S.  Giovanni,  M.  592. 

S.  Paolo-Kloster,  M.  592. 

Museum,  M.  592.  593  (2).  594  (3). 
Paeargadae. 

Denkmäler,  A.  35. 
Paulinzelle. 

Klosterkirche,  A.  301. 
Pavia. 

Gertosa,  A.  415.  473;  So.  501;  M. 
517.  555. 

S.  Micchele,  A.  327. 
Payftch. 

Tempel,  A.  22. 
Payerne. 

Kirche  331. 
Pegu. 

Tempel,  A.  24. 
Perigueux. 

S.  Front,  A.  332. 
Persepolis. 

Palastrainen,  A.  36;  Sc.  39. 

Perugia. 

Dom,  M.  512. 

S.  Agostino,  M.  524. 

S.  Domenico,  Sc.  444. 

S.  Francesco  del  monte,  M.  524. 

S.  Maria  nnova,  M.  522  (2). 

S.  Severe,  M.  576. 

Akademie,  M.  525. 

Brunnen,  Sc.  370. 

GoUegio  del  Gambio,  M.  524. 

Pal.  Gonnestabile,  M.  575. 

Peterborough. 

Kathedrale,  A.  338. 
Petersburg. 

Kaiserl.  Antikenkabinet,  Sc.  150. 

Eremitage,  M.  584.  696.  698.  710. 
715. 

Petra. 

Römerbauten,  A.  192. 

Phellos. 

Grabdenkmale,  A.  47. 

Phigalia. 

Burgthor,  A.  78. 

ApoUotempel,-  A.  101 ;  Sc.  135. 
Philae. 

Tempel,  A.  62. 

Pienza. 

Renaissancepaläste,  A.  471. 

Pisa. 

Dom,  A.  319;  Sc.  444. 
Baptisterium,  A.  320 ;  Sq.  368.  ^ 
Glockenthurm,  A.  320. 
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Pisa. 

Gamposanto,  A.  414;  M.  449.  450. 
452.  508. 

S.  Francesco,  M.  449. 
Pistoja. 

S.  Andrea,  Sc.  444. 

Hospital,  Sc.  494. 
Pola. 

Tempel,  A.  181. 
Pompeji. 

Bauwerke,  A.  182;  M.  205. 
Populonia. 

Stadtmaner.  A.  163. 
Potsdam. 

Friedens&irche,  Sc.  726. 

Prag. 

Dom,  A.S97;  Sc.  349.351;  M.434. 
Stift  Strahof,  M.  665. 
Belvedere,  A.  488. 
Palastbaa,  A.  488. 
Gemäldegalerie,  M.  439. 
Bibliothek  des  Fflrsten  Lobkowitz, 

M.  437. 
Karls  lY.  Denkmal,  Sc.  726. 

Prato. 

Pom,  M.  504. 
Prenzlau. 

Marienkirche,  A.  402. 
Priene. 

Athenetempel,  A.  104. 
Pterium. 

Felsreliefs,  Sc.  49. 


a 


Quedlinburg. 

Schlosskirche,  A.  801 ;  Sc.  347. 


R. 


Bamersdorf. 

Kapelle,  M.  434. 
Eangun. 

Tempel,  A*  24. 
Batzeburg. 

Dom,  A.  817. 

Ravello. 

Kathedrale,  A.  323 ;  D.  324;  Sc.  367. 
Bayenna. 

St.  Apollinare  in  Classe,  A.  221; 
M.  248. 


BaTenna. 

S.  ApoUinare  nuovo,  M.  247. 
S.  Giovanni  in^  fönte,  M.  243. 
S.  Maria  della  Rotonda,  A.  221. 
SS.  Nazario  e  Celso,  A.  222;  M.  242. 
S.  Vitale,  A.  222;  M.  246. 

Begensburg. 

Dom,  A.  396;  Sc.  628;  M.  436. 
S.  Emmeran,  A.  303. 
S.  Jakob,  A.  304. 
ObermQnster,   A.  304. 
Stephanskapelle ,  A.  303. 
Walhalla,  A.  720. 

Bemagen. 

Apollinariskirche,  M.  729. 
Beutlingen. 

Marienkirche,  Sc.  620  (2). 
Bhamnus. 

Tempel  der  Nemesis,  A.  101. 
Bheims. 

Kathedrale,  A.  387;  Sc.  424. 

S.  Bemy,  A.  386;  M.  435. 
Bimini. 

Triumphbogen,  A.  181. 

S.  Francesco,  A.  471. 

Bömhild. 

Kirche,  So.  629. 

Boeskilde. 

Dom,  A.  338. 
Born. 

Basilika  des  Constantin,  A.  189. 
Basilika  Julia,  A.  178. 
Basilika  Ulpia,  A.  186. 
Bogen    des    Constantin,    A.    186; 

Sc.  201.  202. 
Bogen  der  Goldschmiede,  A.  188. 
Bogen  des  Sept.  Severus,  A.  188; 

Sc.  202. 
Bogen  des  Titas,  A.  185;  Sc  20O. 
Carcer  Mamertinus,  A.  164. 
Cloaca  Majdma,  A.  164. 
Colosseum,  A.  183. 
Dioskuren  vom  Monte  Caval^p,  Sc. 

195. 
Forum  des  Augustus,  A.  178. 
Forum  des  Nerva,  A.  185. 
Forum' des  Trajan,  A.  186. 
Grabmal  d.  Cacilia  Metella,  A.  178. 
Grabmal  der  Constantia,  A.   190. 

220;  M.  242. 
Janusbogen,  A.  190. 
Mausoleum  des  Augustus,  A.  180. 
Mausoleum  Hadrians,  A.  186. 
Pantheon,  A.  179. 
Porticus  der  Octavia,  A.  180. 
Pyramide  des  CestiaB,  A.  180. 
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Korn. 

Reiterstatue  des  M.  Aurel,  Sc.  198. 
Säule    des   Marc   Aurel,    A.    188; 

Sc.  202. 
Säule  des  Trajan,  A.  186;  Sc.  201. 
Sonnenfcempel  Anrelians,  A.  188. 
Tabularium,  A.  178. 
Tempel  des  Antoninus,  A.  187. 
Tempel  der  Dioskuren,  A.  181. 
Tempel  der  Fortan a  Virilis,  A.  177. 
Tempel  des  Mars  Ultor,  A.  178. 
Tempel  des  Saturnus,  A.  190. 
Tempel  d.  Venus  u.  Roma,  A.  186. 
Tempel  des  Vespasian,  A.  185. 
Tempel  der  Yesta,  A.  190. 
Tempelrest  (Dogana),  A.  188. 
Theater  des  Marcollus,  A.  180. 
Thermen  des  Caracalla,  A.  188. 
Thermen  des  Diocletian,  A.  188. 
Thermen  des  Titus,  A.  184. 
Tullianum,  A.  164. 
Via  Appia,  A.  176. 
Wasserleitung  d.  Claudius,  A.  182. 


Katakomben,  A.  212;  M.  238. 
S.  Agnese  fuori,  A.  219;  M.  248. 
S.  Agnese  (Piazza  navona),  A.  482. 
S.  Agostino  Sc.  533.  542;  M.  581. 
S.  Andrea  della  Valle,  M.  681. 
S.  Cecilia,  Sc.  673. 
S.    demente,    A.    219;    D.    318; 

M.  503. 
S.  Cosma  e  Damiano,  M.  243. 
S.  Costanza,  A.  220;  M.  242. 
S.  Crisogono,  A.  318. 
S.  Croce  in  Gerusalemme,  M.  524. 
Kirche  del  Gesü,  A.  480;  Sc.  674. 
S.  Giovanni  in  Laterano,   A.  318. 

319;  M.  371. 
Baptistorium  des  Laterans,  A.  220. 
S.  Lorenzo  fuori,  A.  219.  318. 
S.<J.uigi  de'Francesi,  M.  682.  684. 
S.  Maria  degli  Angeh',  Sc.  674. 
S.  Maria  dell'  Anima,  M.  589. 
S.  Maria  In  Araceli,  A.  318;  M.  524. 
S.  M.  in  Cosmedin,  A.  318;  D.  318. 
S,  M.  di  Loroto,  Sc.  674. 
S.  M.  Maggiore,  A.  219;  M.  371. 
S.    M.    Bopra   Minerva,    Sc.    536; 

M.  506. 
S.  M.  della  Face,  M.  557.  582. 
8.   M.   del  Popolo,    Sc.   498.   532. 

533;  M.  524.  582. 
S.  M.  in  Trastevere,  A.  318;  M.  371. 
S.  M.  della  Vittoria,  Sc.  674. 


Som. 

8.  Martine  ai  Monti,  A.  318;  M.  709. 

SS.  Nereo  ed  Achilleo,  D.  318. 

S.  Onofrio,  M.  524.  548. 
■    8.  Paolo   fuori,   A.   218.    319;  M. 
243.  250;  Sc,  366. 

S.  Pietro  in  Vaticano,  A.  219. 
478;  Sc.  234.  237  (2).  496  (2). 
535.  544.  674  (3) ;  M.  253.  449. 
516.  589. 

S.  Pietro  in  Vincoli,  A.  219;  8.  536. 

8.  Prassede,  A.  219;  M.  249. 

8.  Pudentiana,  A.  318. 

8.  Sabina,  A.  219. 

Kirche  der  Sapienza,  A.  482. 

Scala  Santa,  M.  248. 

8.  Stefano  rotondo,  A.  220. 

8.  Teodoro,  M.  248. 

Kirche  Trinita  de'  Monti,  M.  566. 

SS.  Vincenzo  ed  Anastanio,  A.  318. 

Vatican,  A.  476.  482;  Sc.  674. 
Nicol.  V.  Capelle,  M.  455.  Appart 
Borgia,  M.  524.  Paol.  Capelle,  M. 
564.  Sixtin.  Capelle,  M.  506.  508. 
509.  510.  522. 560. 563.  Stanzen 
M.  577.  Tapeten,  580  (2).  Log- 
gien, 580.  Antike  Sc.  123.  |34. 
137. 139.143.145. 164.177.193(2). 
194.  195.  196(2).  198.  201.  202. 
235.  237 ;  M,  208 ;  Moderne  So. 
723.  Bibliothek,  M.  250  (2)  252. 
Gemäldegalerie,   M.    517.    524. 

576.  585.  587.  682  (2).  684. 
Capitol,  A.   478.    Antike  Sc.  132. 

148.  165.  198.  199.  202.  203 
(2);  M.  157.    Moderne  Sc.  539. 

Lateran,  Sc.  144.  196.  234.  237; 
M.  208. 

Quirinal,  M.  516. 

Pal.  Barberini,  A.  482;  M.  588. 

Casa  Bartholdi,  M.  728. 

Pal.  Borghese,   A.   482;    M.   552. 

577.  595.  604.  680.  682. 
Pal.  della  Cancelleria,  A.  475. 
Pal.  Colonna,  M.  694.  710. 

Pal.  Doria,  M.  566.  588.  598.  687. 

709.  710. 
Pal.  Famese,  A.  477 ;  Sc.  138 ;  M.  680. 
Pal.  Giraud,  A.  476. 
Pal.  Massimi,  A.  477;  Sc.  119. 
Pal.  Rospigliosi,  M.  682. 
Pal.    Sciarra,    M.    552.    588.    599. 

6S5.  710. 
Pal.  Spada,  M.  552.  683. 
Pal.  di  Venezia,  A.  471. 
Villa  Albani,  M.  590. 
Villa  Borghese,  Sc.  673;  M.  208. 
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Villa  Farnesina,    A.  476;   M.  556. 

582  (2). 
Villa  Papst  Julius  JH.,  A.  481. 
Villa  Lante,  M.  589. 
Villa  LudoTisi,  Sc.  133.  137.  149; 

M.  683. 
Villa  AJadama,  A.  477;  M.  589. 
Villa  Mafisimi,  M.  728. 
Museo  Kircheriano,  Sc.  168. 
Porta  Pia,  A.  478. 

Eostock. 

Marlenkirche,  A.  401. 

Blücherdenkmal,  Sc.  724. 
Eothenburg. 

Jakobskirche,  Sc.  616. 
Eouen. 

Kathedrale,  A.388;  Sc.  632;  M.  435. 

S.  Maclou,  A.  390. 

8.  Ouen,  A.  390. 

Palais  de  Justice,  A.  390. 
Euvo. 

Dom,  A.  324. 


S. 


Salerno. 

Kathedrale;  A.  323;  D.  324;  Sc. 
238.  366. 
Salisbury. 

Stonehenge,  A.  2. 

Kathedrale,  A.  407. 
Salona. 

Palast  Diocletians,  A,  189. 
Salsette. 

Grotten,  A.  15 

Salzburg. 

St.  Peter,  A.  304. 
Samos. 

Heretempel,  A.  94. 
Sanchi. 

Topes,  A.  14;  Sc.  18. 
Sardes. 

Grabhügel,  A.  45. 
Sardinien. 

!Nuraghen,  A.  162. 
Saronno. 

Kirche,  M.  554.  555. 
S.  Savin. 

Kirche,  M.  362. 

Schaffliausen. 

Münster,  A.  303. 


Schleswig. 

Dom,  Sc.  617. 
Schneeberg. 

Kirche,  M.  670. 
S^höngrabern. 

Kirche,   Sc.  355. 
Schwarzach. 

Kirche,  A.  303. 
Schwarzrheindorf. 

Kirche,  A.  306 ;M.  362. 
Schwerin. 

Dom,  A.  401;  Sc.  431.  432. 

Schwerte. 

Kirche,  Sc.  617. 
Seccau. 

Dom,  A.  304. 

Secundra. 

Mausoleum,  A.  274. 
Segesta. 

Tempel,  A.  93. 
Segovia. 

S.  MUlan,  A.  341. 
Selinunt. 

Tempelreste,  A.  93. 

Metopenreliefs ,  Sc.  113.  118. 
Sessa. 

Kathedrale,  D.  324. 
Sevilla. 

Giralda,  A.  266. 

Kathedrale,  A.  419;  M.  671.  688. 

Museum,  M.  686. 

Siena. 

Dom,  A.  412;   Sc.  369.  495;   M. 

872.  525. 
S.  Agostino,  M.  557. 
S.  Bernardino,  M.  557. 
S.  Caterina,  M.  557. 
S.  Domenico,  M.  557. 
S.  Francesco,  M.  557. 
S.  Giovanni,  Sc   492. 
S.  Spirito,  M.  557. 
Piazza  del  campo,  Sc.  491. 
Pal.  Buonsignori,  A.  416." 
Pal.  Publice,  A.  416;  M.  452.  557. 
Eenaissance  Pal.  A.  471.  476. 
Akademie,  M.  452. 

Sion. 

N.  Dame  de  Val^re,  A.  331. 

Sipylos. 

Nioberelief,  A.  112. 
Smyrna. 

Grab  des  Tantalos,  A.  45. 

Soest. 

Dom,  A.  308. 
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Siena. 

NikolaikapeUe,  M.  365. 

^Tbomaskh'che ,  M.  434. 

Wiesenkirche,  A.  398. 
Spaldto. 

Palast  Diocietians,  A.  189. 
Spello, 

Dom,  M.  524  (2). 

Speyer. 

Dom,  A.  304;  M.  729. 
Spoleto. 

Dom,  M.  505. 

Pal.  Pubblico,  M.  525. 
Stargard.    ' 

Slarienkirche ,  A.  402. 
Stendal.  ^ 

Dom,  A.  402. 

Marienkirche,  A.  402. 

ätadtthor,  A.  404. 
Stettin. 

Theaterplatz,  Sc.  724. 
Stralsund. 

Marienkirche,  A.  402. 

Nikolaikirche,  Sc.  432. 
Strassburg. 

Manster,  A.  395;  Sc.  425.  620.  M.436. 

Thomaskirche,  Sc.  674. 

BibUothek,  M.  359. 
Stuttgart. 

Leonhardskirche ,  Sc.  620« 

Stiftskirche,  Sc.  619.  675. 

Bibliotheken,  M.  359.  437  (2). 

Museum,  Sc.  723;  M.  654. 

Villa  <}e8  Kronprinzen,  A.  721. 
Susa. 

Triumphbogen,  A.  181. 


T. 


Tabriz. 

Moschee,  A.  272. 
Tadmor. 

Romerbauten,  A.  192. 
Takt-i-Suleiman. 

Ruinen,  A.  430. 
Tangermünde. 

Rathhaus,  A.  404. 
Tarquinii. 

Etrusk.   Gräber,  A.   163;  M.  167» 
Tarragona. 

Kathedrale,  A.  342. 

Tegea. 

Athenetempel,  A.  102. 


Tehuantepec. 

Teocalli,  A.  4. 
Telmissos. 

Grabdenkmale,  A.  47.  48» 

Tees. 

Baochustempel,  A.  104. 
Thann. 

Kirche  9e.  427. 
Theben  (Aegypten). 

Tempelruinen,  A.  56  ff. 

Königsgräber,  A.  61;  M.  70. 

Tiagnanaco. 

Kolosä^lkopf,  Sc.  5. 
Tiefenbronn. 

Kirche,  Sc.  616;  M.  653. 
Tind. 

Kirche,  A.  339. 
Tiryus. 

Kyklopische  Mauern,  A.  78. 
Tischnowitz. 

Klosterkirche,  A.  314. 
Tivoli. 

Yestatempel,  A.  177. 

Villa  Hadrians,  A.  187. 
Todi. 

Stadtmauern,  A.  163. 

Toledo. 

Kathedrale,  A.  418.  486;  So.  634. 
M.  436. 

S.  Joh.  Bapt.,  Sc.  634. 
Tore. 

Stiftskirche,  A.  342. 
Toulouse. 

S.  Semin,  A.  329. 
Tournay. 

Grabmonumente,  Sc.  427. 
Tournus. 

S.  Philibert,  M.  434. 
Tours. 

Kathedrale,  A.  388;   Sc.  632;  M. 
435. 
Trani. 

Dom,  A.  324;  Sc.  367. 
Trebitsch. 

Abteikirche,  A.  314. 
Treviso. 

Monte  di  Pietä;  M.  597. 
Tribsees. 

Kirche,  So.  433. 

Trier. 

Amphitheater,  A.  191. 
Basilika,  A.  191. 
Kaiserpalast,  A.  191. 
Porta  nigra,  A.  231. 
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Tri». 

Dom,  A.  230;  302;  Sc.  624. 

LiebfVauenkirche,  A.  394. 

Stadtbibliothek,  H..  250.  309. 
Troja. 

Dom,  A.  324. 
Troyes. 

Kathedrale,  A.  388. 

S.  Urbain,  A.  390. 
Tübingen. 

Stiftskirche,  Sc.  675. 
Turin, 

Palazzo  delle  Torri,  A.  231. 

Galerie,  M.  555.  648. 


ü.       . 

Uejük. 

Portal,  Sc.  49. 
Ulm. 

Münster,  A.  397;  Sc.  616.  618  (2). 
620  (2). 

Markt,  Sc.  618. 
Upsala. 

Dom,  A.  411. 
Urach. 

Kirche,  Sc.  620. 

Markt,  So.  620* 
Urbino. 

Dom,  M.  512. 

S.  Agata,  M.  644. 
Uraes. 

Kirche,  A.  840. 
Utrecht. 

Kathedrale,  A.  391. 
üxmal. 

Mexikanische  Monumente,  A.  5. 

V. 

Vagharschabad. 

Kirche,  A.  276. 
Varallo. 

Minoritenkirche ,  M.  555. 
Veji. 

Etrusk.  Wandgemälde,  M.  167. 
Venedig. 

S.  Marco,   A.  325.;  D.   366.   501. 
542  (2);  M.  252.  370. 

Campanile,  Sc.  543. 

Abazzia,  Sc.  499. 

S.  Giorgio  Magg.,  A.  481. 

S.  Gioy.  Crisostomo,   Sc.   499;  M. 
520.  566. 


Venedig. 

S.   Giov.    e  Paolo,    Se.    495-  497. 

498.  499.  500;  M.  601. 
S.  Gluliano,  Sc.  543. 
Jesnitenkirche,  M.  602. 
S.  Maria  Formosa,  M.  598. 
S.  Maria  de'  Frari,  Sc.  498.  499; 

M.  518.  520.  602. 
S.  Maria  della.  Salate,  M.  610. 
Kirche  del  Bedentore.  4SI. 
8.  Salvatore,  Sc.  548;  M.  520.  602. 
S.  Sebastiano,  M.  610.  611. 
S.  Zaccharia,  M.  520. 
Scuola  di  S.  Marco,  A.  473;   Sc. 

499  (2). 
Scuola  dl  S.  Rocco,  A.  473;  M.  610. 
Akademie,  A.  481;  M.  455.   519 

(2).  520.  521  (2).  597.  600.  602. 

610.  612.   . 
Dogenpalaat,  A.  416.  473;  Sc  499. 

543;  M.  609.  610.  612. 
Bibliothek  di  S.  Marco,  A.  477. 
Fabbricche  nuotre,  A.  478. 
Proourazie  nuove,  A.  478. 
Zecca,  A.  478. 
Ck  Doro,  A.  416. 
Pal.  Corner,  A.  478. 
Pal.  Foscari,  A.  416. 
Pal.  Manfrin,  M.  600.  604. 
Pal.  Pesaro,  A.  482. 
Pal.  Pisani,  A.  416. 
Pal.  Vendramin  Calergi,  A.  472. 

Vercelli. 

S.  Cristoforo,  M   555. 
S.  Paolo,  M.  555. 
Verona. 

S.  Fenno,  M.  557. 

S.  Zeno,  A.  327;  Sc.  365;  M.  515. 

Vdzelay. 

Kirche,  Sc.  355. 
Vicenza. 

Basilika,  A.  481. 

Paläste,  A.  481. 

Teatro  olimpico,  A.  481. 

Villeneuve. 

Hospital,  M.  670. 
Volkach. 

Wallfahrtskapelle,  Sc.  623. 
Volterra. 

Stadtthoc  A.  164. 
Vreden. 

Pfarrkirche.  Sc.  617. 

Vulci. 

Cucamella,  A.  162. 
Etrusk.  Gräber,  A.  163. 
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'  W.  • 

Warwick. 

Kirche,  Sc.  635. 
Wecliselburg. 

Kirche;  Öc.  353  j(2). 

Weimar. 

Stadtkirche,  M.  670. 
Grossherzogl.  Saznmlang.  M.  549.. 
Schiller-  mad  GSthedenkmal.  Sc.726. 
Bei  Hrn.  Öchuchardt.  M.  670^ 

Weisseubach. 

Kirche,  Sc.  616. 
Wells.  ^  • 

Katbedrcle,  Sc.  430. 
Wernigerode. 

Bathhaofi)  A.  403. 
Wertheim. 

Kirche,  Sc.  624. 
Whitehull. 

Palast,  A.  488. 

Wien. 

Stephanßdom,  A.  312.  399;  Sc.  620. 

623, 
Alderchenfeklerkirche,    A.  721;  M. 

729. 
Karl  Borromäuskirche/A.  488. 
Michaelakirche,  A.  313. 
Votivkirche,  A.  721. 
'  Ambraser  Sammlung,  Sc.  540. 
Antiken-Sammlung,    Sc.   150.    204. 
Belvedere,  M.  439.  519.  569.  577. 

585.  586.  595.  599.  604.  643.  644. 

650. 651. 665(2).  671.  693.  714  (2). 
Bibliothek,  M.  250. 
.  Arsenal,  A.  721. 
Kenaißsancebauten,  A.  488. 
Monument  Erzherz.  Karls,  Sc.  726. 
Neuer  Markt,  Sc.  677.  • 
Galerie  Schönborn,  M.  697.  698. 

AVienhausen. 

Klosterkirche,  M.  434. 
Winchester. 

Kathedrale,  A.  337. 


Windsor. 

Scbloss,  Sc.  540;  M.  649.  711. 
WisAar. 

Marienkirche,  A.  401. 
Wittenberg. 

SchlosSkirche,  Sc.  628.  629    630. 

Stadtkirche,  Sc.  624 ;  M.  670. 

Markt,  Sc.  724. 
9t.  Wolfgang. 

Klosterkirche,  Sc.  616;  M.  661. 
Woreester. 

Kathedrsle,  A«  337. 
Worme. 

Dom,  A.  306. 
Würzburg. 

Dom,  A.  303;  Sc.  623(2).  630.  675. 

Frauenkirche,  0c.  623. 

NeumQnsterkirche,  Sc.  623. 

SchlosB,  A.  490. 


X.  Y.  Z. 

Xanten. 

Stiftskirche,  Sc.  616;  M.  652. 

Xanthos. 

Grabdenkmale,  A.  47. 

Grahmal  des  Harpagos,  A.  48. 
Xochicalco. 

Teokalli,  A.  4. 
York. 

Kathedrale,  A.  408;  M.  436. 
Ypem. 

Halle,  A.  391. 
Zamora. 

Kathedrale,  A.  342. 

Magdalenenkirche,  A.  342. 
Zürich. 

Grossmünster,  A.  312. 

Kreuzgang,  A.  312. 
Zwetl. 

Abteikirche,  A.  313. 

Zwickau. 

Marienkirche,  So.  617;  M.  661. 
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